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Als  ich  vor  fcchzehen  Jahren  den  erften  Teil  diefes  Werkes 
vorlegte,  gefchah  es  mit  dem  angenehmen  Bewuftfein,  einem 
regen  IntereflTe  der  mit  dem  Ausbau  unfrer  neueren  Liieratur- 
gefchichte  befchäftigten  Kreiße  entgegen  zu  kommen.  Diefes 
Interefl'e  bezog-  (ich  auf  den  Klinger  der  1770er  Jahre,  den  litera- 
rifchen  Revolutionär  in  Goethes  Gefolge,  dem  man  etwa  noch  von 
fpütern  Erzeugnilfen  den  Fauft  zufchreiben  zu  dürürn  glaubte;  bei 
wenigen  -fehlen  fich  das  Interefle  viel  weiter  zu  erftrecken.  Ob 
ich  mit  dem  gegenwärtigen  Buche  einigem  Interelfe  an  dem  felb- 
ftändig  und  einfam  entwickehen  Klinger  der  fpätem  Jahrzehente 
begegne,  ift  mir,  der  ich  felbft  vereinfamt  arbeite,  völlig  dunkel. 
Was  mich  dennoch  an  diele  Arbeit  fefleln  konte,  war  der  W'unfch 
und  die  Hoffnung,  einem  feiner  Zeit  berühmten  Verwarnen,  den 
ich  von  früher  Jugend  an  verehren  gelernt,  ein  Denkmal  zu  er- 
richten, an  dem  w-enigftens  keiner,  dem  es  um  eine  voUftändige 
Kenntnis  der  bedeutenderen  Erfcheinungen  unfrer  klaflifchen  Litera- 
tur-Epoche zu  tun  wäre,  achtlos  vorbei  gehn  dürfte. 

Bei  keiner  diefer  Erfcheinungen  ift  es  notwendiger  als  bei 
Klinger,  neben  dem  Autor  den  Menfchen  kennen  zu  lernen,  und 
ich  glaube  mich  für  die  hierauf  nach  Maßgabe  des  unzulänglichen 
Materials  verwendete  Sorgfalt  nicht  mit  meiner  perfönlichen  Teil- 
nahme für  den  Menfchen  entfchuldigen  zu  müflen. 

Eine  das  Urteil  befreiende  Darfteilung  desfelben  zu  Hefem 
fehlen  mir  nicht  möglich,  ohne  die  ihr  zu  Grunde  Hegenden 
Briefe  als  Urkunden  mitzuteilen.  Deren  bloße  Benutzung  mit 
Aushebung  einzlcr  Stellen  hätte,  wie  mir  fehlen,  auch  im  heften 
Falle  ein  dem  Verdacht  fubjeetiver  AuffaÜ'ung  und  unwillkürÜcher 
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Färbung  offen  ftehendes  Bild  verfprochen.  Ich  überwand  daher 
die  Scheu,  ja  den  Widerwillen  etwas  zu  tun,  das  der  Mann  felbft, 
darum  befragt,  auch  für  eine  ferne  Zukunft  niemals  wütde  erlaubt 
haben.  Wer  einmal  für  die  Gefchichte  exiftiert,  muß  diefes  Schickfil 
über  fich  ergehn  laflen.  Ich  wage  es  auf  den  Vorwurf,  des  guten 
zu  viel  getan  zu  haben,  weil  ich  auch  mit  einer  ftrengeren  Aus- 
wahl der  nach  meinem  Gefühl  intereffanten  oder  bedeutenden 
Stücke  jenem  Verdachte  zu  unterliegen  fürchtete.  Es  ifl:  daher  des 
zurückgehaltnen  nicht  viel  geworden;  es  befchränkt  fich  auf  Briefe, 
die  dem  Inhalte  nach  von  andern  gedeckt  werden,  und  rein  ge- 
fchäftlichc,  wie  fie  Morgenftern  gewiflenhafter  als  nötig  aufbewahrte; 
einige  habe  ich  auch  um  den  nur  gefchäftlichen  (auf  Anfchaffung 
von  Büchern  u.  dergl.  bezüglichen)  Teil  gekürzt.  Sämtlich  und  ganz 
ohne  Kürzung  find  die  zahlreichen  an  Nicolovius  mitgeteilt,  deren 
Überlaflung  im  Original   ich  dem  Sohn  des  Adreflliten  verdanke. 

Andre  Dankesfchulden  für  fo  manche  meinefn  Zweck  dienende 
Mitteilung  oder  Überlaflung  habe  ich  an  den  betreffenden  Orten 
zu  entrichten  geftrebt  und  hoffendlich  keine  übcrfchen.  Nur  für 
die  Nachweife , aus  ruffifchen  und  deutfch-ruffifclicn  Quellen  habe 
ich  noch  einem  vielbelefenen  freunde  zu  danken,  dem  es  feine 
Facultät  am  wcnigflen  nahe  legen  konte  eine  Arbeit  wie  die 
mcinigc  zu  untcrftützen:  dem  Profelfor  Ludwig  Sticda  in  Königs- 
berg, einft  in  Dorpat.  Möchte  er  in  feinem  vaterländifchen  Intcreffe 
für  Livlands  einft  deulfche  Univerfität  durch  das,  was  ich  zu  deren 
Gefchichte  bciftcure,  fich  einiger  Maßen  belohnt  finden. 

Ich  benutze  diefen  Ort,  um  als  Anhängfei  einige  Nachträge 
zum  erften  Teil  an  den  Mann  zu  bringen. 

Alsbach  a.  d.  Bergftraße 
im  Juli  1896. 

M.  Rieger. 
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Nachtrage  zu  „Klingcr  in  der  Sturm- 
und Drangperiode". 


Zu  S.  9.  Ein  Zeugnis  über  Klingern  als  Lehrer  bat  1840  in  der  belle- 
trirtifchen  Zeitung  Didaskalia  ein  damals  in  Frankfurt  hoch  angel'ehener  (Ireis 
o;egeben,  Dr.  med.  G.  F.  Hotfmann,  Vater  des  als  VerfalTer  des  Struwelpeters 
berühmt  gewordenen  Sohnes:  Ich  erinnere  mich  noch  in  meinem  jeuigen  Alter 
mit  wahrem  Vergnügen,  mit  Innigkeit  und  herzlicher  Liebe  an  Klinger.  Er 
war  mein  erfter  Lehrer  in  den  erften  Anfangsgründen  des  Unterrichts.  Es  war 
ein  l'chöner  Mann,  ernft  und  mit  einem  edeln  Stolz  begabt,  der  feinen  Werth 
fühlte,  aber  (ich  nicht  überfchätzte,  was  fchon  daraus  hervorgeht,  daß  er  Ijch 
die  Liebe  feiner  Zöglinge  zu  gewinnen  wußte.  Ich  erinnere  mich  wohl,  wie 
fchmerzlich  mir  fein  Verluft  als  Lehrer  war,  da  er  auf  die  Univerfität  ging. 

Zu  S.  25.  Die  Empfehlung  an  Höpfner  durch  Goethe  liegt  nun  vor  im 
Goethe- Jahrb.  VIII,  S.  12a:  Lieber  Höpfner,  da  fchik  ich  euch  einen  Franck- 
furter,  der  ein  braver  Menfch  ift,  wie  ihr  ihm  anfehn  mufft.  Er  ift  eures  Bey- 
rtandes  Werth,  und  er  bedarf  fein.  Jura  will  er  ftudiren,  ich  bitte  euch  macht 
daß  er  Gefchmack  dran  findt.  Er  hat  viel  Fleis,  viel  Talente  und  eine  gute 
Seele,  feine  häuslichen  Umflände  find  nicht  die  heften.  Sprecht  ihm  Muth  und 
Troft  zu,  und  —  ich  kenn  euch  und  hab  fchon  zu  viel  gefagt. 

Zu  S.  71.  Über  den  Verfaffer  der  Frohen  Frau  erhielt  ich  von  Dr.  F.  A. 
Finger  in  Frankfurt  folgenden  Nachweis:  Mag.  Jonathan  Gottlieb  Göntgen, 
geb.  15.  Jan.   1852.  ward  1789  Pfarrer  in  Bornheim,  ftarb  1807. 

Zu  S.  77.  Etwas  abweichend  lautet  das  erfte  Lied  in  einem  Heft  Ge- 
dichte, das  von  Jenny  Schleiermacher  ftammt,  und  darin  es  Klinger  felbft  ein- 
gefchrieben  hat: 

Hält  ich  diefes  Sonnen  Sthrälchen 

Das  fo  licht  ins  grüne  Thälchen 

Aus  dem  düftern  Wald  her  ftralt 

Und  des  Gräßchens  Thau  bemalt! 

Ge\\nß,  Sophie  hats  geküßt 

Und  am  Fenfter  früh  begrüßt. 

O  fo  gib,  du  Sonnenfträlchen, 

Mir  das  Bild  von  meinem  Mädchen  — 


Vffl 

Aber  ach,  die  Sonn  verfchwindet, 
Ach !  nicht  mehr  das  Strählchen  blinket 
Oh  ihr  Wolken  und  ihr  Winden, 
Lafft  mir  nicht  die  Sonn  verl'chwinden. 

Sonne!  Strälchen!  Licht!  —  hervor! 

Ach  mir  hüpft  das  Herz  empor! 

Dort,  dort,  wo  das  weiße  Tuch 

Leicht  wallend  durch  die  Winde  fchlug  — 

Es  ift  Sophie,  Liebe  geb 

Flügel!  ach  ich  fchweb,  ich  fchweb! 

Zu  S.  86.  Morgenftem  gibt  in  feiner  zweiten  Vorlefung  über  Klinger 
(1810)  aus  delTen  Munde  an,  daß  er  drei  Akte  der  Zwillinge  an  einem  Tage 
und  am  andern  Morgen  die  übrigen  gefchrieben  habe  —  etwa  fo  fchnell,  wie 
ein  recht  geübter  Schreiber  fie  abfchreibcn  würde. 

Zu  S.  87,  Von  der  Preisaufgabe  wolte  Klinger,  wie  Morgenftern  eben 
da  angibt,  als  er  das  Stück  fchrieb,  nichts  gewuft  haben. 

Zu  S.  101.  Morgenftern  fagt  ebenda,  er  habe  von  Klinger  felbft  gehört 
cdaß  bei  der  Preisverthcilung  Klopftocks  Stimme  es  gewefen,  die  jenem  Werke 
[den  Zwillingen]  den  Vorzug  gegeben.  Der  Grund  war  das  höhere  tragifchc 
Imercne  durch  die  Ungewißheit  der  Erftgeburt.» 

Zu  S.  104.  Über  die  Behandlung  der  Zwillingft  und  der  Dramen  bis  zum 
Stiipo  in  den  kritifchcn  Organen  werden  meine  Angaben  erg.inzt  durch  die 
zwei  gehaltreichen  Reccnfioncn  der  .\bhandlung  Erdmanns  Über  Klingers  dra- 
matifchc  Dichtungen,  von  E.  Schmidt  im  Anz.  f.  d.  Altert.  4,  213—224  und  von 
R.  M.  Wcmcr  in  der  Zfchr.  f.  öfterreich.  Gymn.  1879,  276—298. 

Zu  S.  105.  A.  a.  O.  teilt  Morgenftern  aus  der  Autobiograpliic  des  Wiener 
Hoffchaufpiclcrs  Lange  mit,  daß  Kaifcr  Jofeph  diefcm  für  feine  Darftcllung  des 
Guelfo  die  ganze  Einnahme  des  Abends  zugewiefcn,  aber  zugleich  das  Stück 
verboten  habe.  «E$  wird  Ihnen  nicht  lieb  fein»,  fagte  er  zu  Lange,  «weil  Sie 
darin  fo  trefflich  fpicicn.  Aber  es  ging  nicht  anders  an:  denn  gar  zu  viel 
kommt  darin  gegen  das  vierte  Gebot  vor,  das  ich  in  Ehren  halten  muß.» 
Goelfos  AusbrOche  gegen  feine  Eltern  waren  alfo  der  Grund. 

Zu  S.  105.  Auf  dem  Ilofthcatcr  zu  Berlin  wurden  die  Zwillinge  am 
3), September  178)  zum  erftcn  Mal  aufgeführt:  Teichmanns  Liter.  Nachl.  S.  350. 

Zu  S.  10$.  Noch  in  den  )Ocr  Jahren  hat  Adolf  von  Schack  die  Zwillinge 
in  Frankfurt  neben  TArringi  Bemaucrin  und  Babos  Otto  von  Wittclsbach  auf- 
führen fchcn:  Ein  halbes  Jahrhundert  i.ao. 

Zu  S.  147.  Wegen  meiner  Zeilberechnung,  die  d.ixu  fßhrtc  Klingern  ft.ut 
am  34.  fchon  am  10.  Juni  in  Weimar  ankommen  zu  lalTcn,  bin  ich  im  Archiv 
f.  IJit.  Gefch.  II,  64  von  DAnizcr  zurcchi  gcwicfcn  worden  und  ich  kann  ihm 
nur  beipflichten.  E»  ift  wahr,  nicht  nur  der  20.,  fnndem  auch  der  19.  und  der 
17.  Brief  müOcn  von  Klinger  in  der  Eile  um  einen  Monat  vor  datiert  fein  und 
mdoc  Datierung  der  Bride  11  —  16  wird  damit  hinfällig;  fic  find,  mit  Ausnahme 
voo  15,  vom  »6.  Juni  en  in  den  letzten  Juni-  und  crftco  Julitagen  gefchrieben. 
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Nr.  IS  ift  überdieß  unrichtig  eingereiht:  er  antwortet  auf  einen  zweiten  Brief 
Schleiermachers,  ift  alfo  nach  1 8  gefclirieben,  der  nur  delTen  erften  Brief  voraus  feut. 

Zu  S.  153.  Die  Fußreife  mit  Mufäus  ward  ausgeführt,  und  zwar  in  Be- 
gleitung des  jungen  Kotzebue,  der  in  feinem  Literarifchen  Lebenslauf  (die 
jüngften  Kinder  meiner  Laune  1796,  S.  I2})  fchreibt:  N'ocli  ein  andrer  Dichter 
ging  bei  uns  aus  und  ein,  Herr  Klinger,  der  mit  einer  fchönen  männlichen 
Geftalt  ein  gewilTes  rafches  biederes  Wefen  verband,  das  mich  zu  ihm  zog. 
Mit  ihm  und  Mufäus  habe  ich  einft  eine  Fußreife  nach  Gotha  gemacht,  an  die 
ich,  fo  lange  ich  lebe,  mit  Vergnügen  zurück  denken  werde. 

Zu  S.  204.  Das  Lied  zeigt  ftarken  Anklang  an  Lenzen«  »Ich  komme 
nicht  dir  vor  zu  klagen»  von  1776  aus  dem  Drama  «Die  Laube»,  das  übrigtns 
anders  motiviert  ift.  Welchem  von  beiden  Dichtern  das  Gedicht  des  andern 
vorgelegen  hat  wird  nicht  auszumachen  fein;  be;  aller  Überlegenheit  des 
Lenzifchen  ift  denkbar,  daß  feinem  Dichter  eine  lyrifche  Infpiration  durch  das 
Klingerifche  vermittelt  ward. 

Zu  S.  226.  Über  Klingers  Begegnung  mit  LelTmg  findet  fich  folgender 
luftige  auf  Seyler  zurück  gehende  Bericht  in  K.  L.  Rahbecks  Erinnerungen  aus 
meinem  Leben  (überf  v.  Krufe  1829)  S.  209:  Seyler  hatte  auf  feinen  Reifen 
den  Weg  über  Wolferfbüttel  genommen  und  Lefllng  gleich  den  Abend  gefucht, 
aber  nicht  zu  Haufe  gefunden.  Den  nächften  Morgen  fuchte  ihn  Leffing  im 
Wirtshaus  auf,  fo  wie  er  eben  aus  dem  Bette  geftiegcn  war,  worin  fich  aber 
lein  Theaterdichter  noch  befand.  Diefer  zog  die  Bettvorhänge  zu  und  erfuchte 
Seylern  zu  fagen,  daß  er  nicht  zugegen  fey.  Nach  dem  freundlichen  Will- 
kommensgruß fragte  Leffing  Seylern  fogleich:  ob  er  feinen  jungen  Dichter 
nicht  mit  fich  habe ;  und  als  ihm  die  Antwort  wurde,  er  fey  fchon  ausgegangen, 
bedauerte  Leffing  es  fo  herzlich,  fprach  mit  folcher  Wärme  von  der  Genialität 
die  mitten  durch  alle  Excentricitäten  aus  feinen  Arbeiten  hervorleuchte,  daß 
auf  einmal  die  Bettvorhänge  fich  öfl'neten  uud  ein  Kopf  erfchien,  dem  Hofrat 
L.  guten  Morgen  wünfchend.  Diefer  nahm  K.  mit  auf  die  Bibliothek  und 
behielt  ihn  den  ganzen  Tag  bei  fich,  fo  daß  er  höchft  ungern  Wolfen- 
büttel verließ. 

Zu  S.  561.  Aus  Knebels  Antwort  an  Lavater  verdanke  ich  einer  freund- 
lichen Mitteilung  ^^'endelins  von  Maltzahn  folgende  Stelle:  Hm  Klinger  hab' 
ich  heute  bey  Hm  Ifelin  gefehen.  Es  thut  mir  Leyd,  daß  er  nicht  mit  mir 
zufrieden  ift.  Ich  weiß  eigentlich  nichts  von  ihm,  als  daß  man  vor  ein  paar 
Jahren  viel  Gutes  für  ihn  in  Weimar  —  wohin  er  nicht  beftellt  war  —  gethan 
hat,  wozu  ich  meinen  Theil  auch  beygetragen.  Aber  fo  ein  Geift  fetzt  fich 
freylich  über  die  Catechismus  Tugenden  weg. 

Zu  S.  381.  An  Boie.  30.  Jenner  76.  ...  «Göthes  Stella  hat  der 
liebende  Göthe  geftrichen,  und  jede  Stelle  floß  aus  dem  Herzen,  vor  meinen 
Augen  fteht  das  Liebesbild  unabläffig.  Er  ift  noch  in  Weimar.  Sie  glauben 
doch  wohl  nicht,  daß  ihn  das  abhalten  werde  Ihnen  Beyträge  zu  geben?  — 
Die  Papiere  will  ich  Ihnen  Oftern  fchafien,  wenn  Göthe  zu  meiner  Zeit  in 
Frankf.  ift.  Vom  Mufäo  hab  ich  noch  nichts  gefehen.  Ich  bin  von  allem  los- 
geriflen  und  nichts  gelangt  zu  mir.    Mich  folFs  innig  fireuen  wenn  der  Fort- 
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gang  deffelben  nach  Ihrem  Wunfeh  ausfalh.  Die  Schwäbiiche  Komödie  hab 
ich.  Sie  abzufchreiben  ift  mir  zu  läftig,  und  weggeben  kann  ich  fie  nicht. 
Wiffen  Sie  ein  Mittel,  (o  lagen  Sie  eines  und  Sie  follen  der  einzige  leyn,  der 
fie  kriegen  foU,  mit  dem  Beding,  daß  fie  niemand  abfchreiben  Toll. 

Wagner  ift  in  Höchft,  u.  fo  gewiß  d.  V,  d.  Prometheus,  als  Göthe  der 
Verf.  der  Reue  nach  d.  T.  nicht  ift.  Ich  war  dabey,  wie  fich  alles  eclairirte. 
Ich  fagte  anfangs  Göthe  hats  nicht  gemacht,  u.  der  ihn  kennt,  kanns  nicht 
glauben.     Docht  verdacht  ichs  anfangs  keinem. 

Die  Hamburger  haben  ein  Stück  von  mir  recipirt  wie  mir  Göthe  längft 
ichrieb.    Worans  hängt   daß   es   noch   nicht   aufgeführt,   weiß  ich  nicht.     Sie 

werden  mich  drin  erkennen ,  das  hoff  ich Ich  feh  täglich   ein ,   wie  viel 

mir  noch  fehlt,  u.  arbeit  u.  fchaff,  und  bin  mit  nichts  im  eigentlichen  Sinn 
zufrieden.  Mit  einer  Arbeit  fympathifir  ich  am  meiften,  die  ich  Chriftag  zu 
Ende  gebracht,  u.  die  ich  druken  ließ ....    Stolbergs  haben  mir  vorige  Woche 

lieb  gefchrieben Von  Miller  krigt  ich  geftern  einen  kleinen  Brief,  es  fcheint 

ihm  wohl  zu  feyn.» 

Kaulog  einer  Aaiogrjphen-Saminlung  mr  Gefch.  der  deutfchen  Litt,  feit  Beginn  Jes  i8.  Jahrb. 
Heratugeg.  von  dem  Bclitzer  Alexander  Meyer-Cohn.    Berlin  1886.     (140  SS.  4*)  S.  41. 

Zu  S.  }82.  An  Kayfer.  —  —  —  Ich  u  Ernft  haben  uns  Werthers 
Uniform  machen  laßen,  haben  alles  fo  gleich  daß  man  einen  mit  dem  andern 
verwechflen  möchte.  Auch  hat  mir  den  Herbft  Goethe  gelbe  Weft  u  Hofe 
gegeben  die  er  in  der  Schweiz  trug,  das  mich  all  kindifch  freut. 

Hier  folgt  ein  Stück  zur  Compofition,  das  gleich  feyn  muß.  Aender  was 
nicht  pafTt.  Freu  dich  Bruder!  Jenny  dankt  dir  für  deine  (uße  Compofition 
von  meinen  Liedern.  Sie  fchricb  mir  Sonntag  mit  lieben  Worten.  O  wenn 
du  das  Midchen  fühlteft! 

[RQckfeite]  mir  u  mehr  durfte  u  konnte  er  auch  nicht.  Und  das  weil 
ich  mich  nicht  bloß  gab,  u  hAtt  ich  mich  bloß  gegeben  würde  Schreken  u 
Graufen  feine  Seele  ergriffen  haben  wie  alle  Schwachen. 

Ich  hab  ihn  fonften  fehr  lieb.  Hätte  ich  noch  keinen  aus  Klopft,  garftigcr 
Schul  gcfehn  wir  er  mir  neuer  gcwcfen.  Du  weißt  doch  wohl  daß  all  die 
Leute  nur  2  bis  )  Ideen  haben  und  dazu  höchft  garftige  (Ür  mich 

Aa*C<liiiiii  t^M»  Briaft,  den  i<h  «U  Auiogr4ph  erworben.     Auf  der  Rackfeite   ifl  fichtlich  von 
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ERSTES  CAPITEL 


Im  Hofdienlk  des  Großfürlkn  Paul. 

Als  Klinger  in  den  letzten  Septembertagen  des  Jahres  1780  in 
St.  Petersburg  den  Fuß  ans  Land  fetzte,  war  fein  erfter  Weg 
ohne  Zweifel  zu  Ludwig  Heinrich  Nicolay.  Diefer  Dichter  in 
Wiclands  Gefchmack,  von  Geburt  ein  Straßburger.  war  wie  fo 
viele  Deutfche  jener  Zeit  als  Hofmeifter  nach  Rußland  gekommen. 
Eine  Verwante  von  ihm  war  Kammerfrau  bei  der  Herzogin  von 
Montbeliard,  und  durch  deren  Empfehlung  gelangte  er  als  Secretär 
und  Bibliothekar  in  den  Dienft  ihrer  Tochter,  der  Großfürftin*: 
er  erhielt  lieh  in  diefer  Stellung  und  in  der  Gunft  des  großfürft- 
lichen  Paares,  bis  er  bei  Pauls  Thronbefteigung  Staatsrat  und  Vor- 
fteher  des  kaiferlichen  Cabinets**,  1798  fogar  Director  der  Aka- 
demie der  Wilfenfchaften  ward.  An  diefen  Mann  war  Klinger  in 
Montbeliard  natürlich  gewiefen  worden  und  er  fand  bei  ihm  freund- 
liche Aufnahme, 

Eine  unerwartete  nochmalige  Berührung  mit  Le\z  ward  da- 
lurch  herbeigeführt,  der  im  Jahre  vorher,  von  feiner  Geifteskrank- 
ieit  wieder  hergeftellt,  in  fein  Vaterland  zurückgekehrt  war.  Am 
[4.  October  1779  hatte  Schlofler  an  Merck  fchreiben  können: 
(Lenz  ift  was  worden.  Glaubt  Ihr  was?  Profeflbr  der  Taktik, 
ler  Politik  und  der  fchönen  Wiflenfchaften.»     Wo  und   wie  fich 


•  Mefnotres  secrets  siir  la  Russie  (Paris  1800— 1802)   i,  515.    J.  v.  Shtrs, 
iutfche  Dichter  in  Rußland. 

**  D.  i.  der  kailerl.  Raritätenkammer:  M.  s.   i,  349. 
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2  Verhältnis  zu  Nicolav  und  Lenz. 

diefe  feltfame  ProfeflTur  geftaltet  hatte  weiß  ich  nicht  zu  Higen, 
noch  was  er  jezt  in  Petersburg,  wo  er  den  Winter  über  blieb, 
zu  fchaffen  hatte;  das  Zufammentreffen  mit  KHnger  aber  ftand 
unterm  Schatten  der  Verftimmung,  zu  der  Lenz  im  Laufe  des  Jahres 
1777  einen  uns  undeutlich  bleibenden  Anlaß  gegeben,  nachdem 
er  noch  im  Anfang  desfelben  den  Freundfchaftsdienft  bezüglich  der 
Soldaten  von  Klinger  gefucht  und  erlangt  hatte.  Nicolay  fchrieb 
den  3./ 14.  November  an  leinen  Namensvetter  in  Berlin:  «unmittelbar 
auf  einander  habe  ich  zwey  unferer  deutfchen  Herrn  Autoren  hier 
zu  empfangen  die  Ehre  gehabt,  die  aber  nicht  die  heften  Freunde 
zufammen  zu  feyn  fcheinen.  Der  eine  ift  Herr  Lenz  aus  Dorpat, 
und  der  andere  Herr  Klinger  aus  Frankfurt.  Sie  werden  fie  wohl 
beide  aus  ihren  Werken  kennen.  Ich  hotfe  Gelegenheit  zu  haben, 
ihnen  beiden  einige  Dienfte  erweifen  zu  können,  und  dann  mülVen 
fie  mir  Freunde  werden,  fie  mögen  wollen  oder  nicht.  Jugend 
und  Modeton  fcheint  fie  bisher  beide  ein  wenig  von  der  rechten 
Straße  abgeleitet  zu  haben,  aber  im  Grunde  fcheinen  fie  mir  doch 
beide  recht  gute,  redlich  biedere  Deutfche  zu  feyn.»  (Nicolais 
Briefw.  bei  Partey,  Bd.  52.) 

Klinger  hatte  fich  nicht  nur  mit  einem  vom  Großfürften  ge- 
fpcndetcn  Reifegelde  von  100  Ducaten*,  fondern  auch  mit  der 
feden  Zufage  einer  militärifchen  Anftellung  und  mit  der  Ausficht 
auf  eine  Verwendung  im  pcrfönlichcn  Dienfte  jenes  Prinzen  auf 
den  Weg  gemacht.  Noch  vor  linde  des  Jahres  erfahren  wir  durcli 
Nicolay,  daß  beides,  die  Ausficht  wie  die  Zufage,  in  Erfüllung 
gegangen  ift.  Er  fchickte  dem  gleichnamigen  Berliner  am  1 5-/26. 
Deccmber  den  erften  Druckbogen  des  Plimplamplasko,  den  er  von 
Klinger  hatte,  und  fchrieb  dazu:  «der  Autor  ift  nun  in  das  bataillon 
dt  Marine  als  Lieutenant  eingetreten  und  mein  Herr  hat  iiin  als 
Ordonnanz  zu  fich  genommen.  Es  ift  ein  fehr  guter  Menfch, 
deften  jugendliche  Phantafie  bisher  ein  wenig  ausgefcliweift  hat, 
der  aber  mit  der  Zeit  fchon  gefetzter  werden  wird.»  Die  Func- 
tion, die  ihm  bei  der  Perfon  des  Großfürften  zugewlefen  ward, 
entfprach  feiner  Eigenfcluft  als  homme  de  letlres:  es  war  die  eines 
Vorlefcr»,     Wir  haben  d.ifür  Klingers  eignes  Zeugnis  in  der  Mit- 

'  Wie  ^TüRCM*  Nekrolog  in  der  Si.  I'ctcrsburjjiuncn  /.citim^;  i.-iji, 
Nr.  47  (.,  doch  wot  nach  Klinger»  dgner  JirxdlunK,  jugibt. 
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tcilimg  über  Iciii  Leben,  die  er  in  dem  Journal  tur  Literatur  Kunrt, 
Luxus  und  Mode  1^24,  Nr.  87,  drucken  ließ.  Dali  er  lieh  für 
die  Stelle  geeignet  habe,  darf  man,  nachdem  er  1776  auf  der 
Weimarer  Liebhaber-Bühne  Glück  gemacht,  en^'arten.  Die  Ein- 
reiluing  in  das  Marine-Bataillon*  bedeutete  nur,  daß  er  mit  einem 
i^ewillen  Dienftalter  in  den  Liften  geführt  wurde;  die  Wahl  gerade 
diefer  Truppe  erklärt  fich  daraus,  daß  Paul  die  Würde  eines  Groß- 
Admirals  bekleidete.  Klinger  gehörte  thatlachlich  zum  großfürft- 
lichen  Hofftaat  und  teilte  delLen  jeweiligen  Aufenthall;  dieß  zeigt 
ein  drittes  Schreiben  Nicolays  an  Nicolai  vom  21.  April/ 1.  Mai 
1781,  wo  es  heißt:  «Klinger  wird  uns  täglich  lieber,  und  Lenz 
täglich  gleichgültiger.  Ich  gehe  morgen  nach  Zarsko  Selo,  und 
Gott  fey  Dank,  daß  mir  dahin  keiner  von  allen  den  fchönen 
Geiftern  folgt,  außer  Khngern.» 

Man  kann  hieraus  abnehmen,  daß  Nicolays  gute  Abficht,  das 
Veriialtnis  zwifchen  beiden  Dichtem  wieder  herzuftellen,  erfolglos 
geblieben  und,  als  er  fo  Ichrieb,  aufgegeben  war.  Von  hier  an 
kommt  Lenz  in  Klingers  Leben  nicht  mehr  vor.  Wie  anders  war 
es  geworden  feit  jenem  fantartifchen  Einzug  in  Frankfurt,  wo  er 
dem  berühmten  Dichter  und  dramatifchen  Revolutionär  als  V'or- 
reiter  huldigte.  Die  literarifche  Laufbahn  diefes  Phänomens  war 
bereits  am  Ende,  als  er  lieh  zu  einem  zweiten  bedeutenderen 
Abfchniti  der  feinigen  anfchickie.  Des  einen  Leben  fenkte  lieh 
zu  der  traurigen  Tiefe  feiner  letzten  Moskauer  Jahre,  indes  der 
Weg  des  andern  zu  lichter  und  langer  Höhe  hinanftieg.  Die 
Kraft,  darauf  er  gerne  pochte,  behauptete  den  Platz  vor  der 
reicheren  poetifchen  Ader,  der  es  an  der  phyfifchen  und  mora- 
likhen  Unterlage  gebrach. 

Welchem  WoUvoUen  Klinger  bei  Nicolay,  der  doch  fein 
tiefftes  Wefen  nicht  verftehn  konte,  begegnete,  zeigen  die  mitge- 
teilten Briefftellen;  was  er  an  ihm  hatte,  darüber  ließ  lieh  lange 
Zeit  fpäter  F.  L.  W.  Meyer  (Krit.  Bl.  der  Hamb.  Börlenhalle  183 1, 
Nr.  54)  aus  feiner  Wiener  Erinnerung  von  1781  und  82  folgender 
Maßen  aus:  «Klinger  hatte  das  beneidenswürdige  Loos,   daß  ihm 


*  Klinger  fclbll  lagt  a.  a.  O.,  wie  Ichon  in  einem  für  Jördens,  den  Heraus- 
eber des  Gelehrten-Lexikons  bellimmten  Curriculum  von  1810:  «in  den  Fiott- 
ataiüons».     Vermutlich    gab  es  deren  1780  nur  eines  und  nachmals  mehrere. 
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an  dem  verftändigen,  redlichen,  gefchmackvollen,  und  welterfahrnen 

Geheimen  Rath  Nicolay ein  Rathgeber  zu  Theil  ward,  der 

ihm  mit  Achtung  und  Venrauen  entgegen  kam der  licherte, 

ohne  fich  das  Anfehen  zu  geben,  feine  Schritte  vor  jedem  Straucheln 
auf  ungewohntem  fchlüpfrigem  Boden.  Der  bHeb  ihm  —  —  auf 
keine  feiner  Fragen  eine  Antwon  fchuldig,  und  Klingers  eigne 
Wahrnehmung  ergab,  wie  wahrhaftig  jede  Antwort  gewefen  fei. 
Der  ftimmte  feine  damals  noch  sehr  hochfliegenden,  faft  roman- 
haften Wünfche  und  Erwartungen  —  —  viel  mehr  durch  fein 
eignes  Beifpiel,  als  durch  unwillkommene  Warnung  herab.  Der 
begründete  feine  täglich  wachfende  Begnügfamkeit  mit  dem  Er- 
reichbaren, und  bald  bedurfte  Klinger  fogar  eines  folchen  Führers 
nicht  mehr.»  Obgleich  Meyer  ohne  Zweifel  Gelegenheit  hatte 
beide  neben  einander  zu  fehen  und  Beobachtungen  über  ihr  gegen- 
feitiges  Verhältnis  zu  machen,  hat  er  doch  wol  im  wefentlichen 
nur  wiederholt,  was  ihm  Klinger  felbft,  dem  er  nach  feiner  Ver- 
ficherung  nahe  getreten  war,  darüber  fagte.  Das  Verhältnis  er- 
hielt fich  ungeftört,  bis  Nicolay  nach  Pauls  Tode  Petersburg  ver- 
ließ um  auf  feinem  Gut  in  Finnland  zu  leben. 

Klingers  ganzes  Abfehen  in  RulMand  gicng  auf  das  unter  den 
öfterreichifchen  Fahnen  verfehlte  Ziel,  fich  im  Felddienfte  durch 
Bravour  empor  zu  bringen.  Die  Exiftenz  eines  ruffifchcn  Friedcns- 
foldatcn  konte  ihn  an  fich  nicht  locken;  fie  hätte  nur  den  Wert 
einer  Warteftation  bis  zum  nächften  Kriege  gehabt.  Als  folche 
war  aber  ein  Hofdienft,  der  die  Gunft  und  Verwendung  des  Thron- 
folgers für  einen  künftigen  Kriegsfall  in  Ausficln  ftelltc,  zweifellos 
voncilhaftcr.  Man  darf  annehmen,  daß  beim  Eintritt  in  diefe  Stellung 
die  Emiaflung  daraus  für  den  erften  Kriegsfall  bedungen  wurde.  Unter 
Kaiharinens  crobcrungsfücluiger  Regierung  konte  man  fich  denfclben 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  verfprechen.  Einftweilen  hatte  der  Neuling 
Muße,  den  Boden,  darauf  er  geftellt  war,  zu  laudieren . 

Jede  andere  Scene,  die  ihm  ein  buntes  Leben  bis  dahin  vor- 
geführt hatte,  war  im  Vergleich  mit  dem,  was  ihn  jezt  umgab, 
Idylle.  Alles  war  hier  kolullhl,  und  der  innere  wie  der  äußere 
Sinn  hatte  fich  auf  ganz  neue  Maßftäbe  einzurichten.  Kololfal  die 
VcrliältnifTe  der  unausgewachfenen  Hauptftadt,  deren  wiilU-  Lücken 
zwifchen  Prachtgebäuden  dem  Zuftand  des  halbbarbarilchen  Reiches 
zum  Sinnbildc  dienen  kontcn.    KuloiTal,  glänzend  und  wüft  zugleich 
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die  TcMidenzen  und  der  Stil  der  Regierung,  wie  die  Perfönlich- 
keiten  an  deren  Spitze.  Katiiarina  und  Potemkin,  welches  Paar! 
Die  Machtentfaltung  diefer  Regierung,  noch  mehr  ihre  gleißenden 
Culturbeftrebungen  blendeten  das  weftliche  Europa  mit  einem 
Zauber,  vor  welchem  die  Glorie  des  ahen  Philofophen  von  Sans- 
fouci  erblich,  gefchweige  die  der  letzten  Habsburgerin,  die  eben 
jetzt  die  Augen  gefchloflen  hatte;  und  was  man  vom  Privatleben 
der  Zarin  wie  von  den  Umftänden  ihrer  Thron befteigung  wufte, 
minderte  nicht  die  Bewunderung,  fondem  verfetzte  fie  mit  einem 
pikant-unheimhchen  Reize.  Dem  Beobachter  aus  der  Nähe  konie 
lieh  nicht  lange  verbergen,  wie  alles  doch  nur  auf  immer  neue 
Nahrung  für  eine  unerfättliche,  feelenlofe  Ehr-  und  Prunkfuchl 
hinauslief;  wie  zur  Hebung  eines  geknechteten,  misachieten,  aus- 
gelaugten, beftändig  auf  die  Schlachtbank  mörderifcher  Kriege 
geführten  Volkes  fo  wenig  gefchah;  wie  das  Böfe  Wirklichkeit 
und  das  Gute  wenig  mehr  als  Schein  war,  wie  der  Staats-  und 
Kriegsdienft  das  Feld  für  die  Concurrenz  arbeitfcheuer  Beuiel- 
fchneider  darbot,  die  ihr  unerreichbares  Vorbild  in  dem  allmäch- 
tigen Mitregenten  felbft  verehrten;  wie  die  fmliche  Hohlheit  der 
oberen  ClalFe  allen  Reichtum,  ja  alle  Elemente  der  Civihfation 
nur  in  eine  Liederlichkeit  umfetzte,  die  an  das  alte  Rom  erinnern 
würde,  wäre  nicht  ihr  Fond  von  Roheit  zu  groß  und  offenbar 
gevvefen.  Am  koloflalften  unter  allem  koloflTalen  war  am  Ende 
doch  diefe  moralifche  Verderbnis,  die  von  Katharinens  Regierung 
zwar  nicht  erft  ausgieng,  aber  gehegt  und  ermutigt  ward. 

Eine  Idylle  auch  in  diefer  großartigen  Weh  bildete  indes  die 
kleine,  der  Klinger  zunächft  angehörte.  Neben  dem  glänzendften 
Hof  Huropas  und  feiner  ungeheuerlichen  Verfchwendung  gieng  es 
im  Haushalt  des  großfürfllichen  Paares  auf  den  Landfitzen  Kamenni 

ftrow  und  Pawlowi*k  oder  in  dem  Stadthaus  an  der  Millionen- 
Klruße,  vergleichsweife  bürgerlich  zu;  denn  in  der  Bemeffung  feiner 
Mittel  bewies  lieh  Katharina  ausnah  ms  weife   fparfam*.     In   diefer 

efchränkung  aber  blühte  häusliches  Glück  und  deutfche  Gemüt- 
lichkeit  bei    fittenreinem    Familienleben.      Es    war   ein    fehr   un- 

leiches  Paar,   das  Friedrichs  des  Großen  Vermittelung   hier  zu- 


*  Nach  Masson  war  Paul  30  Jahre  lang  gezwungen  mit  100  000  Rubeln 
[jährlich  zu  leben;  leine  Gemahlin  hatte  60000.     Affw.  secr.  i,  227.  _;_?/. 
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fammen  gebracht  hatte :  Paul  Petrowitfch  klein  und  häßUch,  Sophie 
Dorothea  von  Würtemberg,  jezt  Maria  Feodorowna,  von  majeftäti- 
fchem  Wuchs  und  ftralender  Schönheit.  Indes  befaß  der  Groß- 
fürft  wie  es  fcheint  den  Reiz,  den  Frauen  mit  dem  Worte  intereflant 
ausdrücken;  er  gewann  durch  ein  energifches  Wefen,  behenden 
Geift  und  ritterHche  Umgangsformen*,  und  die  junge  Prinzefhiii 
hatte  ihm  bei  dem  erften  Zufammentreffen  in  BerHn,  im  Juli  76» 
alsbald  ihr  Herz  gefchenk: ,  das  der  nun  bei  Seite  gefchobene 
Darmftädtifche  Bräutigam  nicht  befaß.  Zu  Ende  des  Jalires  hatte 
fie  ihrer  Jugendfreundin,  der  Baronin  Oberkirch,  fchreiben  können; 
ce  eher  mari  est  un  ange,  je  l'aime  a  la  folk  (Man.  d.  1.  bar.  d'Oher-^ 
kirch  I,  Si),  und  dies  Verhältnis  zärtlicher  Übereinftimmung  bc- 
ftand  zwifchen  beiden  Gatten,  deren  Glück  nun  durch  zwei  Kinder, 
Alexander  und  Conftantin,  befiegelt  war,  noch  immer,  Eux  et 
leur  phe  fönt  ma  felicite,  fchrieb  die  Großfürftin  kurz  nach  Klingers. 
Ankunft:  vmis  c'est  aussi  la  senk,  que  je  troiive  dans  ce  trourbillon 
de  grand  monde  (daf  126).  Die  Jahre,  wo  fie  vor  ihrem  Engel 
zittern  folte,  waren  noch  fem. 

Sie  war  eine  reiche  Natur,  deren  Liebenswürdigkeit  man  im 
Spiegel  der  innigen  Anhänglichkeit  jener  Freundin  erkennt.  Von 
überftrömendem  Wolwollen  nach  allen  Seiten,  von  unbegrenzter 
Liebe  und  Treue  gegen  die  ihren,  von  einem  feftcn,  redlichen 
Pflichtgefühl  als  Fürftin,  bei  der  ganzen  Heiterkeit  und  Lebensluft» 
die  ihrem  damaligen  Alter  zukam.  Sie  repräfentiene  mit  vollen- 
deter Grazie  und  Hoheit.  Ihr  Geift  hatte  fo  viel  Ausbildung  und 
natürliche  Lebhaftigkeit,  daß  fie  bei  der  Vorftellung  der  Parifer 
Akademiker  jeden  der  Unfterblichen  mit  einem  Citat  aus  feinen 
Werken  zu  beglücken  verftand;  ihre  Wißbegierde  war  groß,  fie 
zeichnete,  malte,  modellierte  mit  Talent,  und  fie  befaß,  wenn  man 
der  Oberkirch  trauen  darf,  ein  gutes  Kunfturteil.  Die  eiferfüch- 
tige  Ehrbegierde,  womit  fie  nachmals  ihre  kaiferliche  Schwieger- 
tochter drückte,  entwickelte  fich  für  jetzt  nur  in  harmlofer  Richtung. 
Patil  war  nach  dem  Urteil  des  gekränkten  und  bitterlich   auf  ihn 

*  En  le  rigardani  mirttx  on  d/coiivail  dam  sa  physionomir  laut  d'intcUi~ 
gtna  tt  de  finnit;  tn  ytux  Maienl  li  vifs,  si  spirituels,  si  aiiim^s,  soti  soiiriir  si 
mahn,  qu'on  m  eomprenail  (hu  cmnmenl  its  cottservaient  tit'annioins  iitie  f^rande 
fxprtuion  dt  dtmctur  et  une  dignilf  qiii  ne  u  dfmtntnitnt  /iimais,  tiialf'tt'  Vaisnnce 
el  le  mUurrl  dt  sei  maniiret,     Mt'tn.  d.  I,  bar,  d'Ohfikirch  I,  itfi. 
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erzürnten  «Majors  Maflbn  foncitrement  probe  et  loyal  par  caracttre 
(Mein.  secr.  },  iS)),  conservant  des  witiin  regulUres  et  austtres  au 
iiiilieu  Je  la  corruption  (i,  309);  auch  gefteht  ihm  diefer  Gewährs- 
mann gute  Fähigkeiten  und,  als  Erfolg  einer  forgfäkigen  Erziehung, 
vcrfchiedene  fchönc  KenntniilV  zu  (i,  261);  die  Oberkirch  fpricht 
fogar  von  einer  instruction  proJigieuse  (i,  277).  Die  Gefälligkeit 
feiner  Sitten  fteht  durch  die  Erfahrungen  diefer  Dame  außer  Zweifel. 
Nichts  deutete  noch  auf  die  fpäiere  beklagenswerte  Eniwickelung 
feines  Charakters,  als  eine  gewilFe  reizbare  Empftndlichkeii  und 
jähe  Hingebung  an  Eindrücke,  die  auch  einer  (o  wol wollenden 
Beobachterin  nicht  entgieng,  ohne  ihr  doch  von  Belang  zu  er- 
fcheinen  (ihre  Mem.  1,402).  So  war  alles  oder  doch  das  wefeni- 
liclie  vorhanden,  was  für  einen  gemütvollen  Menlchen  wie  Klinger 
das  Joch  des  Hofdienftes  verfüßen  konte.  Den  Jahren,  die  diefer 
dauerte,  entfprang  ein  Verhältnis  herzlicher,  vertrauensvoller  Zu- 
neigung Zwilchen  ihm  und  der  fürftlichen  Frau,  das  erft  durch  deren 
Tod  im  fpäten  Alter  gelöft  ward.  Wie  fehr  ihn  Paul  hatte  fchätzen 
lernen,  beweift  fein  rafches  Steigen  unter  delTen  kurzer  Regierung, 
die  fo  vielen  den  Fall  brachte.  Seine  Gefühle  für  diefen  Gönner 
niurten  lieh  im  Lauf  der  Jahre  ändern,  muften  von  Trauer  ver- 
dunkelt werden;  erlöfchen  konten  fie  nach  feiner  An  zu  fühlen 
nie,  und  fie  bereiteten  ihm,  wie  wir  fehen  werden,  die  graufamfte 
Stunde  noch  am  Vorabend  der  Kataftrophe,  die  dem  in  Cäfaren- 
wahnlinn  untergehenden  Selbftherfcher  zu  Teil  ward. 

Das  finftere  Verhängnis,  darunter  diefer  wahrfcheinlich  einer 
glücklichen  Reife  fähige  Charakter  ftand,  wirkte  indeflen  fchon 
jezt  und  fchon  längft;  es  warf  fchwere  Schatten  in  feine  Seele  und 
über  fein  Familienglück,  die  einem  nahgeftellten  fcharfen  Blicke 
lieh  nicht  verbergen  konten.  Das  gewaltige  Weib,  das  Pauls 
Mutter  war,  hatte  feinen  \'ater  vom  Thron  geftoßen,  ihre  Mit- 
verlchsvorenen  hatten  ihn  ermordet  und  waren  darauf  Günftlinge 
^ geblieben;  w-elch  ein  Gegenftand  für  die  Betrachtungen  des  heran- 
rachlenden  Knaben.  Wie  mufte  der  Mann  empfinden,  für  den 
fin  Schaufpieler  in  Wien  fo  empfand,  daß  er  fich  weigerte,  vor 
ihm  den  Hamlet  zu  fpielen,  weil  er,  der  Großfürft,  felbft  Hamlet 
fei*.    Die  iTcandalöfe  Aufführung  der  Mutter  war  ihm  eine  immer 


*  Jahn,  Mozart  III,  47. 
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neue  Urfache  zorniger  Scham.  Es  gab  aber  Leute  von  Bedeutung, 
die  der  Prinzeffin  von  Zerbft  nicht  mehr  als  eine  Regentichaft 
hatten  zugeftehn  wollen  und  in  Pauls  Volljährigkeit  deren  natür- 
liches Ziel  erblickten;  das  Volk  liebte  und  umjubelte  den  Czare- 
"witfch  und  begegnete  der  Herfcherin  mit  eifiger  Kälte;  alle  Un- 
zufriedenen und  Verfchwörer  feit  1762  nahmen  Pauls  Erhebung 
auf  den  Thron  feines  Vaters  in  ihre  Rechnung  auf;  und  dieß 
war  mehr  als  genug,  um  in  den  Augen  der  Mutter  den  Sohn  zum 
Feinde  zu  ftempeln.  Der  einzige  Beruf,  den  fie  diefem  Sohne 
beimaß,  war,  in  zweiter  Generation  die  Thronfolge  zu  fiebern; 
aber  die  Prinzeffin  Wilhelmine  von  Darmftadt,  in  Rußland  Natalie 
genant,  die  dazu  als  Werkzeug  dienen  folte,  zeigte  fich  ehrgeizigen 
Anwandlungen  zugänglicher  als  ihr  Gemahl.  Sie  ftarb  ohne  ge- 
bären zu  können  in  der  erften  Niederkunft,  und  man  flüfterte  fich 
zu,  Katharina  habe  durch  die  Hebamme  ihren  Tod  herbeigeführt*. 
Im  Verlauf  eines  halben  Jahres  nach  diefem  Unglücksfalle  brachte 
die  beforgte  Mutter  bereits  einen  andern  Ehebund  zu  Wege,  und 
die  neue  Schwiegenochter  bewies  fich  fo  harmlos  wie  fruchtbar. 
Paul  felbft  benahm  fich,  manche  Einflüfterungen  ungeachtet,  als 
Sohn  und  Thronfolger  mit  mufterhafter  Disciplin;  gleichwol  ward 
er  noch  immer  in  ftrengfter  Unmündigkeit  gehalten.  Man  nahm 
ihm  fogar  die  Erziehung  feiner  Söhne  von  den  frühften  Jahren  an 
aus  der  Hand.  Nicht  der  minderte  Spielraum  ward  der  Entwicke- 
lung  feiner  Kraft  gegeben.  Seine  Stellung  als  Großadmiral  war 
eine  unfruchtbare  Ehre:  die  Verfügungen  wurden  über  feinen  Kopf 
crlaflfen,  niemals  durfte  er  nur  die  Flotte  in  Kronftadt  infpicieren. 
Niemals  ließ  fich  die  Kaiferin  durch  ihn  vertreten;  noch  als  fie 
am  30.  Mai  1780  mit  Jofeph  II  in  Mohilew  zufammen  traf,  hatte 
ein  andrer  in  Petersburg  das  Militärcommando  geführt.  Von  Potem- 
kin  fah  er  fich  »l.s  eine  Perfon  ohne  Bedeutung  behandelt.  Er  war 
aufs  vollftändigde  in  Schatten  gedeih,  und  er  wie  feine  Gemahlin 
mufte  eine  unausgcfetzte  Sorgfalt  anwenden,  um  nicht  daraus  hcr- 

*  Ca/Ura  hiß.  i.  Calb.  II  2,  2it  jf.  Auch  MaiTon  deutet  dies  an  mit 
den  Worten:  NaktiU  —  n'a-t-tllt  f>as  fait  une  funejle  fin?  (Wm.  itcr.  i,  ji)- 
i'aul  felbft  Tagte  178)  xu  F.  von  Stollbcrg:  ah!  vom  ne  connaijjei  pas  cellr  ftirnnf, 
tUt  tfi  capabU  i«  laut  Itt  crimtt,  und  hat  damit  doch  wol  .iuf  diclo  Sache 
grxicit  (janflen,  F.  v.  Sfolberg  t,  177),  obgleich  fic  nach  der  DarHcllung  bei 
Kobcko  (Der  QU«rcwiirch  Paul.     Dcuifche  Au»g.  ü.  99)   als   Fabel   crfclicint. 


Die  curopäifche  Reife.  9 

vortretend  fich  an  der  kailerlichen  Sonne  zu  verfcngen.  Auch 
eine  (o  diskrete  Hofdame  wie  die  Oberkirch  kann  verftändHche 
Andeutungen  über  dies  traurige  Verhältnis,  aus  dem  Munde  der 
Großfürftin  gefchöpft,  nicht  ganz  unterdrücken  (i,  421  f.  2,  5  f.)*. 

Vielleicht  war  es  der  Kaiferin  felbft  peinlich  geworden  und 
lic  llinn  auf  eine  unfchädliche  Unterbrechung  desfelben.  Es  reifte 
der  Plan,  das  großfürftliche  Paar  auf  eine  längere  Reife  durch 
interefl'ante  Länder  und  über  befreundete  Höfe  zu  fchicken.  Man 
konte  fich  davon  für  Pauls  zurück  gedrängten  lebhaften  Geift  eine 
Zerllreuung  verfprechen,  die  den  tiefen  Verdruß,  daran  er  litt,  er- 
leichtern würde;  und  man  konte  dabei  den  Glanz  des  rulTifchen 
Kaifertumes  einmal  leibhaftig  in  Europens  Augen  leuchten  lalfen. 
Das  Incognito  eines  Grafen  vom  Norden  konte  denfelben  befcheiden 
zu  verhüllen  fcheinen  und  hub  doch  die  zu  entfaltende  Pracht  und 
märchenhafte  Freigebigkeit  nur  wirkfam  hervor.  Ein  Hintergedanke 
war  vermutlich,  den  Prinzen  von  allen  ruflifchen  Verbindungen 
außerhalb  feines  Gefolges  für  eine  gute  Weile  abzufperren;  man 
fleht  es  daraus,  daß  Katharine,  die  fich  während  der.  Reife  täglich 
einen  Courier  fchicken  ließ,  den  Reifenden  neben  den  knappen 
Nachrichten,  die  fie  ihnen  felber  zumaß,  jede  Correfpondenz  mit 
dritten  Perfonen  verfagte  (Oberk.   i,   371). 

Unter  das  auf  achzig  Perfonen  berechnete  Gefolge  diefer  Reife, 
die  den  30.  September**  von  Zarskoje  Selo  aus  angetreten  wurde, 
waren  auch  Nicolav  und  Klinger  aufgenommen.  Bei  dem  Secretär 
der  Großfürftin  verftand  fich  dieß  warfcheinlich  von  felbft;  ob 
.uicli  bei  dem  Ordonnanzofficier  und  Vorlefer  des  Großfürften, 
darf  man  bezweifeln,  wenn  man  bedenkt,  wie  oft  und  lange  der- 
felbe  unterwegs  beurlaubt  wurde.  Jedenfalls  waren  feine  Dienfte 
gerade  auf  der  Reife  am  wenigften  unentbehrlich,  und  feine  Be- 
päligung  an  derfelben  erfchien  ihm  felbft  im  Licht  eines  befondem 
mftbeweifes.  «Der  Groß  Fürft  hat  viele  Güte  für  mich,  das  be- 
reißt er  mir  vorzüglich  durch  diefe  Reife,  die  eine  fo  glükliche 
Ipoque  für  mich  ift»  (Br.  2).     Sie   war  für  die  Ausbildung  und 

*  Die  reichlichfte  Auskunft  darüber  geben  die  englifchen  u.  franzöfifchen 
ifantfchaftsberichte  in  dem  Buche  La  cour  de  la  Russie  ily  a  cent  ans.  Berlin  18)8. 
**  Die  Daten  der  Reife  find  dem  Frankfurter  Staats-Riftretto  enmommen. 
Eobeko  gibt  den  19.  Sept.  (a.  St.)  an. 
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Bereicherung  feines  Geiftes  von  unfchätzbarem  Wert  und  wurde 
(o  von  ihm  empfunden. 

Kaifer  Jofeph  hatte  lieh  nach  dem  Frieden  von  Tefchen  mit 
Erfolg  um  die  Freundfchaft  der  mächtigen  Vermittlerin  bemüht, 
deren  Dauer  der  preußifche  Hof  einft  durch  die  ihm  nahe  ver- 
\vante  würtembergifchc  Prinzeflin,  die  er  dem  Thronfolger  freite, 
zu  fichem  hoffte.  Katharina  fand,  daß  für  ihre  Plane  mit  dem 
unruhigen  Geift,  der  jezt  an  der  Donau  waltete,  mehr  anzufangen 
fei  als  mit  dem  greifen  Friedrich,  und  dies  hatte  auf  den  Plan  der 
großfürft liehen  Reife  die  Wirkung,  daß  Wien  ihr  erftes  Ziel  jind 
Berlin  gegen  Pauls  entfehiedenfte  Neigung  überhaupt  nicht  von 
ihr  berührt  ward.  Sie  bewegte  fich  unter  häufigen,  der  Repräfen- 
tation  mehr  als  der  Ruhe  gewidmeten  Aufentlialten,  über  Pleskau, 
Mohilew,  Kiew,  Lemberg  und  Krakau;  in  Wisnowiec  hatte  man 
in  den  erften  Novembertagen,  unter  großem  Zudrang  des  polnifchen 
AdeLs,  eine  feftliehe  Zufammenkunft  mit  dem  Sehattenkönig  Stanis- 
laus  Poniatowski.  Den  21.  November  langte  man  in  der  öfter- 
reichifchen  K;iiferftadt  an,  wo  die  Eltern  der  Großfürftin  des  Wieder- 
fchens  harrten. 

Klinger  aber  hatte  die  angenehme  Möglichkeit  gefunden, 
fchon  einige  Wochen  früher  einzutreffen.  \lr  fand  dort  den  Mann» 
der  zum  großen  feiner  literarifehen  Erfolge  das  mciffe  beigetragen 
hatte:  feit  dem  April  jenes  Jahres  gehörte  Schröder  dem  Wiener 
Hof-  und  Kationaltheater  an  und  war  feit  September  als  Ausfchuß- 
mitglicd  an  dcffen  Leitung  beteiligt.  Zweimal,  in  Gotha  und 
Hamburg,  war  es  zu  kurzer  perfönlicher  Berürung  zwifchen  ihm 
und  Klinger  gekommen;  jezt  ward  diefer  für  die  Dauer  des  Wiener 
Aufenthaltes  fein  täglicher  Befucher  und  Hausfreund*,  und  als 
er  fchicd,  ließ  er  in  feiner  Hand  ein  Drama,  das  entweder  die 
Erucht  feiner  Muße  in  Petersburg  und  Zarskoje  Selo,  oder  jezt 
erft  unter  der  Anregung  des  theatralifchen  Freundes  und  unter 
der  erneuten  Berührung  mit  der  deutfchen  Bühnenwelt  entftandcn 
war.  Wie  wenig  Zeil  hiezu  bei  Klinger  unter  Umftänden  ge- 
hörte, wiffen  wir.  Im  erften  Bande  feines  Theaters,  der  ijtSd 
crfchicn,  ift  dicfcni  Stücke  zwar  die  Jahncal  1780  beigelegt;  aber 
wenn  man  fich  auf  diefe  eignen  Angaben  des  Dichters  durchweg 
vcrlaHcn  müde,  hüite  man  zu  glauben,  d.iß  dir  Zwillinge  177.^, 

*  .VrHRODU«  I.«bcn  v,  Mcycr  1,  {77  f. 
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Grifaldo  und  Sturm  und  Dran^  1775  gefchriebcn  NN.utii,  und  c& 
id:  mehr  als  unwahrfchcinlich,  daß  er  noch  in  den  erften  Monaten 
I eines  Lebens  in  Petersburg,  wo  neue  Eindrücke  und  Anforde- 
I  ungen  in  Mafl'e  auf  ihn  eindrangen,  bereits  zu  einer  literarifchen 
Arbeit  kam.  Es  ift  das  Luftfpiel  Die  fai.schkn  Spieler,  um  das 
es  fich  handelt. 

Über  das  Motiv  diefes  Stückes  findet  fich  eine  Andeutung  in 
den  Betrachtungen  und  Gedanken,  Nr.  555  der  erften,  433  der 
fpätern  Ausgabe:  «als  ich  zum  erftenmal  in  P  *  *  *  in  Garnifi^n 
lag,  und  die  Kniffe,  Ränke,  die  Gewandtheit  der  falfchen  Spieler 
(Grecs)  entdeckte,  fo  erftaunte  ich  nicht  fo  fehr,  als  ich  wohl 
nach  meiner  damaligen  und  jetzigen  Denkungsart  darüber  hätte 
erftaunen  Tollen ».  Unter  dem  räifelhaft  geladenen  Onsnamen  hat 
man  offenbar  nicht  Petersburg,  wo  Klinger  in  der  Tat  niemals 
«in  Garnifon  lag»,  fondern  Prag  zu  verftehn.  Die  Scene  des 
Luftfpiels  ift  jedoch  «im  Karlsbad»,  und  dorthin  mag  er  von  Prag 
aus  im  Frühjahr  1779,  nach  dem  Waff^enftillftande,  auf  Urlaub 
i^egangen  fein.  Jedenfalls  ift  die  Art  und  Kund  der  Grecs  in 
unferm  Stücke  fo  lebendig  gefchildert,  daß  es  eigne  Anfchauung 
und  Erfahrung  unzweideutig  verrät. 

Längft:  hat  die  Verwantfchaft  feiner  Fabel  mit  der  der  Schil- 
lerifchen  Räuber  Auhnerkfamkeit  erregt.  Nicht  ein  Reichsgraf, 
aber  doch  ein  reicher  Gutsbefitzer  in  Franken  hat  zwei  Söhne  von 
entgegen  gefetztem  Charakter,  Franz  und  Karl:  aber  die  Namen 
lind  vertaufcht,  Franz  heißt  der  ältere,  der  edel  geartete,  verirrte» 
Karl  der  jüngere,  der  heuchlerifche  Schleicher;  und  Karl  ift  nicht 
eignes  Blut,  fondern  Stieffohn  aus  zweiter  Ehe.  Er  hat  das  Project 
formiert,  den  rechten  Erben  «aus  den  Gütern  zu  wippen»  und  fich 
an  delfen  Stelle  zu  bringen.  .Franz  ift  nicht  auf  der  Univerfität, 
aber  bei  feinem  Regiment  in  Schulden  geraten;  feine  Briefe  find 
dem  \'ater  unterlchlagen  worden ;  er  hat,  in  Folge  eines  Ehren- 
handels mit  feinem  Major,  den  Dienft  verlaflTen  muffen,  und  Karl 
hat  ihm  in  des  Vaters  Namen  gefchrieben,  er  könne  mit  deffen 
Fluch  in  die  Welt  ziehen.  Bei  dem  Verfuch,  in  Spaa  am  Spiel- 
tifche  feinem  Glück  aufzuhelfen,  hat  er  an  einem  Grec,  der  fich 
Graf  Balluzzo  nennt,  feinen  Spiegelberg  gefunden.  Er  ift  durch 
überlegene  Talente,  unter  der  Maske  eines  franzöfifchen  Marquis» 
Häuptling  einer  Bande   folcher  Gauner   geworden,    zu   der   neben 
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dem  fchurkifchen  Balluzzo  einige  ihm  aufrichtig  ergebene  Gefeilen 
gehören.  Er  ift  Genie  als  Grec,  und  er  faßt  diefen  Beruf  nach 
feiner  generöfen  Gemütsanlage  als  Mittel  der  Socialreform  auf. 
«Ein  Grec»,  fo  exponiert  dies  fein  Bedienter,  «ift  der  Mann,  der 
die  Gleichheit  der  Güter  >\'icder  einzuführen  fucht,  der  das  Geld 
roulliren  macht,  der  die  aufgefparten  Schätze  der  Geizhälfe  unter 
die  Leute  bringt,  indem  er  fie  den  Erben  abgewinnt.  Kurz,  ein 
außerordentlicher  Menfch,  für  den  es  keine  Gefetze  und  Vorurtheilc 
giebt.»  Der  Marquis  hilft  zu  Balluzzos  Verdruß  armen  Teufeln 
auf  die  Beine,  macht  ganze  Familien  glücklich,  lebt  felbft  als 
großer  Herr  im  Genuß,  fammelt  aber  keine  Schätze.  Eine  junge 
Verv^-ante,  die  bei  feinem  Vater  lebt,  ift  einft  feine  Liebe  gewefen, 
und  ift  es  wieder,  da  er  mit  feiner  Familie  von  neuem  zufammen  triftt. 

Soweit  Übereinftimmung  bis  ins  Zufällige,  nur  daß  der  tra- 
gifche  Räuber  in  den  Luftfpielcharakter  des  Grecs  umgefetzt  ift. 
Auch  die  Aufhebung  der  Blutsverwantfchaft  mit  dem  Jüngern 
Bruder  ift  eine  dem  Luftfpiel  angemeftene  Milderung,  und  die 
Namensvertaufchung  erfcheint  wie  eine  neckifchc  Abfichtlichkeit  *. 
Es  ift  kaum  denkbar,  daß  das  eine  Stück  ohne  Kenntnis  und  Einfluß 
des  andern  folte  entftanden  fein. 

Nun  ift  die  Vorrede  zum  erften  anonymen  Drucke  der  Räuber 
datien  «in  der  Oftermeße  1781»;  es  kann  alfo  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  Klinger  im  Spätherbft  desfelben  Jahres  diefes 
Stück  als  Auffehen  erregende  Novität  bei  Schröder  zu  Gefichte 
bekam.  Wir  erinnern  uns,  wie  er  fechs  Jahre  früher  zum  Plan 
der  Zwillinge  gekommen  war.  Von  einem  Plagiat  kann  in  keinem 
der  beiden  Fälle  die  Rede  fein;  in  einem  wie  im  andern  wurde 
er  rafch  von  der  Begierde  ergriffen,  lieh  mit  einem  neu  auf- 
gehenden Geftimc  in  der  Behandking  des  gleichen  Motives  zu 
mcH'cn.  Diesmal,  da  ihm  nicht  nur  der  Plan  des  fremden  Werkes, 
Tondem  das  Werk  felbft  bekant  ward,  war  es  wolgetan,  die 
Wenbewcrbung  in  eine  andere  Gattung  des  Dramas  zu  verlegen, 
die  eine  abweichende  Hntwickelung  bedingte.  Seltfam  aber  war 
CS,  daß  ihm  von  Schiller  wiederum,  wie  einft  von  Leyfewitz,  das 
Motiv  der  ungleichen  und  feindlichen  Brüder  geliefert  ward,  das 
er  felber  bereits  im  Otto,  in  den  Zwillingen  iiiul  im  Stilpo  be- 
handelt und  damit  fcinerfcits  auf  Schillern  eingewirkt  hatte. 

*  Karl  ift  zwar  ein  I.icblinf{»nitnic  bei  Klinger:  er  begegnet  außerdem  im 
Otto,  hl  Sturm  und  Drang  und  im  Schwur;  Franx  wcnigftens  im  Leidenden  Weib. 
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Die  Ader  des  Komikers  war  in  Klinger  fo  ftark  angelegt  wie 
die  des  Tragikers.  Sclion  im  leidenden  Weib  kam  das  komifche 
llement  zur  breiten  Entfaltung,  noch  mehr  und  freier  von  ten- 
denziöfer  Satire  im  Grifaldo  und  in  Sturm  und  Drang;  die  erfte 
reine  Komödie  war  der  Derwifch,  dem  die  Farce  Seidenwurm  auf 
dem  Fuße  folgte.  Nach  dem  klärenden  einjährigen  Siillftande  feiner 
l^roduction  kehrte  er  nun  nicht  zur  Phantaftik  oder  zur  Fratze  zu- 
riick,  fondern  wanie  fich  zur  bürgerlichen  Sinenkomödie.  Er  tat 
es  in  einer  Weife,  daß  jeder  Reft  aher  Wildheit  des  Geniewefens 
abgetan  und  die  Kritik  desfelben  im  Plimplamplasko  durch  die  Tat 
befiegelt  erfcheint.  Das  Stück  bewegt  fich  in  keiner  eingebildeten, 
fondern  mit  allem  Ernft  in  der  wirklichen  Welt;  es  ift  mit  Be- 
fonnenheit  fürs  Theater  berechnet,  in  allen  Hauptfachen  aufs  forg- 
fältigfte  motiviert  und  der  Dialog  mit  fo  viel  Würde  und  poin- 
tierter Feinheit  des  Stils  durchgeführt,  daß  es  fich  Lelfings  Vorgänge 
in  diefer  Gattung  würdig  anfchließt,  ohne  die  leichtere  und  keckere 
Art  der  jungen  Generation  zu  verleugnen. 

Es  find  nun  vierzehn  Jahre,  daß  Franz  alle  Verbindung  mit 
feiner  Familie  verloren  hat.  Inz^wifchen  ift  ihm  aus  des  Vaters 
zweiter  Ehe  eine  Halbfchwefter  Sophie  herangewachfen,  die  Herz, 
Kopf  und  Zunge  auf  dem  rechten  Fleck  hat,  und  Juliette,  die  junge 
Verwante,  die  der  fahrende  Grec  auf  der  Frankfurter  Meffe  — 
damals  einem  Sammelplatze  der  Modewelt  —  kennen  lernte  und 
«zur  Närrin  machte»,  hat  fich  der  Familie  angefchlolTen.  Diefe 
beiden  Mädchen  haben  den  Vater  Stahl  dazu  beftimmt,  der  Spur 
des  verlornen  Sohnes  von  Bad  zu  Bad  nachzureifen,  in  der  Abficht 
ihn  der  Tugend  und  der  Familie  wieder  zu  gewinnen;  doch  ift 
auch  der  flilfche  Karl  und  delVen  Vertrauter  Braun  mit  von  der 
Partie,  obwol  der  letztere  nicht  nur  gelernter  Chirurgus,  fondern 
auch  Stahls  Verwalter  ift  und  man  darüber  im  unklaren  bleibt, 
wie  er  zugleich  mit  feinem  Principal  abkommen  konte.  Um 
nicht  vorzeitig  erkant  zu  werden  birgt  fich  der  Alte  unter  der 
Maske  und  dem  fremden  Namen  eines  Holländers.  Im  Karlsbad 
wird  Franz  endlich  gefunden.  Hier  aber  hat  fich  auch  Sophiens 
Liebhaber,  ein  unbemittelter  Kapitän,  eingeftellt,  delTen  Bewerbung 
\t>m  \'ater  abgewiefen  wurde,  weil  er  ihn  im  Verdacht  hat 
Sophiens  Vermögen  heiraten  zu  wollen.  Er  wagt  fein  Geld  am 
Spieltifch  in  'der  Hoffnung,    durch    die    Gunft    des    Glückes    feine 
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ümftände  fo  zu  verbenfern,  daß  er  die  Bewerbung  erneuern  könne, 
und  wird  vom  Marquis  ausgezogen;  er  hat  aber  deffen  Intereffe 
gewonnen  und  erhält  von  ihm  das  Verlprechen,  dem  alten  Holländer 
fo  viel  Geld  abgewinnen  zu  wollen,  wie  er,  der  Kapitän,  brauche, 
um  eine  Partie  für  Sophien  vorzuftellen.  Der  Kapitän  behandelt 
dies  als  Scherz,  und  da  ihm  der  Marquis  auf  feine  Art  anbietet, 
fchon  den  gegenwänigen  Gewinn  mit  ihm  zu  teilen,  lehnt  er  dieß 
fchroffab.  Der  Marquis  läßt  fich  nicht  irre  machen  und  führt  fich 
■bei  dem  vermeintlichen  Holländer  ein,  ohne  den  geahenen  und 
verkleideten  Vater  in  ihm  zu  erkennen  —  eine  Unwahrfcheinlich- 
keit,  die  freilich  ftark  genug  ift,  aber  fich  auf  manche  klaßifche 
Vorgänge  berufen  kann.  Der  Vater,  der  feinerfeits  weiß  wen  er 
vor  fich  hat,  läßt  fich  auf  ein  Spiel  ein,  um  dabei  dem  als  Grec 
berufnen  auf  die  Finger  fehen  zu  können,  und  verliert  eine  be- 
deutende Summe.  Als  nun  der  Kapitän,  dem  Sophie  verboten 
hatte,  ihn  vor  dem  Marquis  zu  warnen,  diefem  die  betreffenden  Wechfel 
wieder  zuftellen  will,  verrät  das  Mädchen  den  ganzen  Zusammen- 
hang. Der  Alte  ift  entzückt,  bei  seinem  Franz  noch  immer  ein 
großmütiges  Herz  zu  finden,  und  nimmt  den  Kapitän  auf  die  be- 
wiefene  ehrenhafte  Gefinnung  zum  liidam  an;  Julictten  geftattet 
er  jetzt,  vor  dem  Marquis,  der  ihn  zur  Jagd  abzuholen  kommt, 
zu  erfcheinen  und  die  Erkennung  einzuleiten.  Der  überrafchte 
Franz  findet  Julietten  noch  immer  anziehend  und  finkt  in  die  ofi'enen 
Arme  des  Vaters,  alles  fcheint  fich  in  Wolgefallen  aufzulöfen: 
aber  der  Kapitän  blickt  tiefer  und  befchließt  die  Scene  mit  den 
Worten  «Bruder,  Ihr  Herz  ift  nicht  mit  uns».  Dal>  er  Recht  habe, 
läßt  fofort  eine  Unterredung  des  Marquis  mit  Halluzzo,  der  in 
feiner  Begleitung  der  Scene  beigewohnt  hatte,  befürchten,  und  ein 
Monolog  des  Marquis  beweißt  es.  Der  Gedanke,  das  gewohnte 
Leben  der  Freiheit  und  des  Genulfes  mit  einer  philiftröfen  Exiftcnz 
zu  vertaufchen,  ift  ihm  unerträglich;  dem  Vuter  glaubt  er  nichts 
mehr  fem  zu  können;  er  will  ihm  entfliehen  und  die  arme  fenti- 
mentalc  Julicttc  an  der  Stelle  feiner  bisherigen  MaitrelTe  mit  fich 
locken:  «Der  Weg  von  ihren  Empfindungen,  wahr  oder  falfch, 
ift  der  nächftc  zur  Bachantin,  wenns  einer  verfteht,  fie  zu  leiten». 
Diefc  herbe  Wendung  bog  aus  dem  Geleife  der  Alltags- 
dramatiker  weit  ab.  Hätten  nicht  die  bell'ern  Gefühle  in  Franz 
auf  eine  (o  fchönc  Weife  wirklich  erweckt  werden  und  den  Sieg 
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behaupten  können?  Die  Handlung  wäre  dann  hier  zum  befriedi- 
genden AbfchluHe  gediehen  und  hätte  auf  den  gerühnen  Beifall 
eines  elir-  und  tugendfanien  Publicums  rechnen  können.  Aber  die 
Seichtigkeit  eines  folchen  Abfchlurtes  wäre  handgreiflich.  Der  ver- 
lorene Sohn  im  HvangeUum  kehrte  erft  um,  nachdem  er  Schweine- 
futter hatte  begehren  lernen,  und  er  war  noch  nicht  einmal  ein 
Freibeuter  wie  Franz  gewefen.  Gerade  die  geniale  Generolität, 
damit  diefer  fein  Handwerk  trieb,  mufte  verhindern  daß  es  ihm 
zum  Hkel  ward:  denn  fie  erhielt  ihm  eine  Art  von  Selbftachtung. 
Seine  Befreiung  von  den  gangbaren  Maximen  des  Rechts  und  der 
Fhre  erfchien  ihm  im  glänzenden  Lichte  der  V'orurteilslofigkeit. 
Gegenüber  einem  fchlichten  Ehrenmann  wie  dem  Kapitän,  den  er 
lieben  muß  und  delfen  Heifpiel  ihn  vorübergehend  befchämt,  ge- 
lallt er  fich  doch  als  überlegener  Kenner  und  Beherichcr  der  Welt, 
lind  leine  Welt  ift  nur  die  fratzenhafte  der  Müßiggänger  und 
l.üftlinge.  Das  Weib,  das  ihm  feine  Liebe  bietet,  irt  ihm  nicht 
L;anz  ohne  Urfache  moralifch  unwert,  indes  es  ihn  linnlich  reizt. 
Dem  Vater,  der  ihm  Verföhnang  bietet,  hat  er  gegründete  Vor- 
würfe zu  machen;  er  hat  fein  Gefühl  gegen  ihn  lange  Jahre  hin- 
durch verbittert  und  iich  gewohnt,  gering  von  ihm  zu  denken. 
Wie  folte  diefer  Menfch  einer  gefühlvollen  Überrrumpelung  ohne 
weiteres  erliegen?  und  gefchähe  es,  könte  man  wol  feiner  Zukunft 
trauen?  Der  Alte  felbll  hat  hierüber  im  erften  Act  Wone  ge- 
Iprochen,  die  durch  nichts  was  darauf  folgte,  entkräftet  und: 
« Juliette,  foll  ich  Sie  an  einen  Burfchen  fchmieden,  delTen  Herz 
durch  den  üppigen  Genuß  der  Welt  ftumpf  und  trocken  ift?»  und 
das  andere:  «wer  einmal  die  AnhängUchkeit  zerrirten  hat,  die  uns, 
w  ie  eine  Kette,  wechfelfeitig  zum  Guten  bindet,  den  fell'elt  nichts 
mehr». 

Es  bleibt  dem  fünften  Acte  vorbehalten,  fchärfere  Mittel  auf- 
zubieten, um  die  llttliche  Genefung  des  Verderbten  anzubahnen; 
Mittel  jedoch,  die  aus  der  Stimmung  des  Luftfpiels  nicht  heraus- 
tallen  dürfen.  Eine  ernfthafte  Unterredung,  die  jezt  der  Kapitän 
mit  ihm  hat,  führt  nur  dazu  daß  diefer  ihn  aufgibt.  Demnächft 
muß  er  erfahren,  daß  Balluzzo,  der  längft  die  wahre  Conduite  des 
Grecs  an  ihm  vermißte  und  ihm  nach  der  Erkennungsfcene  nicht 
mehr  traut,  mit  allem  gemeinfamen  Spielgewinn  in  Begleitung  der 
MätrelVe  davon  gegangen  ift.     Das  kann  ihn  nicht  beugen,   da  er 
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die  Kunft  befizt,  diefen  Reichtum  neu  hervorzubringen;  und  daß 
Juliette,  die  nach  einigem  Sträuben  wirklich  bereit  ift  lieh  entführen 
zu  laffen,  ihm  zum  Erfatze  des  Verlorenen  ihre  Juwelen  bringt, 
ift  nicht  mehr  als  billich.  Nun  aber  tritt  Sophie,  der  diefe  auf- 
geregte Handlung  ihrer  Freundin  nicht  verborgen  bleiben  konte, 
mit  dem  Kapitän  dazwifchen  und  entreißt  dem  Verführer  fein 
Opfer;  tüchtig  abgekanzelt  läßt  fie  ihn  mit  feinem  künftigen 
Schwager  allein.  Diefe  Situation  führt  natürlich  zur  Beleidigung 
und  Ausforderung,  und  der  Kapitän  gibt  durch  eine  plötzliche  Ein- 
gebung dem  Zweikampf  als  überlegener  Fechter  die  Wendung, 
daß  Franz  mit  einer  Handwunde,  die  feine  Finger  lähmt,  daraus 
hervorgeht  —  untüchtig  für  immer  zum  Filieren.  Er  ift  nun,  in 
moralifch  verfchlimmerter  Lage,  genötigt,  jede  Bedingung  feines 
Vaters  anzunehmen.  Diefer  war  allein  auf  die  Jagd  gegangen, 
um  Franzen  bei  feiner  Juliette  zu  lalfen;  zurückkehrend  hat 
er  alles  gehön,  dankt  dem  Kapitän,  ftellt  in  Ausficht  Karl  zu  ver- 
ftoßen  und  ordnet  die  Heimkehr  an.  Franz  bekommt  «hundert 
Dukaten»  zur  Reife,  «wenn  du  uns  folgen  wilft  —  wo  nicht,  fo 
ift  dies  das  letzte,  das  du  von  mir  erhältft  —  außer  dem  Fluche, 
den  ich  dir  noch  auffpare».  Die  kurze  Schlußfcene  enthält  feinen 
Abfchied  von  feinem  bisherigen  Kameraden,  dem  Chevalier  Frik. 
«Vor  der  Hand  ift  freylich  nichts  zu  thun.  Ich  muß  nun  gehn 
und  Erdäpfel  pflanzen,  wie  Balluzzo  fagte.»  Aber  —  «ein  lahmer 
Greck  ift  auch  ein  Greck,  und  mannigfiiltig  find  die  Hülfsmittet 

filr   den   Mann   von  Verftand. Ein  lahmer  Greck  ift  auch 

ein  Greck!  du  wirfts  von  mir  hören.»  So  bedenklich  diefe  Worte 
lauten,  find  fie  doch  nur  eine  leere  Redensart,  um  mit  derjenigen 
Größe,  darin  ihn  Frick  anerkennt,  dicfem  bis  zum  Schlufle  zu 
imponieren. 

Für  ihn  felbft  ift  diefe  Größe  aber  zerftört.  Des  Kapitäns 
Degen  hat  mit  feiner  Hand  auch  jene  Gaunereitelkeit  durchbohrt, 
deren  Genuß  ihm  wichtiger  war,  als  der  feiner  Reichtümer. 
«Entwaffnet,  lahm!  Ich  werde  das  Gelächter,  die  Fabel  der 
ganzen  Well  werden» :  dieß  feine  erftcn  Worte  nach  dem  Unfälle. 
Der  befchränkte  Biedermann,  auf  den  er  gönnerhaft  herabblicktc, 
hat  ihm  die  ganze  fchwindclhafte  I-ixiftenz  fpielend  über  den 
Haufen  geworfen,  und  wer  es  erfährt  muß  ihn  au.slachen;  er  ift 
lAcherlich  vor  fich  felber  geworden.    Das  Gericht  ift   über  ihn 
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gekommen,    das  tur  einen  Mann  feiner  Art  das  enipfindlichfte  ift 
—  das  Gericht  der  Komödie. 

Wird  nun  das  Gute  in  ihm  fiegen?  Niemand  kann  es  noch 
lagen.  Aber  freie  Bahn  dazu  ift  gemacht,  und  man  darf  es 
horten.  Damit  muß  fich  das  Mitgefühl  des  Zufchauers  begnügen; 
was  ihm  mehr  gewährt  würde,  wäre  auf  Koften  der  pfychologi- 
fchen  Wahrheit. 

Eine  gute  komifche  Zwifchenfcene  ift  zwifchen  des  Marquis 
Bedienten,  die  in  iiirem  Kreife  auch  die  Grecs  fpielen ;  eine  Neben- 
handlung dreht  fich  um  Karl  und  feinen  Pylades  Braun,  die  auf 
ihre  eigene  Fauft  bei  den  Grecs  herein  fallen,  indem  fie  fich  da- 
rauf einlalfen,  mit  Balluzzo  gegen  den  Marquis  Moiiie  zu  machen. 
Karl  tritt  nacli  der  Hrkennungsfcene  im  vienen  Aae,  die  alle  feine 
Umtriebe  zu  Schanden  macht,  nicht  mehr  auf,  wärend Braun  fofortdem 
aufgehenden  Geftirn  des  generöfen  Franz  mit  Nutzen  zu  huldigen 
weiß,  fo  fehr  er  von  diefem  erkant  wird. 

Beide  find  mit  derbem  Hohn,  alle  Charaktere  mit  großem 
l.eben  durchgeführt.  Prächtig  ift  die  Figur  des  gutherzigen, 
fanguinifchen,  tür  Pferde,  Hunde  und  Rheinwein  begeifterten 
Alten,  eine  Rolle  zu  Schröders  höchftem  Danke.  Die  beiden 
Mädchen,  der  Kapitän  und  der  Marquis  find  zwei  Paare  von 
Gegenfätzen,  darin  fich  Klingers  Anfchauung  von  weiblichem  und 
männlichem  Charakterwert  in  der  uns  bekamen  Weife,  aber  ge- 
klärter und  gelatiigier  als  jemals  früher  entfaltet.  Juhette  eine 
weiche  und  im  Grund  gute,  aber  durch  belletriftifche  Liebhaberei 
und  modifchen  Gefühlsfchwindel  verbildete  Natur;  Sophie  durch 
geraden,  behenden  \'erftand,  durch  gefunden  Humor  davor  be- 
wahrt, munter  und  keck,  in  Gefühlsäußerung  karg  und  doch  inner- 
lich warm.  Der  Marquis  ift  das  Kraftgenie  des  Stückes.  In 
ruberen  Dramen  legte  der  Dichter  in  diefen  Charakter  feine  eigne 
jnerlichkeit;  jezt  wird  er  nur  noch  in  der  Verirrung  dargeftelli 
id  der  Niederlage  preisgegeben.  Ihm  gegenüber  bedeutet  der 
tapitän  des  Dichters  jeziges  Lebensideal:  anfpruchlofe,  vom  Gefetz 
ir  Ehre  beherfchte  Mannhaftigkeit,  die  am  heften  im  Krieger- 
iande  gedeiht.  Die  Rolle  gehört,  wenn  man  will,  zur  Nach- 
)mmenlchaft  Tellheims,  wie  auch  Sophie  an  Minna  erinnert; 
id  da  zudem  bereits  Riccaut  de  la  Marliniere  ein  falfcher  Spieler 
,    könte    man  ja    wol    das    ganze  Stück   auf  eine  Vermifchung 
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Leffingifcher  und  Schillerifcher  Elemente  zurückführen.  Aber  hätte 
man  damit  fein  eigentHches  Leben  getroffen?  Nichts  in  ihm  ift 
doch  bloßer  Nachhall. 

Wir  nehmen  von  diefem  Luftfpiel,  mit  dem  der  Dichter  eine 
neue  Periode  feines  Schaffens  aufs  rühmlichfle  eröffnete,  mit  einem 
Selbftbekennmis  Abfchied,  das  er  durch  den  Mund  des  Vaters 
Stahl  darin  niedergelegt  hat:  «und  fo  denk  ich,  daß  das  Welt  auf, 
Welt  ab  laufen,  das  Menfchen  kennen  lernen  —  unfer  Herz  ftark 
austrocknet».  «Aber  der  Verftand  gewinnt»,  lagt  der  Marquis. 
«Freylich,  freylich;  aber,  ob  wir  fo  recht  im  Grunde  gewinnen 
—  mich  deucht,  es  ift  doch  ganz  gut,  ein  frifches  Herz,  wenig 
Zweifel,  und  viel,  viel  Glauben  ans  Gute  zu  haben.»  Das  war  die 
Stimmung,  die  der  nun  einjährige  ruffifche  Hofmann  mit  nach 
Wien  brachte.  Das  lang  gefuchte  Glück  war  gemacht,  wenigftens 
deffen  Leiter  betreten;  aber  das  Herz  darbte,  und  der  Blick  war 
mit  Wehmut  rückwärts  gewant  in  eine  Zeit  befchränkter  Unfchuld. 

Es  ift  erwünfcht,  aus  diefer  Zeit  einen  Zeugen  über  Klingers 
Erfcheinung  und  gefellfchaftliches  Auftreten  zu  hören.  Meyer, 
Schröders  nachmaliger  Biograph,  hatte  fich  als  Jüngling  glück- 
fuchend  in  die  Welt  geftürzt,  in  Wien  Schröders  Bekantfchaft 
gemacht  und  lebte  mit  ihm  in  engfter  Verbindung ;  fo  gefchah 
CS,  daß  er  an  deffen  Verkehr  mit  Klinger  Teil  nahm.  Er  fagt  in 
feinen  Erinnerungen  an  ihn  (a.  a.Ü.):  «feine  Hahung  war  plaftifch 
fchön,  ohne  in  Ziererei  auszuanen.  Er  bewegte  fich  in  dem 
prächtigften  Anzüge  mit  der  Leichtigkeit  und  Ungezwungenheit, 
als  wäre  er  darin  aufgewachfcn  und  hätte  nie  einen  andern  ge- 
tragen. Er  verrieth  in  feinem  Benehmen  nie  den  äiigftlichcn 
Schiller  eines  Tanzmcifters,  und  doch  hätte  kein  Tanzmeifter  etwas 
daran  zu  bcffern  gewußt.  Auch  in  den  wilderten  Bakchanalion  uikI 
Orgien,  denen  fich  der  rüftige,  vielgeliebte,  vielgeladcne  Jüngling 
nicht  immer  entziehen  konnte,  war  Klinger  der  frohfinnigfte,  nicht 
feiten  witzigfte  und  humoriftifchfte  der  Gefellfchaft ;  aber  nie  ver- 
gaß er  fich  gegen  andre,  und  nie  fiel  e.s  andern  ein,  fich  gegen 
den  zu  vergeflcn,  deffen  Überlegenheit  ihm  allein  unbekannt 
fchien.n 

Wien  war  g.inz  der  Ort,  der  dicics  llcrz,  fofern  es  den  großen 
Intereffen  der  Menfchheit  gehörte,  zu  crfrifchen  und  mit  neuem 
Glauben   an  das  Gute  zu  erfollen  verfprach.     Nach  Wien  rieh 
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Teten  ficli  damals  mit  Spannung  die  Augen  des  ganzen  Welt- 
teils :  die  Ideen  des  aufgeklärten  Jahrhunderts  fchienen  dort  einem 
Friumph  entgegen  zu  gehn,  der  nicht  rafcher,  leichter  und  voll- 
(tändiger  fein  konte;  die  Aufhebung  der  Leibeigenfchaft  und  der 
Klöfler,  die  Hinführung  der  religiöfen  Toleranz  war  unter  allge- 
meiner freudiger  Erregung  der  Geifter  und  unermeßlicher  Popu- 
larität des  kaiferlichen  Reformators  im  heften  Gange.  Der  Menfchen- 
freund  war  dort  Zeuge  eines  entzückenden  Schaufpiels,  und  Klingers 
Peffimismus  war  noch  lange  nicht  fo  im  Leben  erhärtet,  daß  er 
fich  diefem  Genuß  zu  entziehen  vermochte.  Das  aber  konte  er 
nicht  ahnen,  daß  ihm  diefe  raufchende  Stadt  voll  großen  Lebens 
noch  eine  weit  füßere  Erfüllung  des  Herzens  aufbewahne. 

Er  gewann  in  den  zwei  Monaten,  die  er  don  zubrachte,  Her/ 
und  Wort  eines  Weibes,  das  ihm  das  reinfte  Lebensglück  ver- 
hieß und  fchon  jezt  gewährte.  Seine  Briefe  an  Kayfer  aus  Florenz 
und  Paris  bewegen  fich  über  diefen  Gegenftand  in  den  höchften 
Ausdrücken.  «Ein  Wefen,  das  alles  in  fich  faßt,  was  die  Götter 
ihren  Erwählten  mittheilen.»  «Müflen  wir  nicht  in  unferm  Sinn 
der  wirklichen  Welt  entfliehen,  um  glücklich  zu  fein,  um  fo  zu 
lagen  in  unferm  Urfprung  zu  leben.  —  —  Und  he,  die  die  Tage 
meines  Lebens  mit  dem  Licht  der  Liebe  erleuchtet,  lebt  ganz  in  diefem 
Urfprung!»  In  ihr  vereint  fich  «Schönheit  der  Seele  und  des  Körpers 
in  der  reinften  Harmonie  und  Melodie».  Jezt  erft  hat  er  kennen  ge- 
lernt, was  wirklich  Liebe  zu  heißen  verdient:  «alles,  was  ich  bisher 
genoiTen  habe,  genoß  ich  in  Wildheit  meiner  Sinne,  im  Trieb  meiner 
glühenden  Phantafie».  Noch  1818  fchrieb  er  in  unvergänglichem 
Gefühl  an  die  Tarnow:  «ich  habe,  wie  ich  Ihnen  fchon  früher 
lagte,  in  meinen  blühendften  Jahren  eine  Frau  in  Wien  geliebt, 
die  an  Geift,  Schönheit  und  Bildung  eine  der  erften  ihres  Ge- 
Ichlechts  war.  Ich  habe  fie  geliebt  mit  aller  Kraft  des  Herzens 
und  des  Geiftes,  mit  allen  meinen  Fähigkeiten.»  Heinfe  fpricht 
in  dem  Brief  aus  Rom,  den  man  unten  finden  wird,  von  einem 
«feierlichen  platonifchen  Liebeshandel»,  den  Klinger  in  Wien  habe. 
Diefer  Ausdruck  erweckt  eine  falfche  Vorftellung;  Klingers  eigne 
Worte:  «was  ich  dorien  bey  meiner  Rückkehr  zu  hotfen  habe», 
«die  Perfon  die  mein  Schickfaal  beftimmen  wird»,  «mein  Dafein 
ift  an  ein  Wefen  gebunden»  —  alles  dieß  läßt  nur  an  ein  ganz 
reelles  Einverftändnis    zu   ehlicher  Verbindung   denken,    dem   die 
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Vollziehung,  wie  es  fcheint,  bei  der  Rückkehr  der  Reifenden  nach 
Wien  folgen  folte. 

Diefe  Liebe  brachte  in  Klingers  Wefen  einen  neuen,  glück- 
lichen Frieden.  Seit  feinem  Wiener  Aufenthalte,  fchreibt  er  ari 
Kayfer,  habe  lieh  alles  in  feinem  Innern  geändert;  er  fei  um  fehr 
vieles  befler  worden.  Offner  ift  dadurch  fein  Sinn  den  veredeln- 
den Reifeeindrücken  Italiens,  und  er  vertieft  (ie  im  Briefwechfel 
mit  der  GeÜebten.  Paris  aber  mit  allen  feinen  Genülfen  vermag 
ihn  nicht  zu  feffeln,  und  das  übrige  der  Reife,  das  ihn  von  jener 
trennt,  dünkt  ihn  nur  noch  ein  hämifches  Schickfil  —  bis  lie  iha 
nach  Wien  zurückführt  und  alles  Glück  in  der  graufamften  Über- 
rafchung  zerrinnt. 

Wie  die  Dame  hieß,  welchen  Kreifen  fie  angehörte,  in  welchen 
Verhältniflen  fie  lebte,  alles  dieß  ift  ein  hoffnungslofer  Gegenftand 
der  Neugierde.  Preßt  man  es,  daß  Klinger  fic  gegen  die  Tarnow 
als  Frau  bezeichnet,  fo  hat  man  fich  eine  Witwe  vorzuftellen; 
aber  wer  weiß  ob  der  Ausdruck  mehr  bedeutet  als  une  femme. 
Da  er  noch  immer  knapp  fituiert  und  die  Verbindung  doch  in 
beftimmte  Ausficht  genommen  war,  fo  muß  die  Verlobte  wol 
jenen  Vorzug  befeffen  haben,  der  die  Verlobung  des  Capitäns  mit 
Sophien  crfchwerte,  und  ein  Licht  aus  des  Dichters  perfönlichem 
Leben  fcheint  damit  auf  die  «Falfchen  Spieler»  zu  fallen. 

Wenn  man  fich  die  unerfchöpf liehen  Hoffeftlichkeiten ,  die 
Galavorftcllungen  im  Theater,  die  Bälle  und  Mafkeraden  vergegen- 
wärtigt, daran  Klinger  Teil  zu  nehmen  verpflichtet  war,  und  wenn 
man  erwägt,  daß  er  daneben  ein  Luftfpiel  fchrieb  und  eine  Braut 
gewann,  fo  muß  man  geftehn,  daß  er  feine  Zeit  in  Wien  wol 
ausgekauft  habe.  Sie  dauerte  über  Weihnachten  und  Neujalir; 
den  4.  Januar  1782  war  die  Abreife.  Nun  gieng  es  über  Trieft 
und  Udine  nach  Venedig,  wo  man  den  16.  ankam  um  von  neuen 
FdlHchkeitcn  Verfehlungen  zu  werden;  denn  die  Republik  tat  das 
mögliche  um  in  glänzender  Gaftfreiheit  ihren  alten  Rang  unter 
den  Mächten  zu  wahren.  Der  ältcfte  Bruder  der  (iroßfürftin,  der 
nachmalige  erfte  König  von  Würtemberg,  fchloß  fich  in  Venedig 
der  Rcifcgefcllfchaft  an.  Dann  eilte  man  nach  Süden.  Über 
Parma  und  Bologna  gieng  es  gerades  Weges  nach  Rom,  wo  man 
den  4.  I'ebruar  ankam  und  nur  drei  Näciitc  raftete;  am  10.  war 
man  bereits  in  Neapel  und  ließ  fich  vom  dortigen  Bourbonenhofc 
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iiur  Abwechslung  nur  wenig  fetieren.  Gegen  Ende  des  Monates 
kehrte  man  dann  zu  längerm  Aufenthalte  nach  Rom  zurück  und 
konte  noch  mehrere  Tage  mit  Pius  VI.  Höflichkeiten  austaufchen, 
«he  diefer  am  i.  März  die  berühmte  Reife  nach  Wien  zur  Be- 
fchwörung  des  dortigen  Aufklarungswindes  antrat.  Hrft  den  15. 
reifte  man  weiter  nach  Florenz. 

Sowol  in  Rom  als  in  Neapel  hatte  Klinger  die  Freude,  alte 
Freunde  wieder  zu  finden:  dort  war  es  Heinfe,  hier  der  Maler 
-Müller,  der  von  Rom,  feinem  jezigen  Wohnfilz,  eine  Reife  nach 
dem  Süden  unternommen  hatte.  Derfelbe  fchrieb  von  Neapel  den 
16.  Februar  an  Heinfe  in  Rom:  «ich  hab  nun  KUngem  gefehn 
und  an  feinem  Hals  gehangen,  wir  haben  uns  über  einander  ge- 
freut, fo  wie  zwey  Brüder  fich  freuen  die  fich  einander  wohl- 
wollen und  von  ohngefehr  in  irgend  einem  unbekanten  Winckel 
des  Frdbodens  fich  treffen,  es  war  ein  wahrer  Wonnenaugenblick 
\o  feelig  für  mich  als  wenge  meines  Lebens,  fiehftu  daß  der  brafe 
Burfch  fo  vergnügt  und  freudig  und  immer  fo  ganz  der  nehm- 
liche  geblieben  durch  alle  feine  Schickfaale  durch  unverändert  felbft 
biß  auf  feinen  Flumor  nur  mit  der  Modification  von  zweckmäßiger 
Bertimmung  anjext,  fiehft  das  hat  mir  fo  fehr  gefallen  und  wird 
mir  ewig  an  ihm  gefallen  und  ift  auch  das  Kennzeichen  eines 
refpectablen  xManns,  —  er  ift  dafür  gemacht  nicht  unter  den  Kleinen 
verborgen  zu  bleiben,  und  wird  zu  feiner  Zeit  fchon  einmal  her- 
vorgehn  und  ausführen  wozu  ihn  die  Natur  aufgefodert  und 
beftimt,  wir  werden  hier  einander  genißen  fo  viel  uns  möglich 
feyn  wird  und  vielleicht  nächftens  den  Vefuv  mit  einander  be- 
fuchen,  fchade  daß  du  nicht  dabey  feyn  kauft  —  ich  hab  mich 
bey  Klingern  erkundiget  ob  du  nicht  feitdem  deine  Briefe  von 
Jacobi  erhalten,  es  war  mir  fehr  unangenehm  daß  er  mir  hierüber 
keine  hinlängliche  Auskunft  geben  konte,  vermuthlich  aber  wirftu 
deine  Wechfel  fchon  erhalten  haben  —  apropo  was  KUnger  mit 
dir  vorhat,  die  Verforgung  nach  Petersburg  gefällt  mir  nur  halb 
^b  du  gleich  dort  fehr  wohl  ftündeft  und  dieße  Stelle  wie  michs 
viäucht  ganz  deinem  Carrackter  und  Denckungsart  gemäß  ift  und 
du  dabey  in  Ruhe  alle  deine  Projeae  ausfüren  könteft,  fo  mag 
ichs  doch  nicht  leyden  weilen  ich  ohne  Hofiiung  baldigen  Wieder- 
lehens dich  fo  auf  immer  verliehren  müßte.  Doch  folge  deinem 
Herzen»  u.  f.  w.     In  der  Nachfchrift   heißt  es:    «viel  Grüße  von 
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meinem    lieben   Freund    GouUet,    wir    find    alle    noch    wohl    und 
gefund.     Heute  hat  Klinger  mit  uns  zu  Mittag  gegeßen.»* 

So  herzlich  Müller  hier  das  alte  Verhältnis  erneuert  und  fich 
an  dem  tüchtigen  Wefen  des  Freundes  erfreut,  es  gehörte  wenig 
dazu,  um  ihn  wenig  fpäter  maßlos  gegen  denfelben  aufzubringen. 
Klinger  dachte  in  Neapel  gewiß  nicht  daran,  daß  er  in  feiner 
fatirifchen  Laune  diefem  reizbaren,  gallichten  Naturell  einen  Grund 
zum  Zorn  gegeben  hatte.  Im  19.  Capitel  des  Plimplnmplasko  findet 
der  Held  vor  dem  Schloß  der  Prinzefiin  Genia  mehrere  hohe  Geifter 
in  burlesken  Situationen,  fühlt  fich  felbft  viel  höher  als  fie,  fängt 
mit  dem  letzten  Streit  an  und  bringt  auf  eine  lächerliche  Weife 
einen  durch  den  andern  ums  Leben.  Ihrer  einer  «fiiß  auf  einer 
geflügelten  Chimaera  mit  einem  Weiberkopf  und  Drakcnfchwanz, 
und  waren  um  ihn  Kazen,  Satyres,  Faunen,  Mezen,  Haafen,  Pferde, 
Geifter  und  Draken,  das  was  ein  recht  hoher  Geifi  und  Poiete, 
und  thät  all  die  Thicr  mit  einer  Peitfche  zufammen  hauen,  daß 
fie  unter  einander  fprangen  und  fchrieen  jedes  in  feiner  Weiß,  das 
nit  fo  artig  was,  den  Poieten  aber  thäts  hübfch  dünken».  Plim- 
plamplasko  beftreitet  ihm  die  Eigenfchaft  eines  hohen  Geifts  «weil 
ich  all  die  Dinge  nicht  achte,  und  alles  in  mir  habe  in  einer  Un- 
geheuern Nuß,  die  ift  faft  dick»;  fpäter  da  er  durch  feine  Horn- 
haut des  Philofophen  mächtig  geworden  ifl  und  ihn  auf  den  Him- 
mclsforfcher  geworfen  hat,  daß  diefer  auf  den  Lrdforfcher  fällt, 
fährt  der  letztere  wider  den  Poeten,  daß  all  die  Tiiiere  fort  laufen 
und  fliegen,  «und  da  ihm  die  waren  entlaufen,  fiel  er  von  der 
Chimaera  hin  todt,  und  was  eitel  Stroh  und  Spreu».  Bei  diefer 
fratzenhaften  Erfindung  mufte  an  Müller  denken  wem  es  gegen- 
wärtig war,  an  welchen  Gegenfländcn  fich  diefer  als  Zeichner  mit 
Vorliebe  geübt  hane**,  und  Klinger  hatte  ihn  ohne  Zweifel  im 
Auge  gehabt.  Ebenfo  zweifellos  hatte  er,  wenn  man  die  Unbe- 
fangenheit des  Wiederfehens  in  Neapel  bedenkt,  weder  Grund 
noch  Abficht  einer  befondern  Bosheit  gegen  Müller  gehabt;  aber 
wir  erinnern  uns  feines  damaligen  Ekels  an  der  Scliriftftellerei> 
feiner  militürifchcn  Verflimmung  gegen  (ielehrte  und  (ienies,  von 
denen  er  nur  Schloflern  für  einen  braven  Kerl  wolle  gelten  lafien; 

*  Mitgeteilt  von  lii^TTNtK  MI)   Archiv,  i.  l.itt.  (icicli.  X,  .S.  49  fgg. 
**  S.  Siit'prtiRT,  Maler  MOiler,  S.  372.    Hcttticr  ti.  a.  O.  S.  $4. 
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in  (Jiefer  Laune  hatte  er  rückfichtslös  mit  Müller  exemplificiert, 
ohne  ihn  doch  zu  nennen  oder  nur  für  den  gemeinen  Lefer  deut- 
Uch  zu  bezeichnen,  Müller  wufte  in  Neapel  noch  nichts  von  dem 
Buche;  nun  aber  gab  es  Heinfe  in  Rom  herum,  und  an  Leute, 
die  Müller  nicht  leiden  konte,  und  diefer  wurde,  als  er  wieder  in 
Rom  war,  aufmerkfam  gemacht,  daß  er  darin  vorkäme.  Klinger 
war  längft  weiter  gereift,  eine  Ausfprache  mit  ihm  war  nicht 
möglich,  und  fo  ließ  Müller  gegen  Heinfe,  der  nun  im  Sommer 
auch  nach  dem  Süden  gereift  war,  feinen  Zorn  —  an  dem  auch 
Heinfe  feinen  Teil  bekam  —  folgender  Maßen  aus:  «habe  bey 
Tripplen  Klingers  plimplamblasco  gefehn  und  ihn  nun  gelefen,  da 
ich  zum  voraus  informirt  war  daß  meine  Wenigkeit  drin  vorkommen 
würde,  fand  ich  die  Stelle  bald  Klinger  hat  mich  darin  behandelt,  wie 
ein  fchlechter  Kerl  feinen  Freund  behandelt  —  die  Schiefheit  feiner 
Sinne  und  der  Hunger  ließen  ihm  nicht  zu  fich  der  Wahrheit  zu 
nähern  —  vermuthlich  wird  die  Seule  drum  nicht  waklen  obgleich 
ein  Efel  dran  furzt  —  die  Zeit  und  Stunde  wird  Komen  daß  er 
mir  für  jedes  Won  rechenfchaft  geben  foU  —  aber  daß  du  diß 
Buch  hier  in  Rom  Beckern  gegeben  —  Beckem  den  du  kennen 
foUteft  —  und  daß  du    ihm    gar  [man  muß  erganzen:    die  Stelle   be- 

merklich  gemacht  haft] ich  fcheiße  auf  alles  die  ganze  Sache 

ift  mir  zu  fchlecht  — )>* 

Die  Rechenfchaft  folte  wol  nicht  brieflich,  fondem  öffentlich 
gefordert  werden.  Die  Drohung  wurde  nicht  erfüllt;  man  kam 
einander  wol  aus  dem  Sinn  wie  aus  den  Augen,  und  hatte  nie 
mehr  mit  einander  zu  tun;  und  ein  großer  Schade  für  Klingera 
war  es  nicht. 

Zu  den  von  Müller  in  Ausficht  geftellten  gemeinfamen  Be- 
fteigung  des  Vefuvs  ift  es  fchwerlich  gekommen;  die  Erinnerung 
an  das  dort  gefehene  würde  fonft  bei  Klinger  irgendwo  auftauchen. 
Vielleicht  ward  der  Plan  durch  das  Misgefchick  vereitelt,  das  ihn 
traf,  in  Neapel  zu  erkranken.  Diefes  nötigte  ihn  bei  der  Abreife 
feiner  Herfchaft  dort  zurück  zu  bleiben,  aber  es  trug  ihm  dem- 
nächft  einen  großen  Vorteil  ein.  Der  Großfürft  erlaubte  ihm,  da- 
mit er  nun  nicht  in  Rom  zu  kurz  käme,  drei  Wochen  auch  hier 
zurück  zu  bleiben.     So  konte  er  ganz  fich  felbft  gehörend,   allen 

*  Hettner  a.  a.  O.  S.  54.     Mir  lag  das  Original  vor  durch  die  Güte  des 

Befitzers  Freiherrn  von  Donop  in  Wiesbaden. 
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Herlichkeiten  der  Natur  und  Kunft  den  innem  Sinn  öffnen,  und 
ein  gütiges  Gefchiclc  gab  ihm  dazu  den  Führer,  den  er  nicht  beffer 
hätte  wünfchen  können,  in  Heinfe,  der  nun  fchon  im  zweiten  Jahr 
in  Italien  lebte. 

Uns  leiftet  Heinfe  in  zwei  Briefen  an  Jacobi  den  Dienft, 
Klingers  damaliges  Wefen  neben  dem  was  Müller  davon  kund  gibt, 
aus  dem  Gefichtspunct  eines  vertrauten  Beobachters  zu  fchildern. 
Er  fchreibt  den  i6.  März  (Br.  zw.  Gleim,  Heinfe  u.  Müller  2,  356): 
«ietzt  nun  habe  ich  Klingern  hier,  und  bey  der  Unmöglichkeit, 
ihn  aus  feiner  überfchwenglich  müßigen  Lage,  mit  den  Sphinxen- 
bratzen  voran,  aufzuftören,  kömt  mir  nach  und  nach  der  Muth- 
wille  wieder.  Ich  werfe  und  ftech  ihn  dann  herum,  daß  ihm 
manchmal  die  Augen  übergehn,  und  doch  gefäUts  ihm  fo  wohl, 
dabey  feinen  Hof  und  übrige  Langeweile  los  zu  werden,  daß  er 
mich  mit  Gewalt  nach  Rußland  zu  fich  haben  will.  Sein  Project 
ift  mich  zum  Bibliothekar  des  Großfürften  zu  machen,  wozu  mir 
aber  alle  Luft  fehlt.  Ach  warum  ift  in  Düffeldorf  keine  folche 
Stelle  mit  500  Rubeln  und  freyer  Tafel  und  Wohnung  für  mich. 
Klinger  bleibt  noch  14  Tage  hier  mit  dem  Hofminiaturmaler  der 
Großfürftin,  einem  jungen  fchachmatten  Franzofen;  alsdann  reift 
er  der  Herfchaft  nach  Paris  nach,  wo  fie  vier  Wochen  bleiben 
werden.  Durch  Italien  geht  es  fehr  gefchwind.  Ihr  längfter 
Aufenthalt  ift  zu  Florenz,  und  diefer  währt  nur  fünf  Tage,  Parma 
und  Turin  werden  mit  zwey  Tagen  abgefertigt.  Von  Paris  gehts 
nach  Maynz  an  den  Rhein,  von  da  über  Heidelberg  nach  Siutt- 
gardt,  und  im  Oktober  von  Wien,  wo  Klinger  einen  feyerlichen 
platonifchcn  Liebcshandel  hat,  wieder  nach  der  dreyundzwanzig- 
ftündigcn  Nacht.  Klinger  reißt  fehr  gemächlich;  er  allein  koftet 
auf  dicfcr  Reife  mit  feinem  Wagen  und  Bedienten  gewiß  an  die 
3(KX)  Louisdor,  und  hat  ganz  und  gar  nichts  dabey  zu  thun,  als 
zu  fchlafcn,  zu  cßen  und  zu  trinken,  und  manchmal  feine  Augen 
fchcn  und  feine  Ohren  hören  zu  laffen.  Überhaupt  hat  er  fich 
bcy  dem  Großfürften  fürtrcfflich  einquartiert.  Ich  wünfche  daß 
er  bald  feinen  Degen  gegen  die  Türken  ziehen  und  einen  Balla 
mit  drey  Roßfehweifen  plündern  könne.  Der  Plan  und  der  Gang, 
den  er  übrigens  befolgt  und  geht,  ift  recht  fehr  gut  und  für  feinen 
Charactcr,  und  ich  hoffe,  daß  ihn  das  Glück  dabey  begünlligt  uml 
eine  Victoria  ihn  dabey  als  General  krönt.    Ich  habe  dem  Helden 
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und  Hofmann  in  Rom  fchon  (o  viel  Schönes  in  Natur  und  Kund 
yczeigt,  daß  er  die  Italiener  nun  nicht  mehr,  grimmiger  als  Cali- 
L;ula,  auf  Einen  Hieb  vertilgen  mag,  weil  fie  ihm  fo  fchlecht  zu 
dien  und  zu  trinken  geben;  er  ift  ganz  Entzücken  und  Bewundem 
geworden.»  Darauf  am  4.  Mai  (Briefe  2,  353):  «Klinger  ift  vor 
kurzem  von  hier  abgereift;  ich  habe  ihn  ziemlich  wieder  auf  die 
Beine  gebracht;  er  war  bey  feinem  abgefchmackten,  fchalen,  lang- 
'weiligen  Hofleben  ganz  weichlich  geworden.  An  einer  einzigen 
Indigeftion  mußte  er  hier  acht  Tage  lang  im  Bette  liegen  und 
fich  wie  ein  fteifer  Krückenträger  herumwälzen  laifen.  Ich  weiß 
nicht,  wie  es  gehen  will,  wenn  er  gegen  die  Peft  und  die  Türken 
zu  Felde  zieht;  es  kömmt  ihm  ein  Graufen  an,  wenn  ich  ihm 
einige  kleine  Märfche  von  mir  erzähle.  Ich  habe  fonft  viel  Freude 
mit  ihm  gehabt  und  manchen  trefflichen  Zug  zur  Gelchichte  und 
Poelie  von  ihm  erfahren,  und  er  kann  fein  Glück  nicht  genug 
lobpreifen,  daß  wir  uns  zufammen  in  Rom  trafen.  Ich  habe  ihm 
die  kurze  Zeit  das  voUkonnnenfte  gezeigt,  was  er  genießen  konnte, 
und  gnade  Gott  dem,  der  bey  ihm  nun  über  Kunft  fich  gelehrt 
Ik'Ut.  Hr  hat  fchon  hier  einige  Pfeile  von  mir  mit  aller  feiner 
Kraft  abgedrückt.  Er  erinnerte  lieh  oft  der  guten  Tage,  die  er 
in  Ihrem  Garten  gehabt,  und  fegnete  dafür  Sie  und  die  unver- 
gleichliche Betty,  die  Krone  aller  fchönen  Frauen.»* 

Welche  reine  und  innige  Seligkeit  Klinger  im  Anfchauen  des 
Schönen  genoß,  wie  es  ihn  beglückte  zu  finden,  daß  er  als  Welt- 
und  Hofmann  noch  immer  ohne  Austrocknung  des  Herzens  und 
Geiftes  davon  gekommen  war,  dies  würde  man  ohne  feinen  eignen 
Brief  aus  Florenz  nicht  ahnen;  und  wie  es  mit  der  Feindfchaft 
^gegen  die  Kunftgelehdanikeit  gemeint  war,  wird  nur  aus  diefem 
I^Biutlich.  «Ich  vergaß  alles  was  ich  gelefen  hatte,  ich  fuchte  und 
tand  den  Ausdruck,  und  überließ  mich  der  Würkung.»  Es  war 
nicht  lowol  die  alte  roulVeauifche  und  kraftgenialifche  Verachtung 
der  Theorie,  denn  er  hatte  ja,  zur  Vorbereitung  auf  diele  Reife, 
wirklich  gelefen;  es  war  Heinfens  Methode,  vor  allem  ein  un- 
mittelbares Verhältnis  zum  Kunftwerke  zu  fuchen  und  es  von  fich 


*  Ich  gtbe  diefe  Briefllellen  aus  einer  von  den  Originalien  genommenen 
bfchrift  Wcinholds,  welche  den  gedruckten  Text  um  den  Satz  «Von  Paris  — 
cht»  vervoHftändigt. 
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aus  fehen  zu  lernen.  Diefe  Kunft  eignete  er  fleh  nun  von  dem 
Freunde  an,  fo  weit  es  feiner  Natur  gegeben  war,  und  verdankte 
ihr  ein  Glück,  das  manchem  gewiflenhaften  und  manchem  mit 
Begeifterung  um  fich  werfenden  Befchauer  verfagt  bleibt.  Sein 
Verkehr  mit  Heinfen  war  durch  keinefi  Misklang  getrübt,  wie 
noch  1790  die  Worte  beweifen,  damit  er  fich  bei  Schleiermacher 
nach  ihm  erkundigte  (Br.  11):  «feit  dem  ich  ihn  in  Rom  gefehen, 
wo  ich  fo  glüklich  mit  ihm  war»,  und  «er  ift  ein  fo  treflicher 
Kopf,  als  er  ein  vortref lieber  Menfcii  ift».  Dem  gegenüber  föUt 
der  hofmeifterliche  Ton  auf,  in  welchem  Heinfe  über  ihn  fchreibt. 
Eine  mit  ftarken  Anfpannungen  wechfelnde  Trägheit  lag  in  Klingers 
Temperament,  und  die  Redensart  von  den  Spliinxenbratzen  fpielt 
auf  etwas  an,  das  Jacobi  an  ihm  kennen  mufte.  Nun  waren 
höfifche  und  ruffifche  Gewohnheiten  hinzu  gekommen.  In  Ruß- 
land und  gar  in  Petersburg  geht  man  nicht  zu  Fuße,  und  Klinger, 
der  fchon  vordem  lieber  ritt,  hatte  es  im  Lauf  eines  Jahres  ver- 
lernt; er  konte,  wenn  er  es  auch  gewolt  hätte,  dem  luxuriöfen 
Leben,  das  ihn  nichts  koftete,  nichts  abbrechen;  wogegen  Heinfe, 
der  «zu  Klingers  unbegreiflichem  Wunder»  noch  immer  in  feinem 
Düfleldorfer  Reiferock  herumgieng  (ßr.  zw.  Gleim  etc.  2,  359),  lieh 
etwas  auf  die  Frugalität  und  Rüftigkeit  der  Armut  zu  Gute  tat.  Dabei 
vcrfchweigt  er  aber,  daß  «der  Seeheld  Klinger»,  den  er  beim  Durch- 
wandern Roms  nicht  fo  gut  wie  Schlözers  elfjähriges  Töchterchen 
zu  Fuße  fand  (a.  a.  O.),  Rcconvalescent  war;  und  nicht  ganz 
loyal  macht  er  fich  über  ein  Un wolfein  luftig,  das  offenbar  ein 
Rückfall  des  in  Neapel  aufgetretenen  rheumatifchen  Übels  war. 
Man  hat  den  Findruck,  daß  es  dem  kleinen  Manne  befonders 
wol  tat,  fich  dicfem  großen  und  ftarken  gegenüber  als  den  eigent- 
lichen Kraftmenfchen  an  Leib  und  Seele  aufführen  zu  können. 

Übrigens  blieb  Klinger  nicht  drei  Wochen,  wie  vom  (]roß- 
fürftcn  anfänglich  beftimmt  war,  fondem  wol  fünfe  in  Rom  zurück: 
denn  Heinfe  läßt  ihn  am  4.  Mai  «vor  kurzem»  abgereift  fein.  Die 
Urfachc  dicfcr  glücklichen  Verzögerung  war  vermutlich  die  Cicl'cll- 
fchaft  des  franzofifchen  Malers,  an  die  er  gewiefen  war;  dielen 
werden  Aufträge  der  Großfürftin  fo  lange  zurückgehalten  haben. 
Nun  halte  er  freilich  für  l-lorenz  nur  wenige  Tage.  >\ni  ^  M.ii 
gicng  die  Reife  bcreil.s  weiter  über  Bologna  Fanna  Mailand  l'urin 
Genf  nach  Paris  wo  man  fich  dem  Gefolge  wieder  anzufchlief^en 
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hatte.  In  Turin  fand  (ich  Gelegenheit  den  Sänger  Marchefini  zu 
hören,  der  fchuld  ward,  daß  dem  Reifenden  nachher  der\'ortrag  der 
I'arifer  Theaterfänger  wie  Gefchrei  vorkam.  Sein  Gefchmack  war 
itahänifch  gewöhnt  von  Petersburg  her  und  zeigte  fich  fo  in  Wien, 
\on  wo  er  fich  gegen  Kayfer  verhältnismäßig  kalt  über  Gluck 
äußerte.  Die  abfällige  Beurteilung  des  franzöfifchen  Gefanges  in 
dem  Parifer  Brief  aber  ift  fichtlich  mit  bedingt  durch  RouflTeaus 
Auslairungen  in  der  neuen  Heloife,  die  er  eben  damals  wieder 
\  t)rnahni  und  an  fein  erftes  Lefen  mit  Kayfer  erinnen  ward.  Jeden- 
falls bekunden  feine  Äußerungen  eine  Empfänglichkeit  für  Mufik, 
die  er  gerade  in  ihrer  einfeitigen  Befchränktheit  dem  mufikalifchen 
Freunde  zu  Gefallen  nicht  kann  erheuchelt  haben,  weil  diefer  ein 
unbedingter  Verehrer  Glucks  war.  In  Rom  fagte  ihm  Pergolefes 
Stahat  mater  «alles  was  die  leidende,  geheime  Klagen  der  Seele 
find»;  in  Paris  fand  er  im  Devin  du  village  «Melodie  des  Herzens, 
und  weder  franzöfifchen  noch  italienifchen  Stil»  —  freilich  mufte 
gerade  dieß  der  Eindruck  fein,  wenn  man  feines  RoulFeaus  Werk 
vor  fich  hatte.  Nach  Klingers  eignem  Geftändnis  war  auch  für 
diefe  Kunft  fein  Gefchmack  auf  der  Reife  «von  neuem  lebendig 
geworden»;  und  auch  dafür  hatte  er  an  Heinfen  die  förderlichfte 
Gefellfchaft  gehabt. 

Es  war  damals  ein  ander  Ding  als  heute,  Italien  zu  fehen 
füwol  wie  es  zu  verlalVen :  höher  ftand  im  Preife  was  nur  wenigen 
Begünrtigten  zu  Teil  ward,  und  fchwerer  war  der  Abfchied,  je 
mehr  Gunft  des  Schickfals  zum  Wiederfehen  erfordert  ward;  doch 
nuifle  fich  der  Scheidende  an  diefe  Hoflnung  halten,  um  nicht 
an  aller  Freude  zu  verzagen.  Klinger  empfand  dies  wie  fechs  Jahre 
nach  ihm  Goethe.  «Ich  verlalVe  Italien  mit  Kummer,  verhehr  aber 
die  Hotfnung  nicht  zurück  zu  kehren.»  Sie  folte  ihn  teufchen, 
wie  fie  Goethen  teufchte. 

Den  i8.  Mai  langte  die  Großfürftliche  Reifegefellfchaft  in 
Paris  an,  und  von  ihrem  dortigen  Treiben  verdanken  wir  der 
Oberkirch,  die  fich  ihr  nun  anfchloß,  einen  Bericht,  der  vielfach 
den  Rang  eines  Sittengemäldes  der  vorrevolutionären  Gefellfchaft 
beanlpruchen  darf.  So  untergeordnete  Perfonen  aber  wie  Klinger 
oder  fchon  Nicolay  kommen  darin   begreiflicher  Weife  nicht  vor. 

Die  Antwort,  die  Klinger  am  25.  Mai  aus  Paris  auf  einen 
dort  erhaltenen  Brief  von  Kayfer  gab,  zeigt   eine   Stimmung,    die 
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der  bedeutendften  und  anregendften  Gegenwart  nicht  froh  zu  werden 
vermag.  Sein  Sinn  war  offen  gewefen,  folange  ihn  die  Reife  nach 
Wien  zurückzuführen  verhieß,  und  diefes  beglückende  Ziel  fchien 
nun  plötzlich  vor  feinen  Augen  zu  verfch winden.  Über  die  Urfache 
gibt  er  nur  eine  rätfelhafte  Andeutung:  er  werde  nach  allem  An- 
fchein  von  Paris  mit  dem  Geheimen  Secretär  Nefski  nach  Straß- 
burg und  von  da  nach  Petersburg  gehn;  er  muffe  diefem  feinem 
einzigen  Freunde  —  Nicolay  hatte  alfo  diefen  Titel  doch  nicht 
erworben  —  hierin  ein  Opfer  bringen.  Diefc  Nötigung  hieng  irgend 
wie  mit  den  dienftlichen  Verhältniffen  zufimmien  und  erpreßt  ihm 
ein  fchmerzliches  Sehnen  nach  Freiheit,  ein  Knirfchen  in  die  Kette 
der  Abhängigkeit,  die  mit  feinem  Glück-Machen  verbunden  ift  und 
ihm  jezt  den  liebftcn  und  rechtmäßigftcn  Wunfeh  zu  vereiteln 
droht.  Der  Gedanke  feinen  Abfchied  zu  nehmen  fcheint  iiim 
unter  diefen  Umftänden  nahe  getreten  zu  fein;  aber  er  verwarf 
ihn:  «es  ift  wohl  Schwachheit  eine  Bahn  zu  verlaffen,  die  man 
als  Kämpfer  angetreten  hat». 

Indes  eine  freundliche  SchickHilswendung  half  ihm  —  man 
erfährt  nicht  wie  —  über  das  gefürchtete  hinaus.  Den  15.  Juni  gibt 
er  Kayfer  die  frohe  Nachricht,  daß  er  in  fechzehcn  Tagen  in 
Zürich  fein  werde,  um  vierzehen  zu  bleiben.  Dieß  war  vier  Tage 
vor  der  Abreife  feiner  Herfchaft;  er  felbft  datierte  noch  am  20. 
aus  Paris  die  Nachfchrift,  mit  der  feine  Elfride  mehr  denn  ein  Jahr 
fpäier  im  Druck  erfchien.  Er  hatte  auch  hier,  wie  bei  dem  Auf- 
enthalt in  Wien,  Zeit  und  Sammlung  zu  einer  dramatifchen  Arbeit 
erübrigt.  Die  großfürftliche  Keife  gieng  mit  einem  Umweg  durch 
das  weftlichc  Frankreich  nach  Hrülfel  und  dem  Haag,  dann  den 
Rhein  herauf  über  Frankfurt  und  Straßburg  nach  Montbeliard,  wo 
man  den  i.  Auguft  anlangte;  von  diefem  ganzen  Wege  war  nun 
Klinger  dispenfiert.  Der  Umftand,  daß  er  Kayfers  Antwort  nach 
Befan^on  beftellte,  zeigt  ihn  auf  dem  geraden  Wege  nach  Mont- 
beliard, und  da  die  Baronin  von  Benckendorf,  der  Großfürftin  ver- 
traute Hofdame,  wegen  ihres  leidenden  Zuftandes  bei  der  Abreile 
von  Paris  cntlaffen  wurde,  um  in  kleinen  Tagreifen  unmittelbar 
nach  Montbeliard  zu  gehn,  darf  man  vemiuten,  daß  Klingers  Tren- 
nung von  dem  Gefolge  durch  den  Auftrag  herbeigeführt  ward, 
diefc  Dame  zu  begleiten. 

Die  Zeit,   die   nach  Ausführung   des  Auftrages   übrig    blieb, 
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gehörte  dann  ilini  felbft  und  wurde  von  ihm  den  Wegen  feines 
Herzens  gewidmet.  Da  waren  die  Bafler  Freunde  zu  begrüßen, 
unter  denen  jezt  Sarafins  Schwiegerfohn  Hagenbach  vor  jenem 
hervortritt;  ihm  ftand  Klinger  im  Alter  nahe,  und  fchon  dadurch 
mag  der  8oer  Sommer  ein  näheres  Verhältnis  zu  ihm  gebracht  haben. 
\'on  Bafel  gieng  es  zu  dem  vielgeliebten  Jugendgenolfen  Kayfer, 
und  von  Zürich,  ohne  Zweifel,  durch  den  Schwarzwald  nach  der 
zweiten  Heimat  limendingen.  Keiner  hatte  ein  näheres  Recht 
auf  ilin  als  Schloifer;  war  doch  auch  diefer  der  einzige  Freund, 
mit  dem  er  von  der  fernen  Newa  aus  in  brieflicher  Verbindung 
geblieben  war.  Der  Wiener  Brief  an  Kayfer  fetzt  nur  einen  voraus, 
den  diefer  je  aus  Petersburg  bekommen;  aber  in  dem  florentini- 
fchen  heißt  es:  «Schloifer  fchreibt  mir  oft  von  diri».  Er  war  von 
Klinger  bei  Antritt  der  großen  Reife  benachrichtigt  und  auf  feinen 
Befuch  vorbereitet  worden,  wie  man  aus  feinen  Worten  an  Kayfer 
vom  1 1.  Nov.  178 1  lieht :  «Klingern  habe  ich  bisher  nicht  gefchrieben, 
weil  ich  erft  von  ihm  eine  beftimmte  Adrelfe  erwarte.  Ich  freue 
mich  herzlich  ihn  zu  fehen.  Der  Mann  hat  mehr  Glück  als  wir.» 
Mit  Schleiermacher  hatte  der  Briefwechfel  feit  dem  Abfchied  ganz 
geftockt,  und  er  war,  wie  es  fcheint,  für  Klingern  unter  die  Freunde 
zweiten  Ranges  zurückgetreten;  er  hatte  es  wol  1780,  als  jener 
fich  um  die  Protection  des  Erbprinzen  von  Darmftadt  bewarb,  durch 
Lälfigkeit  verfchuldet,  und  man  fühlt  eine  Spitze  gegen  ihn,  wenn 
Klinger  an  Kayfer  fchreibt:  «fo  viel  ich  in  der  Weh  auf-  und  ab- 
gezogen bin,  fo  hab'  ich  keinen  Freund  gefunden,  der  dich  und 
Schlolfern  aufwiegt»  (Br.  5).  Indes  auch  Schleiermacher  muß  auf  dem 
Wege  nach  Frankfurt  feinen  Befuch  bekommen  haben,  fonft  würde 
der  flüchtige  Zettel,  den  er  aus  Stuttgart  erhieh  (Br.  5)  es  nicht 
ohne  Entfchuldigung  eingeftehn,  daß  der  Schreiber  in  Frankfurt  war. 
Dieß  Geftändnis  liegt  in  den  Worten:  «Willemer  dachte  her  zu 
kommen  und  hielt  nicht  Wort». 

Daß  Klinger  diefe  freie  Zeit  nicht  hingehn  ließ,  ohne  Mutter 
und  Schwertern  wieder  zu  fehen,  würde  man  annehmen,  wenn  man 
es  auch  nicht  wüßte.  Es  hat  lieh  in  der  Frankfurter  Tradition  er^ 
halten,  wie  er  einft  in  rulfifcher  Uniform  in  das  Stübchen  der 
Mutter  getreten  fei,  und  die  Ausfchmückung,  die  daran  hängt,  tut 
der  Wahrheit  der  Hauptfiche  keinen  Eintrag.  Ein  Zeugnis  Hegt  in 
einem  Briete  der  Schwerter  Agnes  an  Schumann  vor,  daraus  man 
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zugleich  fleht,  wie  der  Gaft  Gelegenheit  fand,  das  Wol  der  Seinen 
durch  guten  Rat  zu  fördern.  Zwifchen  Agnes  und  Schumann  hatte 
lieh  aus  der  Jugendfreundfchaft  ein  Liebesverhältnis  entwickelt,  das 
lieh  durch  Jahre  hinzog,  um  fich  immer  hoffnungslofer  zu  geftalten. 
Schumann  war  noch  immer  in  unfelbftändiger  Stellung  in  Mainz, 
und  feine  Eltern  wolten  von  einer  Verbindung,  die  keinen  Beitrag 
zu  künftigem  Wolftand  lieferte,  nichts  wiflfen.  Unterdeflen  war 
Authäus  dritter  Pfarrer  des  Marienftiftes  in  dem  wetterauifchen 
Städtchen  Lieh  geworden  und  verlangte  die  jüngere  Tochter  feiner 
einftigen  Woltäterin  zur  Ehe,  Da  gab  es  denn  großes  Herzweh, 
das  fich  in  des  Mädchens  Briefen  an  Schumann  bewegUch  kund 
gibt.  Die  Mutler  unterftützte  eine  fo  ehrenwerte  Bewerbung  aufs 
angelegentlichfte,  und  der  Geliebte  fprach  das  Wort  nicht  aus,  das 
zu  einem  unbefiegbaren  Widerftand  ermutigt  hätte.  In  diefe  Kämpfe 
fiel  des  Bruders  Befuch,  und  Agnes  fchrieb  darnach  (one  Datum) : 
«mein  Bruder  ift  geftern  fort.  —  —  Ich  habe  noch  wegen  A.  mit 
ihm  gefproehen.  Er  fagt  ich  hätte  meinen  Willen,  er  wolle  mich 
nicht  zwingen.  Doch  wünfcht  er  von  Herzen  daß  ich  es  thät. 
Ich  foldc  der  Mutter  folgen  und  nicht  denken,  daß  ich  je  einen 
belfern  Mann  bekommen  würde.»  Das  hat  wol  den  Ausfchlag 
gegeben  und  die  Schluß -Wendung  des  kleinen  Romans  bewirkt, 
die  übrigens  das  freundfchaftliche  Verhältnis  zu  Schumann  ungc- 
ichädigt  ließ.  Die  Verlobung  gefchah,  und  im  Sommer  83  die 
Vermählung.  Von  Klingers  Leben  ward  dadurch  ein  Druck  weg- 
genommen, von  dem  er  in  feiner  damaligen  Stellung  noch  immer 
außer  Stande  war  fich  felbft  zu  befreien;  ein  Druck  in  deffen  Ge- 
fühl er  unlängft  an  Kayfern  gefchrieben  hatte  (Br.  2):  «wohl 
weiß  ich,  daß  mich  dein  Schickfaal  oft  peinigt.  Mit  meiner  Mutter 
bin  ich  im  nchmlichcn  Fall,  und  hab  von  diefer  Seite  allen  Scliciti 
gegen  mich,  und  ich  warf  mich  in  die  Welt  für  ihr  Glück.»  Als 
Agnes  im  dritten  IM'arriiau.s  in  Lieh  einzog,  fanden  auch  Mutter 
und  Schweder  dort  eine  andre  Heimat;  denn  Authäus  fühhe  ficii 
beglückt,  vergelten  zu  dürfen,  was  er  als  Knabe  Gutes  genoffen 
hatte.  Von  da  an  brachten  die  beiden  l-rauen  nur  noch  die  Meilen 
in  Frankfurt  zu,  um  ihren  Feuerfteinliandel  zu  betreiben,  und  als  | 
die  Mutter  zu  gebrechlich  wurde,  tat  es  Katharine  allein.  I  T  i 
gemattet,  mit  einem  Berichte  Meyers  (a.  a.  ().),  der  eine  Gelegen 
heit  benutzte,   um  ihre  Bekantfchnft  zu  machen,   von  ihnen  Ab- 
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l'cliied  zu  nehmen:  «('einer  Mutter  und  einer  i'einer  Schwertern,  in 
deren  Geftalt  und  Benehmen  ich  den  geliebten  Sohn  und  Bruder 
beym  erften  BHck  erkannte,  wie  mich  auch  ihre  bald  vertrau- 
liche Unterhaltung  feinen  ungelernten  Sinn  und  bewußtlofe  Würde 
wieder  finden  \[d\  ward  ich,  im  Sommer  1784,  durch  einen  viel- 
jährigen, bewährten  und  theilnehmenden  Hausfreund,  den  als  Arzt 

ausgezeichneten  Dr.  HofFmann  in  Frankfurt  zugeführt. Sie 

lebten  ihrem  bürgerlichen  Stande  gemäß,  einfach  und  anfpruchs- 
]()s,  aber  vor  Mangel  gefchülzt.    —    —    Sie  genorten  allgemeine 

Achtung waren  überaus  zufrieden  in  ihrer  Lage  und  fühlten 

lieh  glücklich  in  herkömmlichen  Verhältniflen.  Es  wäre  graufam 
gewefen,  fie  diefen  zu  entreißen  und  in  folche  zu  verfetzen,  worin 
lle  lieh  nie  zu  finden  gewußt,  und  die  fie  andern  und  fich  felbft 
tntfremdet  haben  würden.» 

Da  Klinger  Zeit  fand,  Willemen!  zu  fehen,  wird  es  auch 
mit  den  älteren  Jugendfreunden  wie  mit  dem  Goethifchen  Haufe 
an  erfreulichem  Verkehr  nicht  gefehlt  haben.  Es  liegt  nahe  zu 
vermuten,  daß  feine  Reife  nach  Frankfurt  darauf  eingerichtet  war, 
den  Großfürften  dort  zu  erwarten  und  fich  von  neuem  zum  Dienfte 
/u  melden.  Den  27,  Juli  kam  das  hohe  Par  über  Mainz  an  und 
raftete  den  folgenden  Tag  unter  großem  Zudrang  kleiner  Fürft- 
lichkeiten.  Dann  ging  die  Reife  ohne  Aufenthalt  nach  Etüpes, 
dem  herzoglichen  Sommerfitze  bei  Montbeliard,  wo  man  den 
I.  Augurt  eintraf,  um  den  ganzen  Monat  dort  im  Familienkreiße  zu 
verweilen.  Man  wird  annehmen  dürfen,  daß  Klinger,  der  in  Mont- 
beliard einen  Brief  von  Schleiermacher  bekam  (Br.  5),  in  dieferZeit 
wieder  an  die  Nähe  feines  Gebieters  gefeflelt  blieb  und  etwa  nur 
irei  wurde,  als  derfelbe  mit  feiner  Gemahlin  und  einem  fehr  kleinen 
befolge  den  2.  September  eine  Reife  in  die  Schweiz  antrat. 
[wölf  Tage  fpäter  war  die  ganze  Reifegefellfchaft,  verftärkt  durch 
ie  Eltern  der  Großfürftin,  bereits  in  Straßburg,  den  16.  September 
Karlsruhe,  den  17.  in  Stuttgart,  wo  Herzog  Karl  als  Oheim  der 
Jroßfürrtin  fich  zu  jener  prächtigen  Repräfentation  gerüftet  hatte, 
ie  in  um  fo  lebhafterem  Andenken  blieb,  als  fie  mit  Schillers  be- 
ihmter  Defertion  aus  feinem  Dienfte  zufammen  traf.  Den  20. 
ilparc,  den  21.  Maskenball  in  Ludwigsburg,  den  22.  die  große 
Jlumination  der  Solitude,  die  dem  Dichter  der  Räuber  zur  Flucht 
buchtete,  den  24.  die  Jagd  am  Bärenfee,  wo  Taufende  von  Hirfchen, 
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aus  dem  ganzen  Lande  verfammelt,  durchs  Wnfler  getrieben  wurden, 
und  fo  weiter.  «Die  Feten  hier  find  prächtig»  fchrieb  Klinger 
(Br.  5),  der  doch  feit  Jahresfrift  vieles  und  großes  der  Art  mit- 
gemacht hatte.  Die  wilde  Zeit  von  Karls  Regierung  war  längft 
vorüber  und  die  vernünftige  unterm  Einfluß  der  Hohenheim  im 
Gange;  dennoch  waren  fo  prahlerifche  Verleb  Wendungen  des 
kleinen  Hofes  möglich.  Welche  Nebenbemerkungen  zu  jenem 
kurzen  Wone  mag  Klinger  unterdrückt  und  zu  künftiger  Ver- 
wertung in  feinem  Gedächtnille  niedergelegt  haben.  Ob  er 
Schülern,  deflen  erftes  Drama  ihn  in  Wien  fo  lebhaft  angeregt 
hatte,  in  den  letzten  fünf  Tagen,  die  derfelbe  in  Stuttgart  verkbte, 
noch  gefehen  hat?  Es  ift  wenigftens  zu  vermuten,  daß  er  ihm 
nachfragte. 

Den  27.  September  reiften  die  niflifchen  Herrfchaften  nach 
Wien  ab,  wo  fie  den  4.  October  ankamen.  Vom  29.  datierte 
KUnger  noch  von  Stuttgart  einen  flüchtigen  Brief  an  Schleier- 
macher, dem  er  Antwort  fchuldig  war,  und  es  fcheint  danach, 
als  habe  er  diesmal  nachreifen  müflen,  wie  er  nach  Stuttgart  um 
einen  Tag  vorausgieng ;  aber  das  Pracfens  «die  Feten  find  präch- 
tig» beweift,  daß  er  in  deren  Mitte  fchrieb  und  wieder  einmal 
im  Datum  irrte. 

Klopfenden  Herzens  in  dem  erfehnten  Wien  eingetroffen  er- 
hielt er  die  Botfchaft  vom  Tode  der  Geliebten  mit  feinen  Briefen 
an  fie,  von  denen  die  letzten  noch  uneröftnet  waren  (Br.  191). 
Das  wirkliche  Herzensglück,  darin  er  nun  faft  ein  Jahr  gelebt, 
das  feinen  Sinn  geläutert,  erhoben  und  geöffnet  hatte,  lag  plötzlich 
wie  ein  Traum  hinter  ihm,  und  die  (aure  Arbeit  des  äul>crcn 
Glückmachcns  wieder  ungemildert,  des  heften  Preifes  beraubt,  vor 
ihm.  Fs  ficht  ihm  gleich,  daß  er  diefen  Schmerz  in  fich  ver- 
fchloß  und  nicht  darüber  fchrcibcn  mochte,  und  vielleicht  ift  dieß 
die  Urfachc,  daß  der  wieder  aufgenommene  Briefwechfel  mit 
Kayfcr  und  Schlcycrmachcr  von  neuem  und  nun  auf  lange  hinaus 
ins  Stocken  kam.  Für  uns  entfteht  dadurch  die  dimkclftc  Zeit 
in  feiner  Lcben.sgcfchichle,  aus  der  nur  feine  fchriftftellerifchen  Er- 
zeugnifle  zu  um  fprcchcn. 

Wenige  Wochen  vor  feiner  Ankunft  in  Wien  waren  die 
Falfchen  Spieler,  die  er  in  Schröders  Hand  gelaft'en  hatte,  über 
die   Bretter  gegangen.     «Klingers   (aifcher   Spieler»,   fagt   Meyer 
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(Leben  Schröders  i,  380),  «ein  Luftfpiel  voll  Wahrheit,  Freiheit, 
Witz  und  Laune,  worin  Schröder  den  Vater  mcifterhaft  darftellte 
Lind  das  überhaupt  trefflich  befetzt  und  gefpielt  ward,  erfchien  am 
9.  September  zum  erden  Mal  und  gefiel  nicht» ;    nach    den   «Er- 
innerungen  an  Klinger»   ward    das   Stück    von    den  Schaufpielem 
mit    Entzücken    aufgenonnnen ,    aber    die   Zufchauer    blieben  kalt. 
Diefer  Miserfolg  bei  fo  viel  guten  theatralifchen  Eigenfchaften  hat 
nichts  erftaunliches:  denn  das   Stück  bot  der  Sinnesart  des  Publi- 
kums Trotz,  der  Gefühlsweichheit  und  dem  moralifchen  Optimis- 
mus des  Zeitalters.     Von  dem  Moment  an,   wo  die  peirmiiftifche 
I  ntwickelung  in  Franzens  fowol  wie  in  Juliettens  Charakter  beginnt, 
war  es  notwendig  gerichtet:  die  Zufchauer  waren  veranlaßt  worden 
in  dielen  Charakteren  Anteil  zu  nehmen,  fie  fahen  fich  entteufcht 
und    muften    ihre    Verftimmung    darüber    den    Dichter   entgelten 
hilfen;   die  Reflexionen,   die  diefem   zur  Rechtfertigung  gereichen 
konten,    ftellten   fie  nicht  an.    Wie  ganz  anders  verftand  es  doch 
Klingers    aller    Bekanter    Großmann    dem    Publikum    zu    dienen ! 
Sein  «Familiengemälde»   Nicht  mehr  als  fechs  Schüflfeln   war  da- 
mals  auf  einem   langewährenden  Triumphzug    über  Deutfchlands 
Bühnen   begriffen.     Ein  Luftfpiel  von  wirklichen  Verdienften,   die 
1  itindung  frifch  aus  dem  Leben  gegriffen,  lebendig  und  mit  guter 
Laune  durchgeführt;  aber  zugleich  mit  einem  fo  planen  Naturalis- 
mus, daß  fich  der  Zufchauer  ohne  jede  Anftrengung  auf  der  Höhe 
des  Dargeftellten   fühlt,   in  der  Charakteriftik  fo  einfach,  daß  er 
zwifchen  Liebe  und  Haß  keinen  Augenblick  fchwanken  darf,  und 
von  fo  handfefter  poetifcher  Gerechtigkeit,  daß  er  mit  moralifcher 
Befriedigung  wie  aus  fechs  SchülFeln  gefättigt,  das  Theater  verläßt. 
Die    Falfciien    Spieler    erfchienen    nach    der    Aufführung    bei 
urzbeck  in  Wien  im  Druck,  und  1783  in  Berlin*;  der  literarifche 
serfolg   war  ihnen    fo    lieber    wie    der   theatralifche.      Knigges 
ecenfion  in  der  AUg.  deutfchen  Bibliothek  54,  417   enthält  die 
otive  zu  dem  unvermeidlichen  urteil  des  Publikums  fo  naiv  wie 
fie  nur  wünfchen  kann:  «voll  Intreffe,  Handlung,  Wärme  und 
ahrheit,   bis   auf  die  Kataftrophe,   die  jeden   Mann  von  Gefühl 
pören  muß.    Warum  foU  ein  Menfch  von  fo  herrlichen  Anlagen, 
r  nur  durch  Betrug  feines  Bruders  in  diefe  Verirrung  gerathen, 

*  Diele  letztere,  ohne  Zweifel  von  Schroeder  beforgte  Ausgabe  kenne  ich 
aus  Dorer-EglotTs  Katalog  (Auction  bei  W'eigel  in  Leipzig  14.  Dec.   1868). 

RiEaER,  Klinger.     H.  i 
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und  durch  eine  lange  Reyhe  von  Ausfchweifungen  verhärtet  ift,  der 
mitten  auf  der  Balin  des  Lafters  noch  fo  edel  und  großmüthig 
handelt,  von  dem  wir  alle,  nicht  aus  blinder  Leichtgläubigkeit,  wie 
etwa  fein  Vater,  fondem  mit  gutem  Grunde  die  befte  zuverficht- 
liche  Hoffnung  faflen  konnten;  warum  foll  der  auf  einmal  fo  alles 
zerftören,  vereiteln?  —  Das  ift  Bizarrerie  des  Verfaffers  —  Nichts 
weiter!    Nicht  Menfchenkenntniß ! » 

Schröder  wurde  trotz  der  gemachten  Erfahrung  nicht  müde, 
fich  für  Klingers  dramitifche  Erzeugniffe  zu  interelüeren.  Diefer 
brachte  ihm  jezt  ein  neues  von  der  Reife  mit  und  ließ  es,  wie 
die  Spieler,  in  feinen  Händen  zurück.  Zwei  Tage,  nachdem  der 
ruflifche  Befuch  wieder  abgereift  war,  fchrieb  Schröder  an  den 
Freiherm  von  Dalberg  nach  Mannheim:  «Klinger  hat  mir  2  Stücke 
gelaffen:  die  Grecs  und  Elfride.  Erfteres  ift  ohne  großen  Erfolg 
hier  aufgeführt  worden.  Das  letzte  noch  nicht.  Es  ift  fürtrefflich.  »* 
Als  Preis,  wofür  es  zu  haben  fei,  nennt  er  20  Ducaten. 

Man  kennt  die  wilde  Gefchichte  aus  dem  Leben  des  kräftigen 
und  glücklichen,  aber  in  der  Frauenliebe  zügellofen  Angelnkönigs 
Edgar.  Er  hört  von  der  fchönen  Tochter  des  Earls  Olgar  von 
Devonfhire  und  beauftragt  feinen  Günftling  Acthelvvold,  (ich  von 
der  Wahrheit  des  Gerüchtes  zu  überzeugen,  im  günftigen  Falle 
ihm  Elfriden  zu  freien.  Aethelwold  ficht  und  liebt,  verfchweigt 
feinen  Auftrag,  kehrt  zurück  mit  der  Kunde,  daß  der  Ruf  lüge, 
und  erwirbt  die  Erlaubnis,  fich  mit  der  reichen  Erbin  fclbft  zu 
verbinden.  Er  entzieht  fie  auf  einem  abgelegnen  Hofe  den  Blicken 
der  Welt;  aber  jemand,  der  ihm  übel  will,  erkundet  den  Sach- 
verhalt und  erweckt  den  Argwohn  des  Königs.  Diefer  lädt  fich 
bei  Aethelwold  auf  jenen  Landfitz  zur  Jagd  ein.  Der  Unglück- 
liche eilt  voraus  und  befchwört  feine  Gemahlin,  der  er  nun  alles 
offenbaren  muß,  den)  Könige  wenigftens  in  möglichft  unvorteil- 
hafter Gewalt  zu  erfcheinen;  fie  verfpricht  es  und  zeigt  fich,  dem 
Räuber  eines  fo  glänzenden  Glückes  zürnend,  in  vollem  Schmuck 
und  Glänze  der  Schönheit.  Edgar  fchweigt,  erfchlägt  feinen  treii- 
lofen  Vertrauten  ohne  Zeugen  auf  der  Jagd  und  macht  Elfriden 
zur  Königin.  Dicfc  räumte  dann  nach  feinem  frühem  Tode  feinen 
Thronfolger  aus  erfter  Ehe  mörderifch   aus  dem  Weg  und  ver- 

•  S.  Uiior,,  M  '1  au»  Briefen  S  .m  D.nlbcrg  in  den  Bei- 

lagen zum  Hatnb.  (■  ;s.  Nr.  ij6  ff.  1  .It  Anx.  f.  d.  A.  IV,  22J. 
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fcliiifftc  die  Krone  ihrem  eignen  Sohne,  jenem  unberatenen  Aethel- 
rcd,  unter  dem  lingbnd  in  die  Gewalt  der  Dänen  kam. 

Es  ift  einer  jener  Stoffe,  welche  die  Gefchichte  eigens  präpa- 
riert zu  haben  fcheint,  um  den  Dramatiker  in  Verfuchung  zu 
führen.  Er  enthält  die  packendfte  Verwickelung,  und  es  gibt  faft 
keine  Leidenfchaft,  die  er  nicht  in  Bewegung  fetzt.  Fragt  man 
nach  dem  eigentlich  tragifchen  Gehalte,  fo  fclieint  (o  viel  klar, 
daß  die  Figur  Aethelwolds  in  den  Mittelpunct  der  Handlung  rücken 
miifte.  «Das  Tragifche  beruht  auf  Ethclwold  und  nicht  auf  der 
Elfride»,  fagt  Schiller  in  feinem  Entwürfe  (Ausg.  v.  Goedekc  15, 
I,  323).  Denkt  man  fich  einen  von  Haus  aus  edeln,  ritterlichen 
Charakter,  einen  treuen  Diener  und  Freund  feines  Königs,  den 
die  Verfuchung  einer  feenhaften  Schönheit  zum  doppelten  Betrüger 
macht;  über  delfen  Liebesglück  der  begangne  Betrug  und  die 
Furcht  der  Enthüllung  wie  eine  fchwarze  Wolke  hängt,  über  den 
endlich  nicht  fowol  durch  die  Enthüllung,  als  durch  die  dabei 
offenbarte  Falfchheit  des  fchonen  Abgottes  ein  Gericht  kommt, 
deffen  Gerechtigkeit  er  anerkennen  muß:  fo  wäre  damit  eine  der 
ticfften  tragifchen  Wirkungen  gegeben.  Die  innere  Vernichtung 
des  Helden  würde  durch  eine  fcheinbare  Verzeihung  des  Königs 
nicht  gut  gemacht  und  deffen  meuchlerifcher  Schuß  käme  ihm 
befreiend.  Im  Sterben  würde  fich  Aethelwold  über  feinen  Mörder 
nioralifch  erheben,  ihn  prophetifchen  Blickes  vor  dem  unheimlichen 
Weibe  warnen,  und  wenn  er  fich  nicht  warnen  liefie,  i\c  ihm  als 
Ate  hinterlaffen.  So  würde  die  Härte  des  Schluffes,  die  in  dem 
triumphierenden  Verbrecherpaar  läge,  wol  hinlänglich  gebrochen. 
Einem  Dichter  des  achzehnten  Jahrhunderts  lag  es  jedoch 
fern,  den  Stoff  in  diefem  Sinne  zu  erfaffen,  und  der  Engelländer 
afon,  der  ihn  1753  zu  einer  hochftilifierten  Tragödie  in  Jamben 
und  mit  antikem  Chor  geftaltete,  wufte  nichts  befferes  als  ihn  zu 
fälfchen,  indem  er  Elfriden  zur  unfchuldig  leidenden  Tugendheldin 
und  fo  zur  Hauptperfon  machte.  Da  fie  unter  diefen  Umftänden 
ganz  willig  ift,  mit  braungelb  gefärbtem  Gefichte  vor  den  König 
zu  treten,  muß  ihr  ehrgeiziger  Vater  herbei  gezogen  werden,  um 
noch  ehe  dies  gefchchen  Klage  vor  dem  König  zu  erheben.  Seine 
Hoffnung  und  des  Königs  Wunfeh  wird  am  Schluffe  geteufcht, 
indem  die  Witwe  ihren  Willen  erklärt,  an  heiliger  Stätte  den  Reft 
ihres  Lebens  mit  Gebeten  für  Aethelwolds  Seelenheil  zu  verbringen. 


3"  Elfride  von  Bertuch. 

Mafon  brauchte  für  feinen  antikifierenden  Verfuch  Einheit  der  Zeit 
und  des  Ortes  und  baute  daher  die  Handlung  nicht  epifch  von 
ihrem  Anfang  auf,  fondem  zeigte  nur  die  Enthüllung  des  Ge- 
fchehencn  mit  ihren  Folgen, 

Auf  diefes  Stück  begründete  etwa  zwanzig  Jahre  fpäter  Ber- 
tuch ein  deutfches  für  die  Seylerifche  Gefellfchaft ,  die  damals  in 
Weimar  fpielte,  und  beförderte  es  1775  zum  Drucke*.  Er  be- 
hauptet im  Vorworte,  feinen  Stoff  aus  Humes  Gefchichte  von  Eng- 
land genommen  zu  haben,  und  führt  Mafon  nun  nebenbei  an;  die 
zwei  erften  feiner  drei  Aae  find  aber  im  wefentlichen  genau  nach 
dem  englifchen  Drama  bearbeitet,  deflen  Poefie  er  in  ftillofe  Profa 
umfetzte.  Er  hielt  es  nur  für  angemeflen,  den  berühmten  Abt  und 
Klofterreformator  Dunftan,  der  unter  Edgar  auf  dem  Gipfel  feiner 
Macht  ftand,  als  eigenthchen  Intriganten  einzuführen.  Ein  heuch- 
lerifcher  Pfaffe,  der  in  Aethelwold  den  Gegner  feiner  Beftrebungen 
hinterliflig  zu  Falle  bringt,  verfprach  die  Zugkraft  des  Stückes 
beim  aufgeklärten  Publikum  zu  erhöhen.  Der  dritte  Act  ift  ganz 
Bertuchs  Werk;  hier  wird  Elfride,  die  nach  Aethelwolds  Falle  nach 
London  gefchleppt  und  zur  Ehe  mit  dem  König  genötigt  werden  ibll, 
über  alle  Stufen  der  Rührung  und  Erfchütterung  dahin  gebracht^ 
fich  diefem  Zwange  durch  Selbflmord  zu  entziehen,  worauf  Dunflan 
und  der  Vater  Olgar,  wie  Marinelli,  in  eine  wolfeile  Ungnade 
fallen.  Diefc  deutfche  Elfride  machte  großes  Glück  und  es  ift 
fchr  wahrfcheinlich,  daß  Klinger  fie  irgend  einmal  gefehen  oder 
gelcfen  hanc;  Einfluß  hdt  fie  aber  nicht  auf  ihn  geübt,  fo  wenig 
wie  Mafons  feine. 

F-r  begleitete  fein  Drama  im  erften  Drucke  von  1783  mit 
folgender  Nachfchrift:  oman  kann  über  diefes  Stück  im  erften 
Theil  der  englifchen  Gefchichte  von  Hume,  Edgars  Regierung 
nachfchlagcn.  Dort  ficht  man,  warum  der  Verfalfer  einen  andern 
Weg  einfchlug  aU  Mafon  in  Engelland,  der  gleichfalls  eine  Elfride 
fchrieb.!»  Glcichwo!  fchcint  zuniichft  niciit  Hume,  fondern  irgend 
ein  franzöfifchcr  Autor  ihm  den  Stoff  übermittelt  zu  haben:  denn 
darauf  deutet  es,  wenn  er  von  einem  (irafen  d'Olgar  fpricht  und 
auch  Ethclwold**  als  Familiennamen  misvcrfteht.  In  welclier  Weife 
hat  nun  er  ftch  mit  dicfcm  StofTe  abgefunden? 

•  Theater  der  Dcuifchen,  König»b.  u.  I.pz.  bei  Kantkr  16,  151. 
**  So  bei  K.,  und  nicht  wie  bei  M«fon  und  Hunic  Aihelwold. 
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Er  wählte  wie  feine  Vorgänger  die  Ökonomie  des  Enthül- 
lungsdramas,  wie  dies  nach  ihm  auch  Schiller  beabfichligte.  Er 
machte  nicht  den  Ethelwold  zur  Hauptperfon;  er  behandelt  ihn 
vielmehr  den  gröften  Teil  des  Stückes  durch  ohne  Liebe  und  hebt 
ihn  erfl:  gegen  Ende  notdürftig  empor.  Aber  er  machte  auch  nicht 
Elfriden  zur  Tugendheldin  —  daher  er  den  Vater  unter  den  Perfonen 
entbehren  kann  —  obwol  er  für  dieEntwickelung  ihres  Charakters  den 
breiteftcn  Raum  verwendet.  So  bliebe  denn  nur  Edgar,  der  beleidigte 
und  ftrafende,  als  eigentlicher  Gegenftand  der  Teilnahme  übrig,  ob- 
gleich er,  der  fich  Elfridens  trotz  ihrer  offenbaren  Falfchheit  be- 
mächtigt nur  weil  ihn  ihre  Schönheit  reizt,  der  felber  mit  kalter 
VerftcUung  gegen  den  unglücklichen  Ethelwold  handelt,  unfrer 
Teilnahme  wenig  wert  fcheint.  Um  ihn  zu  heben  bcfcitigt  der 
Dichter  mit  Sorgfalt  das  gehäffige  des  Meuchelmordes,  das  auch 
Mafon  und  Bertuch  zu  mildern  wilTen:  er  läßt  Edgam  dem  Ver- 
brecher die  Wahl  zwifchen  Flucht  und  Tod  ftellen  und  erft  da 
er  jene  weigert,  den  Tod  mit  eigner  Hand  geben,  um  ihm  Ver- 
urteilung und  Hinrichtimg  zu  erfparen.  So  handelt  Edgar  wenigftens 
zum  Schlulfe,  wenn  auch  wild,  doch  offen  und  groß,  und  fo  darf 
er  den  Krattmann  im  Stücke  vorftellen,  für  den  der  Dichter 
Partei  nimmt. 

Als  folcher   tritt  er  Elfriden   gegenüber   mit  rafcher,   kecker 

Liebeswerbung    und    doch   mit    einer  feinfühlenden  Schonung   für 

ihre  peinliche  Lage,    die   nach  ihrem  Gefländnilfe   den  Ausfchlag 

für  feinen  Erfolg  gab.     Als  Kraftmann  wird  er  längft  vor  feinem 

Auftreten  durch  die  beiden  Intriganten,  den  Ritter  Eflok  und  die 

Zofe  Sara,   vor  Elfridens  Phantafie    gemalt   und  in   ihr  der   V^er- 

dacht  erweckt,  ihr  Gatte  halte  iie  nur  darum  vom  Hofe  fem,  weil 

»r  die  Vergleichung   fcheue.     Diefer  Gatte   ifl  neben  Edgars  ge- 

:altiger  Natur    der    von  Bildung  angekränkelte  Schwächling.     Er 

,'ar  zwar   als    des  Königs  Jugendfreund   der  GenofTe    feiner  Aus- 

fchw^eifungen  in  der  Liebe;  aber  während  Edgars  Sinn  im  übrigen 

luf  Krieg    und  Jagd  ging,    neigte  fich   der  feine  zu  den  Wilfen- 

:haften;  er  ift  «ein  Weifer»;  das  Wild  zieht  in  Herden  in  feinem 

\trke,   weil  er  es  zu  fchießen  verfchmäht.     Er  hat  fein  einfames 

junges  Weib  zur  Emptindelei  angeleitet   und  diefe  mit  fchwärme- 

rifchen  Büchern  genährt,  «die  wir»,  meint  Sara,  «nicht  verliehen 

)der  zu  verliehen  glauben».    Elfride  antwortet  «Der  mich  die  fuße 
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Weife  lehrte,  lehrte  fie  mich  verftehen,  und  meine  Bäume,  Blumen» 
Wiefen,  Gärten»  —  aber  Sara  fügt  hinzu  «Und  Ihre  Langeweile, 
meine  Langeweile,  die  Mutter  aller  diefer  Empfindeleyen».  Während 
feines  wüften  Lebens  mit  Edgar  hatte  er  «allen  Vorurtheilen  ge- 
höhnt»; feit  feiner  Verbindung  mit  Elfriden  ftrömte  diefelbe  Zunge 
von  «Weisheit  und  hoher  Tugend»  über,  unterhielt  er  feinen 
König  «von  großen  Aufopferungen  der  Leidenfchaften  großer 
Männer  alter  Zeit»  und  wird  darüber  von  Edgar  und  Sara  begreif- 
lich genug  als  Heuchler  angefehen.  Wir  werden  ihm  glauben» 
wenn  er  diefe  Verdächtigung  zurückweift,  wenn  er  fagt,  dafi. 
Elfride  eine  Verwandlung  in  ihm  würkte  und  er  mit  ihrer  Liebe 
alle  Tugenden  feiner  erften  Jugend  wiedergewann;  aber  dieß  kann 
ihm  gegen  Edgar  nichts  helfen,  der  keine  Tugend  braucht,  un> 
Weiberherzen  im  Sturm  zu  gewinnen.  Hätte  er  Elfriden  feinen 
Betrug  eher  geftanden,  als  bis  ihn  die  Not  dazu  z\\'ang,  fo  hätte 
fie  denfelben  als  Kühnheit  bewundern  müften;  jezt  erfcheint  er  als 
Not  eines  Feiglings.  Durch  zwei  Acte  hindurch  —  im  erften 
tritt  er  nicht  auf  —  fpricht  aus  Ethelwold  nur  Angft  und  Ver* 
wirrung;  erft  wo  er  im  vierten  von  Edgar  in  Gegenwart  des 
Weibes  zur  Rede  geftellt  wird,  rafft  er  fich  zu  einlach  würdiger 
Antwort  auf.  Aber  fchwach  bleibt  es,  daß  er  lieh  einreden  kann 
nocii  jetzt  Elfridens  Herz  zu  befitzen,  daß  er  vom  König  eines 
beflern  belehrt  noch  betteln  kann  von  ihr  Abfchied  nehmen  zu 
dürfen,  und  nur  Heroismus  der  Schwäche  ift  es,  daß  er  um  diefer 
Kalfchen  willen  den  Tod  der  Verbannung  vorzieht. 

So  taucht  denn  bei  der  Behandlung  diefes  Stoffes  wieder  die 
alte  Moral  des  Grifaldo  und  Orpheus  auf,  die  wir  in  die  Eormcl 
brachten:  dem  Starken  die  Schönheit;  zugleich  die  Erhebung  der 
phyfifch  kräftigen,  kriegerifchen  Männlichkeit  über  geiftige  Ver* 
feinerung  und  Litcratenexiftenz,  und  der  alte  Kampf  gegen  Em- 
pHndfamkeit  und  Verbildung  der  Weiber, 

Das  merkwürdigfte  bleibt  die  Art,  wie  Klinger  mit  Elfridens 
Rolle  fertig  wurde.  Sie  glaubt  im  Anfang  ihren  Ethelwold  wirk- 
lich zu  Heben;  aber  fie  muß  fich  eingeftehn,  daß  fie  fich  lang- 
weile; ihre  eingebauencn  Vögel  regen  fie  zu  melancholifchen  Ver- 
gleichungen  an,  Ihr  Ohr  und  Sinn  nimmt  Einflüfterungen  der 
offen  gelangweilten  Sara  auf;  fie  laufcht  den  lir/ählungen  des 
Ritter»  Hftok  von  dem  Eindrucke,  den  ihr  Bildnis  auf  den  König 
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«gemacht  habe,  und  lernt  des  letztern  Perfönlichkeit  mit  der  ihres 
Gatten  vergleichen,  Diefer  kommt  an  und  muß  ihr  widerftrebend 
das  fchlimme  Geheimnis  offenbaren.  Hiebei  ift  der  entfcheidende 
Punct  für  fie,  daß  Ethelwold  fie  dem  König  als  häßlich  gefchilden 
liat;  dieß  ift  was  fie  aufregt,  kein  Bedauern  um  die  entgangene 
Krone.  Sie  ift  weder  ehrgeizig  noch  herfchfüchtig ;  wol  reizten 
lic  die  Freuden  und  Triumphe  des  Hoflebens,  aber  nichts  darüber 
hinaus.  Nur  um  jenes  Unrechts  willen,  das  ihr  gefchehen,  fühlt 
fie  fich  berechtigt,  das  V'erfprechen  bezüglich  ihrer  Erfcheinung 
vor  Edgar  hinterliftig  fo  zu  erfüllen,  daß  fie  zwar  in  Trauer,  aber 
in  der  möglichft  koketten  erfcheint,  und  zwar  in  dem  genauen 
Coftüme  des  Bildes,  das  der  König  von  ihr  gefehen  hat.  Noch 
will  fie  nur  triumphieren,  in  verfchiedener  Weife  über  Edgar  und 
über  ihren  Gatten,  oder  de  heuchelt  doch  vor  Sara,  nichts  weiter 
zu  wollen.  Sie  fährt  nach  dem  GenuflTe  diefes  Triumphes  fort  zu 
heucheln,  vor  ihrem  Gatten,  vor  Edgar,  vielleicht  vor  fich  felbft; 
fie  muß  es,  denn  fie  hält  weiblich  auf  Sitte.  Im  entfcheidenden 
tete  ä  tele  mit  dem  Könige  ift  fie  die  pflichnreue  Gattin,  die  für 
den  «guten»  EtheKvold  bittet  und  das  dargebotene  glänzende  Loß 
zurück  weift;  und  Ichließlich  finkt  fie  dem  diskreten  Vertührer 
wortlos  fchamhaft  in  die  Arme.  Sie  kann  darauf  ihre  Verwirrung 
nicht  bergen,  als  Edgar,  nur  um  ihr  Gefühl  für  ihn  zu  prüfen, 
dem  Ethelwold  zum  Schein  verzeiht.  Sie  findet  fich  gleichwol 
unfchwer  in  die  neue  Lage,  obgleich  jeder  Reft  von  Liebe  für 
Ethelwold  unter  den  Vorwürfen,  die  diefer  vom  König  anhören 
niufte,  erftorben  ift,  und  beruhigt  fich  bei  der  angenehmen  Gewiß- 
heit, nun  wenigftens  von  ihrem  Gemahl  an  denHof  gefühnzu  werden. 
Nach  feinem  Falle  tritt  fie  nicht  wieder  auf  noch  erfähn  man 
,'elchen  Eindruck  derfelbe  auf  fie  machte;  aber  kein  Zweifel  daß 
f(ie  fehr  erfchrack,  weinte  und  trauerte,  und  darauf  Hochzeit  hielt. 
Line  Prognofe  ihres  ehlichen  Lebens  mit  Edgar  kann  durchaus 
licht  ungünftig  ausfallen.  Sie  liebt  in  ihm  die  imponierende 
^Männlichkeit,  und  fie  wird  ihn  lieben,  folang  er  nicht  etwa  wider 
tVerhoffen  krank  und  fchwächlich  werden  folte.  Er  wird  ihr  ficher- 
tlich  bald  Anlaß  zur  Eiferfucht  geben  und  dieß  wird  ihr  Glück 
rüben;  aber  tragifch  wird  fies  nicht  nehmen;  ihrer  Liebe  wird 
is  keinen  Eintrag  tun,  denn  es  nimmt  von  dem,  was  fie  an  Edgar 
liebt,  nichts  weg.     Sie  wird  die  Quellen  des  Glückes,    die  fie  an 
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der  Befriedigung  ihrer  Eitelkeit  und  Vergnügungsluft  hat ,  durch 
kein  leidenfchaftliches  Betragen  aufs  Spiel  fetzen.  Auch  nicht  durch 
Intriguen,  denn  fie  ift  überhaupt  kein  activer  Charakter.  Solte 
fie  (ich  in  altern  Jahren  zur  Unterhaltung  aufs  Ränkefpinnen  legen, 
fo  wird  fie  doch  den  fchüchternen  Stil  ihres  Gefchlechtes  dabei 
nicht  verleugnen.  Lügen  und  heucheln  wird  fie  jedenfalls  im 
Alter  wie  in  der  Jugend,  fo  oft  fie  durch  Wahrheit  in  eine  große 
oder  kleine  Verlegenheit  geraten  wäirde. 

Sie  ift  eine  ganz  andre  Elfride  als  die  gefchichtliche ;  fie  ift 
überhaupt  kein  tragifcher  Charakter,  fondem  einer  des  Conver- 
fationsdramas,  als  welches  Klinger,  ohne  Rückficht  auf  Coftüm 
und  Ton  des  zehenten  Jahrhunderts,  fein  Stück  in  der  Tat  ftili- 
fiert  hat.  Es  findet  fich  keine  An  von  Größe  in  diefem  Charakter; 
er  ift  in  keiner  Richtung,  weder  zum  Guten  noch  zum  Böfen, 
idealifiert.  Es  ift  das  Weib  als  Naturwefen,  das  Klinger  fchildern 
will;  die  vernünftige,  gut  und  böfe  unterfcheidende  Seele  kommt 
dabei  nicht  vor.  Ein  Naturwefen  ift  als  folches  in  feinem  Rechte 
und  unterliegt  keiner  Kritik,  und  keine  Kritik  von  Elfridens  Cha- 
rakter ift  im  ganzen  Stück  angelegt,  es  wäre  denn  in  Ethelwolds 
Vorwürfen  nach  der  Teufchung,  die  fie  ihm  bereitet:  diefe  aber  weiß 
fie  fo  abzutrumpfen,  daß  fie  im  Sinn  des  Autors  gerechtfertigt  er- 
fcheint.  Sie  ift  für  ihn  eine  pfychologifchc  Studie,  die  er  mit  fcinftcr 
Sorgfalt  ausführt,  und  diefe  Studie  ift  fein  Hauptinterelfc  am  Stück. 

Wie  foll  man  es  verftehn,  daß  er  auf  eine  folche  Aufgabe 
gerade  in  einer  Zeit  verfällt,  wo  fein  Herz  voll  ift  von  einem 
Weibe,  das  ihn  durch  Schönheit  der  Seele  niciu  minder  als  des 
Leibes  felfelt?  Man  kann  nur  mit  dem  Satze  antworten,  der  be- 
deutungsvoll feine  «Betrachtungen  und  Gedanken»  eröfinet:  «der 
Optimism  und  Pclfimism  find  Zwillingsbrüder ».  Die  Elfride  ift 
nach  den  Spielern  das  zweite  Glied  in  einer  Reihe  Stücke,  die  auf 
eine  kalte  crbarmungslofc  Spiegelung  der  Weltwirklichkeit  abzielen 
und  auf  die  Auflöfung  der  ethifchen  Misklänge,  die  diefe  enthält, 
mehr  oder  minder  vcrziciuen. 

Schröder  fand  die  Elfride  «fürtrefflich»,  und  in  ihrer  Art  ift 
fics.  Nur  kommt  die  Verhandlung  zwifchen  Edgar  und  Ethel- 
wold  in  der  Schlußfcenc  zu  mager  heraus,  und  felilt  es  ihr  an 
Vermittclung  mit  dem  vierten  Acte:  denn  in  diefem  war  Ethel- 
u'olds  Tod  bcfchloffen  und  hier  wird  er  gedrängt  zu  Hieben,  ohne 
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daß  wir  die  Milderung  im  Kntfchlufle  des  Köni^^  cuirtehn  fehen. 

So  i'orgföltig  wie  fünft  das  Stück  motiviert  und   ausgearbeitet  ift. 

Möchte  man  vermuten  daß  die  Schlußfcene,   als  die  Abreife  von 

Paris   vor   der  Türe   war,    um    noch    vorher  damit  aufzuräumen 

iibereilt  wurde  und  der  Dicliter  nachmals  keine  Luft  mehr   fand, 

darauf  zurückzukommen.    Aber  nicht  diefer  Umftand  war  für  den 

Ijfolg  des  Stückes  maßgebend.     Hatte  die  Probe  der  Aufführung 

ogen  die  Spieler  entfchieden,  fo  ließ  fich  der  Elfride  ihr  Schickfal 

line  alle  Probe  vorausfagen.     Dort   war  trotz   der  herben  Kata- 

uophe   noch   immer  viel,  daran   das  Gemüt  der  Zufchauer  fich 

hahen  konte;  die  durchaus  unheimliche  Elfride  fetzte  ein  Publicum 

\on  Peffimiften  und   kühlen  Weltbeobachtem   voraus,    und   diefes 

war  nie  und  wird  nie  fein.     Sie  war  im  felben  Maße,  als  fie  ein 

eigentümlich  intereft'antes  Lefeftück  ift,  ein  theatralifcher  MisgrifT; 

denn  fürs  Theater  war  fie  ja  wirklich  gemeint. 

Schröder  konte  otienbar  ihre  Annahme  in  Wien  nicht  durch- 
fetzen: wäre  fie  dort  aufgefürt  worden,  fo  würde  es  ein  Kurz- 
beckifcher  Druck,  wie  von  den  Spielern,  bezeugen.  Er  verfuchte 
es  bei  Dalberg  mit  nicht  beflerm  Glücke.  Den  29.  September  83 
fchrieb  er  ihm:  (fdarl  ich  Hw.  Exe.  nochmals  um  Entfcheidung 
über  Klingers  Stück  bitten?  er  ängftigt  mich  mit  Briefen.  Ich 
wünfchte,  daß  es  Ew.  Exe.  behielten,  denn  ich  kenne  kein  Stück, 
in  welchem  mehr  Menfchenkenntnis  Hegt*);  und  den  30.  Oaober: 
«es  thut  mir  leid,  daß  Elfride  von  K.  nicht  Ihren  Beifall  hat,  feiner 
Finanzen  wegen».  Dalberg  hatte  alfo  inzwifchen  beftimmt  abge- 
lehnt. Das  Manufcript  wird  darauf  fofort,  nach  des  Autors  even- 
tuellem Auftrag,  nach  Bafel  abgegangen  fein,  wo  es  Thumeyfen 
der  Jüngere  noch  mit  der  Jahrzal  1783  im  Druck  herausgab.  Zu- 
seignet  war  der  fei  be  «meinem  Freund,  dem  Gerichtsherrn  Johann 
(agenbach  in  Bafel»,  vemiutlich  als  Denkmal  erfreuHcher  Tage  im 
Jer  Sommer,  in  denen  man  fich  vorft eilen  mag,  daß  Elfride  im 
reiß  der  Baller  Freunde  vorgelefen  wurde. 

Wien  ward  von  der  rullifchen  Reilegefellfchaft  den  19.  Oaober 

srlaiVen.     Hätte   Klinger,   als   er  jezt  die  polnifche  Grenze  über- 

thritt,   ahnen  können,   daß  er  auf  alle  Lebenszeit  dem  deutfchen 

)den  den  Rücken  wante,  wie  hätte  fein  verwundetes  Herz  auch 

)ch  diefe  Befchwerung  ertragen;  aber  er  iblte  an  der  Hoffnung 

|er  Rückkehr  auf  lange   hinaus  eine  trügeril'che  Freundin  haben. 
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Erft  den  9.  November  war  man  in  Bialyftock,  am  26.  verließ 
man  Riga  und  kam  alfo  um  Anflmg  December  in  Petersburg  an. 

In  die  alten  Verhältnifle  zurück  gekehrt  fetzte  Klinger  fein 
dramatifches  Schaffen  in  der  mit  den  Spielern  eingefchlagenen 
Richtung  nochmals  fort.  Die  Elfride  hatte  diefer  Richtung  zwar 
der  Tendenz  nach  völlig  angehört;  aber  der  entlegene  hiftorifchc 
Stoff,  wie  fehr  er  in  den  Converfationsftil  hereingezogen  war, 
hatte  immerhin  eine  allgemeinere  Haltung  bedingt;  im  Schwur 
kam  der  volle  Realismus  der  aus  der  Gegenwart  gefchöpften 
Sittenkomödie  von  neuem  zur  Geltung.  Die  Scene  ift  in  Wien 
und  der  Gegenftand  eine  moralifche  Krankheitserfcheinung  der 
höheren  Gefellfchaft  Deutfchlands. 

Klinger  hatte  nun  die  höhere  Gefellfchaft  in  Rußland,  Polen, 
Italien  und  Frankreich  aus  mehr  oder  minder  reicher  Anfchauung 
kennen  gelernt;  auch  die  der  deutfchen  Hofkreife  war  ihm  jezt 
zuerfl,  wenn  man  die  einftigen  Beobachtungen  und  Erlebnilfe  in 
Weimar  und  Gotha  abrechnet,  lebendig  und  mannigfaltig  entgegen 
getreten.  Das  deutfche  Wefen,  das  der  eigentliche  Gegenftand 
feines  Herzensanteils  für  immer  blieb,  war  ihm  durch  die  Ver- 
glcichung  mit  den  fremden  Nationalcharakteren  gegenftändlich  ge- 
worden; und  er  fah  es  mit  Grimm,  in  jenem  oberften  Stockwerk 
der  Gefellfchaft.  unter  dem  Bann  eines  fremden  und  falfchen 
Sittcnvorbildes  ftehn.  Die  Verachtung  der  fittlichen  Grundlatzc, 
die  fich  auf  das  gegenfeitige  Verhältnis  der  Gefchlechter  beziehen 
und  auf  denen  das  Inftitut  der  Familie  beruht,  war  von  Alters  her 
eine  Pcft,  die  von  den  romanifchen  Völkern  anfteckend  mü'  die 
gcrmanifchcn  herüberwirkie;  längft  aller  poetifchen  Idealität  be- 
raubt, damit  fic  das  Mittciaher  im  Minnedienft  umkleidet  hatte, 
fchimmcrtc  fic  jezt  im  Gewand  des  üppigen  Witzes,  der  kecken, 
eleganten  Lebensart,  und  gehörte  in  diefer  neuen  (ieftalt  zu  dem 
Inbegriff  chcvalercskcn  Wcfcns,  den  der  tonangebende  Hof  an  der 
Seine  den  Völkern  zur  Nachachtung  aufftellte.  Matten  es  die 
Deutfchen  in  allem,  was  zu  diefem  guten  'l'on  gehörte,  ihren 
Lehrern  und  Vorbildern  gleich  zu  tun  vermocht,  fo  wäre  dies  für 
den  Patrioten  nur  ein  Anlaß  zorniger  Klage  gcwefcn;  aber  zu 
fehen,  wie  ihre  fchwcrfilligc,  nur  für  Wahrheit  uml  Treue  ge- 
fchaffene  Natur  in  jenem  Bcnrcbcn  fich  bcftändigc  Blölk'n  gab, 
nicht  witzig   und  elegant,   fondern   liichcrlich  erfchicn,   dies  for- 
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derte  den  Komiker  heraus.  Nicht  minder  die  Art,  wie  dabei 
das  männliche  Gefchlecht  in  ein  nachteiliges  Verhältnis  zum  weib- 
lichen geriet;  denn  einmal  die  Bande  frommer  Scheu  gefprengt 
tut  es  die  glatte  Behendigkeit  des  Weibes  dem  deutfchen  Manne 
eher  zuvor  als  dem  franzöfifchen,  und  er  wird  um  (o  lächerlicher, 
weil  vom  Manne  die  Sprengung  doch  immer  ausgeht,  er  fich  alfo 
mutwillig  in  den  Krieg  begeben  hat,  zu  dem  er  die  fchlechteren 
Waffen  führt. 

Der  deutfche  Roue   in    feinem    täppifchen  Kampf  und  feiner 
verdienten  Niederlage  gegenüber  der  von  ihm   herausgefordenen 
Schlauheit  des  unfittlichen  Weibes,   dies  folte  der  Gegenftand  des 
neuen  Luftfpieles  fein.     Der  Unglaube  an   weibliche  Tugend  ge- 
währt dem  Roue  allezeit   eine   beliebte  Entfchuldigung;   im   Falle 
des  Grafen  Hlumin  ift  er  allerdings  verzeihlich,  da  feit  einer  Reihe 
von  Gefchlechtern  jede  Gräfin  feines  Haufes  ihrem  Gemahl  Homer 
aufgefetzt  hat.    Der  Graf  nahm  daher  von  feinem  Sohn  Karl  einen 
Schwur,   fich    niemals   zu   vermählen    und   fchickte  ihn    dann    auf 
Reifen  mit   dem   Auftrag,    durch   mögUchft   häufige   Befchädigung 
weiblicher  Ehre  an  dem  ganzen  Gefchlechte  die  Ehre  feiner  Väter 
zu  rächen.     Karl  hat  fein  beftes  getan,  wird  aber,  nach  Wien  zu- 
rück   gekehrt,   von   den   Reizen   einer  jungen  Witwe   fo  emftlich 
gefeffelt,  daß  er  um  fie  zu  belitzen  fogar  die  Form  der  Ehe  nicht 
fcheuen  würde,  wenn  der  fatale  Schwur  nicht  wäre.    Während  feiner 
Abwefenheit  hat  jedoch  fein  Vater,  ein  Witwer  noch  weit  von  den 
Fünfzig,   fein   Herz   an   die  felbe  Dame  verloren   und  fich,   allen 
Erf:ihrungen  zum  Trotz  entfchloflen,   als  Freier  aufzutreten.     Die 
Baronin    ihrerfeits  hat  des  jungen  Grafen  Neigung    erwieden,  ihn 
rtark  begünfligt  und  nicht  verftanden,  warum  er  fich  nicht  erkläne, 
|ils  ihr  —   und  damit  beginnt  das  Stück  —  durch  Dienftbotenver- 
^indung  das  Geheimnis  des  Schwures  zugetragen  wird.    Von  diefer 
intdeckung  erkältet  befchließt  he  mit  Karl  zu  brechen.    Im  Befitze 
jines   Geheimnifles   ift    de    ihm    gegenüber   im   gröften   V^orteil: 
5tzt  er  die  Ehe  herab  als  eine  Sache  des  Haufens,  über  die  vor- 
rteilsfreie  Leute  erhaben  fein  müflen,  winkt  er  mit  einer  freien 
Verbindung,  wie  fie  durch   ein   Stadtereignis   neueftens   empfohlen 
;erde,  fo  weiß  fie  ihn  mit  fittl icher  Würde  überlegen  abzukanzeln; 
>ekennt  er  darauf  in  der  Verlegenheit  feinen  Schwur,   fo    fingiert 
ie  einen  entfprechenden,  den  fie  den  Manen  ihres  Gatten  abgelegt 
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habe.  Der  zweite  Act  handelt  zwifchen  Vater  und  Sohn.  Diefer 
ahnt  in  jenem  keinen  Nebenbuhler,  während  der  Vater  von  Karls 
Liebe  zur  Baronin  durch  den  alten  Diener,  der  deflen  Begleiter  ift, 
Kunde  hat.  Er  bietet  die  Familiengefchichte  und  die  ganze  Bered- 
famkeit  feines  jezt  nur  noch  erheuchelten  Peffimismus  auf,  um 
Karl  bei  dem  Schwur,  dem  er  fich  nun  entziehen  will,  feftzuhalten 
und  erreicht  fo  viel,  daß  derfelbe  bereut,  es  mit  einem  überläftigen 
Freier  der  Baronne,  dem  pedantifchen  Kanzleimann  Baron  Fahris, 
verdorben  zu  haben:  denn  wenn  es  diefem  gelänge,  würde  er  fclbft 
Ausficht  haben  als  Liebhaber  zum  Ziel  zu  kommen.  Im  dritten 
Act  macht  der  alte  Graf  feinen  Antrag,  in  dem  er  der  Baronne 
Bedenkzeit  darüber  läßt.  Diefe  will  nun  Karl  auf  eine  letzte  Probe 
ftcllen.  Er  gibt  ihr  dazu  Gelegenheit,  indem  er  fich  bei  ihr  ver- 
abfchiedet  —  denn  fein  Vater  fchickt  ihn  von  neuem  auf  Reifen  — 
aber  zugleich  darauf  beharrt,  ihr  auf  die  Gefthr  der  Enterbung 
feine  Hand  anzubieten.  Die  Probe  bcfteht  darin,  daß  fie  ihm  von 
einem  guten  gefälligen  Manne  fpricht,  der  fie  heiraten  wolle,  und 
dies  als  Ausweg  bezeichnet,  wie  fie  ohne  tragifche  Folgen  das 
Glück  der  Freundfchaft  genießen  könten:  und  er  ift  mit  diefem 
Ausweg  unter  dem  Vorbehalt  ihres  Herzens  fofort  einverftanden. 
«Nun  fo  küffen  Sie  ihrer  Mutter  die  Hand»  ift  ihre  Antwort  — 
eine  vernichtende,  denn  ein  Liebeshandel  mit  dem  Weibe  feines 
Vaters  geht  in  Karls  fonft  fo  weiten  Gefichtskreis  doch  nicht  ein. 
Er  lodert  auf  über  die  unerhörte  Falle,  die  fie  ihm  ftellen  konte, 
bittet  vergebens  ab,  begegnet  nur  fchneidender  Ironie.  Man  folte 
denken,  daß  er  nun  genug  hätte,  aber  er  hofft  im  vierten  Acte 
noch  immer  auf  das  «einmal  angebranie»  Weiberherz.  Er  ift  zu 
eitel,  um  die  Sache  für  vollen  Hmft  zu  nehmen,  er  befchließt 
daher  gut  zu  machen,  was  er  unvorfichtig  verdorben  hatte;  er 
verföhm  den  Pedanten,  entdeckt  ihm  feines  Vaters  Bewerbung  und 
Irin  ihm  feine  Kechte  ab,  in  der  Hoffnung,  die  Baronne  werde 
noch  jezt  dicfcn  Ausweg,  um  ihn  als  Hausfreund  erhören  zu  können, 
ergreifen.  Da  Fahris  von  diefen  Eröffnungen  im  fünften  Acte 
einen  plumpen,  für  Karl  bloßftellenden  (Gebrauch  macht,  fchlägt 
das  Manoeuvre  zu  des  letztem  noch  tieferer  ßefchämung  aus,  indes 
der  glücklichere  Vater  das  Jawort  der  Schönen  erhält. 

Soll  nun  diefer  Mann,  der  im  Grunde  nicht  beffer  ift  als  lein 
Sohn,  übwol  er  bcfler  gefällt,  weil  er  weiß  was  er  will  und  gerade 
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drauf  los  geht,  wirklicli  als  Sieger  aus  dem  Drama  davon  gehn? 
und  wie  kommt  die  tugendhafte  und  weife  Baronne  dazu,  den 
alten  Sünder  zu  erhören,  nachdem  ihr  der  junge  nicht  anfland? 
Diefe  Fragen  beantworten  fich  durch  das  Dafein  einer  noch  nicht 
erwähnten  Nebenfigur.  Wir  erfahren,  daß  Graf  Blumin  dereinft 
leinen  Hauptfchmuck  durch  einen  iialiänifchen  Secretär  Namens 
Martano  erhalten  hat.  Der  Mann  ift  mit  Hinterlaffung  eines  hüb' 
Ichcn  und  talentvollen  Sühnchens  geftorben  und  diefes  hat  der 
(iraf  feinem  Sohn  als  Pagen  mit  auf  die  Reife  gegeben.  Der  Junge 
hat  diefelbe  mit  großem  Nutzen  gemacht  und  feinen  Geift  übcr- 
dieß  durch  die  Leetüre  Crebillons  zu  früher  Reife  entfaltet.  Mit  dem 
\uftrage,  für  feinen  jungen  Herrn  ein  Porträt  von  der  Baronne 
1  nehmen,  ift  der  Fünfzehnjährige  der  Dame  nahe  getreten 
mid  hat  ihr  außerordentlich  gefallen.  Da  fie  nun  den  Antrag  des 
(irafen  erwägt,  mifcht  fich  der  Gedanke  ein:  «und  wenn  er  diefen 
lieben  gefchwätzigen  Martano  noch  obenein  im  Kaufe  — »;  mit 
den  Worten  «was  träum  ich»  fcheint  fie  ihn  zwar  abzufchütteln» 
aber  im  fünften  Acte  beftimmt  fie  das  Jüngelchen,  den  Grafen  zu 
bitten,  daß  es  nicht  wieder  mit  Karl  auf  Reifen  mülTe,  indem  fie 
bei  Seite  lagt:  «es  ift  Spiel,  unfchuldig  Spiel!  Laß  ihn  dauern, 
diefen  Traum!»  Die  Bitte,  von  ihr  aufs  gefirhicktefte  fecundiert, 
erreicht  ihr  Ziel,  und  der  Graf  wird  von  feinem  Sohne  boshaft 
aufmerkfam  gemacht,  was  fie  auf  fich  habe.  Er  widerruft, 
Martano  folle  doch  reifen.  Nun  lauen  Karl  darauf  daß  fich  die 
Baronne  eine  Blöße  gebe;  aber  fie  hält  vollkommen  Contenance 
und  läßt  nicht  merken,  daß  ihr  etwas  daran  liege.  Da  wird  Karls 
Reife  lelbft  vereitelt,  indem  die  Regierung  auf  Grund  einer  neueren 
weifen  Verordnung  den  Paß  verweigert.  Das  Schickfal  felbft  ift 
mit  dem  klugen  Weibe  im  Bunde  und  wir  nehmen  vom  Grafen 
mit  der  Ausficht  auf  Erneuerung  feines  Hauptfirhmuckes  in  zweiter 
Ehe  Ablchied,  indes  die  Hauptrolle  des  Stückes,  der  wir  anfangs  gutes 
zuzutrauen  geneigt  waren,  in  das  ZA\'eideutigfte  Licht  gerückt  ift. 
Elfride  war  klug,  aber  naiv  und  entwickehe  fich  aus  dem 
iturkind;  die  Baronne  ift  eine  geriebene  Weltdame,  die  neben 
^dern  RelForts  auch  über  moralifche  Grundfätze  verfügt  und  reden 
m  wue  ein  Buch*.     Doch  ift  fie  darin  ganz  weiblich  gehalten, 

*  Der  Dichter    nimmt    keinen   Anftand,    ihr    den   Grundgedanken    feines 
kkes  in   den  Mund    zu    legen:    i,  3    «Sie  möchten   den   Verfuhrer   fpielem» 
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daß  fie  über  ihr  eignes  Verhältnis  zum  Sittengefetze  nicht  reflectiert 
und  fich  ihren  unfittlichen  Wünfchen  wie  einem  Traum  überläßt, 
indes  fie  doch  mit  dem  Gefchick  des  Nachtwandlers  vermeidet  fie 
bloß  zu  Hellen.  Die  Überlegenheit  des  unfittlichen  Weibes  in  der 
Taktik  des  Welttons,  dieß  ift  was  die  Fabel  lehrt,  und  der  fitten- 
lofen  Männerwelt  gefchieht  ihr  Recht  damit.  Aber  während  fie 
der  poetifchen  Gerechtigkeit  zum  Werkzeug  dient,  wird  fie,  wie 
Elfride,  nicht  deren  Gegenftand,  und  auch  diefes  Stück  beleidigt 
am  Schlufle  das  Gefühl  durch  den  Eindruck  einer  ungeheiken 
Zerrünung  der  fittlichen  Weltordnung,  So  will  es  der  Dichter: 
denn  wenn  diefer  Eindruck  der  Wirklichkeit  des  Lebens  entfpricht, 
warum  foll  das  Theater  uns  eine  belfere  Welt  vorlügen?  Beflfer 
es  wühlt  in  der  Wunde,  die  einmal  da  ift,  und  unterhält  einen 
heilfamen  Schmerz.  Dem  Dichter  bleibt  verborgen,  daß  eben  doch 
die  Kunft  dazu  nicht  da  ift  und  daß  fie  fich  um  den  Erfolg  be- 
trügt, wenn  fie  uns  die  Ausgleichung  vorenthält,  die  wir  im  Leben 
fchmerzlich  vermiflen. 

Der  Schwur  wirkt  um  fo  beleidigender,  als  er  gänzlich 
unterläßt,  unfrer  Phantafie,  wenn  auch  nur  in  Nebenfiguren,  das 
Gute  und  Gefunde  zu  vergegenwärtigen,  daß  denn  doch  mitten  in 

u.  f.  w.  Dasfelbc  Thema  führt  er  in  dem  interefTanten  «Anhang»,  den  er  dem 
5>chwur  im  «Theater»  gab,  des  weitern  aus:  «ich  wollte  eine  Deutfche,  nach 
den  bequemem  Grundfatzen  der  feinem  Welt,  fchildem,  der  Ton  dazu  kann 
eben  fo  leicht  zu  fein  und  eben  fo  leicht  zu  grob  feyn.  Ein  Deutfehes  Weib 
wcnigftens  ift  nicht  fo;  aber  unfre  Leute  von  der  Welt  find  keine  Deutfchcn, 
obgleich  unfre  Weiber  von  der  Welt  in  dem  Punct  ihrer  ^^'ünfche  fo  ziemlich 
deutfch  und  unvcrftellt  zu  Werke  gehen.  Der  Widerfpruch  liegt  in  unfern  nach- 
geahmten Sitten  und  nicht  in  meinen  Worten.  Wir  fchleppen  uns,  fo  treu, 
ehrlich  und  fchwerfdilig  wir  auch  gemacht  fmd,  mit  den  leichtern  Sitten  und 
Gebriuchen  unfrer  Nachbarn,  und  gehen  dabcy,  vermöge  unfrer  n.itürlichcii 
Gradheil  und  Ernft,  fo  plump  zu  Werk,  daß  wir  den  eigentlichen  GeiÜ  des 
Dings  gaiu  aus  dem  Aug'  verlieren.  Kurz,  wir  kleiden  unfre  Leidenfchaften, 
uolem  gefeilfchaftlichen  Ton  in  ein  Gewand,  das  uns  nicht  paßt.  Wir  nehmen 
von  unfern  Nachbarn  die  Laftcr,  Fehler  und  Thorheiten  an,  und  was  nacli 
(hrcn  Manieren  I.cichtfmn  und  Spiel  der  Gcfcllfchaft  fcheint,  das  der  Witz  in 
laufend  angenehme  Grftalten  zu  ftigcn  weiß,  das  wird  bey  uns  Zügellofigkeit 
(ihne  Reiz  und  Gcift.  DaO  die  Inirigue  diefes  Stücks  fo  flach  geführt  ift.  foll 
bcweifen  was  ich  eben  gefagi.  Ich  hätte  der  Barone  einen  tüchtigen  Kämpier 
in  Lift  und  Raih  entgegen  feizen  kAnncn;  aber  ich  wollte  darthun,  daß  es  nicht 
in  unferm  Blute  ift.  Für  Weiber  gibt  c»  keine  Kegeln,  denn  bey  ihnen  giltj 
das  Wort:  d4s  Genie  wird  unter  jedem  Fiimmcisftrich  gebohren. 
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einer  verderbten  Welt  fich  unverwüftlicli  behauptet  und  gegen  fie 
XU  reagieren  nicht  aufhört.  Die  Rolle  des  Barons  hätte  dazu  Ge- 
legenheit gegeben.  Hr  konte  als  altmodifcher  Pedant,  als  umftänd- 
lieber  und  fchwerfälliger  Kanzleimann  zu  komifcher  Wirkung  bc- 
imtzt  und  doch  als  deutfcher  Biedermann  gekhildert  werden,  für 
den  (ich,  indes  man  ihn  belachte,  das  Herz  erwärmen  würde.  Wo 
/iierft  von  ihm  die  Rede  ift,  im  dritten  Auftritt  des  erften  Actes, 
Icheint  in  der  Tat  eine  folche  Abficht  hervorzuleuchten.  «Der 
derbe  Deutfche»  fagt  von  ihm  Graf  Karl,  und  die  Baronne  gerteht 
ihiii  ein  gutes  Herz  zu,  «derb  und  deutfch  wie  Sie  lagen.»  Aber 
ini  Verlaufe  zeigt  er  fich  nur  albern  und  plump;  er  hebt  fich  nur 
da,  wo  gereizte  Hnipfindlichkeit  einen  gewifl'en  boshaften  Witz  aus 
ihm  herausfchlägt.  Hs  mochte  dem  Dichter,  wenn  er  diele  Figur 
k)  herabdrückte,  dello  beißender  dünken,  daft  fie  zum  Schluß  die 
beiden  angeführten  Weltmänner  überfieht  und  fich  als  der  klügere 
fühlen  darf;  aber  es  ift  ein  falfcher  Reiz,  der  hierin  den  Ausfchlag 
gegeben  hat.  Das  fchließliche  Übergewicht  des  Barons  käme  dem 
Stück  weit  mehr  zu  Gute,  wenn  er  unfre  Sympathie  als  Vertreter 
des  Guten  be(aße. 

In  Hinfichi  der  l"orni  war  der  Schwur  das  Vollendetfte,  das 
Klinger  bis  dahin  geleiftet  hatte.  Ks  ift  wenig  Handlung  darin, 
aber  diefes  wenige  fcharflinnig  zu  einem  dramatifchen  Leben  voll 
glänzender  Dialektik  entwickelt.  Man  kann  ein  Übermaß  an  langen 
Reden  und  ausführlichen  Auseinanderletzungen  beanftanden,  dadurch 
Ton  und  Hahung  zu  fchwer  wird;  aber  man  würde  ungern  ver- 
niilTen  was  bei  knapperer  Führung  dem  Dialog  an  Gehalt  entginge. 
Die  Sprache  ift  maßvoll,  fein  und  pikant;  man  merkt,  wozu  dem 
Dichter  die  Schule  des  Hoflebens  gut  war.  Die  Objectivität,  da- 
|it  er  der  dargeftellten  Welt  gegenüber  zu  ftehn  fcheint,  macht 
irch  ihre  Kälte  den  Stachel  der  Satire  um  fo  empfindlicher. 

Mit  allem  diefem  habe  ich  nur  den  Schwur,  wie  er  1786  im 
/eiten  Bande  des  Theaters  erfchien,  charakterifiert.  Der  Schwur 
)n  1783  —  diefe  Jahrzahl  trägt  das  Stück  im  gedachten  Drucke  — 
^ar  aber  von  dem  von  1786  verfchieden.  Die  Vorrede  zu  dem 
ptztern  beginnt:  «von  dieler  Komödie  ift  vielleicht  fchon  eine 
Lbfchrift  gedruckt.  Gegenwärtige  Ausgabe  ift  darum  verändert, 
m\  der  Verfafler  dachte,  das  Stück  theatralifcher  zu  machen,  und 
im  mehr  Beftimmung  zu  geben.»    Hieraus  ift  wol  abzunehmen, 
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daß  Klinger  eine  Abfchrift  der  erften  Ausarbeitung  an  Schröder 
fchickte,  zum  Aufführen,  zum  Herausgeben,  oder  zu  beiden,  und 
daß  er,  fo  feltfam  dieß  erfcheint,  im  Verlauf  dreier  Jahre  nichts 
beftimmtes  über  den  Erfolg  erfuhr.  Der  Druck,  deflen  Exiftenz 
er  noch  bei  Abfaflung  jener  Vorrede  nur  für  möglich  hielt,  ift 
meines  WiflTens  nie  erfchienen.  Auch  von  einer  Aufführung  in 
Wien  ift  nichts  bekam.  Schröder  wird  mit  dem  Schwur  fo  wenig 
durchgedrungen  fein  wie  mit  der  Elfride. 

Klinger  aber  befchloß  mit  ihm  die  fo  intereflante  wie  crfolg- 
lofe  Periode  feines  dramatifchen  Schaffens,  welche  man  als  die  des 
peflimiftifchen  Realismus  bezeichnen  darf.  Eine  peffimiftifche  Wen- 
dung feines  Geiftes  war  zuerft  mit  dem  Verbannten  Götterfohn 
eingetreten.  Im  Derwifch  merkt  man  zwar  nichts  von  ihr;  aber 
fie  beherfcht  den  Orpheus;  fie  gibt  fich  am  grellften  im  Seiden- 
wurm kund.  In  den  Dramen  der  jezigen  Periode  trat  eine  zu- 
nehmende Reife  des  Geiftes  und  der  Kunft  hervor,  und  doch  be- 
wegten fie  fich  auf  einem  künftlerifchen  Irrwege,  indem  fie  fich 
mit  dem  gemeinen  Menfchengcfühl  und  feinem  fich  ewig  gleich 
bleibenden  Bedürfnis,  die  fittliche  Weltordnung,  die  man  glaubt, 
wenigftens  auf  der  Bühne  mit  Augen  zu  fehen,  um  der  Lebens- 
wahrheit willen  in  einen  fteigenden  Widerfpruch  fetzten.  Diefer 
Vcrfuch  mufte  in  feiner  Eigenwilligkeit  fcheitcrn;  aber  er  muß 
wol  von  kräftigen  Geiftern  ab  und  zu  einmal  gewagt  werden,  und 
Klinger  war  feiner  geiftigen  Conftitution  nach  der  berufene  Mann 
dazu.  Sein  Verfuch  wird  in  feiner  adftringicrenden  Bitterkeit  auf 
die  glcichgeftimmten  Gcifter  immer  wirkfam  bleiben. 

Noch  fei  an  diefer  Stelle  nachgeholt,  daß  Klingers  bisherige 
Dramen  auch  in  der  «Deutfchen  Schaubühne»,  die  feit  1765  in 
Wien  heraus  kam,  abgedruckt  worden  find:  Band  98  Otto,  das 
leidende  Weib,  108  die  Neue  Arria,  113  die  Zwillinge,  Grifaldo, 
170  Sturm  und  Drang,  183  Hlfride,  199  Stilpo,  208  der  Derwisch, 
222  Prinz  Seidenwurm,  231  die  Spieler.  Nur  der  Schwur  fehlt, 
wol  um  feiner  Wiener  Localfarbe  willen*. 

*  Diefe  Angabc  beruht  auf  der  voo  Profeh  Zfchr.  f.  öfterr.  Gymn.  94,  S.  914. 


ZWEITES  CAPITEL 
Bei  der  Armee  und  wieder  beim  Großfürften. 

Als  Katharina  1774  mit  der  Türkei  den  gewinnreichen  Frieden 
von  Kutfchuk  Kainardfchi  fchloß,  der  ihr  Gebiet  bis  an  das 
fchwarze  Meer  vorfcliob,  war  damit  in  ihrem  Sinne,  nur  eine  Grund- 
lage zu  größern,  glänzendem  Erfolgen  gewonnen.  Der  zweite 
Enkel,  der  ihr  1779  geboren  ward,  erhielt  in  der  Taufe  den  be- 
deutungsvollen Namen  Konrtantin;  ihm  war  von  der  Wiege  an 
ein  Thron  am  Bosporus  beftinmit,  der  auf  den  Schultern  des  be- 
freiten, wiedergebornen  Griechenvolks  ruhen  folte.  Noch  aber 
war  die  maritime  Opcrationsbafis  gegen  das  Herz  der  Türkenmacht 
zu  fchmal,  i'o  lange  man  nicht  die  taurifche  Halbinfel  zur  freier 
Verfügung  befaß ;  und  zugleich  verfprach  ein  Vorgehn  gegen  diefe 
den  gewünfchten  Anlaß  zu  neuem  Bruche  mit  der  Türkei  herbei- 
zuführen. So  ward  denn  feit  1782  mit  einer  ruchlofen  Mifchung 
)n  Lift  und  Gewalt,  von  Schmeichelei  und  Schrecken  die  Ein- 
srleibung  des  fchwachen  Tatarenftaates ,  des  Reftes  jener  alten 
icht,  vor  der  einft  Rußland  auf  den  Knien  lag,  ins  Werk  gefetzt. 
April  1783  Nvar  alles  vollbracht:  der  Khan  hatte  eingewilligt, 
filcher  Penfionär  zu  werden,  und  man  konte  ein  Manifeft  er- 
fen,  das  nicht  nur  die  Beraubung  diefes  Fürften  rechtfertigte, 
andern  auch  die  Türkei  des  Friedensbruches  anklagte.  Es  enthielt 
)ch  keine  Kriegserklärung ;  aber  die  Vorbereitungen  des  Krieges, 
jn  man  bezweckte,  wurden  im  gröften  Stile  getrotfen.  Potemkin 
id  mit  50000  M.  am  Eingange  der  Krim,  Repnin  mit  40000 
feiner   Referve,    und    eine    dritte  Armee  fammelte    fich    unter 

RiECF.R,  Klinger.     ]l.  4 
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Rumänzow  mit  dem  Hauptquartier  in  Kiew.  Gleichwol  kam  es 
nicht  zum  Schlagen.  Die  türkifche  Geduld  erwies  fich  unerfchöpf- 
lich  und  ließ  fich  gerne  von  Frankreich  und  Öfterreich  friedliche 
Ratlchläge  geben;  es  kam  1784  ein  Vertrag  mit  Rußland  zu  Stande, 
der  diefem  die  Krim,  die  Halbinfel  Taman  und  einen  großen  Teil 
des  Kubangebietes  überließ  und  den  Frieden  vorläufig  fieberte. 

Beim  Aufdämmern  der  Kriegsausficht  im  Frühjahr  1783 
fand  natürlich  Klinger  in  feinem  höfifchen  Dienftverhältnis  keine 
Ruhe  mehr.  Schmeichelte  fich  doch  fein  Gebieter  felbft  mit  der 
Hoffnung,  den  bevorftehenden  Feldzug  mitmachen  zu  dürfen;  um 
fo  eher  mufte  derfelbe  bereit  fein  ihm  nun  zu  gewähren,  was  ohne 
Zweifel  von  vornherein  bedungen  war,  die  Gelegenheit  zur  Aus- 
zeichnung im  Felddicnfte.  Paul  fante  ihn  mit  Empfehlungen  an  den 
Feldmarfchall  Rumänzow,  der  ihn  mit  Beibehaltung  feiner  Charge, 
als  Unterlieutenant,  in  dem  St.  Petersburgifchen  Infanterieregiment 
anftellte  *. 

Während  des  tatlofen  Lagerlebens,  das  hierauf  ftatt  des  Krieges 
folgte,  befchwur  er  wiederum   wie  einft  in  den  böhmifchen  Can- 
tonierungen  die  freundliche  Zauberin,   die   ihm  gegen  die  Lange- 
weile helfen  konte.    Hin  Märchen  oder  fantaftifch-fatirifcher  Roman,  , 
der  1785  unterm  Titel  «Dik  Geschichte  vom  Goldnkn  Hahn.    Ein  i 
Beitrag  zur  Kirchen-Hiftorie»,  ohne  Namen  und  Druckort  erfchien**,  j 
ift  am  Schluffe  der  Vorrede  datiert  «Im  Auguft,   im  Lager  bevm 
B***.»      Das    zu  erratende   Wort    ift    der    Flußname    Bog;    daß 
Klinger  1783  an  den  Grenzen  der  Moldau  lag,  fieht  man  aus  feinem 
Briefe  vom  20.  Dec.  1795. 

Die  Zauberin  Phantafie  oder,  wenn  man  lieber  will,  die  Mufe 
Crebillons  trug  den  Geift  unferes  poetifchcn  Soldaten,  den  Wellen 
des  MufTcs  folgend,  zum  fchwarzen  Meer  hinab  und  hinüber  an  i 
dcflcn  Oftkftfte,  die  berühmte  Heimat  der  fchönen  Menfchcn.  Aber 
neben  den  Vorftcllungcn  von  Circafficn,  die  er  fantaftifch  ausbildete, 
regten  (ich  die  Hrinncrungen  an  ein  anderes  Land  der  Schönheit, ; 
das  er  trunkenen  Auges  felbft  durchwandert  hatte,  und  wolten 
irgendwie  zu   ihrem   Rechte  kommen.    Mit  diefen   Erinnerungen 

i 

'  Klinger   in    beiden    Tchon    düerten    AbrilTcn    feines  Lebens;   Muralts  * 
Leichenrede. 

•«  XIV  und  176  S.  kl.  OcMv. 
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war  unzertrennlich  die  an  Heinfe  verbunden,  und  Hcinle  lieferte 
auch  das  Vorbild  zu  einer  Hinrichtung ,  durch  welche  was  in 
der  Hrzählung  felbft  keinen  Platz  fand,  fich  im  Buche  dennoch  an- 
bringen ließ. 

Im  Vorworte  zur  Laidion  nämlich  gibt  fich  deren  Verfafler  — 
der  hierbei  feinerfeits  Wieland  und  Crebillon  nachahmt  —  für 
einen  bloßen  Überfetzer  aus,  der  die  Originalfchrift  in  einem 
italiänifchen  Klofter  kennen  gelernt  habe;  aber  auch  diefes  ita- 
liäniiche  Original  fei  nur  Überfetzung  aus  einem  Lateinifchen  Texte, 
der  wiederum  durch  Vermittelung  mehrerer  Überfetzer  in  ver- 
fchiedenen  Sprachen  auf  das  eigentliche  griechifche  Original  zu- 
rück gehe;  und  diefe  Fiction  gibt  denn  Anlaß,  nach  dem  Vorworte, 
das  ficii  der  angebliche  deutfche  Überfetzer  felbft  in  den  Mund 
legt,  auch  das  des  italiänifchen  mitzutheilen.  In  deutlicher  Nach- 
aiinuing  hievon  tritt  Klinger  vor  dem  Goldnen  Hahn  als  Heraus- 
geber auf  und  verfichen,  daß  «folgende  Erzehlungen  oder  Mähr- 
chen» —  denn  das  vorliegende  foll  nur  «das  erfte  und  kältefte» 
einer  ganzen  Reihe  fein  —  ihm  bei  feinem  Aufenthak  in  Italien 
in  die  Hände  gefallen  feien.  Herrühren  foUen  fie  von  einer  Art 
von  idealifieriem  Heinfe,  einem  Kunftfreunde,  der  die  Schöpfungen 
der  Kunft  aufs  lebendigfte  nachzuempfinden,  aufs  congenialfte 
zum  zweiten  Mal  zu  fchaffen  verftand;  einem  Philofophen  des 
GenuHes,  der  fein  Leben  abwechfelnd  an  den  fchönften  Plätzen 
des  fchönrten  Landes  zubrachte  und  auf  der  Höhe  von  Capri  in 
den  Armen  des  Mädchens,  deflen  Liebe  ihn  beglückte,  «entfchlief 
wie  er  lebte».  «Sein  Namen  und  Stand  thut  nichts  zur  Sache. 
[iv  war  fo  glüklich  in  den  Zauberwelten  der  Dichtkunft  und  Mufik 
die  Übel  der  Würklichen  zu  vergeßen.  und  jene  Ehrbegierde,  durch 
leren  Reiz  uns  die  Großen  zu  ihrem  Vonheil  in  Feßlen  fchlagen, 
»ermog»  (kaum  glaublich!)  «nach  einigen  Verfuchen  nichts  über 
m.  Ich  trage  im  Geräufch  der  Watfen  und  den  glühenden 
^ünfcheu  eines  langen  Kriegs  zufammen  was  von  ihm  übrig  ift, 
räume  mich  in  müßigen  Stunden  nach  jenen  Gegenden,  wo  mein 
ilük  dem  feinen  nichts  nachgab ,  und  halte  indell'en  die  rafche, 
jfeurige  Geirter  bis  zum  Augenblik  des  bertimmtern  Würkens  am 
)unten,  luftigen  Faden  der  Einbildungskraft.»  Mich  dünkt,  man 
hätte  Heinien  und  Klingeni,  den  Sinn  und  den  Lebensweg  beider 
nicht  deutlicher  gegenüber  ftellen  können. 
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Nun  folgt  die  Vorrede  des  fingierten  Verfaflers.  Er  ent- 
wickelt eine  Art  Gefchichtsphilofophie  aus  Heinfifchem  Standpuncte, 
dem  Standpunct  der  Phantafie,  des  Schönheitsfmnes  und  GenuiTes. 
«Ich  kenne  nur  drei  glükliche,  beneidenswerthe  Perioden,  die  ich 
in  meinen  Schwärmereyen  zurükwünfche.  In  dielen  lebte  die 
Phantafie  des  Menfchen  im  fchönften  Licht,  feine  phyfifchen  Kräfte 
hatten  freyes  Spiel  in  edler  Würklamkeit.»  Die  erfte  —  oder  viel- 
mehr «der»  erfte  diefer  Perioden  ift  der  der  Götter  Griechenlands, 
der  in  großer  Übereinftimmung  mit  Schillers  vier  Jahre  jüngerem 
Gedichte  ausgeführt  und  mit  dem  das  Chriftentum  in  einer  Schärfe 
der  Beurteilung  contraftiert  wird,  die  an  Voltaire  erinnert,  aber 
ihn  überbietet.  «Dies  erhub  die  Seele  der  Griechen:  und  was 
würken    heute    die  laue,    zerknirfchende  Bilder  gehenkter  Götter? 

Diefe  aus  der  Natur,  dem  Herzen  und  den  Sinnen  gezogene 

Götterlehre,  welche  fie  beide  beglückte,  wurde  durch  eine  Religion 
verdrungen,  die  mehr  auf  Demuth  und  Ergebung,  auf  Einengung 
und  Beängftigung  als  auf  angeführte  Dinge  fieht.  Der  freie, 
griechifche,  republikanifche  Himmel  verwandelte  fich  in  den  Siz 
eines  willkührHchen,  drükenden  Defpoten.  Aus  all  diefcn  Urfiichen 
vornehmlich  fiel  es  ihren  pöbelhaften,  hungrigen  und  bettlerifchen 
Verbreitern  fo  fchwer  die  alte  Lehre  aus  den  Herzen  der  Römer 
zu  rotten;  nur  dann  erft  gelang  es  ihnen,  da  die  Staatsverfilking, 
die  mit  dem  alten  Religions-Syftem  innig  verkettet  war,  in  Auf- 
löfung  gieng.  Die  neue  Lehre  gab  dem  einfinkenden  Gebäude 
den  Iczten  Stoß,  da  fie  mit  dem  finftern,  fchlcichenden  Gange  der 
Peft  das  Herz  des  Volks  anftekte»  ufw.  Der  zweite  Periode  ift 
«die  Feen-Zeit».  «Der  menfchliche  Geift  —  —  hüllte  von  neuem 
die  Natur,  famt  feiner  eignen  Bcftimmung  und  Glükfeeligkeit,  in 
fo  viel  Dunkel  als  er  konnte,  um  feiner  Imagination  Eurcht, 
Schrcken,  wunderbares,  unerwartetes  und  (lies:  mit)  dem  daraus 
fließenden  Vergnügen  zu  vcrfchaffcn.»  Mit  diefem  Perioden  «ver- 
einigt fich»  der  dritte,  «die  Chevalrie».  Man  fieht,  der  Autor 
führt  die  Welt  Ariofts  oder  die  Romantik,  die  ihm  uächft  der 
gricchifcii-mytholugifchen  für  den  glüklichfien  Aufenthalt  des 
Menfchen  gilt,  auf  zwei  Factoren  zurück  und  nennt  diefc  fiilfch- 
lich  Perioden;  fonft  würde  er  der  letztem  nur  zwei  zählen.  Feen- 
welt wie  Chcvalerie  haben  übrigens  wir  Nordländer  nicht  hervor- 
gebracht —  «unfcr  Gehirn  war  dazu  viel  zu  aufgetroknet» ;   wir 
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nahmen  beides  von  einem  Volke,   «das  glüklichere  Organen   und 

eine  dazu  geftinnntere  Religion  befiizt»,  wie  andrerfeiis  das  Chriften- 

uni  «gezwungen  war  gleich  einem  Flüchtling  den  vaierländifchen 

J3oden  zu  verladen,  (Ich  immer  weiter  nordwärts  zu  wenden,  wo 

die   Sinne   weniger    bedürfen».     Bei    den   Saracenen   alfo   gedeiht 

chte,   volle,    lebensfrohe  Menfchheit,   der  Norden  ift  die  Heimat 

des   aufgetrockneten  Gehirns    und   der  düftern,   niederdrückenden 

Keligiofität.    Hierauf  hat  der  Autor  an  der  «Ernfthaftigkeit»  genug; 

er  weiß  (ich  «Herr  all  diefer  imaginären  W'elten»  und  fchickt  fich 

auf  Grund  folcher  Herfchaft  an,  feiner  Nerine  das  Märchen  vom 

;oldenen  Hahn  zu  erzählen;  das  er  übrigens,  wie  fich  fpäter  heraus- 

itcllt,   fo    wenig  wie  Heinfes  Neapolitaner  die  Laidion,   felbft  er- 

luiKlen  hat,  fondern  einem  arabifchen  Autor  verdankt. 

Dil  fomit  Nerine  als  Hörerin  gedacht  wird,  zieht  fich  die 
\poftrophe  an  fie  durch  die  ganze  Erzählung,  und  beinahe  fo  oft 
diefelbe  auftritt  führt  fie  gemeinfame,  zumeift  italiänifche  Erinne- 
rungen mir  lieh.  Bald  ift  es  die  «entblöfte  Schönheit  in  den  Sälen 
der  Borghefen  und  Barbarigos»,  die  vor  dem  Geift  des  Erzählers 
auftaucht,  bald  ein  fchöner  Abend  an  der  Chiaia,  wo  er  Nerinen 
zuerfl:  erblickte;  der  Sänger  Marcheiini,  der  in  den  Reifebriefen 
an  Kayfer  vorkommt,  kehrt  hier  wieder,  mitfanu  dem  Dei'in  du 
Hielte,  darin  der  junge  Veftris  «RoulTeaus  Noten  das  Leben  gibt»; 
das  Buch  fchließt  mit  den  Worten:  «ich  bin  fo  müd  zu  fchreiben 
als  du  zu  lelen:  der  Mav  ift  fchön,  komm,  laß  uns  nach  Florenz 
wandeln  und  der  Göttin  der  Tribuna  ein  unfchuldiges  Opfer 
bringen».  Für  mein  Gefühl  ift  diefe  Einrahmung  des  Märchens 
in  erfreuendes  Erlebnis  nicht  ohne  poetifchen  Reiz. 

Das  Märchen  felbft  hängt  der  Idee  nach  aufs  engfte  mit  dem 
;hwur  zufammen.  In  diefem  handelte  es  lieh  um  das  Hahnreitum 
\s  das  chronifche,  das  unentrinnbare  Übel  der  franzöfifch  civili- 
;rten  Gefellfchaft;  jczt  liegt  es  dem  Dichter  an,  das  Aufkommen 
iefes  Übels  in  einem  noch  unfchuldigen  Volkszuftande  vor  Augen 
ftellen,  und  zwar  mit  einer  Motivierung  in  Crebillons  Stile, 
jfiefe  wuftc  er  aus  einem  in  Italien  gefehenen  allegorifchen  Ge- 
mälde, das  feinem  latirifchen  Geift  lebhaft  anfprach,  und  das  er 
11  Schwur  (I,  3)  befchreibt,  hervor  zu  fpinnen.  Es  ftellte  den 
)ott  Hymen  dar,  wie  er  den  Amor  an  einen  Myrtenbaum  ge- 
bunden hat  und  aus  defl'en  Köcher  und  Pfeilen  ein  Feuer  anmacht. 
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um  fich  daran  zu  wärmen.  Die  Menfchen,  fo  fabuliert  Klinger» 
lebten  unter  Amors  Einfluß  lange  glücklich,  bis  diefem  durch  ihren 
feindlichen  Genius  der  düflere,  ewig  frofl:ige  Stiefbruder  Hymen 
erzeugt  ward.  Nun  erlitt  Amor  die  Beleidigung,  die  das  Bild  dar- 
fteilt; aber  er  zeugte  fich  dafür  mit  «einer  der  fchalkhaftcftcn,, 
launigften  und  liftigften  Nymphen  Griechenlands»  einen  Racher,. 
der  nun  hin  und  her  in  der  Welt  «Königinnen  und  Schäferinnen 
von  Hymens  froftigen,  zwangvollen  Banden  befreite  und,  trotz 
ihm,  die  Herzen  von  neuem  unter  die  fuße  Gewalt  feines  gött- 
lichen Vaters  brachte».  Diefer  mächtige  Götterfohn  lud  jedoch 
eine  ungewolte  Schuld  auf  fich,  die  ihm  verhängnisvoll  ward.  Ak 
er  gelegentlich  einen  alten  jüdifchen  Handwerker  zum  Hahnrei 
machte,  gab  er  «einem  jungen  Manne  das  Dafeyn,  der  geleitet 
von  den  Schwärmereien  feiner  Mutter  und  durch  eigne  Über- 
fpannung  fich  zum  Lehrer  der  Menfchen  aufwarf,  eine  neue  Reli- 
gion, mit  Beyhülfe  einiger  Bettler  ftiftete,  und  für  einen  dummen 
von  unzeitiger  Eitelkeit  veranlaßten  Streich  von  feinem  eignen 
Volke  gehenkt  ward.  Um  diefes  feines  Sprößüngs  willen,  des 
Urhebers  einer  der  Natur  feindlichen  Religion,  verfiel  der  Vater 
felbft  dem  Zorn  der  Naturgeifter  und  einer  derfelben  verwünfchte 
ihn  in  einen  kleinen  goldnen  Hahn  mit  einer  großen  mausfarben» 
wie  ein  Widderhorn  gekrümmten  l-eder  auf  dem  Kopfe,  den  er 
feiner  Schwerter,  einer  Fee,  zum  Gefchenk  machte.  Die  Fee,  als 
Bcfchützerin  Circaffiens,  das  noch  in  jenem  glücklichen  Zuftande 
dahin  lebte,  wo  gute  Sitten  mehr  vermögen  als  anderswo  gute 
Gcfetze,  gab  dem  König  diefes  Landes  den  Hahn  zur  Aufbewah- 
rung, mit  dem  Bedeuten,  von  dem  Augcnblik,  da  man  demfelben 
die  fatale  Feder  entwendete,  würden  die  circaflifchcn  Könige,  zum 
böfcn  Beifpie!  für  ihre  Untertanen,  Hahnreie  werden.  «Diefer 
einzige  Urnftand  würde  den  ganzen  Umfturz  der  bisherigen  Sitten 
nach  fich  ziehen.  Die  I*reyheii  die  Gefeze  zu  brechen,  würde 
fich  von  dem  Augcnblik  einfchleichcn,  als  man  fremde  Gefeze» 
fremde  Wificnfchaften,  fremde  Religion,  um  fich  gegen  die  Übel 
einer  hohen  Verfeinerung  zu  fchüzen,  annähme.»  NiematuI  in 
CircalTicn  wuflc  einftwellen  noch,  was  ein  Hahnrei  wäre. 

Es  vcrftchl  fich,  daß  der  Eintritt  der  hier  gedrohten  Kaia- 
ftrophc  in  einer  nachmaligen  Generation  die  Handlung  des  Märchens 
ausmacht.     Die  Feder  wird  dem  Huhn  abgefchnitten,  der  in  feine 
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Geftalt  gebannte  galante  Genius  erlöft.  Die  fchöne  und  unfchul- 
(Jige  Prinzeffin  Rofe,  deren  Neugier  das  Unglück  herbeigeführt 
hatte,  folte  damals  gerade  einen  Gatten  wählen  und  daher  war 
das  Land  von  fremden  Bewerbern  heimgefuchi,  in  deren  Gefolge 
lieh  cultivierte  Fremdlinge  der  manigfachften  Berufe  befanden. 
Einer  derfelben,  ein  glaubenseifriger  Pfaffe  aus  Spanien  wird  das 
Organ,  dadurch  fich  die  Drohung  der  Fee  an  dem  guten,  ein- 
fältigen und  fchwachen  König  erfüllt;  derfelbe  Pfaffe  dictiert  darauf 
den  Circaffiern  das  Gefetz  «du  follft  nicht  ehebrechen»  und  pflan/t 
in  dem  Volke,  das  bis  dahin  ohne  Tempel  und  Priefter  zu  der 
Sonne  und  der  Liebe  betete,  feine  erhabnere  Religion.  «Alle 
Laller  der  erleuchteten  Chriftenheit  zogen  mit  Triumph  ein,  an 
ihren  fcheußlichen  Schweif  hieng  fich  die  Heucheley,  und  fchnitt 
ihnen  alle  Kraft  und  Willen  zur  Rückkehr  ab.»  Der  Genius  des 
Hahns  hatte  lieh  verabfchiedet,  um  feinen  Sitz  in  GaUiens  Haupt- 
ftadt  aufzufchlagen,  aber  er  hatte  verfprochen  wieder  zu  kehren, 
wenn  Rofe  vermählt  fein  würde.  «Und  warum  alsdann  erft,  mein 
Prinz?»  fragt  die  Königin,  «ich  dächte  auch  wir  könnten  Ihnen 
die  Zeit  erleichtern.»  «Madame  haben  fchon  alles  gethan,  was 
Sie  zu  thun  hatten.»  «Und  was  wird  Ihre  götthche  Rofe  thun.^» 
«Vielleicht  daß  lie  meinen  Vater  mit  feinem  Stiefbruder  ausföhnt.» 
«Was  werden  Sie  alsdann  thun?»  «Ich  werde  fagen,  Madame, 
Rofe  fey  die  Perle  der  Welt,  und  Sie  wüßten  zu  leben.»  Rofe, 
mit  ihrem  eben  fo  fchönen  und  unfchuldigen  Gefpielen  Fanno 
vermählt,  führt  diefen  endlich  auf  den  Thron  des  gebeugten  und 
regierungsmüden  Vaters,  lie  reinigen  das  Land  «von  den  Unreinen», 
d.  h.  den  Chrirten,  und  eine  beffere  Zeit  bricht  wieder  an.  Hier 
legt  der  Autor,  nachdem  er  die  gefchehene  Rückkehr  des  Hahnen- 

Irinzen  gerade  nur  erwähnt  hat,  plötzlich  die  Feder  nieder:  wie 
lOfe  die  Probe  beftehn  werde  können  wir  nur  vermuten. 
Es  läßt  fich  indes  günftiges  vermuten,  denn  fie  und  Fanno 
nd  reine,  treugebliebene  Kinder  der  Natur,  und  lie  ftehn  in  der 
Lehre  und  unter  dem  Schutz  eines  mächtigen  Geiftes.  Diefer 
fpricht  zu  ihnen  aus  einer  Höhle,  «die  dem  Eingang  zur  ewigen, 
verfiegelten,  geheimnißvollen  Urquelle  der  Natur  glich.  Ihre  Bilder 
lebten  im  Innern  in  Würkfamkeit  und  Kraft.  Die  Quellen  und 
Ströme  raufchten  in  der  dicken  Finfterniß,  und  die  Winde  faußten 
und  bliefen,   gleich   raftlofe   dienende   Geifter,   zum  innern,   ver' 
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borgenen  Werk.»  Der  Geift  fagt  von  fich  felbft  «der  ich 
fchwebe  und  lebe,  woher  alle  Dinge  kommen  und  wo  die 
Sehnen  der  Schöpfung  in  ewiger  Eintracht  klingen».  Er  zeigt 
fich  dem  liebenden  Paare  nicht,  obgleich  es  ihn  zu  fehen  be- 
gehrt: «ich  bin  in  Euch  und  kann  Euch  nicht  deutlicher  werden, 
als  Ichs  Euch  bin.  Mein  Ablick  ift  fchrecklich  und  freundlich. 
Meine  Rechte  bringet  hervor  und  meine  Linke  zernichtet.  Leben 
und  Verwelken,  Gedeyen  und  Zerftöhrung  hängen  an  einander, 
meine  Freundfchaft  verbirgt  Euch  die  nahe  Verkettung.  Ich  liebe 
meine  Kinder.  Mit  unfichtbarem  Fluge  fchwebt  mein  Diener  Zeit 
vor  Euch  her.  Ich  dehnte  ihn  ins  Unendliche  aus,  dann  wenn 
ich  ihn  Euch  zufammengezogen  zeigte,  er  würde  den  Samen  des 
Glöks  aus  Eurem  Herzen  freflTen.»  Sinneneindrücke  ungeheurer 
Naturerfcheinungen  fchrecken  die  Eintretenden  in  der  Höhle,  aber 
fie  dienen  nur  ihre  Liebe  zu  prüfen,  fie  löfen  fich  auf  in  liebliche 
Mufik  und  in  wunderbare  Schauung  der  Innern  Geheimniffe  der 
Natur,  obwol  die  guten  Kinder  von  dem  Fauftifchen  Drange,  dem 
damit  gedient  wäre,  nichts  verfpüren.  Es  erbaut  fich  in  dieler 
Verborgenheit  die  herlichfte  Wohnung,  um  den  Verfolgten  zur 
Zuflucht  zu  dienen,  bis  der  Geift  fie  von  fich  laffen  wird,  uni 
ihm  «die  Verirrten  wiederum  zuzuführen».  «Lebet  in  mir»,  ruft 
er  ihnen  zu,  «mit  mir  und  feyd  glüklich!  —  —  Mein  Lohn  ift 
Euer  Glück,  die  Quelle  dazu  hab'  ich  Euch  mit  reichem  Fluß  ins 
Herz  gegraben,  fuchet  es  da,  fliehet  den  eitlen  Wahn  derjenigen, 
die  es  außer  mir  fuchen,  und  es  nach  derjenigen  Dauer  erwarten, 
die  ich  ihnen  beftimmt  habe.  liir  kehrt  wiederum  zu  mir  und 
wir  find  eins!»  Diefe  letzten  Worte  zeigen  den  dem  Chriftentum 
fo  feindlichen  Vcrfafl^er  auch  im  Gegenfatze  zum  Deismus  feines 
Mciftcrs  Rouflcau,  dem  die  Fortdauer  der  Seele  eine  unveräußer- 
liche Idee  ift.  Der  Geift  der  Höhle  zeigt  eine  deutliche  Ver- 
wantfchaft  mit  dem  des  Systhiu  de  la  Natur e*. 

Dqt  goldene  Hahn  bewegt   fich  übrigens   in   dem  Gedaiikcn- 
kreiße  von  RoufTL-uis  Diuonn  fm   les  Irirnra   et   Ics   arts.      Diclcr 


•  Ob  er  mclit  d.incbcii  cm  Vcrwjntcr  \on  («oetlicii^  l-iriljjcill  ill,  der 
Fauften  «zur  richcm  Höhle»  führt  und  ihm  da  aiithropologilchc  Gclicininillc 
oflErobart?  Die  Cbcrcinftintniung  in  der  GharaktcritUk  beider  Figuren  muH 
«ttCTallen,  Wirc  eine  alte  profaifchc  Grundlage  des  Monologs  von  17K7  durcli- 
M»  undenkbar,  weil  fie  fich  nicht  in  der  Abfchrift  der  GAchhaul'cn  findet? 
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Philofoph  warf  der  Culturfeligkcit  des  Zeitalters  die  derbe  Wahr- 
heit entgegen,  daß  fich  feit  der  fogenanten  Wiederlierftellung  der 
Künfte  und  Wiflc'nfchaften  die  Sitten  nicht  verbeflen,  fondem  ver- 
khlcchtcrt  iiaben;  daß  nach  Ausweis  der  Gefchichte  die  beßern 
Sittcnzuflände  immer  den  Zeiiahern  der  geiftigen  Verfeinerung 
vorausgegangen  lind;  daß  alfo  diefe  letztere  nicht  zur  Tugend 
führt,  daß  die  Güter,  die  der  Menfch  bei  feiner  Entfernung  von 
der  Natur  hinter  Ijch  läßt,  diejenigen  die  er  gewinnt  an  Wert 
weit  übertrcrten.  Diele  Betrachtung  müfte  in  ihrer  Kinfeitigkeit 
eigentlich  da/u  führen,  einen  abfoluten  Naturzuftand,  der  nirgend 
ift  noch  war,  den  wir  nicht  denken  können  und  den  darum  die 
heilige  Sage  felbfl  fchon  beim  erften  Menfchenpaare  aufhören  läßt, 
als  verlornes  Paradies  zu  beklagen.  Da  dieß  nicht  angieng,  malten 
lieh  die  Zeitgenoffen  relative  Naturzuftände,  wie  fie  lieh  bei  ab- 
gefchiedenen,  gefchichtlich  untätigen  Völkern  lang  erhalten  können, 
idealifch  aus;  Wieland  phantalierte  im  Goldnen  Spiegel  feine  Kinder 
der  Natur,  und  Forfter  fchilderte  die  Eingebonien  von  Otaheiti, 
fo  liederlich  und  diebifch  er  fie  fich  auch,  der  Wahrheit  gemäß, 
benehmen  läßt,  doch  wieder  mit  Farben,  die  von  Wielands  Palette 
entleimt  Icheinen.  Auch  Klingers  Circaffier  befinden  fich  in  einem 
folchen  relativen  Natur-,  oder  unentwickelten  Culturzuftande.  Der- 
felbe  enthäh  immerhin  fchon  bedenkliche  Elemente:  es  gibt  Minifler 
und  Hofchargen,  man  übt  Cabale  und  Coketterie,  und  es  hält 
etwas  fchwer  zu  glauben,  daß  daneben  der  goldne  Hahn  wirklich 
noch  unentzaubert  war;  Apparat  und  Stil  des  Rococo  war  eben 
von  dem  Crebillonifchen  Tone,  den  der  VerfalFer  gewähh  hatte, 
untrennbar.  Indes,  er  verfichen  es,  das  glückliche  \'olk  «brauchte 
weder  Gefchichtfchreiber,  Philofophen,  Moraliften,  Cenforen  noch 
pefetzgeber»;  und  das  Hahnreitum  ift  «das  Loos  der  höher  ver- 
tinerten  Völker,  die  fich  durch  Gelez  und  Strafe  dagegen  vor- 
ihen».  Daß  in  ihm,  wie  es  nach  unfrer  Gefchichte  den  Anfchein 
|at,  die  eigentliche  Triebfeder  der  Cuhurentwickelung  liege,  will 
jatürHch  als  boshafter  Einfall,  nicht  als  emfthafte  Idee  verftanden 
»in;  die  poetifche  Berechtigung  dazu  liegt  in  der  Wahrheit,  daß 
je  Heiligkeit  der  Ehe,  die  tieffte  Grundlage  alles  fittlich  geord- 
eten  Menfchenlebens,  überall  im  felben  Maße  leidet,  als  ein  künft- 
jcher,  auf  Reflexion  und  Satzung  gegründeter  Zuftand  der  Völker  fich 
die  Stelle  der  mit  Naturgewalt  die  Gemüter  bindenden  Sitte  fetzt. 
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Das  Prieftertum  und  die  fich  in  Inftitutionen  verkörpernd 
pofitive  Religion,  insbefondere  die  ciiriftliche,  erfcheint  von  dein] 
Roufleauifchen  Standpunct  nicht,  wie  bei  Voltaire  und  ihm  folgen^ 
in  der  Vorrede  unfres  Märchens  als  eine  durch  ein  befonder 
Unglück  in  die  Welt  gekommene  culturfeindlichc  Potenz,  ohn 
welche  die  Gefchichte  leidlich  befriedigend  liütte  verlaufen  können 
fondern  als  Ausgeburt  der  Cultur  felbft:  als  eine  giftige  zwari' 
doch  kaum  giftiger,  als  manche  andre  und  zumal  als  die  ihr  ent 
gegengefetzte  und  mit  ihr  kämpfende,  die  Philofophic.  Auch  was 
Pedro  der  Pfaffe  zu  geben  hat  ift  nicht  etwa  ein  Gegenmoment*| 
der  «Erleuchtung»,  fondern  fiillt  mit  unter  diefen  Begriff.  Als  die 
Freier  der  Prinzeffm  Rofe  mit  ihrem  Gefolge  um  fich  die  Zeit  zu 
vertreiben  an  der  Erleuchtung  der  Circalfier  zu  arbeiten  begonnen 
hatten,  ward  auch  der  arme  König  Oranicia  von  einer  unruhigen 
Begierde  «nach  Weisheit  und  Wiflenfchaft»  befallen,  obgleich  er 
fich  vergeblich  bemühte  etwas  auszufinden,  das  er  eigenthch  wiffen 
möchte;  er  verfammelte  daher  die  Fremden  vor  feinem  Thron 
und  fragte  fie  nach  ihrem  Wiflen,  um  das  für  ihn  begehrenswerte 
darunter  zu  finden.  Hier  bieten  nun  nach  einander,  der  Pfaffe, 
der  Philofoph,  der  Politiker  ihre  Ware  aus  und  werden  von  dem 
gekrönten  Sohne  der  Natur  gleichmäßig  abgetrumpft;  das  leibe 
Unglück  haben  die  Komödianten  mit  einem  Trauerfpicl,  «das  lieh 
um  Verbrechen  drehte,  wovon  man  in  Circallien  nie  gehört  hatte»,  ; 
um  (o  mehr,  als  «die  fpielende  Perfonen  gekrönte  Häupter  und  i 
die  crftcn  des  Volkes  vorflelltcn»  —  worin  man  Rouffeaus  Polemik 
gegen  die  tragifche  Schaubühne  wieder  erkennt;  Gnade  lindct  am 
Ende  nur  der  harmlofe  Troubadour.  Später,  nacli  der  lündeckung 
feiner  Hahnreifchaft,  verlangt  der  König  von  den  Ausländern  Rat, 
da  das  Übel  fich  bereits  im  Volk  ausbreitet;  hier  liefert  der  Pliilo- 
foph  als  erfter  Redner  eine  lachende  Theorie,  um  lieh  über  das 
felbc  hinaus  zu  fetzen;  der  Pfaffe,  der  ihm  entgegen  tritt,  trägt 
den  durchfchlagcnden  l:rf()lg  davon,  aber  durch  die  Gehälligkeit 
diefes  Erfolges  wird  die  Niederlage  des  Philofophen  nicht  etwa  zum 
tnoralifchen  Siege. 

Freilich  ift  die  eigentliche  Spitze  diefcs  «Beitrags  zur  Kirchen.   Il 
liirtoric»»  gegen  Kirche   und    Pfaffeniiim    gekehrt,   und    es   herfclu 
darin  die  Vollairifche  Sliniinung,   die   fich    fchon   in  der  Vorrede 
ausfprach.    Dem  chriHlichen  Glauben  felbft  fchreibt  diefe  Stimmung 


I 
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eine  entmenfchende  Wirkung  zu :  da  Rofe  und  lanno  den  Scheiter- 
haufen befteigen,  fieht  diefem  Schaufpiel  «der  bekehrte  Theil  des 
Volks  beynahe  mit  eben  der  Härte  entgegen  als  ihre  Lehrer»,  und 
dann  löften  fich  alle  Herzen,  außer  diejenige,  die  der  Glaube  mit 
Stärke  gegen  die  fch wache  Gefühle  der  Natur  ausrüftet».  Diefe 
Stimmung  führt  den  Autor  gegenüber  den  Urkunden  der  Offen- 
barung weit  hinaus  über  den  Standpunkt  des  ehrfurchtsvollen 
Zweifels,  den  fein  Meifter  Rouffeau  für  lieh  in  Anfpruch  nahm. 
Die  jüdifche  Verleumdung,  die  das  Buch  Toledoth  Jejchua  fchon 
\  on  Alters  an  die  evangelifche  Überlieferung  von  der  Geburt  des 
(jottesfohns  gehängt  und  die  Voltaire  an  mancher  Stelle  behaglich 
/wifclien  den  Händen  herum  gedreht  hat,  geftaltet  er  für  feinen 
Zweck  phantaftifch  um  und  vergiftet  he  noch  mehr,  indem  er  an 
die  Stelle  des  Soldaten  Panihera  den  als  Genius  perfonificierten 
Ehebruch  bringt.  Ja  während  Rouffeau  dem  zum  Eckftein  der  Welt- 
cfchichte  gewordenen  Manne  von  Nazareth  eine  zarte,  bis  an  die 
viienzen  des  Glaubens  gehende  Verehrung  widmet,  darüber  er  fich 
von  Voltaire  einen  auteitr  de  tant  de  jatras  muß  fchelten  laffen*; 
und  während  fogar  Voltaire  jenen  als  einen  Sccrate  rufliqiie  gegen 
die  üble  Meinung  der  englifchen  Freidenker  in  Schutz  nimmt,  er- 
blickt ihn  Klinger  lediglich  im  Lichte  des  eiteln,nachAuffehen  hafchen- 
den  Phantaften,  darein  ihn  die  letzteren  geftellt  hatten**.  Man  darf 
lieh  vorftellen,  daß  er  in  Petersburg  Gelegenheit  gefunden  hatte,  fich 
mit  diefen  SchriftrtcUern,  denen  fonfl  in  Frankreich  und  Deulfchland 
N'ohaire  zum  Dolmetfcher  diente,  unmittelbar  bekam  zu  machen. 
Auch  in  frühern  Schriften  hatte  er  fich  in  der  obligaten  Weife 
des  Zeitalters  an  Bonzen,  Braminen  und  Muftis  gerieben;  aber  in 
keiner  derfelben  war  noch  eine  fo  leidenfchaftliche  und  zugleich 
grundlatzliche  Feindfeligkeit  gegen  das  Chriftentum  zu  Tage 
Streten.  Ich  glaube  kaum  zu  irren,  wenn  ich  diefelbe  zum  guten 
Teil  auf  die  in  feiner  Erinnerung  bewahrten  Eindrücke  der  großen 
»ife  zurückführe.  Sie  hatte  ihn,  mit  der  verfchwindenden  Aus- 
mie  von  Montbeliard  und  Stuttgart,  durch  lauter  Länder  gefürt, 
er  im  Schatten  einer  feflgegründeten  Kirche,  unter  den  Augen 

*  Dien  et  les  hommes  cap.  ßj. 

**  Bolingbroke,   Toland,  IVolßon,  Gordon  et  d'autres  /rancs-penfeurs  haben 
fchloflcn,  qiie  c'etait  un  enthmfiafle,  qui  voulait  Je  faire  im  nom  dans  Ja  popuJace 
Galilee.     Ih.  cap.  J2. 
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eines   mächtigen  Clerus  die  geilfte  Sittenverderbnis  wuchern  unc 
diefen  Clerus  felbft  aufs  tieffte  darein  verftrickt  fah.    Er  hatte  den] 
Cultus  und  die  kirchUche  Symbolik  in  voUfter  Erftarrung  und  Ver- 
äußerlichung  beobachten  und,  wo  fich  zwei  Träger  des  zur  Lüge' 
gewordenen  Syftems  begegneten,  das  Harufpexlächeln  auf  ihrer  Mine 
erfpähen   können.    Daneben   repräfentierte   die  Welt   der    Mufeenj 
eine   vorchriftliche    Menfchheit,   deren   Erdenftoff  längft   verftäubt 
war,  in   idealer  Verklärung,   und   das   gemeine  Volk  fchien  unter] 
dem  von  feinen  Betrügern  aufgepflanzten  Zeichen  des  Kreuzes  ims 
ungebrochenen,  nur  anders  coftümierten  Heidentum  mit  aller  naiveni 
Sinnlichkeit,  aber  mit  der  großen  Welt  verglichen  in  einem  Stande^ 
der  Unfchuld    dahin    zu    wandeln.     Solche   Wahrnehmungen   ent- 
wickelten wenige  Jahre  fpäter  in  Goethe  den  bekanten  Julianifchen 
Haß  gegen  das  Kreuz,   und  in  Klingers  ftürmifcher  reagierendem 
Naturell  konten  fie  keine  geringere  Wirkung  hinterlaflen.    Um  an- 
zunehmen daß  fie  bei  ihm  mit  denen  des  kirchlichen  Syftems  in  Ruß- 
bnd fummiert   in   den  goldnen  Hahn    einflößen,   fehe   ich   keinen 
äußern  Beweis  und  keinen  rechten  Grund:    denn   diefes  konte  in 
feiner  derben  Verflechtung  mit  einem  barbarifch  dumpfen  Volks- 
leben vom   abendländifchen   Gefichtspuncte   kaum   als  eine  Reprä- 
rentation  des  Chriftentums  erfcheinen. 

Eine  andere  Spur  haben  die  rulfifciien  Wahrnehmungen  des 
Verfaflers  in  diefem  Werke  hinterlaflen.  Der  Zuiammenfluß  einer 
Menge  civilifirter  Ausländer  bei  einem  rohen  Volke,  die  reißend 
fchnelle  Zerfetzung  feiner  alten  Sitte  durch  dieß  neue  Element  und 
die  innerlich  hohle,  fratzenhafte  Halbcultur,  die  daraus  hervorgeiit, 
dieß  alles,  das  von  Circaffien  erzäiilt  wird,  gilt  deutlich  von  Ruß- 
land. «Alle  Völker  Europens  hatten  fich  das  Wort  gegeben,  man 
horte  alle  Sprachen  am  Circaffifchen  Hofe,  fah  alle  Gebräuciie  um! 
Gewohnheiten,  fo  grotesk  und  bizarre  fie  auch  feyn  mögen.  Die 
mächtige  Hand  der  l-een  und  Zauberer  (wenn  nicht  eine  erhabe- 
nere Macht  darhinter  fleckt)  trieb  den  EVanzmann,  Weifchen, 
}'!ngelländer,  Deutfchen,  Spanier  etc.  nach  dem  glücklichen  Circ- 
aßien.  Ihr  Gefolg  beftund  aus  Köchen,  (>)eflt'urs,  Allen,  Philo- 
fophcn,  Komödianten,  Quakfalbcr,  Mönchen,  Politiker,  Mahler, 
Poeten,  Bildhauer  -  Welche  (lährung!    Welche  Verwirrung 

im  Lande!    Da.s  Hofvulk,  und  ach  wie  bald  hinten  nacli  die  übrigen, 
nahten  fich  von  Tag  zu  Tag  dem  gefährlichflen  Augcnblik,  worinn 
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iicl)  ein  Vi)lk  befinden  kann.  Ich  meine  den  Zwifchenftand 
von  Unerfahrenheit,  UnwilVenheit,  glücklicher  Unfchuld,  und  dem 
Streben  nach  Cultur,  Veränderung  der  Gebräuchen  und  Sitten,  wo 
CS  das  Alte  mit  Verachtung  anfieht,  bevor  es  noch  des  Neuen  fähig  ift 
und  deden  gutes  und  gefährHches  begreift.  Durch  welche  Wefen- 
lofigkeit,  Schiefigkeit  und  Lächerliches  (wol  für  Lächerlichkeit  ver- 
druckt) hat  es  zu  dringen,  mit  welchen  Ladern  fich  zu  befudeln,  bis 
CS  die  Wage  ertappt,  woran  fich  diejenige  Völker  halten,  die  fich 
diircii  diefen  critifchen  Zeitpunct  mit  dem  Verluft  ihrer  Eigenheit 
durciigearbeitet  haben.»  Das  könte  nicht  beflfer  beobachtet,  nicht 
treffender  gefagt  fein.  Und  welche  unheimliche  Beleuchtung  geben 
diefen  Sätzen  noch  die  heutigen  ErlebniflTe! 

Der  Goldne  Hahn  erfchien  erft  1785,  und  zwar  auch  er 
wieder,  trotz  der  weiten  Feme,  die  nun  zwifchen  dem  Autor  und 
Icinem  alten  Verleger  lag,  bei  Thurneißen  in  Bafel.  Obgleich 
diefer  fich  zu  nennen  fo  wenig  wie  der  Autor  für  gut  fand,  erkennt 
man  ihn  durch  die  Blumenvignelte  auf  dem  Titel,  die  fich  genau  fo 
auf  dem  des  Formofo  wieder  findet.  Einen  Wink,  daß  der  Lefer 
unter  der  bunten  Hülle  des  Märchens  etwas  emfthaftes  fuchen 
folle,  gab  das  Motto  aus  Tacitus  Germania:  Nemo  enim  illic  vitia 
ridet  nee  corrumpere  et  corrumpi  jaeeulum  vocatur.  Ohne  daß  der 
Verfaffer  erkant  wurde,  fand  das  Buch,  fchon  weil  es  fich  als 
«Beitrag  zur  Kirchen-Hiftorie»  ankündigte,  demnächft  durch  die 
kaum  erhörte  Schärfe  feiner  Ingredienzien,  mehr  Beachtung  als  die 
iiini  feit  Sturm  und  Drang  vorausgegangenen  Arbeiten  Klingers. 
In  der  Allgemeinen  deutfchen  Bibliothek  (Bd.  66,  S.  90)  ward 
CS  von  einem  Facultätsgenofl'en  Höpftiers  und  einftigen  Lehrer  des 
^V'ertaffers,  dem  Prüfellbr  Jaup  in  Gießen  in  entrüftetem,  verach- 
igsvollem  Tone  aus  dem  criminaliftifchen  Gefichtspunae  beur- 
^ilt.  Diefem  Recenfenten  kommt  es  vor,  als  habe  er  «eine  Über- 
tzung  aus  dem  Franzöfifchen  irgend  eines  Affen  von  Voltaire» 
)r  fich.  Ein  andrer  in  den  Tübinger  Gelehrten  Anzeigen  (1785, 
400)  ruft  aus:  «eine  cometenähnliche  Erfcheinung  am  Kirchen- 
|mmel !  Der  Verf.  predigt  im  ganzen  Emfte  den  Paganifmus,  in 
ler  Schreibart  ä  la  Crebillon»,  und  er  wundert  fich:  «wo  doch 
|s  Ding  die  Cenfur  paffirt  haben  mag»*.    Solche  Stimmen  konten 

*  Eine  dritte  Anzeige  in  den  Nürnberger  Gelehrten  Zeitungen  1785,  S.  452 
mir  nicht  7Ugdnglich  geworden. 


62  Rückkehr  nach  Petersburg. 

nicht  verfehlen ,  Reclame  für  ein  fo  geßhrliches  Werklein  zu 
machen.  In  der  Tat  beweift  noch  fünf  Jahre  fpäter  eine  Anzeige 
einer  franzöfifchen  Überfetzung  desfelben  in  den  Gothaifchen  Ge- 
lehrten Zeitungen  (Ausländ.  Litt.  1790,  S.  155)*,  daß  es  nichts 
weniger  als  verfchoUcn  war.  Diefem  Recenfenten  war  es,  wenn 
nicht  aus  dem  Herzen,  doch  zu  wefentlichem  Wolbehagen  gc- 
fchrieben.  «Zwar  nicht  fehr  orthodox»  fagt  er,  «aber  wohl  fehr 
unterhaltend  und  witzig,  ift  die  Gefchichte  des  Goldnen  Hahns. 
—  —  Das  Buch  ift  in  der  That  mit  einer  fo  lebhaften  Einbildungs- 
kraft, mit  folchem  Witze  und  auch  mit  folcher  Schalkheit  ge- 
fchrieben,  daß  es  in  Frankreich  wohl  manchen  Lefer  finden  wird.» 

Man  könte  eine  Ironie  des  Schickfals  darin  finden,  daß  Klinger 
zu  der  felben  Zeit,  wo  er  fo  vergiftete  Bifle  gegen  das  Teuerftc 
der  Menfchheit  fühne,  das  Misgefchick  hatte,  von  einem  tollen 
Hunde  gebiflen  zu  werden  (Br.  v.  30  Apr.  und  20.  Dec.  1795). 
Es  gefchah  da  er  bei  der  Armee  an  den  Grenzen  der  Moldau 
ftand.  Der  Erfolg  zeigte,  daß  eine  Anftcckung  nicht  ftattgefundcn 
hatte;  man  wird  wol  für  rafches  Ausbrennen  geforgt  haben.  Aber 
die  Ärzte  fühlten  fich  auf  alle  Fälle  bewogen,  den  Patienten  nach 
damaliger  Weife  innerlich  fo  kräftig  zu  behandeln,  daß  er  fpätor 
die  chronifchen  Leiden,  die  ihm  das  Leben  verbitterten,  auf  das 
zu  jener  Zeit  von  ihnen  erlittene  zurückzuführen  wagte. 

Den  14.  Juli  1784  meldete  Klinger  feinen  Angehörigen,  daß  er 
wieder  in  Petersburg  wäre,  da  aus  dem  Kriege  nichts  geworden, 
«kehrte»,  wie  es  in  dem  18 10  verfaßten  Lebenslaufe  heißt,  «zu 
Sr.  kaifcrl.  Hoheit  zurück» :  d.h.  doch  wol  in  das  frühere  per  fön - 
liehe  Dicnftverhältnis.  Als  Lieutenant  imPetersburgifchenlntantcrie- 
Regimente  weiter  zu  dienen  ward  ihm  entweder  durch  eintretende 
Truppenreduaion  verfagt,  oder  es  cntfprach  nach  neu  befeftigtem 
Frieden  nicht  mehr  feinen  Wünfchen.  Auf  eine  Dauer  jenes  Ver 
häitniHes  war  es  indes  von  beiden  Seiten  gewiß  nicht  mein 
abgefehen.  Es  enthielt  keine  Gelegenheit  des  Vorrückens,  und  der 
Großfürft  felbft  konte  nicht  des  Sinnes  fein,  diefe  einem  Manne,  dem 
er  wol  wohe,  ins  Unbeftimmte  hinein  zu  verfagen.  Gleichwol  zog 
t»  fich  bis  ins  folgende  Jahr  hinaus,  bevor  es  zu  der  Anftellung  kam, 
die  Klinger  als  wirklichen  Anfang  einer  Laufbahn  anfehen  konte. 

•  A/  Coeq  d'or,  fra^mftit  hijloriquf  pour  frrvir  de  fuppUuunl  A  l'hißoii  - 
•eccUftafliqut,  Irad.  de  FAUfm.     1789-  8.    396  S.  ohne  Uruckori. 
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Entweder  aus  der  Muße  leiiier  Winterquartiere  oder  aus  der 
des  neu  angetretenen  Hofdienftes  gieng  nach  dem  Goldnen  Halin 
nocli  ein  zweites  Werk  hervor,  der  von  ihm  Telhrt  (auf  dem 
Specialtitel  in  feinem  Theater)  dem  Jahre  1784  zugefchriebne 
KoNRADiw  Hin  Werk  ftrenges  Emftes  nach  einem  von  ausgc- 
lalfeneni  Humor,  das  gleichwol  die  in  diefem  fich  ausfprechenden 
Stimmungen  weiter  klingen  läßt:  im  Grundmotiv  wie  in  einzeln 
Stellen  die  leidenfciiaftliche  Bitterkeit  gegen  die  aus  dem  Chriften- 
tuni  erwachfene  Prierterherlcliaft,  und  ilu/wiChen  %lie  verklärte 
Erinnerung  an  Italien. 

in  leiner  Jugend  hatte  lieh  KHnger,  obgleich  urfprUngiich 
durch  die  dramatifierte  Hiftorie  des  Götz  angeregt,  reichlich  in 
Staatsactionen  von  lelbrt  erfonnenem  StoH  ergangen ;  nun  knüpfte 
er  in  andrer  Weife  von  neuem  an  jenes  Vorbild  an,  indem  er 
einen  gefchiciitlichen  Stoft'  wählte  und  in  (einen  Einzelheiten  forg- 
tältig  ausbeutete.  Ein  achtungswerter  und  eine  Zeit  lang  einfluß- 
reicher Vorgänger  auf  diefem  Wege  war  ihm  in  dem  Graten  von 
Törring  erftanden,  delfen  Agnes  Bernauerin  1782  erfchien  und  ihm 
während  feines  damaligen  Aufenthaltes  in  Deutfchland  kann  bekam 
geworden  fein;  während  dies  von  Schillers  ein  Jahr  fpäter  erfchie- 
nenem  Eiesko  fehr  unwahrfcheinlich  ift.  Auf  alle  Fälle  ift  auch 
von  der  Agnes  eine  nennenswene  Einwirkung  im  Konradin  nicht 
wahrzunehmen*.  Klinger  hatte  fich,  wie  die  \'orrede  feines  Theaters 
ausweirt,  leine  eignen  Gedanken  über  die  dramatifche  Dichtung 
gemacht.  Die  Erzeugniife  feiner  fo  genanten  Sturm-  und  Drang- 
Periode  nennt  er  nun  «individuellej>,  d.  i.  in  unfrer  Sprache  fub- 
jective,  «Gemähide  einer  jugendlichen  Phantafie»:  er  verlangt  alfo 
auf  feinem  neuen  Standpimkt  viel  mehr  objective  Darrtellungen 
lerten,  das  die  Phantafie  des  Mannes  nicht  aus  fich  felbft  gebiert, 
(bndern  aus  der  Welt  auffaßt.  Er  hatte  gelemt  —  und  davon 
fchon  in  den  Stücken  der  pellimiftifchen  Periode  Zeugnis  gegeben  — 
Jaß  «Einfachheit,  Ordnung  und  Wahrheit  die  Zauberruthen  feyen, 
,'omit  man  an  das  Herz  der  Menfchen  fchlagen  muffe,  wenn  es 
irtönen  foU».  Die  w'ilden  Producte,  über  die  fo  viel  geklagt  wird, 
jrlcheinen  ihm  als  Zeichen  einer  Gärung,  die  durchgemacht  werden 

*  Brahm  hat  in  feinem  Deutfchen  Ritterdrania  des  18.  Jh.  S.  57  in  einigen 
ätellen  der  Gerichtslcene  Anklänge  an  die  Agjnes  herausgehört,  die  doch  auch 
'etwa  auf  Reclinuns;  des  Zufalls  kommen  dürften. 
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muß,  bevor  wir  eine  wahrhaft  nationale  Form  finden.  Diefe  wird 
zwifchen  dem  franzöfifchen  und  englifchen  Princip  in  der  Mitte 
liegen;  fie  wird  fich  in  der  Einfachheit  zu  dem  erftern  halten,  aber 
mehr  «Leben,  Handlung  und  Tat  als  fchallende  Declamation»  dar- 
bieten. Nach  diefem  ihm  jezt  vorfchwebenden  Ideal  ift  Konradin 
der  erfte  neue  Verfuch  einer  Staatsaction. 

Das  Streben  nach  gefchichtlicher  Objectivität  ließ  es  immerhin 
zu,  daß  er  eine  mit  befondrer  Liebe  behandelte  Nebenfigur,  den 
Prinzen  Heinrich  von  Caftilien,  in  alter  Weife  zum  Vertreter  der 
eignen  kraftgenialifchen  Stimmung  ausbildete.  Schon  im  Grikildo 
war  die  ungeknickte  Geradheit  und  Naturfrifche  des  faracenifchen 
Wefens  gefeiert  worden;  Heinrich  hat  unter  diefem  Volk  in  Tunis 
gelebt,  hat  es  bewundern  gelernt,  feine  Lebensart  und  von  feinem 
Heidentum  wenigftens  die  Verneinung  des  Chriflentums  angenommen. 
Ihm  ift  neben  den  ruhigen  Geftalten  Konradins  und  Friedrichs  die 
Rolle  des  prächtigen  Tollkopfs  zugeteilt;  ihm  dürfen  Äußerungen 
gegen  Frieflenum  und  Chriftcntum  beigelegt  werden,  die  keiner  der 
andern  Perfonen  anftändig  wären  und  die  gerade  in  diefer  Perfon  der 
Dichter  felbft  nicht  zu  vertreten  fcheint.  Hatte  doch  auch  die  Ge- 
fchichtc  eine  folche  Charakteriflik  dcrfelben  an  die  Hand  gegeben. 

Von  hiftorifcher  Objectivität  läßt  fich  überhaupt  nicht  in  dem 
Sinne  fprechen,  welcher  die  Paneinahme  in  dem  großen  Gegen- 
fatzc,  der  das  Stück  erfüllt  und  den  Stotf  vornehmlich  empfahl, 
ausfchlöire.  Die  Sache  Karls  nicht  fowol,  als  die  des  Patrons  und 
des  Princips,  mit  dem  derfclbe  fich  deckt,  ift  mit  gröftem  Nach- 
druck, als  die  fchlechte  geftempelt.  Durch  das  bekante  fagenhaftc 
Mors  Conradini  vita  Caroli,  vita  Conradini  mors  Caroli  muß  der 
Statthalter  Chrifti  den  Au.sfchlag  für  den  großen  Juftizmord  geben. 
Schwere  Worte  gegen  Pabft  und  Priefter  führt  außer  Heinrich 
auch  der  brave  Graf  von  l-Iandern;  in  Friedrichs  Mund  ift  eine 
prophetifche  Tirade  gelegt,  die  auf  ein  die  Gegenwart  bewegendes 
Hreignb,  Fiu.s  VI  Supplikantcn-Reife  nach  Wien,  mit  verftändlichcr 
Bitterkeit  anfpielt;  Konradin  felbft  vertritt  nicht  nur  einen  dynafti- 
fchen  Anfpruch,  fondcrn  die  deutfche  l-reiheit  gegenüber  dem 
hierarchifchen  Anfpruch  auf  Weltherfchaft.  Dabei  wird  indes  die 
Hierarchie  durch  den  Legaten  vornehm  und  maßvoll  repräfentiert 
und  der  beliebte  (Gebrauch  des  Kitterdramas,  einen  obligaten 
Pfaffen  dem  Abfchcu  oder  dem  Hohne  preis  zu  geben,  verfchinäht. 
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Das  Princip,  das  man  verwirft,  fleht  immerhin  mit  der  Würde 
eines  gefchichtlichen  Factors  da;  der  Gefchichte  felbft,  den  in 
ihr  Hegenden  Motiven  fucht  der  Dichter  mit  fachUchem  Emfle 
gerecht  zu  werden  und  damit  den  Grundfatz  der  Wahrheit  durch 
y.i\  führen. 

Nicht  minder  rtreng  nimmt  er  es  mit  dem  der  Einfachheit 
und  Ordnung.  Im  felben  Jahre  mit  der  Bernauerin  war  ein  Con- 
ladin  von  K.  Ph,  Conz  erfchienen  und  hatte  mögHcher  Weife 
Klingers  Aufmerkfamkeit  auf  diefen  Stoff  gelenkt:  ein  plattes,  ab- 
t^efchmacktes  Machwerk,  das  doch  die  FamiUenzüge  des  Ritter- 
dranias  an  fich  trägt.  Hier  hat  der  Held  eine  fo  überflüffige  wie 
unhiftorifche  Brautfchaft,  hier  finden  fich  \'olksfcenen  verfchiedner 
Art,  ein  liinfiedler  und  eine  an  diefem  hängende  epifodifche  Hand- 
hing, eine  Gemahlin  Karls,  die  etwas  Lady  Macbeth  fpielt  und  dabei 
ein  Liebesverhältnis  mit  dem  Marfchall  hat.  Klinger  nimmt  nichts 
auf,  das  nicht  im  firengften  Sinne  die  eine  Handlung  entwickeln 
und  motivieren  oder,  wie  die  fürbittende  Mutter  und  der  mitleidige 
Statsfecretär,  einen  wefentlichen  Charakter  herausarbeiten  hilft; 
er  vereinfacht  fogar  noch  das  gefchichtliche  Material,  indem  er  den 
Ritter  Erard  von  Valeri,  dellen  kluger  Refervetaktik  Karl  den  Sieg 
verdankte,  in  delVen  Schwager  Robert  von  Flandern,  der  das  Leben 
der  Gefangenen  fruchtlos  zu  retten  fucht,  aufgehn  läßt,  und  dadurch 
den  draniatifchen  Nachdruck  diefer  Figur  voneilhaft  verftärkt. 

Sicht  man  auf  die  Idee  der  Handlung,  fo  kann  man  ihr  zum 
Vorwurf  machen,  daß  es  an  der  tragifchen  Schuld  des  Helden  wie 
an  der  Sühne  feines  Gefchickes  fehle,  das  Ganze  fomit  mehr 
traurig  und  fchrecklich  als  tragifch  wirke.  Denn  als  Sühne  kann 
wenigftens  nicht  verrechnet  werden,  daß  Flandern  fchließUch  den 
ben  von  Bari  vor  des  Königs  Augen  erfchlägt  —  fo  fehr  dieß 
einem  naiven  Publikum  zur  Genugtuung  dienen  konte.  In  der  Tat 
^^ß  fich  für  die  Sühne  ohne  Verleugnung  der  gefchichtlichen  Wahrheit 
^Büit  befler  forgen  als  esgefchehen  ift :  durch  den  Hinweis  auf  die  künf- 
^H|[e  Erhebung  des  gequälten  Volkes,  auf  den  drohenden  Erbanfpruch 
^rcs  Aragoniers,  auf  das  nie  endende  Gericht  der  Nachwelt;  welchen 

künftigen  Dinu[en  das  Weichen  des  guten  Geiftes  von  der  Seite  des 

^^fcrftockten  Herfchers,    dargeftellt  in  dem   Grafen   von   Flandern, 
zum   Vorfpiel    dient.     Eine    tragifche    Schuld    dagegen    hätte   fich 

Iem   beweinenswerten   Jüngling    fchon    aufbürden    laflen,    wenn 
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man  den  verhängnisvollen  Irrtum  feiner  Väter,  auf  den  auch  er 
mit  freiem  EntfchlufTe  von  neuem  eingieng,  geltend  machte,  daß 
fie  ihre  Kräfte  an  der  Knechtung  eines  fremden  Volkes  verbrauchten, 
ftatt  fie  auf  die  Begründung  einer  ftarken  Monarchie  im  Vaterlandc 
zu  richten.  So  viel  man  gegen  eine  folche  Kritik  des  ftaufifchen 
Strebens  vom  modern  hiftorifchen  Standpunkt  einwenden  mag, 
weil  diefe  Fürften  damit  doch  nur  einer  fo  unabwendbaren  wie 
unlösbaren  gefchichtlichen  Aufgabe  unfres  Volkes  fich  unterzogen, 
dem  gemeinen  Menfchenverftand  und  vaterländifchen  Gefühl  eines 
Theaterpublikums  wird  fie  immer  nahe  liegen,  und  außer  dem 
Gefichtskreiße  der  Zeit  vor  hundert  Jahren  lag  fie  nicht.  Klinger 
aber  macht  von  ihr  keinen  Gebrauch.  Apulien  haben  nach  ihm 
die  Staufer  gerecht  und  gütig  beherfcht,  es  fegnet  ihr  Andenken; 
von  Deutfchland  ift  weiter  nicht  die  Rede,  und  wenn  die  Königin 
Elifabet  und  ihr  Ritter  in  der  erften  Scene  über  das  verpfiüidetc 
fchwäbifche  Erbe  ihre  Gedanken  austaufchen,  gefchieht  es  docli 
nur  um  den  herlichen  Heldenmut  Conradins,  mit  dem  er  iclber 
fich  in  den  Spuren  fijiner  Ahnen  und  der  alten  Römer  weiß,  ins 
hellfte  Licht  zu  ftellen.  Eine  andre  Weife  den  Helden  tragifch  zu 
belaften,  die  zum  Sinne  des  Dichters  fehr  geflimmt  hätte,  ift  in  dem 
Stücke  wirklich  angelegt,  aber  dann  nicht  weiter  benutzt.  Heinrich 
von  Kaftilien  rät,  dem  Feinde  auszuweichen,  bis  die  Vereinigung 
mit  den  Saracenen  von  Luceria  gelungen;  davor  warnt  die  Königin, 
Friedrich  widerrät  es,  weil  man  fie  fpäter  felbft  bekämpfen  miiirc, 
die  Ritter  wollen  ohne  die  Ungläubigen  fchlagen,  und  Konradin 
hat  ftratcgifche  Gründe  dagegen.  Bei  Karl  aber  rühmt  fich  dann 
der  Legat,  den  Caftilier  verdächtig  gemaciit  und  dadurch  die  Ver-  ,, 
einigung  hintertrieben  zu  haben,  und  Heinrich  fagt  im  Kerker  zu||! 
Konradin:  «daß  Ihr  meinem  Rath  beygetreten  wär't!  Hatte  Euch  *, 
der  Legat  gegen  mich  vergiftet?»  Dieß  Motiv  hätte  leiciit  dahin 
vertieft  werden  können,  daß  der  den  Kirchenbann  verachtende,  dem 
Pabfttum  trotzende  Held  fich  doch  von  dem  chriftlichen  Vorurteile  . 
weder  innerlich  noch  äußerlich  zu  befreien  vermochte  und  durch 
diefe  immerhin  gemütvolle  Halbheit,  darin  er  ftecken  blieb,  feinem  | 
Schickfale  verfiel.  Rs  ift  feltfam,  daß  der  \'erfalfer  des  Goldnen 
Hahns  an  dicfer  fo  nahen  Gelegenheit,  feinen  Helden  als  Opfer 
nicht  nur  der  Prieftcrmacht,  fondern  der  die  Geifter  entnervenden 
Macht  des  Chrifteniuni»  felbft  erfchcinen  zu  lalfen,  vorüber  gchn 
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kontc  —  er,  der  auch  in  unferm  Stücke  feinen  Caftilier  fagen 
hißt:  «mein  Blut  hat  unter  den  tapfern  und  gerechten  Saracenen 
den  natürlichen  Lauf  wiedergefunden,  den  Ihr  zu  Eurem  heften 
von  Jugend  auf  in  uns  zu  hemmen  fucht.  Ich  habe  an  der  Afri- 
mifchen  Kiifte  den  Schlamm  abgewafchen,  wodurch  Ihr  die  heften 
Kräfte  des  Menfchen  erftickt.»  Hr  muß  die  ideale  Geftalt,  die  er 
jchuf,  zu  fehr  geliebt  haben,  um  fie  mit  einer  gefchichtlich  be- 
dingten Hefchränktheit  folcher  Art  zu  behaften;  und  doch  hätte 
vr  ihre  Lebendigkeit  damit  erhöht. 

Unter  diefen  Umftanden  wird  die  Härte  eines  fchuldlofen  Unter- 
\inges  nur  durch  die  geiftige  Freiheit  gemildert,  womit  der  Held 
lieh  aus  ihm  erhebt;  und  diefem  Moment  hat  der  Dichter  den 
llärkften  Nachdruck  gegeben.  Die  Charakterzeichnung  Konradins 
bereitet  darauf  vor.  Er  ift  eine  wefenthch  ruhige,  aber  ftarker 
(Jefiihle  und  tiefer  Begeifterung  fähige  Natur.  Sein  Tatendrang, 
lein  kriegerifches  Feuer  ift  Enthufiasmus,  nicht  Wildheit.  Neben 
dem  ftiirmenden  Heinrich  und  dem  weichen  Friedrich  erfcheini  er 
iils  der  Überlegne;  dem  Legaten  zeigt  er  fich  an  Würde  im  Ver- 
liandeln  ebenbürtig;  der  Vorfchlag  eines  Vergleiches,  den  diefer 
macht  und  feine  Mutter  unterftützt,  gewinnt  ihm  keinen  Augen- 
blick des  Schwankens  ab;  man  kann  glauben,  daß  ein  Hedcher 
in  ihm  ftecke.  Die  großen  Erinnerungen,  die  das  römifche  Capitol 
hervorrief,  haben  ihm  heiß  ums  Herz  gemacht  und  gleichwol 
bereits  einen  Ton  der  Bereitfchaft  auf  jedes  Schickfal  geweckt: 
nicht  den  Preis  zu  gewinnen,  fondem  das  Große  zu  verfuchen, 
das  auf  feinem  Wege  liegt,  gilt  ihm  für  das  Wefentliche.  Nicht 
ohne  düftres  Vorgefühl  geht  er  in  die  Schlacht,  aber  er  will  fie 
fic  ein  Feft  genießen.  Man  findet  ihn  als  Gefangnen  in  einem 
riirme  des  Caftells  lieir  Uovo  wieder,  ganz  verloren  in  die  Her- 
jhe  Scenerie  des  Golfs  von  Neapel,  die  er  durch  ein  enges 
snfter  mehr  ahnen  als  fehen  kann  und  die  er  dem  gedrückten 
riedrich  voll  Begeifterung  fchildert.  Indem  der  Dichter  hier  feinen 
jnen  fchönen  Erinnerungen  nachhängt,  liefert  er  einen  feinen 
Ig  zur  Charakterirtik  einer  ganz  geiftigen  und  eben  dadurch  immer 
iftifchen  Natur.  Eine  andre  Quelle  der  Erheiterung  ift  dem 
jSefangnen  eine  Laute,  die  er  in  feinem  Kerker  vorgefunden, 
if  der  er  nun  Ipielen  lernt.  Sie  macht  ihn  weich,  als  er  ver- 
Immt,   daß   fie  der  Witwe  Manfreds  gehört  hatte,    die  hier  mit 
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ihren  beiden  Kindern  gefangen  faß  und  erdroflelt  ward;  aber  im 
Verkehr  mit  dem  Geifte  diefer  Unglücklichen  das  Dulden  zu  lernen 
ift  der  Gedanke,  der  alsbald  hervorfpringt.  Vor  dem  Gerichte 
tritt  er  feft  und  königlich  auf  und  findet  fich  dennoch  vom  An- 
hören der  ganzen,  fchmähhchen  Anklage  bis  zu  Tränen  erfchüttert; 
in  der  Verteidigungsrede  rafft  fich  fein  Geift  empor  und  finkt  von 
neuem  vor  dem  «zerftöhrenden,  kalten  Blick»  des  Mannes  auf  dem 
Thron;  auch  dieß  zur  Beziehung  einer  noch  zarten  Jugend  fein 
und  richtig  gedacht.  Wenn  er  nur  nicht  felbft  bäte,  diefe  Tränen 
feinem  zarten  Aher  nachzufehen!  Aber  folcher  Altklugheiten 
machen  fich  Klingers  edle  Jünglinge  öfter  fchuldig.  Die  gleiche 
feine  Gliederung  der  Empfindungen  herfcht  in  den  Sccnen  des 
vierten  Aaes,  die  der  Hinrichtung  vorausgehn.  In  einem  herlichen 
Monolog,  während  deffen  ihm  die  letzte  Sonne  aufgeht,  wird 
Konradin  mit  dem  Zagen  der  Natur  fertig,  dann  vermag  er  den 
schwächern  Freund  aufzurichten  und  den  in  Klagen  ausbrechenden 
Heinrich,  der  nicht  mitfterben  foll,  aber  Gcf;ingncr  bleibt,  zu  tröften. 
Ihm  ift  der  Tod  nun  ganz  Befreiung,  Übergang  zu  einem  höhern 
Dafein  unter  Heldengeiftern.  Ein  Wiederfehen  mit  der  Mutter 
läßt  ihm  der  Dichter  durch  die  Einrede  des  Grafen  von  Flandern 
mit  weifer  Discretion  erfpart  werden;  es  wäre  des  Rührenden  zu 
viel  geworden.  Seine  Rede  auf  den  Stufen  des  Blutgerüftes  richtet 
fich  ans  Volk  und  in  die  Zukunft,  der  Handfchuh  mit  dem  Tcfta- 
ment  an  Peter  von  Aragon  macht  den  Schluß;  dann  Worte  des 
Mitgefühls  für  Andre,  zum  Teil  gefchichtlicii  überliefert;  das  letzte 
an  die  Väter,  denen  er  zueilt.  Von  religiöfcn  Ideen  fehlen  in  J 
dicfem  Seelengemälde  die  eigentlich  chriftlichen,  wie  man  erwarten 
muß,  ganz,  aber  die  des  richtenden  Gottes  und  des  unfterbliclien 
Geldes  find  ftark  ausgedrückt.  Von  der  Büßpredigt,  die  Karl 
feinen  Opfern  zur  Letze  hallen  zu  lafien  gedachte  und  gegen  die 
der  Graf  mit  den  ftärkften  Worten  proteftiert  hat,  ift  nicht  weiter 
die  Rede.  Konradin  felbft  verhält  fich  wie  der  Mann  des  guten 
Gewiflens,  der  bei  Gott  feiner  Saciie  ohne  viele  Umftände  ficher  ift. 
Im  gegenüber  ftehi  der  Mann,  der  iiiezu  den  Priefter  braucht. 
Diefer  Mann  bemüht  fich  angelegentlich  um  (iottes  (inade;  aber 
fein  Gott  ift  nicht  wefentliche  Gerechtigkeit  und  Güte,  fondern  ein  § 
Wefen,  das  InierefTen  hat  und  bei  diefen  gefaßt  werden  kann. 
Sein  Gott   hat  Vorliebe   für  dii-  IVan/nfi-n,    tl.inmi  il.nf  m.m  ihn 
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als  Franzofe  auch  dießmal  um  Sieg  anrufen.  Er  ift  natürlich  bei 
<jcni  Wolergehn  der  Kirche  höchlich  intereffiert  und  mit  feinem 
Statthalter  folidarifch;  darum  folte  man  fich  unbedingt  in  feinem 
Schutze  wifTen,  wenn  man  fich  bewuft  ift,  zum  heften  der  Kirche 
zu  wirken.  Dennoch  ift  man  deren  Fürbitte  höchft  bedürftig,  und 
iiir  ftattet  man  demgemäß  feinen  Dank  für  Gottes  Schutz  tätlich 
ib.  Am  wichtigften  ift,  daß  man  mittelft  der  Kirche  fein  Ge- 
wiircn  beruhigen  kann.  Denn  für  fo  notwendig  es  Karl  von  vorn- 
licrein  anficht,  daß  feine  Gefangnen  fterben,  ihr  Blut  macht  ihm 
zu  fchaften.  Zuerft  meint  er  der  Verräter  Frangipane  mülFe  es 
tragen,  wenn  er  es  ihm  gut  bezahle;  nachdem  er  vom  Legaten 
die  verhängnisvolle  Medaille  erhalten  hat,  ift  diefe  Aushilfe  nicht 
mehr  nötig.  Nun  kann  er  fich  andächtig  in  den  vom  Statthalter 
verbürgten  Willen  Gottes  ergeben.  Mit  dem  allem  ift  er  fo  ehr- 
lich, wie  irgend  ein  Mann  fein  kann,  dem  es  gelungen  ift,  feine 
Wcltanfchauung  feinem  Intcrefle  völlig  angemeften  zu  geftalten; 
einen  bewuften  Heuchler  in  der  Art  Richards  III  hat  der  Dichter 
mit  keinem  Zug  angedeutet.  Auch  kein  Ungeheuer,  das  zum 
Vergnügen  graufam  ift :  Karl  könte  zum  entehrenden  Stricke  ver- 
dammen und  verdammt  zum  Schwerte;  er  will  ein  freilich  wol- 
fciles  Erbarmen  an  den  Seelen  üben;  er  überläßt  der  Mutter  die 
Leichen  der  Hingerichteten  zum  Begräbnis,  wenn  auch  in  unge- 
"^^'eihter  Einöde;  ja  die  Kunde  von  Konradins  gefaßtem  Mute  kann 
ihm  eine  edle  Regung  abgewinnen:  «war  er  kein  Siaufen,  diefe 
Hntfchloirenheit  zerrifte  fein  Urtheil».  Seine  Natur  hat  jene  Größe, 
die  unfre  Empfindung  in  der  mit  Kraft  verbundnen  Ehrfucht  alle- 
zeit anerkennt,  und  es  imponiert,  wenn  er  vor  der  Gerichtsver- 
lammlung  fchwört,  lieber  vom  Throne  zu  fteigen,  als  fortzuherfchen 
id  auf  die  großen  Entwürfe  zu  verzichten,  deren  V'orbedingung 
tines  Gegners  Tod  ift;  während  er  fich  freilich  in  der  peinlichen 
ige  des  erften  Actes  an  dielen  Thron  klammert  wie  ein  Geiziger 
feine  Kifte  und  zu  dem  armfefigen  Gebete  herabfinkt:  «wenn 
:h  zu  Grund  gehn  foll,  laß  es  langfam  gefchehen!»  Vom  herfch- 
ichtigen  Zwecke  ganz  erfüllt  ift  er  von  gemütHchen  Regungen 
rei,  die  den  Gebrauch  der  Mittel  erfchweren.  «Wer  nicht  weiß 
jfinen  Thron  zu  erhalten,  muß  keinen  zu  erobern  wagen.»  Daß 
is  andre  Mittel  dazu  als  folche  der  phyfifchen  Gewalt  gibt,  ver- 
fteht  er  nicht,   und   fo  weit  wie  es  die  Kirche  geftattet,    wird  er 
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in  deren  Gebrauche  gehn.  Des  Caftiliers  Leben  fchont  er,  weil 
er  dem  Abt  von  Monte  Ca fino  fein  Wort  geben  mufte;  zum  Glück 
weiß  aber  der  Legat  auch  einen  diplomatilchen  Grund  für  die 
Schonung,  fonft  wäre  über  das  Wort  vielleicht  hinaus  zu  kommen. 
Auch  die  Erwägung  der  Ritterehre,  des  guten  Namens  hat  keine 
Gewalt  über  eine  fo  unbedingte  Leidenfchaft  und  wird  vom  Grafen 
vergeblich  immer  wieder  geltend  gemacht.  Karl  wird  in  feiner 
wortkargen  Starrheit  immer  unheimlicher. 

Der  fittlich  frei  entwickelte  Menfch  und  der  von  der  Kirche 
gefchulte  Unmenfch,  dieß  ift  kurz  gefagt  der  Gegenfatz,  den  da.*i 
Stück  zum  Thema  nimmt. 

Seine  gröfte  Schwäche  liegt  in  dem  Aufbau,  der  einem  leb- 
haft bewegten  und  bereits  die  Hauptentfcheidung  bringenden  erden 
Aae  viere  folgen  läßt,  die  an  äußrer  Handlung  nur  die  vergeb- 
liche Bekämpfung  und  fchrittweife  Ausführung  eines  fchon  im 
zweiten  fich  feftftellenden  Entfchlufles  enthalten.  Schon  im  zweiten 
beginnt  auch  der  Conflikt  des  Grafen  mit  dem  Könige,  dem  er  die 
Schlacht  gewonnen  hat,  durch  fein  Eintreten  für  die  Klagen  der 
Untertanen,  in  dem  von  der  Gerichtsverhandlung  eingenommenen 
dritten  fteigert  er  fich  durch  die  Einfprache  gegen  das  Todesurteil 
bis  zu  dem  Ausruf:  «verflucht  fey  der  Sieg,  der  diefen  Tag  ge- 
bahr!» im  vierten  gibt  er  einem  nochmaligen  gütlichen  Verfuche 
Raum,  bei  dem  der  Vergleichsvorfchlag  des  Legaten  aufgenommen 
wird,  an  den  fich  das  Anerbieten  eines  Löfegeldes  durch  die  Mutter 
fchließt  und  mit  ihm  zuHimmen  fcheitert;  im  fünften,  für  den  nur 
noch  die  Hinriciuungsfccne  übrig  ift,  gefchieht  die  blutige  Tat  au 
Robert  Bari,  dem  Werkzeuge  des  Königs,  der  eine  crfte  und  letzte 
perfönliche  Bcrülirung  Konradins  mit  feinem  Befieger  und  Ver- 
teidiger folgt.  In  dem  allem  ift  wolbedachte  C^rdiumg  und  Steige- 
rung, aber  eine  der  Gefamtwirkung  nicht  vorteilhafte  ruhige  i'ort- 
bcwegung  in  der  geraden  Linie.  Auch  müfte  der  Conflikt  zwifchen 
dem  König  und  feinem  Schwager  zu  irgend  etwas  Bedeiitenderen> 
führen  als  jenem  improvifierten,  von  Karl  mit  fchwer  begreiflicher 
Ruhe  überfchenen  Todfchlag,  mit  dem  die  Übet  lieferung  dem 
Dichter  ein  Gcfchenk  von  zweifelhaftem  Werte  machte.  Die  ganze 
Gefchichte  von  Konradin  ift  für  den  Xweck  der  Tragödie  nicht 
gerade  geeignet  und  wäre  vielleicht  nur  dadurch  wahrhaft  drama- 
tifch  zu  gcftaltcn»  daß  man  den  Verrat  des  Ghibellinen  I'rangi« 
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pane  zum  Angelpunkt  machte;  doch  hätte  auch  das  feine  Schwie- 
rigkeit. Der  Stoff  ward  aber  in  der  Luft  jener  Zeit  umher  ge- 
tragen; fchon  1776  hatte  fich  Leifewitz  an  ihn  gemacht  und  feinen 
Anfang,  eine  halbe  Druckfeite,  im  Deutfchen  Mufeum  veröffent- 
iicht,  und  zwifchcn  Conz  und  Klinger  befchäftigte  er  Schillern 
(Gödeke  III,  179). 

Obwol  es  Klinger  nicht  gelang,  ihn  zu  völliger  Genüge  zu 
bewältigen,  fchenkte  er  yiit  feinem  Konradin  dem  deutfchen  Theater 
ein  wahrhaft  edles  Werk,  und  diefes  war  damals  wahrlich  nicht  fo 
reich  an  guten  Tragödien,  daß  es  Urfache  gehabt  liätte,  ein  folches 
Gefchenk  zu  überfehen.  In  der  Tat  ift  das  Stück  über  die  Breter  ge- 
gangen; wenigftens  wird  den  25.  September  179 1  eine  erfte  Auf- 
lührung  auf  dem  Berliner  Hoftheater  notiert*.  Eine  Ehrenerklärung 
liat  ihm,  wie  den  Zwillingen,  noch  in  neuerer  Zeit  Otto  Ludwig  ge- 
geben (Shakfpeare-Studien  S.  30):  «Die  politifchen  Debatten  fo  er- 
ichöpfend,  wie  bei  Schiller,  und  dramatifch  charakteriftifch  belebt.  Die 
Charaktere  gut  kontraftirt,  befonders  das  Elegifch-Jünglinghafte  mit 
den  Vorzeichen  eines  tüchtigen  Mannes  im  Konradin  rührend  fchön; 
Carl  und  Flandern,  Konradin  und  Heinrich.  Etwas  gedrängt  müßte 
es  noch  heute  Glück  machen.»  Diefes  «Drängen»  wäre  doch 
nicht  leicht;  das  Werk  ift  mit  fo  viel  Maß  und  folcher  SchHchl- 
heit  der  Sprache  gearbeitet,  daß  fich  im  Ganzen  wenig  ohne 
Schaden  milfen  ließe.  Man  hat  in  der  Gerichtsverhandlung  zu 
ausgedehnte  Declamation,  in  den  Reden  des  Grafen  wie  des  Robert 
Bari  Wiederholungen  bemerkt;  man  hat  «die  breiten,  lehrhaften 
Staatsdebatten  des  Konradin»  gegenüber  der  «knappen  Volksthüm- 
lichkeit»  Törrings  in  der  Agnes  gerügt**.  Wenn  man  aber  einen 
fo  großen  Stoff  mit  dem  gebührenden  Ernfte  nahm,  muffen  doch 
[ie  gefchichtlich  gegebenen  und  in  der  Sache  Hegenden  Motive 
lit  einer  gewiffen  Gründlichkeit  debattien  werden.  Es  gefchieht 
m  Seiten  des  Robert  Bari  mit  wol  berechneter  Sophiftik,  von 
leiten  des  Grafen  mit  gemütvoller  Wärme,  von  beiden  mit  poli- 
pfchem  Geift  und  von  keinem  im  Kathederton  oder  mit  decla- 
latorifchem  Schalle.  Wol  wiederholt  Konradin  in  feiner  Ver- 
jidigungsrede,  nur  mit  mehr  Ausführung,  das,   was  er  fchon  im 

*  Teichmanns  Literar.  Nachlaß  hsg.  von  Dingelstedt  S.  551. 
**  Erdmann   Über  Klingers   dramat.   Dichtungen   S.    55.     Brahm  Ritter- 
rama  S.  58. 
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erfterj  Acte  dem  Legaten  gefagt  hat,  und  das  könte  freilicli  ge- 
fchickter  eingerichtet  fein.  Im  übrigen  finde  ich  gerade  die 
Gerichtsverhandlung  glücklich  herausgekommen;  fie  fpannt,  rührt 
und  erfchüttert.  Indem  fie  die  Staatsraifon  für  den  Juftizmord 
ftark  her\orfpringen  läßt,  verliert  derfelbe  das  Gepräge  gemeines 
Blutdurftes,  und  die  betroffenen  leiden  tragifcher. 

Diefe  Dichtung  ift  nicht,  wie  die  früheren  Dramen  mit  der 
einen  unbeabficTitigten  Ausnahme  des  Schwurs,  als  befondrer  Druck 
erfchienen.  Als  es  fich  um  ihre  Veröffentlichung  handelte,  ent- 
ftand  der  Plan  einer  Sammlung  der  Dramen,  die  Konradin  eröffiien 
folte,  fei  es  daß  KHnger  felbft  auf  ihn  kam  oder  daß  Herders 
alter  Freund  und  Verleger  Hartknoch  in  Riga,  der  wol  zu  Zeiten 
nach  Petersburg  reifte,  ihn  vorfchlug  und  die  Übernahme  anbot. 
Ein(H'eilen  folten  von  «Klingers  Theater»  zwei  Bände  erfcheinen, 
das  übrige  ausgefetzt  bleiben,  bis  etwa  neue  Schöpfungen  liinzu  kämen. 
Dem  erften  Bande  wurden  neben  Konradin  die  Zwillinge  und  die 
Spieler,  dem  zweiten  der  Schwur,  die  neue  Arria  und  Sturm  und 
Drang  übersviefen.  Daß  die  Stücke  ohne  Rückficht  auf  die  Zeitfolge 
geordnet  wurden,  wird  darauf  beruhen,  daß  man  es  für  mislich 
erachtete,  einen  Band  ganz  mit  Jugendwerken  zu  füllen.  Otto  und 
das  leidende  Weib,  die  das  Recht  gehabt  hätten,  den  Zwillingenj 
vor.iuszugehn,  folten  ausgefchloden  bleiben  und  damit  der  Ver- 
geflenheit  übergeben  werden:  «was  fich  in  diefer  Sammlung  be- 
findet, erkenn'  ich  an»  fagt  die  bereits  erwähnte  Vorrede;  an  die 
in  den  Orpheus  eingefügte  Farce  Prinz  Seidenwurm  dachte  der 
Dichter  wol  gar  nicht.  Die  Vorrede  ift  im  Januar  1785  datiert, 
als  die  unbehagliche  Zeit  des  Wartens  auf  eine  zufagendc  Auftei- 
lung noch  nicht  zu  Ende  war;  denn  darauf  deuten  doch  die  Schluß- 
worte: «mir  ifts  bey  allen  Schreibereycn  um  nichts  anders  zu  thun, 
als  in  einer  vorgcftellten  Welt  zu  leben,  wenn  ich's  nicht  thätig  in 
der  wftrklichen  kann,  und  meine  Beftimmung  ließ  mir  bisher  viele 
Stunden  übrig,  die  ich  froh  war,  (o  wegträumen  zu  können».  Im 
April  desfelben  Jahres  datiert  er  dann  die  Widmung  an  Kayfer 
vor  der  Arria,  die  ich  unter  die  Briefe  aufnehme,  weil  fie  in  der 
Tat  die  Stelle  eines  Briefs  verfehen  und  dem  Freund  ein  Lebens- 
zeichen entlocken  foltc.  Beide  Bände  tragen  indes  die  Jahrzahl 
1786,  find  alfo  wol  im  Herbft  1785  erfchienen. 


DRITTES  CAPITEL. 


Beim  Cadettcncorps. 

Der  Großfürft  verwendete  (ich,  in  Übereinftimmung  mit  Klingers 
Wünfchen,  für  delTen  Aufteilung  im  adellichen  Landcadetten- 
corps*,  wo  der  Dienft,  und  ganz  befouders  für  eine  vorauszu- 
fehende  Friedeuszeit,  große  Vorteile  darbot:  jede  Charge  kam  der 
nächft  höhereu  in  den  Feldregimentern  im  Range  gleich  und  im 
Gehalte  ftand  fich  fogar  der  Capitäu  im  Corps  befler  als  der 
Brigadier  bei  der  Armee  (Br.  8.  lo.  15).  Man  fieht,  wie  fpärlich 
unter  den  Ofticieren  dip  Auswahl  der  gelitteten,  gebildeten  und 
uverläßigen  Subjecte,  die  man  in  diefem  Corps  wünfchte,  muß 
gewelen  fein.  Es  war  im  Laufe  von  1785  (nach  Muralts  Grab- 
rede), daß  Klinger  in  demfelben  eintrat. 

«Wenig  bekannt,   aber  gewiß  ift  folgendes.     Klinger  wollte 

n\  einem  andern  Corps  und  bat  um  feine  Entlaflung  beim  Groß- 

(ürrten.      Diefer    warf  ihm    Unbeftändigkeit    vor.      Nach    einigen 

,agen   crlchien   jener    wieder    und    meldete,    er  habe   fich    beim 

idetten-Corps  engagirt  und  werde  dort  fein  Leben  lang  bleiben: 

ibeftändig  fei  er  nicht.»     So  lautet  eine  Randbemerkung  Morgen- 

Jerns  zu  einem  feiner  Klingern  betreffenden  Manufcripte;  und  fo 

ne  fie  lautet  hat  fie  keinen  Sinn.     Aber   ich   glaube,   man  kann 

den  folgenden  entlocken:   nachdem  der  Großfürft  im   Einver- 

^ndnis  mit  Klinger  ihn  für  das  Landcadettencorps  empfohlen  hatte, 

*  Es  wurde  fpäter  als  das  erfte  und  das  Genie-  und  Artillerie-Cadetten- 
Jrps  als  das  zweite  Landcadettencorps  bezeichnet. 
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reute  es  Klingern  und  er  brachte  eine  andre  Idee  zum  Vorfchcin; 
darauf  der  Vorwurf  der  Unbeftändigkeit  und  der  rafche  Schritt, 
dadurch  er  fich  ihm  entzog.  Kur  daß  er  fein  Wort  gab,  lebens- 
lang zu  bleiben,  braucht  man  nicht  zu  glauben:  dieß  war  ja  bei 
der  Empfehlung  des  Großfürflen  unmöglich  vorausgefetzt  Avordon 
und  konte  vernünftiger  Weife  nicht  verlangt  werden.  Weit  eher 
ließe  fich  vermuten,  daß  er  in  erfter  Linie  gewünfcht  hätte,  einen 
zuverläfllgen  Deutfchen  von  fo  guter  Figur  für  den  Dienfl:  feiner 
fogenanten  Gatfchinaifchen  Truppen  zu  gewinnen,  die  ihm  die 
Kaiferin  zum  Zeitvenreib  zu  halten  geftattete  und  die  eben  in 
diefem  Jahre  aus  den  erften  Auffingen  zu  einem  Bataillon  in  fünf 
Zügen  formiert  wurden;  auf  diefem  Wege  hätte  Klinger,  wenn 
er  die  nötigen  Higenfciiaften  dazu  entfaltete,  nach  der  Thron- 
befteigung  feines  Gönners  allenflills  eine  Carriere  wie  Araktfchejef 
machen  können.  War  es  an  dem,  fo  ift  zu  verwundern,  wie 
Klinger  es  fertig  brachte,  an  einem  folchen  Anerbieten  vorbeizu- 
kommen, ohne  die  Gunft  des  Großfürften  zu  verfcherzen. 

Man  mag  fich  wol  denken,  daß  er  jenen  entfcheidenden 
Schritt  nicht  ohne  Schwanken  getan  habe.  Sich  im  Felde  hervor 
zu  tun  war  die  Karte,  darauf  er  feine  Zukunft  gefetzt  hatte.  Zwei- 
mal hatte  ihn  die  Gelegenheit  dazu,  die  er  in  Händen  zu  haben 
glaubte,  durch  vorzeitiges  Auslöfchen  der  Kriegsf;ickel  geteufcht. 
Kun  bot  ficii  ihm,  wenn  er  doch  l-'riedensfoldat  fein  folte,  eine  verhält- 
nismäßig lohnende  I^xiftenz  dar.  die  ihm  möglich  machte,  feiner 
Mutter  jäiirlich  kk)  Gulden  zu  geben,  nachdem  er  ihr  bis  dahin  nur 
den  zufälligen  Gewinn  aus  einigen  Publikationen  hatte  zuwcifcn 
können.  Aber  es  war  ungewiß,  ob  ihn  jene  Stellung,  wenn  es 
wieder  Krieg  gäbe,  loslaflcn  würde;  träte  der  Fall  bald  ein,  fo 
würde  fie  es  vermutlich  nicht.  Daß  ihn  der  Großfürft  bei  feinem 
Charakter  angriH',  entfchied,  und  es  war  eine  Fntlcheidung  für  fein 
ganzes  Leben.  Der  Krieg  blieb  zwar  nicht  lange  aus:  die  Türkei 
erklärte  ihn  im  Augufl  1787,  Schweden  im  Juni  17H8;  Klinger 
blieb  ihm  fern  und  allen  folgenden.  Seit  Anfang  des  letztge- 
nannten Jahres  war  er  verheiratet,  und  damit  war  einerleits  der  Wert 
feines  Lebens  für  ihn  erhöht,  die  frühere  Neigung  es  aufs  Spiel  zu 
fetzen  der  Natur  gemäß  gedämpft,  andrerfeits  ein  fehr  erheblicher 
Grund  entdanden,  ein  höheres  Finkonunen  nicht  mit  einem  ge- 
ringeren XU  vertaufchen.    Noch  drückt  er  ein  Paar  Mal  in  Briefen 
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;in  SchlciciiiKicher  (vom  14.  Juni  1789  und  7.  Januar  1790)  feii> 
Jkdauern  aus,  daß  er  nicht  zur  Arme«?  gelin  könne;  er  täte  eü 
auch  um  feiner  Gefundheit  willen  gerne,  der  das  ftille  Leben  nicht 
zufa'^t,  und  er  gibt  die  Hoffnung,  bei  künftigen  Kriegen  diefen 
Wunfeh  zu  verwirklichen,  nicht  auf  Aber  den  24.  März  91  kommt 
das  Hcdauern  nicht  melir  zu  Wort  und  der  Wunfeh  verdummt, 
während  der  der  Rückkehr  in  die  Heimat  nun  eine  Zeitlang  immer 
Ihuker  und  bcrtinMiiter  laut  wird;  und  als  Klinger  nach  Alexanders 
l'hronbelk'igung  eine  bedeutende  Stellung  im  Civildienfte  mit  fcmci 
militärifchen  verband,  mochte  er  fich  kaum  mehr  als  Soldat  fühlen. 
Für  jezt  war  einrt weilen  das  Cadetten-Corps  feine  äußere  Welt 
geworden. 

fjii  Abriß  diefer  Welt,  wie  fie  zu  jener  Zeit  erfchien,  findet  sich 
in  der  1790  erfchienenen  Befchreibung  von  St.  Petersburg  von 
Georgi,  eine  ausführlichere  Darftellung  vierjahrefpäter  in  Storchs Ge- 
mahlde  von  St.  Petersburg;  ich  gebe  den  Inhalt  beider  nachftehend 
wieder.  Die  Oftfpitze  der  Wafili-Infel  abfchneidend  erftrecki  fich 
ein  nicht  ganz  voliftändiges  längliches  Viereck,  teils  von  Gebäuden, 
teils  von  Mauern  umgeben,  von  der  großen  Newa  im  Süden  bis 
nordwärts  zur  kleinen;  es  hat  dritthalb  W^erft  im  Umfing  und 
enthält  die  Gebäude,  den  Lager-  und  Exercierplatz  und  den  Garten 
des  Corps.  Diefer  hat  Nutzpariien  mit  Spazieralleen,  auch  einen 
großen  Teich  mit  Lufthäufern,  fteht  im  Sommer  allen  wolge- 
kleideten  Perfonen  offen,  an  Sonn-  und  Peftiagen  ift  darin  Mufik. 
An  der  Weftfeite  zieht  fich  das  zweiftöckige  Hauptgebäude  366 
l-aden  lang  hin;  an  der  großen  Newa  liegt  der  ehmalige  Palaft 
Mcntfchikofs,  in  welchem  das  Corps  1732  für  360  Zöglinge  zuerft 
eingerichtet  wurde.    Seit  der  Reorganifation  von   1767  ift  die  Zahl 

if  600  und  in  Folge  einer  hinzugetretenen  Stiftung  auf  625  feft- 
jfefetzt;  Bedingung  der  Aufnahme  \i[,  daß  die  Väter  von  Adel 
ind,  d.  h.  in  bürgerlichen  oder  Kriegsdienften  den  Rang  als  Stabs- 
)fliciere  haben ;  arme  oder  verwaifte  Kinder  fowie  folche  aus  enir 

irnten  Provinzen  gehn  aber  bei  der  Aufnahme  vor.  Seit  1772 
auch  für  75  Knaben  aus  den  geringeren  Rangklalfen  geforgt» 
|ie  für  fich  fpeifen  und,  da  fie  vorzüglich  zu  Lehrern  des  Corps 
{ebildet  werden,  an  dem  militärifchen  Unterricht  nicht  Teil  nehmen. 

die  drei  Jahre  gefchieht  eine  Aufnahme  im  ganzen  von  140  fünf- 
)dcr  lechsjährigen  Knaben.     Im  erften  Alter  tragen  fie  drei  fahre 
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lang  eine  braune  Matrofenkleidung  mit  blauen  Gürteln  und  ftehn 
unter  weiblicher  Aufficht;  im  zweiten  Alter  tragen  fie  blau  und 
ftehn  unter  acht  Gouvemeurs,  im  dritten  grau  und  werden  von 
Feldofficieren  beauffichtigt;  das  vierte  gibt  ihnen  militärifche  Uni- 
form und  ftellt  fie  unter  den  Befehl  der  Offiziere  des  Corps;  nach 
dem  fünften,  im  ganzen  nach  15  Bildungsjahren,  werden  fie  «aus-  v 
gelaflen»  und  je  nach  ihrer  Fähigkeit  als  Fähndriche,  Lieutenants 
oder  Kapitäns  bei  der  Armee,  oder  wenn  fie  es  vorziehen,  mit  ent- 
fprechendem  Rang  im  Civildienfl:  angeftellt.  Der  Etat  der  Offiziere  des 
Corps  befteht  außer  dem  Obriftlieutenant,  der  in  der  Sorge  für  das 
Ganze  des  Oberauffehers  Gehülfe  ift,  in  zwei  Majors,  fechs  Kapitäns, 
Äwölf  Lieutenants  und  fechs  Fähndrichs.  Zu  dem  übrigen  Perfonal  des 
Corps  gehören  ein  Pohzeimeifter,  einStallmcifter,  65  Lehrer,  mehrere 
Zeichen-  Fccht-  und  Tanzmeifter,  ein  Arzt,  ein  Stabschirurgus-  und 
zwei  Wundärzte,  ein  Apotheker,  ein  Ober-  und  zwei  Unteröko- 
nomen, ein  griechifcher,  ein  lutherifcher  und  ein  kathoHfcher  Geift- 
licher  (diefer  letzte  von  Georgi  noch  nicht  erwähnt),  neben  den 
Kanzleibedicnten  und  allen  zur  Innern  Wirtfchaft  gehörigen  Leuten; 
Georgi  nennt  auch  ein  Kommando  Kanoniere  und  eine  Kapelle  i, 
von  12  Oboiften.  Nach  ihm  waren  1789  alle  zum  Corps  ge- 
hörigen und  in  feinen  Gebäuden  wohnenden  Perfoncn  2203  an 
der  Zahl,  worunter  das  Perfonal  der  Schriftgießerei,  Druckerei  und 
Buchhandlung,  die  nach  allen  übrigen  in  den  Gebäuden  noch  Raum 
findet,  nicht  einbegriffen  fcheint.  Ausgeftattet  ift  das  Corps  feit 
1782  mit  jährlichen  200000  Rubeln. 

In  der  phyfifchen  Frzieluing  herfcht  der  Grundfatz  der  Ab- 
hänung,  bei  gröfter  Sorge  für  Reinlichkeit.  Im  härierten  Winter 
wird  kein  Pelz  noch  Mantel  getragen.  Mittags  gibt  es  I'leilch, 
des  Abends  nur  gekochte  Frtkhte  u.  dergl.,  zum  IVühftück  eine 
Semmel,  zur  Vesper  ein  Stück  Schwarzbrot,  zum  (Jetränke  Waller. 
Jedes  Alter  hat  einen  großen  Schlaffaal,  der  im  Winter  nur  wenig 
geheizt  wird,  jeder  Kadet  fein  eignes  Bett.  Um  5  Uhr  fteht  man 
auf,  um  9  geht  man  fchlafen;  acht  Stunden  Schlaf,  acht  Stunden 
fit/ende  Hefchäftigung ,  acht  .Stunden  Bewegung  und  Lrhohm^. 
Jedes  Alter  hat  feinen  l'>holungsfaal ,  die  der  oberen  geben  (ic 
Icgenheit  zum  Fechten,  Voltigieren  und  andern  Übungen,  fowie 
zu  belehrendem  Zeilvertreib;  fie  fmd  mit  den  Bullen  großer  Männer 
des  Alieriums  und  mit  den  Bildnillen  nicrkwürdiger  Menfchen  der 
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Gegenwart  ausgefchmückt;  die  der  )üngem  Alter  mit  den  ver- 
fciiiednen  Nationaltrachten  des  Reiches.  Des  Sommers  ftehn  beide 
niilitärifche  Alter  etwa  fechs  Wochen  in  einem  Lager  im  Garten 
unter  militärifchen  Übungen,  indes  die  übrigen  mit  Garten-  und 
Feldbau  befchäftigt  werden. 

Ift  die  phylifche  Erziehung  ftreng,  (o  befiehl  die  moralirche 
in  einem  Syftem  der  Gelindigkeit.  Mim  fucht  vor  allem  die  Unart 
/u  verhüten,  um  fie  nicht  beftrafen  zu  dürfen.  Daher  ununter- 
brochne  Aufficht  durch  die  Goorcmeure  und  Officiere.  Jeder 
derfelben  hat  eine  beftimmte  Anzahl  Cadets  unter  fich,  für  deren 
Aufführung  er  haftet.  In  den  Lefeftunden,  in  den  Rekreations- 
und  Schlaffälen  find  fie  zugegen;  in  ihrer  Auswahl  ift  man  äußerft 
behutfam.  Leibesflrafen  find  durchaus  verbannt,  erfetzt  durch  Ent- 
ziehungen von  Vergnügen  und  Ehre.  Die  Belohnungen  beftehn 
in  Büchern,  Reißzeugen,  Medaillen  am  Knopfloch,  auf  den  Rock 
geftickten  Marken.  «Diefe  fanfte  Erziehungsart»,  fagt  Storch,  felbft 
ein  Lehrer  beim  Corps,  «welche  bei  gutartigen  Kindern  vortreff- 
liche Wirkung  tut,  fcheint  dennoch  ein  wenig  zu  allgemein  berechnet 
zu  feyn;  denn  nach  diefen  Grundfäizen,  die  fehr  genau  befolgt 
werden,  giebt  es  flift  kein  Mittel,  die  Faulen,  Widerfpänftigen, 
Unempfindlichen  zur  BelFerung  zu  zwingen,  deren  doch  unter  einer 
fo  großen  Anzahl  nicht  wenige  feyn  können.»  Die  Kadets  werden 
nur  feiten,  auf  die  befondre  Erlaubnis  des  Chefs,  nie  ohne  Begleitung 
und  nur  auf  wenige  Stunden  des  Sonntags  aus  dem  Haufe  gelalTen, 
um  Eltern  und  Verwante  zu  befuchen.  Den  Winter  hindurch  ift 
monatlich  an  einem  Sonntag  öffentliche  Affemblee,  wobei  das 
ganze  anftändige  Publikum  zugelaffen  wird.  Die  Kadets  treten 
^nach  der  Ordnung  der  Alter  paarweife  unter  kriegerifcher  Mufik 
einen  Saal  des  Mentfchikow'fchen  Palaftes,  wo  fie  durch  die 
;hranken  von  den  Zufchauern  abgefondert  find;  mit  diefen  dürfen 
ie  fich  unterhalten,  aber  kein  Geld  noch  Gefchenke  annehmen. 
jiUm  ihnen  eine  anftändige  Dreiftigkeit  einzuflößen»  müfl'en  fie 
pier  tanzen,  auch  jährlich  einmal  auf  ihrem  Theater  fpielen.  Zu- 
teilen ward  ein  öffentlicher  Ball  unter  Zuziehung  der  Kinder  aus 
lern  Fräuleinrtift  gegeben.  Alle  Kadets  werden  gleich  gehalten, 
ler  reiche  darf  fich  keinerlei  Vorzug  vor  dem  armen  verfchaffen. 

Gegenftände  des  Unterrichts  find,  außer  den  Elementen  und 
ler  Religion,  rufiiiche,  deutfchc  und  franzöfifche  Sprache,   Erdbe- 
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fchreibung,  Statiftik,  Gefchichte,  Phyfik  und  Naturgefchiclite,  fchöne. 
Wiffenfchaften,  Logik,  bürgerliche  und  Kriegsbaukunft,  Geometri 
und  Algebra;   daneben  Zeichnen,  Tanzen,  Reiten,  Fechten,  Volti 
gieren,    Drechfehi,    Recitieren    und    Deklamieren,    Ausmeflen    uri 
Aufnehmen  eines  Terrains.     Jedes  Alter  ift  für  den  Unterricht  r 
fünf  Klarten   geteilt,   fo   daß  zu  einer  im  Durchfchnitt  nicht  mehrj 
•als  28  Zöglinge  gehören.      Die  eigentlich  militärifchc   Ausbildung' 
in  Theorie  und  Praxis  kommt  zu  allem  noch  hinzu. 

JjEs  gab  außer  diefem  Corps  von  militarifchen  Bildungsanftalten 
■das  Artillerie-Cadettencorps  (fpäter  als  zweites  Landcadettencorps 
bezeichnet)  das  Seecadettencorps  in  Oranienbaum,  das  griechifche 
Corps  und  das  Pagencorps,  das  letztere  auf  eine  Zal  von  50  bi; 
70  zum  Hofdienft  Auserwählten  befchränkt.  Den  gleichen  Umfiing 
•hatte  die  ältefte  und  vornehmfte  Bildungsanftalt  für  den  Civilftand, 
•das  Gymnafium  der  kaiferlichen  Akademie  der  Wißenfchaften;  es, 
gab  femer  ein  Gymnafium  und  eine  Univerfität  in  Moskau;  es  gab 
mehrere  Lehranftalten  für  Fachzwecke;  und  es  gab  diejenigen 
niedem,  mittlem  und  höhern  Schulen,  die  die  von  Katharinen 
1782  verordnete  Schulcommiffion  allmählich  zu  Stande  gebracht 
hatte;  nach  Gcorgi  (S.  289  f)  im  Jahre  1788  mit  einem  Gefanit- 
bcftande  von  10837  Schülern  und  Schülerinnen.  Im  übrigen  waren 
die  Ruflen  —  von  den  baltifchen  Ländern  ift  nicht  die  Rede  — , 
wenn  fie  ihre  Kinder  etwas  lernen  laflen  wolten,  auf  die  Bereit- 
willigkeit und  Leiftungsfähigkeit  der  Popen  und  auf  Privatlehrer 
angewicfcn.  Unter  folchen  Verhältniiren  eines  fo  großen  Reiches 
war  eine  Anftalt  wie  das  Landcadettencorps  nicht  nur  fiir  das  Heer, 
fondcm  für  das  Culturlcbcn  der  Nation  überhaupt  von  verhältnis- 
mäßig hoher  Bedeutung,  zumal  wenn  man  fich  des  herfchenden 
'Gebrauchs,  Stellen  des  Civildienfles  mit  Olticieren  zu  befetzen, 
erinnert. 

Daß  in  dem  Corps  die  neueften  Aufklärungs-  und  Ikunani- 
tätsprincipien  zur  Geltung  kamen,  verftand  (ich  unter  Katharinen  \ 
von  felbft  und  ift  aus  dem  mitgeteilten  erfichtlich.  Diefcs  zeigt 
freilich  erft  den  Zuftand  unter  der  Verwaltung  des  Grafen  Anhalt, 
die  1787  begann;  aber  ein  verwanier  (ieift  muß,  vielleicht  weniger  r 
ins  einzle  ausgcprügt,  fchon  vorher  geherfcht  haben.  Ich  finde  als  ■ 
Direktor  bei  Maftbn  (III,  422)  und  Heibig  (KulT.  Günftünge  ^ 
Nr. 78)  den  Generallieutenant  und  wirklichen  Gehcitnen  K;u  |\vin 
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Iwaiiowitfch  Bezküi  crwalint,  einen  Mann  von  europaifclier  Bildung 
und  piiilantlnopifclien  Ideen,  der  unter  Katharinen  eine  ausgedehnte 
'latit^keit  in  Gründung'  und  Cberwachung  mannigfacher,  der  Bil- 
JiHig  und  Wolfalirt  dienender  Staatsanftalten  entfaltete.  Von  ihm 
•lammte  die  oben  erwähnte  Stiftung  von  25  Kadenenftellen  fowie 
zwei  älinliche  im  adcllichen  l-rauleinftift  und  iii  der  Hrziehungsanftalt 
der  Akademie  der  Künfte:  Beweifes  genug,  daß  er  ein  Mann  fo 
t;utes  Willens  war,  wie  es  bei  einem  Träger  öffentlicher  Erziehungs- 
boflrebungen  gewünfcht  werden  kontc,  Hr  war  indes,  wie  ich 
aus  dem  Staatshandbuche  von  1783  erfehe,  nur  zweites  Mitglied 
des  aus  vier  Perfonen  beftehenden  Verwaliungsraies  des  Corps, 
der  mit  der  Hrnennung  des  Grafen  Anhalt  zum  Glawnoi  mitjchelnik 
oder  Obcrauffeher  aufhörte;  auch  \o  kann  und  wird  er  den  eigent- 
lichen Hinduß  geübt  haben. 

Friedricii  Graf  zu  Anhalt  war  der  vierte  Sohn  des  Erbprinzen 
Wilhelm  Guftav  von  Anhalt  aus  einer  unebenbürtigen  Khe.  Über 
feine  HrlebnilVe  im  rullifchen  Dienfte  gibt  ein  1790  erfchienenes 
Heft:  Briefe  über  das  ruilifche  Kriegswefen*,  Nachrichten  (S.  1 1 
tlg.),  die  fo  bezeichnend  für  den  Mann  und  feine  Umgebung  lind, 
daß  es  lintfchuldigung  verdienen  mag,  fie  hier  mitzuteilen:  «Der 
Graf  von  Anhalt,  den  die  Kayferin  im  Jahre  1784**  ausdrücklich 
in  der  Ablicht,  um  ihn  gegen  die  Türken  zu  gebrauchen,  mit 
.  inem  Gehalt  von  40000  Rubel  in  ihre  Dienfte  kommen  ließ  — 
wo  ift  er  jetzt?  und  was  macht  er?  Hr  litzt  in  Petersburg  und  ift 
Direktor  des  Cadettencorps.  Diefer  grolk  General,  der  im  bayri- 
fchen  Kriege  die  fächlifche  Armee  mit  fo  vielem  Ruhme  comman- 
dirte,  und  der  fchon  im  fiebenjährigen  Kriege  bei  Friedrich  in 
^ic  Schule  gegangen  war  —  ift  jetzt  beim  Kriegsweien  unthätig 
id  befchäftigt  lieh  mit  dem  Schulwefen.  Er  ift  Generaladjutant 
;r  Kaiferin  und  Ritter  des  Andreasordens,  bekleidet  auch  noch 
fchiedne  hohe  Ämter:  aber  kein  Commando  vertraut  man  ihm 
;  es  müßte  denn  künftig  noch  gefchehen.  Als  er  in  Petersburg 
wartet  wurde,  fprach  man  mit  dem  größten  Interefl^e  von  ihm. 
[an  fah  in  ihm  gleichfam  den  Retter  des  Vaterlandes  und  den 
leformator  des  ganzen  Kriegswefens.     Die  Kaiferinn   empfing  ihn 

*  l-rankl".  u.  Lcipz.,    109  S.,   unter   dem   letzten  Briefe  gezeichnet:    Snell. 
**  Nach  der  AUg.  D.  Biogr.  gelchah  es   1788. 
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mit  ihrem  ganzen  Hof  in  der  fchönften  Pracht  und  ftellte  ihn  dem 
Hof  als  den  Mann  vor,  in  welchen  fie  ihr  ganzes  Zutrauen  fetzte. 
Aber  es  fanden  fich  bald  Leute,  die  feinen  Credit  zu  untergraben 
bemühet  waren.  Er  wurde  auf  Reifen  gefchickt,  und  nun  durch- 
ftreifte  er  den  größten  Theil  des  unermeßlichen  Reichs  mit  der 
Inftruction,  fich  allenthalben  von  der  wahren  VerfalTung  des  Kriegs- 
wefens  zu  unterrichten.  Ich  habe  auch  das  Glück  gehabt  ihn 
mehrmals  zu  fprechen,  und  habe  an  ilim  einen  überaus  thätigen, 
einfichtsvoUen  und  geleiirten  Herrn  kennen  gelernt,  der  fich  um 
alles  bekünmiert,  fich  nach  allem  erkundigt,  alles  treffend  beur- 
theilt,  und  befonders  allenthalben  fich  als  einen  wohlwollenden 
Mann  zeigt,  dem  nichts  höher  ift,  als  Menfchenglück ,  Ordnung 
und  gute  Sitten.  Die  RufiTen  nannten  ihn  einen  Pedanten.  Sie 
verkannten  ihn  entweder,  oder  fie  fuchten  ihn  mit  Abficht  herab 
zu  würdigen,  damit  er  ihnen  nicht  gefährlich  werden  könnte.  Bei 
der  Kaiferinn  fteht  er  noch  immer  hoch  angefchrieben.    Aber  auch 
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von  feinen  Reifen  zurück  und  entwarf  nun  einen  Generalrapport 
über  den  Zuftand  der  ganzen  Armee,  die  Mängel  und  Gebrechen, 
die  er  bemerkt  hatte  u.  f.  w.  In  diefem  Rapport  foU  u.  a.  auch 
geftanden  haben,  daß  die  wenigften  Regimenter  vollzählig  feyn; 
befonders  habe  er  bei  der  Potemkinfchcn  Divifion,  welche  bei 
weitem  die  ftärkfte  ift,  ftatt  1600  öfters  nur  300  Mann  bei  einem 
Regiment  gefunden da  doch  der  Kriegsetat  nach  vollzäh- 
ligen Regimentern  berechnet  werde.  Der  Graf  gebrauchte  aber 
die  Vorficht,  den  Rapport  zuerft  dem  l-'ürftcn  Potemkin  zu  zeigen» 
che  er  ihn  der  Monarchinn  übergab.  Der  I'ürft  fah  ihn  an,  zerriß 
das  ganze  Papier  und  warf  es  ihm  vor  die  l'üße.  —  —  Man  fetzte 
damals  noch  hinzu:  weil  der  Graf  am  rechten  Arm  gelähmt  fey, 
fo  habe  er  dem  dürften  kein  Duell  anbieten  können;  die  Mon- 
archinn habe  es  erfahren  und  den  Streit  vermittelt.» 

War  Klinger  infofern  ein  Schickfalsgenoftc  des  Grafen,  daß 
er  wie  dicfcr  durcli  das  C«idettencorps  um  die  Gelegenheit  zu 
kricgcrifchcr  Auszeichnung  kam,  fo  bekommt  man  von  dcffen 
Gcfchichtc  doch  auch  den  lündruck,  daß  es  fo  für  Kliiigern  die 
belTcrc  l'Ugung  war.  Hr  würde  fich  in  der  Armee,  bei  feinem 
Charakter,  wahrfcheinlicli  fehr  bald  als  ein  unbequemer  Unter- 
gebner hcrausgcftL-Ilt  h.ibcn  und  dciUL'cmäß  chikanieri  worden  lein. 
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während  er  fich  im  Cadettencorps  durch  Ehrlichkeit  und  Gewiffen- 
Iniftigkeit  im  Dienft  immerhin  empfehlen  konte.  Auch  die  ein- 
flußreiche Stelle  des  Obrift-Lieuienants  war,  und  zwar  fchon  1785, 
mit  einem  Deutfchen  befetzt,  dem  nach  Georgi  «fehr  verdienten» 
Herrn  von  Rüdinger. 

Übrigens  waren  in  diefer  vergleichsweife  als  Afyl  der  Tugend 
crfcheiiienden  Anftah  die  Zuftände  weit  genug  von  Vollkommenheit 
entfernt.  Eine  lehrreiche  Kritik  derfelben  findet  fich  im  zweiten 
liand  eines  1798  und  99  erfchienenen  Werkes:  «Züge  zu  einem 
(iemälde  des  Ruirifchen  Reichs  unter  Catharina  II» ;  die  Beobach- 
tungen des  Verfalfers  reichen  bis  1794  und  nehmen  die  mit  mehr 
Zurückhaltung  und  mehr  optimiftifchem  Gegengewichte  vorgc- 
rragnen  des  Akadenukers  Storch,  einftigen  Profeflbrs  im  Corps, 
in  deflen  «Gemähide  von  St.  Petersburg»,  das  in  eben  jenem  Jahr 
crfchien,  zum  Teil  in  fich  auf.  Hiernach  leiftet  das  Corps  in  An- 
fehung  auf  wilTenfchaftliche  Bildung  nicht  was  man  enÄ'artet.  Dieß 
wird,  abgefehen  von  der  ungleichen  Fähigkeit  und  GewilFenhaftig- 
keit  der  Lehrer,  auf  den  Misbrauch  zurückgeführt,  daß  die  meiften 
Vorträge  in  franzöfifcher  Sprache  gehalten  werden.  In  diefer 
Sprache  fmd  zwar  die  Erzieherinnen  bereits  mit  den  Cadenen  des 
erften  Alters,  die  Officiere  mit  allen  zu  verkehren  angewiefen; 
gleichwol  lernen  die  Unglücklichen  zu  wenig  davon,  um  den 
Lehrern,  und  gar  bei  den  in  akademifcher  Weife  gehahnen  Vor- 
trägen, folgen  zu  können.  Der  Misbrauch  ward  auch  dann  nicht 
abgefchatit,  als  die  Kaiferin  felbft  ihn  rügte;  die  Urfache  war, 
weil  fich  zu  wenig  brauchbare  Ruflen  zu  Lehrern  fanden  und  der 
C^hef  felbft  nur  wenig  Ruffifch  verftand.  Dazu  kommt  der  von  Storch 
gerügte  Mangel  eines  Lehrplans,  einer  Inftruaion  der  Lehrer  über 
^en  Umfang  ihres  Unterrichts  auf  jeder  Altersftufe,  welcher  Mangel 
möglich  macht,  daß  in  drei  oder  vier  auf  einander  folgen- 
jn  Clallen  in  einer  Wiflenfchaft  immer  dasfelbe  gelehrt,  oder 
iß  es  in  der  unteren  Clafle  fehr  weitläuftig,  in  der  obern  fehr 
irz  vorgetragen  wird;  und,  vielleicht  als  das  gröfte  Übel,  die 
jlechte  Disciplin  in  den  Lehrftunden,  hervorgehend  aus  dem 
[mftande,  daß  die  Lehrer  felbft  keine  Strafgewalt  haben,  fondem 
dieier  Hinficht  ganz  auf  die  Unterftützung  der  den  Stunden 
tiwohnenden  Officiere  angewiefen  find,  die  fich  ihrerfeits  diefer 
licht   oft   genug   entziehen,   während   der  Chef  bei  den  feltnen 
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Disciplinärfällen,  die  bis  zu  feiner  Kenntnis  gelangen,  immer  gc 
neigt  ift  (o  gelinde  als  möglich  zu  verfahren.  Die  Offiziere  werdet 
zwar  aus  guten  Familien  genommen,  haben  aber  darum  nicht  all« 
Pflichtgefühl  und  gute  Sitten,  und  lallen  fich,  je  vornehmer  fie  fmc 
defto  weniger  felbft  disciplinieren.  Ein  Knäs  unter  ihnen  kont 
z.  B.  einige  Monate,  ftatt  feinen  Dienft  zu  tun,  mit  luftigem  Leber 
in  Moskau  zubringen  und  erft,  als  ihn  dort  die  Gläubiger  drängtet 
zur  Überwachung  der  Cadetten  zurück  kehren  —  man  kann  fid 
denken,  mit  wie  viel  Segen.  So  kommen  denn  auch  den  Offi- 
eieren  gegenüber  erbauliche  Gefchichten  vor.  Zu  einer  Zeit,  da 
die  Cadetten  unzufrieden  waren,  weil  man  ihnen  ftatt  des  vor- 
fchriftmäßigen  gedörrten  Obftes  etwas  weniger  beliebtes  gab,  brachen 
fie  Decke  oder  Wand  der  Obftkammer  durch  und  machten  den 
Vorrat  ziemlich  dünne,  eh  es  bemerkt  ward.  Die  Sdiuldigen 
kamen  aber  nicht  heraus,  und  als  der  Major  hierauf  von  Räubern 
fprach,  fchoU  es  ihm  entgegen:  felbft  ein  Räuber;  die  Jungen 
nahmen  an,  der  Ökonom  hätte  die  Erlaubnis,  fchlechtere  Spcife 
zu  geben,  vom  Vorgefetzten  erkauft.  Graf  Anhalt  war  freilich 
über  einen  folchen  Verdacht  erhaben;  die  Mühe  aber,  die  er  fich 
gab,  die  Liebe  und  Achtung  feiner  Zöglinge  zu  erlangen,  ging 
verloren :  fie  fahen  in  allem,  was  er  tat  und  lagte,  nur  die  Sciiwach- 
heiten,  die  man  ihm  ziemlich  allgemein  vorwarf  Der  gute  Mann 
war  offenbar  eitel  und  trachtete  nach  Popularität.  Es  gefchah  ihm, 
daß  ein  Profeffor,  dem  er  Zulage  verfprochen,  des  Wartens  müde 
ihm  vor  allen  Cadetten  die  Lobgedichte  vorrückte,  die  er  nur  um 
der  Zulage  willen  auf  ihn  gemacht  hätte.  Schließlich  erfüllte  das 
Corps  nicht  einmal  feinen  Zweck,  die  Armee  mit  Ofticicreu  zu 
verfehcn,  zur  Genüge,  indem  viele  der  entlalVenen  Cadetten  ihre 
Officiersftelicn  faft  fo  gcfchwind  wieder  aufgaben,  als  fie  fie  er- 
halten hatten.  Kam  davon  auch  viel  auf  Rechnung  des  verdrieß- 
lichen Umftandes,  daß  die  jungen  Hdelleute  von  Vermögen  und 
Verbindungen,  die  nicht  im  Corps  gewefen  waren,  den  C^adctten 
in  der  Anstellung  und  im  Vorrücken  zuvor  zu  kommen  pflegten, 
fo  meinte  man  doch,  es  würde  in  jenem  zu  weing  militärifchcr 
Geld  geweckt,  um  wirkliche  Luft  am  Dienfte  zu  erzeugen. 

Je  weniger  die  großen  Umriflfe  ausfüllende  Einzelheiten  von 
Klingers  Leben  in  Kußland  zu  erfahren  lind,  defto  nötiger  fnule 
ich  CS,  den  Schauplatz  und  die  Umgebung  nach  Vermögen  zu  be* 
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leuchten.  Wcnigftcns  wird  dadurch  der  Lefer  in  Stand  gefetzt,  mit 
den  in  den  «Betrachtungen  und  Gedanken»)  allgemein  hingeftellten 
lirgebnilfen  einer  reichen  und  feltlamen  Lebenserfahrung  etwas 
beftimmtere  Vorftellungen  zu  verbinden;  er  mag  etwas  von  den 
Vcrhältniflen  wenigftens  ahnen,  unter  welchen  der  in  jenem  Werke 
fich  enthüllende  Charakter  feine  Schule  machte  und  aus  dem 
jugendlich  dreiften  Glücksfoldaten  der  pflichttreue,  das  Glück  ver- 
nichtende und  es  eben  dadurch  zwingende  Staatsdiener  hervorging. 
Daß  die  1789  wieder  beginnenden  Briefe  an  Schleiermacher 
über  diefe  Verhaltnille  nicht  ins  einzle  gehn,  ift  gegenüber  einem 
Correfpondenten,  dem  jede  eigne  Anfchauung  fehlte,  tiatürlich; 
daß  lie  auch  keine  allgemeinen  Schilderungen  und  Charakterirtiken 
liefern,  hatte  feine  guten  Gründe.  Der  Graf  Friedrich  Siolberg 
fchrieb,  als  er  nach  feiner  erften  rulfifchen  Reife  die  Grenze  wieder 
hinter  fich  hatte,  feiner  Gemahlin:  «die  Kaiferin  hält  ein  Bureau 
von  70  Secretären  und  Schreibern,  welche  alle  Briefe  der  Fremden 
und  vieler  Einheimifchen  ötfnen  und  bedenküche  Stellen  copiren. 
Der  Chef  diefes  Bureaus  ift  ein  Mann  von  fehr  vielem  Verftande, 
ein  Deutfcher,  der  mit  zügellofer  Freiheit  von  der  ekelhaften  Cul- 
tur  der  rullifchen  Nation  fpricht.  Er  heißt  Epinus*  und  war  oft 
in  Gefellfchafi  meine  RelVource»  (Janlfen,  Fr.  L.  Gr.  z.  Stolb.  I, 
S.  182);  und  Klinger  mußte  feinen  Schleiermacher  (7.  Jan.  1790) 
im  Hinblick  auf  eben  diefe  Einrichtung  warnen,  niemals  ein  Wort 
über  Rußland  an  ihn  zu  fchreiben.  Wie  viel  fagt  aber  in 
demfelben  Briefe  nur  die  Andeutung,  daß  er  durch  die  Unver- 
änderlichkeit  feines  inneren  Seins  ficher  glänzendes  Glück  habe 
entwifchen  laflen!  Ihm  ward  es  nie  fo  gut,  fich  auf  deutfcher 
,i£rde  noch  einmal  in  ähnlichem  Stil  auslalfen  zu  dürfen  wie  Stol- 
)erg  gleich  vor  der  angeführten  Stelle:  «Gott  bewahre  jeden  Bieder- 

lann  davor,  dort  zu  leben!     Für  einen  Weltling  hat  es  Reiz  ge- 

mg,  aber  auch  nur  für  einen  Weltling,  der  alle  Idee  von  Wahrheit 
md  Rechtlchaffenheit  mit  Allem,  was  uns  werth  und  heilig  fein 
nuß,   wie   ein  Hemd  ausgezogen    hat.     Es    ift    ein   abfcheulicher 

)rt!»    Und  wenige  Tage  früher  an  feine  Schwefter  (a.  a.  O.  180); 

tes  ift  eine  verteufelte,  verwickelte,  en  depit  de  la  nature  verkün- 


*  Der  Mathematiker  und  Phydker  Aepinus,  1757  von  Berlin  als  Aka- 
lemiker  nacli  Petersburg  berufen,  mit  der  Aufficht  des  Unterrichts  der  Cadetten 
setraut,  Lehrer  des  Großfürften  Paul,  1797  Geheimer  Rat,  t  1802. 
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ftelte  Exiftenz,  in  welcher  die  Menfchen  dort  exiftiren.  Sie  haben 
viel  Verftand,  keine  KenntnilTe,  kein  Gefühl,  keine  Moralität. 
«Große  Exempel»  haben  gewiß  viel  dazu  beigetragen,  um  auch 
das  letzte  Zucken  der  Empfindung  und  die  letzte  Idee  von  Mora- 
lität zu  erfticken.» 

An  diefem  «abfcheulichen  Orte»  lebte  KHnger,  wie  er  noch 
1789  (29.  Aug.)  an  Schleiermacher  fchrieb,  ohne  Freunde  — 
wenn  er  gleich  um  die  felbe  Zeit  dem  wolwoUenden  Gönner 
Nicolay  in  einer  Widmung  diefen  Namen  zugeftand.  Da  war 
dem  darbenden  die  Erfcheinung  eines  deutfchen  Dichters,  mit  dem 
er  vor  zehen  Jahren  einen  kurzen  Freundfchaftstraum  genoflen  hatte» 
ohne  Zweifel  ein  Feft.  Stolberg  hatte  von  feinem  Herren,  dem 
Herzog  Peter  von  Oldenburg,  den  Auftrag,  deflen  Regierungs- 
antritt nach  dem  Tode  Friedrich  Augufts  dem  verwanten  Kaifer- 
hofe  anzuzeigen.  Den  26.  October  1785  fchrieb  er  feiner  Ge- 
mahlin: «eben  ift  Klinger  bei  mir  gewefen.  Sage  meinem  Bruder, 
K.  wäre  lange  fo  braufend  nicht  mehr.  Wiewohl  ich  ihm  gut 
bin,  hatte  ich  mich  doch  vor  ihm  gefürchtet.  In  den  wenigen 
Stunden,  die  der  leere  Taumel  mir  übrig  läßt,  bedarf  ich  ftiller 
Freuden  und  der  Ruhe,  und  ein  braufender  Kumpan  würde  mich 
Ermüdeten  ermatten»  (a.  a.  O.  i,  173).  Er  blieb  bis  zum 
16.  December,  und  man  darf  annehmen,  daß  er  in  der  Zwifchcn- 
zeit  dem  Zufammenfein  mit  Klinger,  fo  oft  es  fich  fügen  mochte» 
nicht  wird  ausgewichen  fein. 


VIERTES  CAPITEL 


Fernere  Dramen  des  „Theaters". 

Klinger  ftand  im  vollen  Saft  einer  neuen  dramatifchen  Pro- 
ductivität.  Sein  Günftling,  der  mit  Grifaldo  und  Elfride 
1787  im  vierten  Bande  des  Theaters  erfchien,  wird  nicht  hier, 
wol  aber  fpäter  in  der  «Auswahl»  und  in  den  «Werken»  dem 
Jahre  1785  zugefchrieben.  Daß  er  bei  feinem  erften  Erfcheinen 
die  Widmung  trug:  «An  Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stollberg; 
dem  Freund!»  ift  offenbar  als  ein  Denkmal  des  erneuten  Verkehrs 
mit  diefem  Dichter  zu  verftehn  und  wird  darauf  berufen,  daß  ihm 
das  Werk  im  Manufcripte  mitgeteilt  worden  war  und  feinen  Bei- 
tall  gefunden  hatte. 

In  der  Vorrede  zum  Theater   vor  delfen  erftem  Teile   fagt 
der  Verfifler  bezüglich  gewifler  in  diefe  Sammlung  aufzunehmen- 
der Stücke    feiner  frühem  Manier:    «was    dabey    zu   erinnern   ift, 
,will  ich  an  Ort  und  Stelle  felbft  thun».     Er  kann  hiebei  an   die 
Zwillinge  nicht  gedacht  haben,   denn  fie  erfchienen  in  demfelben 
Jand   ohne   irgend    eine  Erinnerung.     Im   zweiten   ift    die  Arria, 
lurch  die  Widmung  an  Kayfer,  wirklich  befonders  eingeführt,  bei 
Jturm  und  Drang,  wo  es  gewiß  nicht  unnötig  war,   ift  das  Ver- 
fprechen   nicht   gehalten;    im   dritten  Bande  erfcheinen    auch   der 
)er\vilch  und  Stilpo  ohne  Geleit.     Nur  dem  Schwur   im  zweiten 
bnd  ift  ein  folches  beigegeben,  aber  diefer  gehört  nicht  der  fiühem 
lanier  an,    und  was  über  ihn  gefagt  wird,   gehört  nicht  zur  Er- 
füllung jenes  Verfprechens.     Nun  war  für  den  vierten  noch  Grifaldo 
ibrig,  und  mit  ihm  findet  fich  der  Verfafler  durch  folgende  Worte 
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in  der  Vorrede  zum  Güuftling  ab:  «beim  erften  Theil  verfprach 
ich  etwas  über  den  phantaftifchen  Grifaldo  zu  fagen,  ich  glaube 
diefes  durch  diefe  neue  Stücken  hinlänghch  gethan  zu  haben». 
Das  wäre  alfo  durch  Konradin,  Medea  (die,  nach  dem  GünflHng 
gedichtet,  doch  im  dritten  Teil  erfchien)  und  den  Günftling;  aber 
wie  feltfam,  das  fo  bei  Gelegenheit  des  Günftlings  ftatt  vor  dem 
Grifaldo  felbft  zu  fagen.  Ich  glaube  daß  hier  einer  der  zahU 
reichen  Druckfehler  des  Theaters  den  Sinn  entftellt  und  Klinger 
gefchrieben  hatte:  «durch  dies  neue  Stück»;  denn  er  hat  das  Motiv 
zum  Günftling  in  der  Tat  aus  dem  Grifaldo  genommen  und  das 
Stück  ift  daher  wie  kein  andres  geeignet,  den  Unterfchied  zwifchen 
feiner  jezigen  und  ehmaligen  Behandlungs-  wie  Denkweife  ans 
Licht  zu  ftellen.  Ein  edelgefmnter,  aber  weicher,  charakterfchwacher 
König,  der  unterm  Einfluß  einer  verworfenen  Umgebung  einen 
heldenhaften  General,  die  Stütze  feines  Throns  und  feinen  per- 
fönlichen  Freund,  mit  Undank  belohnt,  dann  durch  ihn  vor  einem 
Hochverrate  eben  jener  Umgebung,  darunter  des  eigentlichen 
Günftlings,  bewahrt  wird  und  fich  nun  reuig  und  vertrauensvoll 
dem  Edlen  zur  Führung  überläßt.  Auch  darin  bleibt  das'  neue 
Stück  in  der  Spur  des  alten,  daß  es  eine  der  mittelalterlichen  Teil- 
monarchien Spaniens  zum  Schauplatz  nimmt  und  den  Helden  aus 
einem  Kriege  zurückkehren  läßt,  darin  er  den  Mauren  Städte  ab- 
gewonnen und  Tribut  auferlegt  hat.  Im  Grifaldo  aber  war  das 
Motiv  unter  dem  übermütig  wuchernden  Beiwerk  zurück  getreten, 
unter  der  launig  phantaftifchen  Behandlung  des  Ganzen  zu  kurz 
gekommen;  im  Günftling  wird  es  nunmehr  verfchärft,  vertieft  und 
mit  ftrenger  Befchränkung  auf  das  Notwendige  erfchöpfend  aus- 
geführt. Einen  entfprechenden  Gegenfatz  bildet  die  disciplinicrte» 
dialektifch  zugefchliftne,  maßvoll  edle  Sprache  zu  der  au.sgelaßnen 
des  Jugendwerkes*. 

*  Einige  Hirten  und  Dunkcllieiten  find  niclit  abzuleugnen :  man  fohc  r.  B. 
Diego*  letzte  Rede  V,  i.  Andres,  das  auch  in  der  fp^tcrn  Bearbeitung  für  die 
«geiammeltcn  Werlte«  niclit  crkanc  und  gebclTcrt  i(l,  dürfte  auf  der  N;ichl;i(Mg- 
Iteit  von  Hartknoctn  Druck  berulien.  S.  9$  (IV,  })  heißt  es:  «nur  der  Thorcn 
KOnig  borgt  feinen  Glanx  von  dir  f nämlich  der  Krone);  dies  hier  iÜ  von 
Airkrem  Siof  geformt«;  man  lefe  «der  Thoren  (»chirn»  und  vergleiche  kiirx 
vorher:  «eine  Mönchs  Kappe  auf  dein  lokrcs  Gehirn,  du  tntuineiul  Ding  von 
einem  König»,   S.  loa  (V,  1)  «glaubt  nicht  daß  diefcr  Sch.ittcn  Mint  w.ir,  nur 
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Hine  ganz  neue  Tiefe  des  Confliktes  beruht  ibfort  darauf, 
daß  die  während  des  Feldzugs  zurückgelaßne  Braut  des  Brankas 
—  der  aus  der  Simfonnatur  Grifaldos  nur  das  heroifche  behalten 
liat  —  vom  Könige  auf  die  liinterliftige  Veranftaltung  des  Günft- 
lings  Diego  entehrt  worden  ift.  Brankas  hat  alfo  die  denkbar 
ftärkfte  Urfliclie,  fich  von  aller  Pflicht  entbunden  zu  fühlen  und 
dem  Trieb  der  Rache  an  einem  fo  unwürdigen  wie  undankbaren 
Herren  naciizuhängen,  und  hierauf  haben  die  Verfchwornen,  denen 
fich  bereits  Alviero,  der  Oheim  des  eltemlofen  Mädcliens,  ange- 
fchloflen  iiat,  aufs  gewilFefte  gerechnet;  Alviero  ift  der  gegebne 
Vermittler,  um  den  beleidigten  Bräutigam  einzuweihen. 

Dieß  ift  am  Ende  des  erften  Actes  gefchehen,  aber  Brankas, 
zur  Raciie  unmittelbar  entlchlolFen  wie  er  ift,  hat  das  Wort  \'er- 
fchwörung  zurück  gewiefen :  er  will  fein  Heer,  das  ihm  der  König 
zu  entlalfen  befohlen,  behalten  und  für  fich  felbft  handeln.  Das 
Wiederfehen  der  unglücklichen  Gabriele,  die  fich  bei  feiner  Mutter 
zu  Tode  härmt,  feuert  feinen  Rachedurft  noch  mehr  an,  und  die 
Worte  der  Mutter,  die  in  der  Rache  das  feinen  Ruhm  vernich- 
tende \'erbrechen  fieht,  vermögen  nichts  über  ihn.  Hierauf  ge- 
winnt Alviero,  von  dem  er  erfährt  daß  Diego  der  verräterifche 
Günftling  den  Oberbefehl  des  Heeres  bereits  an  fich  gebracht  hat 
um  es  ihm  für  das  gemeinfame  Unternehmen  wieder  zur  Ver- 
fügung zu  ftellen,  fo  viel  über  ihn,  daß  er  fich  bereit  erklärt,  mit 
den  \'erfchwornen  «diefen  unglücklichen  König,  der  feiner  Freunde 
unwertii  ift  und  in  Lieblingen  Verräther  findet»,  auf  die  Wage 
zu  legen;  zu  entfcheiden,  «ob  er  das  Opfer  allgemeiner  Rache 
oder  diefes  empönen  Herzens  werden  foll». 

I  Alviero  fcheint,  wenn  man  ihn  hört,  frei  von  ehrgeizigen  Ab- 
fichten,  wie  fie  den  Diego  leiten;  er  wird  auch  nicht,  wie  Brankas,  allein 
von  der  Leidenfchaft  der  Rache  getrieben;  er  hat  ein  poHtifches  Ideal, 
will  mit  dem  König  die  Monarchie  ftürzen,  um  eine  freie  Ver- 
faiTung  an  die  Stelle  zu  fetzen.  Diego  nennt  ihn  ins  Geficht  einen 
grauen  Starrkopf,  einen  wilden  RepubUkaner,  hinter  feinem  Rücken 
die  Einbildung  ichatt  das  Gelpenlt»  ift  völlig  finnlos:  war  der  Schatten  etwas 
wirkliches,  l'o  war  er  doch  immer  das  Gegenteil  von  Blut.  Man  lefe  «daß 
diefer  Schatten  mehr  als  mein  Blut  war-)  und  vergleiche  weiter  unten: 
«unlcr  Blut  muß  diefes  Gehirn  hier  nicht  zum  Narren  machen  wollen». 
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einen  kollerichten  Toren;  und  er  tut  ihm  mit  diefer  letzten  Be- 
zeichnung nicht  Unrecht.  Denn  Alviero  hatte  lieh  von  einem 
Traume,  des  Königs  Oheim  zu  werden,  blenden  laffen  und  bei- 
getragen, daß  feine  Nichte  diefem  in  die  Hände  gefpielt  wurde, 
wodurch  feine  Rolle  als  Freiheitsmann  und  antiker  Charakter  in 
ein  eigentümliches  Licht  gerückt  wird.  Immerhin  erinnert  er  an 
Verrina,  und  geht  man  auf  diefer  Spur  weiter,  fo  fcheint  Brankas 
auf  Borgognino,  Gabriele  auf  Berta,  Diego  allenfalls  auf  Fiesko 
begründet ;  ja  das  Verfchwörungsmotiv  felbft  könte,  wenn  nicht  von 
Schiller  entlehnt,  doch  durch  ihn  empfohlen  worden  fein.  Das  Ver- 
hältnis ifl;  minder  augenfcheinlich  als  das  der  Falfchen  Spieler  zu  den 
Räubern,  aber  eben  dieß  letztere  fpricht  dafür,  daß  auch  jenes  nicht 
auf  Zufall  beruht.  Auch  möchte  ich  einen  Einfluß  des  1783  er- 
fchienenen  Schillerifchen  Stückes  nicht  damit  abweifen,  daß  Klinger 
in  einem  Briefe  vom  7.  Januar  1790  fagt,  er  habe  kein  einziges 
deutfches  Buch  in  feiner  zahlreichen  Bibliothek,  und  er  lefe  nichts 
von  Deutfchen.  Daß  wenigftens  dieß  letztere  nicht  genau  zu 
nehmen  ifl  zeigt  fich  fofort  im  folgenden  Briefe  vom  10.  April 
1790,  wo  er  den  Ardinghello  gelefen  liat.  Wenn  er  auch  aus 
einer  eigenfmnigen  Laune  nichts  kaufte,  fo  ift  es  bei  feinem  Ver- 
kehr mit  Nicolay  fehr  unwahrfcheinlich,  daß  ihm  von  bedeuten- 
den neuen  Sachen,  und  gar  auf  dem  Gebiete  des  Dramas,  etwas 
unbekant  bleiben  konte. 

Natürlich  erfpart  das  Anerkenntnis  einer  Entlehnung  nicht  die 
Aufgabe,  der  eignen  organifchen  Idee  des  auf  Motiventlehnung 
betroffnen  Dramas  nachzugehn.  Ift  ein  ftoffliches  Iilement,  wie 
hier,  in  ein  eigenartiges  Leben  mit  neuer,  durch  diefes  bedingter 
Function  aufgenommen,  fo  ift  das  etwas  fehr  verfciiiednes,  als 
wenn  etwa  aus  architektonifchen  Fundftücken  ein  willkürliches 
Ganzes  ziifammen  geflickt  würde*. 

•  Die  tittcrarhiOorifchc  Chemie  ift  übrigens  mit  dem  Nachweis  des  Fiesko- 
Klcmcntcs  im  Günftling  nicht  am  Hndc.  Nach  Brahm  (Archiv  f.  Litt.-Gefch. 
XI,  614)  fteclct  in  Rranka»  außerdem  Brutus  und  Coriolan  (die  ZitTer  der  Äqui- 
valente ift  leider  nicht  angegeben);  ein  ander  Mal  (S.  62})  Tagt  er:  «der  König 
im  «Günftling»  hat  Gabriele,  die  Braut  des  Brankas,  in  dclTen  Abwclenhcit 
verfOhrt  —  eine  neue  Saite  auf  dem  alten  Inftrument,  IiniHia  rtdivivan,  — 
Ein  Paar  Kcminifccnxcn  eiiucler  Stellen,  wie  (ic  Klinger,  ohne  lieh  Kcchun- 
fchafi  zu  gehen,  von  je  her  oft  cinfticlkn  ließ,  hat  man  auch  in  dielem  Stück 
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Brankas  hat  alfo  eine  Zufammenkunft  der  Vcrfchwornen  in 
Iciiiem  Haufe  geftattet.  Sein  Widerwille,  mit  einer  Gefellfchaft, 
an  deren  Spitze  der  gegenwärtige  Günftling  fteht  und  zu  der  zwei 
ehmalige  Günftlinge  gehören,  gemeine  Sache  zu  machen,  fein  in 
Ironien  fich  äußernder  Unglaube  an  die  patriotifchen  Beweggründe 
diefer  Leute  wird  von  Diego  durch  eine  gefärbte  Darftellung  der 
X'erführungsgefchichte  bekämpft,  wonach  diefer  felbft  mit  Brankas 
verletzt  erfcheint,  und  er  gelangt  durch  die  vernommenen  Einzel- 
heiten über  des  Königs  Betragen  zu  dem  Geftändnilfe:  «ja  es  ift 
khändlich,  ein  Ding  über  fich  zu  leiden,  das  keinen  andern  Richter- 
ftuhl  erkennt,  als  den  der  aulTer  den  Grenzen  der  Würklichkeit 
liegt.  Es  ift  höchft  fchändlich!»  Er  ift  alfo  gewonnen,  und  das 
Nähere  des  Operationsplans  müfte  nun  mit  ihm  feftgeftellt  werden. 
Diego  findet  es  daher  an  der  Zeit,  ihm  den  wichtigen  Bundes- 
genolfen,  den  er  bis  dahin  im  Rückhalt  hatte,  vorzuführen.  Dieß 
ift  Velasko,  ein  geheimer  Abgefanter  Caftiliens,  der  gegen  Ein- 
räumung gewilfer  Vorteile  für  feinen  König  bereit  ift,  dem  Unter- 
nehmen der  \'erfchwornen  mit  Truppen  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Die  Wirkung  des  Schrittes  widerfpricht  der  Berechnung.  Der 
überrafclue  Brankas  verabfcheut  die  fich  enthüllende  Verbindung 
des  Hochverrats  mit  Landesverrat,  ift  voll  Reue,  daß  er  fich  fo 
weit  eingelalfen,  und  fo  öffnet  fich  nun  fein  Sinn  den  Vorftel- 
liingen  der  Mutter,  die  ihm  aus  einander  fetzt,  wie  Diego  felbft 
den  König  zu  der  fchlimmen  Tat  gereizt  und  dann  von  der  Ver- 
mählung mit  Gabrielen  abgehalten  habe,  und  die  fo  viel  von 
ihrem  Solme  erlangt,  daß  er  den  fchuldigen  Monarchen  fehen  und 
hören  will,  bevor  er  der  Rache  Raum  gebe. 

Sie  tut  dieß,  weil  fie  weifi,  daß  der  König  bereut.    Der  Ritter 
^^■ksquez,  ein  ehrlicher  Mann,    der  von  Diego   unbedachter  Weife 

Autgefpürt  (in  der  Medea  ibgar  eine  aus  dem  «Deutfchen  Hausvater»);  hier 
noch  ein  kleiner  Beitrag:  «wenn  ich  die  heilige  Stille,  die  um  die  Leiche 
meines  Weibes  dämmert,  mit  eurem  Röchlen  ftören  möchte,  ich  machte 
euch  zu  Geipenftern,  denen  ihr  nun  alle  gleicht».  V,  ^  am  Ende:  vergl. 
Hamlet  I,  4  a.  E.  Ich  fehe  recht  wol  ein,  daß  Iblche  Entlehnungen  für  ein 
Talent  zweiten  oder  dritten  Ranges  bezeichnend  und  ihnen  nachzugehn  hiftorifch, 
lehrreich  irt;  aber  folte  man  aus  ihnen  auch  einen  ganzen  Bettlemiantel  für 
Klinger  zulamnicn  flicken,  fo  wird  mich  doch  mehr  intereffieren,  was  unter 
fem  rteckt. 


I 
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in  des  Königs  Umgebung  gebraclit  defTen  Vertrauter  geworden  ift, 
hat    es    ihr   in   guter  Abficht    zugetragen.     Offenbar    war   er   d 


le 


Quelle  aller  Enthüllungen,  die  Maria  ihrem  Sohne  zu  machen 
hatte,  und  man  muß  es  als  eine  von  Klingers  Nachläßigkeiten 
bezeichnen,  daß  fie  ihm  dieß  nicht  gleich  fagt  oder  es  lieh  von 
ihm  abfragen  läßt;  Bnmkas  wird  fo  etwas  zu  leicht  überzeugt.  Hrft 
im  vierten  Acte  hört  man  von  jenem  Benehmen  mit  Maria  durch 
Vasquez  felbft,  in  einem  Gefpräche  mit  dem  Könige.  Diefer  ift 
bereits  im  erften  Acte,  vorm  Hmpfange  des  Brankas,  im  Gefpräche 
mit  Diego  deutlich  exponiert  worden.  Wir  w-iflen,  daß  er  be- 
reut, daß  er  fich  vor  dem  beleidigten  Freunde  fchämt,  fo  lange 
diefer  felbft  ihn  nicht  durch  feine  Handlungsweife  folcher  Gefühle 
entbinden  wird.  Nun  erft  erfahren  wir  daß  er  feinen  Günftling 
in  Wahrheit  haßt  und  fürchtet,  fich  aber  durch  die  Mifletat  gegen 
Brankas  in  feiner  Schlinge  weiß.  Vasquez  erbietet  fich,  ihm  diefen 
zu  vcrföhnen  und  ihn  von  Diego  zu  befreien,  und  der  König,  der 
an  die  Möglichkeit  des  erftern  nicht  glaubt,  fcheint  fich  wirklich 
zu  einem  Entfchlufle  zu  erheben:  ift  etwa  Brankas  mit  Diego  im 
Bunde,  fo  befreit  ihn  gerade  dieß  von  einem  Drucke,  der  auf 
feiner  Tatkraft  laftet.  Dennoch,  da  einer  die  geheime  Treppe 
herauf  eilt,  kann  er  fagen:  «verberge  dich,  es  ift  Diego».  Es  ift 
Branka.s,  das  bloße  Schwert  in  der  Hand.  Rauh  und  richterlich 
tritt  er  dem  armen  Manne,  der  vergeblich  den  König  feftzuhalten 
fucht,  gegenüber.  Daß  Gott  allein  das  Richteramt  über  die  Könige 
habe,  läßt  er  nicht  gelten.  «Läfterung»  nennt  er  es,  «die  Tyranney 
erfand  und  Sdavcn  glauben».  Da  aber  feinem  fchonungslofen 
Vorhalt  ein  volle.s,  reuiges  Bekenntnis  antwortet,  ja  der  Scluiidige 
(ich  dein  Schwert  des  Rächers  darbietet,  wenn  ihn  Reue  nicht 
vcrföline,  fo  wirft  er  das  Schwert  von  fich,  wird  demnäciift  auch 
zur  Vergebung  undAusföhnung  erweicht,  enthüllt  die  Verfchwörung 
und  verabredet  mit  dem  Könige,  daß  diefer  heimlich  in  feine  Woh- 
nung kommen  und  um  Mitternacht  unter  die  Verfchwornen  treten 
Toll.  Der  Schlußakt  fpielt  fich  demgemäß  ab,  doch  nicht  ohne 
Zwifchenfälle,  die  ihm  wechfelvolle  Bewegung  geben.  Während 
die  Verfchwornen  fchon  in  Brankas  Haufe  verfammelt  find,  weilt 
diefer  noch  im  innern  Raum  bei  der  fterbenden  Gabriele;  einer 
der  Verfchwornen,  der  Ctv  geliebt  hat,  verliert  das  Herz  da  er  ihre 
SchmerzensJaute  vernimmt;   er  wird  auf  Diegos  Weifung  kurzer 
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Hand  zum  Tode  geführt*.  Nun  aber  verlangt  \'elasko,  bevor 
man  zur  Tat  gegen  den  König  fchreite,  aufs  beftimmtefte  den 
Tod  des  noch  immer  unfichem  Brankas,  und  Diego  muß  (ich 
felbft:  zum  Mord  entfchließen.  Er  will  fich  einfchleichen  und  ihn 
vor  dem  Bette  der  Sterbenden,  wo  er  noch  kniet,  erftechen.  Er 
kehrt  nach  einer  Paufe  der  Erwartung  unverrichteter  Dinge  zurück; 
ein  fchattenhaftes  Weben  des  fich  löfenden  Geiftes  hat  ihn  mit 
Schrecken  gelähmt.  Indem  er  fich  zu  neuem  Anlauf  ennannt,  ift 
der  Tod  eingetreten  und  Brankas  erfcheint;  Diego  fällt  ihn  mit 
dem  Dolch  an,  Brankas  ruft  die  Bewaffneten  herein,  die  er  ver- 
borgen gehalten,  und  mit  diefen  kommt  der  König.  An  der  letzten 
Scene,  wo  fich  der  innere  Raum  ötfnet  und  Gabrielens  Leiche 
liciitbar  wird,  hat  noch  einmal  Maria  Teil;  fie  klingt  in  Molltönen 
aus,  denen  fich  jedoch  der  Befehl  des  Brankas  zum  Aufbruch  gegen 
die  ins  Land  gedrungnen  Caflilier  martialifch  einmifcht. 

Nach  diefer  Inhaltsangabe  muß  fich  wol  die  Frage  aufdrängen, 
warum  das  Stück  «der  Günftling»  heiße?  warum  es  nach  dem 
Höfewicht  genannt  fei,  der  von  Anfang  an  keine  Spur  von  Teil- 
nahme erweckt,  ftatt  nach  dem  Helden?  Gewiß  ift  die  Wahl  des 
Titels  fonderbar  und  irreführend.  Sie  erklärt  fich  nur  aus  dem 
ganz  befonderen  Interelfe,  womit  der  Dichter  jene  Figur  ausgebildet 
hat.  Dem  Diego  find  fofort  im  crften  Akte  vier  Scenen  über- 
wiefen,  womit  er  Gelegenheit  liAt,  zuerft  allein,  dann  nach 
einander  mit  \'asquez,  \'elasko  und  dem  Könige  fich  zu  ex- 
ponieren. Er  ifl  noch  jung;  er  ift  fchön,  hat  eine  «glatte  Stirn» 
und  «runde  finnliche  Wangen».  Er  ift  durch  die  bloße  Laune  des 
Monarchen  erhoben  worden,  ohne  andres  Verdienft,  als  daß  er 
wufte  «ein  verliebtes  Lied  zu  fingen,  ein  wildes  Pferd  zu  reiten» 
Männer  toll  zu  machen  und  Weibern  nachzuftellen».  Er  ließ  fich 
«unterweifen,  führen,  fchelten,  külTen»;  er  verzichtete  auf  «die 
erften  A'orrechte  der  Menfchhcit:  Freyheit  des  Geiftes  und  des 
Herzens^',  und  begründete  unterm  Scheine  der  Sklaverei  feine  Her- 
fchaft.  Er  verftand  es,  den  König  mit  Mistrauen  gegen  jeden, 
der  fich  ihm  nahte,  zu  erfüllen:  fo  ifoliene  er  ihn  und  ward  ihm 
demnächft  notwendig  durch  feinen  Einfluß  auf  die  Herzen.     Der 


*  Wie  die  Brüder  AlTeratos  im  Fiesko  verhaftet   werden,   weil   fie   «kein 
Blut  fehen»  können. 


"92  Der  Günftling. 

•entwürdigende  Zwang,  den  ihm  feine  Rolle  .luferlegte,  lehrte  ihn 
den  Herren,  der  ihn  liebte,  halfen;  aber  auch  des  Königs  Gefühl 
für  ihn  ift  nicht  mehr  das  alte:  feine  Gunft  fcheint  nur  noch  an 
Gewohnheit  und  Furcht  zu  hängen.  Er  hat  dem  Günftling  nichts 
mehr  zu  geben;  Diego  ift  fo  hoch  geftiegen,  daß  er  nur  noch 
fallen  kann.  Andere  find  vor  ihm  gefallen,  die  nun  ihren  Fall  zu 
rächen  dürften;  er  muß  das  Spiel  um  die  Krone  wagen,  um  feinem 
Falle  vorzubeugen.  Die  durchmeßne  Laufbahn  hat  ihn  mit  einer 
unbedingten  Verachtung  der  Menfchen  erfüllt;  in  fich  fühlt  er  die 
Kraft  und  Kunft,  fie  zu  feinen  Zwecken  zu  handhaben.  Er  hat 
€S  einzurichten  verftanden,  daß  alle  Fehler  der  Regierung  in  den 
Augen  der  Untertanen  nicht  ihm,  fondern  dem  Fürften,  den  er 
misleitet,  zur  Laft  fallen.  In  des  Fürften  Namen  hat  er  das  Land 
erfchöpft,  in  feinem  eignen  des  Landes  Kraft  unter  feinen  Anhang 
veneilt.  Die  Großen  find  misvergnügt,  aber  durch  Diegos  Künfte 
uneinig.  Die  Kirche  ift  vom  Könige  durch  öffentliche  Maßnahmen 
beleidigt,  die  der  Günftling  geraten  hat,  und  durch  ftille  Begün- 
ftigungen  für  diefen  gewonnen.  Das  ganze  Reich  politifch  dcmo- 
ralifiert  und  zum  Umfturze  reif  Die  Intrigue,  dadurcli  Alvicro 
ins  Netz  der  Verfchwörung  gezogen  ift,  Brankas  demnächft  hin- 
ein gezogen  werden  foll,  krönt  das  Werk ,  das  dem  ergrauten  Staats- 
mann Velasko  in  Hinficht  des  Technifchen  eine  ungeheuchelte .  Be- 
wunderung abgewinnt.  Die  Scene  mit  dem  Könige,  der  voll 
.Bangigkeit  den  fiegreich  zurückgekehrten  Brankas  zur  Audienz  cr- 
,wartet,  offenbart  Diegos  vollendete  Kunft  ihn  zu  behandeln,  und 
der  Dichter  hat  den  Zweck  erreicht,  daß  der  Zufchauer  in  Velas- 
kos  Bewunderung  mit  Grauen  einftimmt.  Eine  zweite  Scene 
zwifchen  beiden  am  Ende  des  vierten  Aktes  zeigt  diefe  Kunft  von 
neuem,  aber  fie  ift  nun  verloren  nach  der  entfcheidenden  Unter- 
redung des  Königs  mit  Brankas.  Der  König,  der  verbirgt  was  er 
weiß  und  den  alten  Ton  gegenüber  dem  (iünftling  fefthält,  er- 
fcheint  jetzt  aU  der  Überlegene,  und  jener,  der  feine  Künfte  zu- 
verfichtlich  weiter  übt,  ftciu  unter  der  Ironie  des  Schickfals.  Docli 
läßt  der  König  mehr  und  mehr  ein  warnendes  Mi.strauen  blicken, 
62%  bis  zu  den  Worten  führt:  «wenn  du  mich  je  verrathen  wollteft, 
(o  merke  dir  dies:  dein  Geftändnis  vor  der  That  wirkt  dir  Ver- 
gebung. Haft  du  ihrer  nöthig?  Sag,  die  Ehrbegierde  habe  dich 
verblendet,  dein  I-rcund,  der  fchwach  war,  vergiebt  der  Schwäciie 
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andrer.»  Da  Diego  hierauf  mit  vielen  Worten  nur  den  gekränkten 
Biedermann  heraus  hängt,  ift  fein  Schickfal  befiegelt  und  der  König 
beflrebt  fich  nur  noch,  ihn  wieder  ficher  zu  machen.  In  einem 
Monolog  fchneUt  dann  feine  wahre  Natur  empor:  der  Mann,  der 
nur  fich  felbft  Hebt,  der  kräftige  Geift,  der  mit  allen  Vorurteilen 
fertig  ift,  bricht  wie  in  einem  Raufche  der  Ruchlofigkeii  los.  «Alles. 
in  diefer  Weh  ift  Spiel  des  Stärkren  über  den  Schwächern,  der 
Himmel  felbft  fcheint  diefes  Recht  tyrannifch  auszuüben  —  — 
RüUt  über  mich,  ihr  Wolken,  mein  Thron  ift  hier!»  Von  der 
Abficht,  dem  König  eine  Mönchskappe  auf  fein  «lokres  Gehirn» 
zu  fetzen,  gelangt  er  zu  der  Notwendigkeit  ihn  zu  töten :  denn 
«wer  dich  einmal  getragen  hat»,  fagt  er  zu  der  Krone,  die  er  fich 
probeweife  aufgefetzt  hat*,  «kann  dich  nicht  vergeflen».  Auch 
Brankas  darf  nicht  leben,  wird  ihm  nun  klar.  Dieß  alles,  während 
man  das  felbftbereitete  Schickfal  bereits  dicht  über  feinem  Haupte 
hängen  ficht. 

Sicherlich  bekommt  erft  durch  das  Complement  diefes  fo  aus- 
führlich behandelten  Charakters  das  Stück  feine  wahre  Bedeutung. 
Es  enthält  den  in  die  Confequenzen  ausgeprägten  Gegenfatz  zweier 
Weltanfichten  und  ethifchen  Principien,  den  Klinger  von  diefer 
Zeit  an  immer  von  neuem  durchdenkt  und  durcharbeitet:  des 
Princips,  das  er  in  der  ihn  umgebenden  Welt  mächtig  fah,  und 
des  andern,  das  er  in  feinem  eignen  fich  immer  fefter  gründenden 
Glauben  fand. 

In  dem  kurzen  Vorworte  fagt  er:  «man  fucht  die  Idee  des 
Traucrfpiels:  der  GünftHng,  vergebens  in  der  befondren  Gefchichte 
der  fpanifchen  Monarchien,  und  findet  fie  vielleicht  in  der  Gefchichte 
eines  jeden  Reichs;  die  Wendung  vielleicht  in  keiner».  Es  lautet 
raft,  als  folte  damit  der  Lefer  erfucht  werden,  nicht  zu  eigentlich 
^an  Rußland  zu  denken.  Zuf;\ll  war  es  aber  gewiß  nicht,  daß  ein 
t Stück  wie  diefes  in  der  Newaftadt,  auf  dem  klalFifchen  Boden  der 
Günftlinge,  zu  der  Zeit,  da  Potemkin  den  Gipfel  feiner  Macht  er- 
jftiegen  hatte,  gefchrieben  ward.  Es  war  nicht  mögüch,  ein  folches 
Stück  zu  fchreiben,  ohne  an  ihn  zu  denken.  Das  Phänomen  war 
zugleich  fo  großartig  und  abfcheulich,  daß  es  zu  einer  poetifchen 
Abfpiegelung   reizen   konte.     Alles   Ponräthafte  ward   dabei    ver- 


*  Wie  der  Prinz  von  Wales  bei  Shakefpeare. 
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mieden,  und  doch  konte  das  Wefentlichc  heraus  kommen.    Potem- 
kins  Verhältnis   zu   der  Monarchin,  die   er    beherlchte,    ohne    das 
finnliche  Band,  damit  er  fie  einft  gefeflelt  hatte,  weiter  zu  brauchen, 
war  freilich  von  der  Art,   daß  er  nicht  nötig    hatte,  hochverräte- 
rifchen  Gedanken  Raum  zu  geben;  aber  daß  er  deren  föhig  war, 
■durfte  man  ihm  gern  zutrauen.     Angenommen  fie  ftarb,  lo  konte 
■es    fraglich    genug    fcheinen,   ob    er   dem   foLange   von    ihm    ge- 
ilrückten Großfürften  ohne  das  Außerfte  zu  wagen  weichen  würde. 
Der  Gedanke  liegt  nicht  ferne,  daß  das  Stück  gar  möclite  gefchrieben 
worden  fein,   um  von   dicfem  Prinzen   gelelen   zu  werden;    konte 
es  ihm  doch  zur  Warnung  dienen,  nach  feiner  dereinftigen  Thron- 
beftcigung  nicht  fclber  GünftHngcn   zur  Beute  zu  werden.     Hatte 
Klinger  felbft  —    was  wir  doch  nicht  wilfen  —  damals   kein   un- 
mittelbares Verhältnis  zum  großfürftlichcn  Hofe,  fo  hatte  es  der  be- 
freundete Nicolay;  reichte  diefe  Vermittelung  für  Paul  nicht  aus, 
fo  doch    für   die   gciftig   angeregte    deutfche  Großlurftin,   die    im 
Stande  war  ihrem  Gemahl,  wenn  fein  Deutich  etwa  nicht  langte, 
<ias  Verftändnis   eines   folchen   Werkes    zu   eröffnen.     Schließlich 
war  nun  Stolberg  da,  der  an   jenem  Hofe   beftens  aufgenommen, 
von    Paul    überrafchend    vertraulicher    Unterhaltungen    gewürdigt 
ward*;  ftellt  man  fich  vor,   wie  bei  ihm,   unter  den  Eindrücken, 
<iie  er  erhielt,   das  Gemälde  des  Günfllings  gezündet  haben  mag, 
(o  mag    CS  denkbar  fcheinen,   daß   er  fich   felbft  zum  Vermittler 
anbot.     Doch  es  lohnt  nicht  der  Mühe,  foiche  Möglichkeiten  hin 
und  her  zu  wenden.     Erwähnt  fei  nur  noch,  wie  die  Abficht  in 
■der  Wahl  des  Titels  durch  die  des  Mottos  entfaltet  wird: 
Falx  hominum,  procerum  pi'Jlis,  rf^iim  ntina. 

Der  Günftling  war  ohne  Zweifel  das  befte  Drama,  das  Klinger 
feit  den  Spielern  geliefert  hatte.  Indem  ich  E.  Schmidts  «Lenz 
und  Klingen»  nachlcfe,  überrafcht  es  mich,  daß  er  dicfes  Stück 
fchlccht  exponiert  nennt.  Ich  fmdc  gerade  den  Aufbau  des  erften 
Actes,  der  uns  mit  dem  Charakter  Diegos  die  von  ihm  gefchnifne 
unhcilfchwangre  Situ.ition  enthüllt,  bevor  ßrankas  auftritt  und  fie 
dicfem  fclbH  klar  wird,  fchr  gelungen.  Ich  verftehe  auch  nicht, 
inwiefern  das  Stück  fich  «in  einer  tendenziös  doctrinärcn  Weife» 
Hau  gegen  den  König    nur  gegen  den  «hinterliftigen  Favoriten» 

*  S.  ob«i  S.  8  Anm. 
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wende;  von  Docirinen  ift  docli  nur  etwa  da  die  Rede,  wo  Brankas 
ficli  gegen  die  Unverletzlichkeit  des  Königtums  erklärt;  fein  Handeln 
ift  ja  gerade  durch  keinerlei  Doctrin,  fondern  rein  menfchlich  und 
ethifch  motiviert.  Ich  vermag  ebenlb wenig  die  «erkünftelte  Ruhe» 
zu  finden,  womit  Brankas  den  Gedanken  an  die  perlönliche 
Schmach  unterdrücken  foll ;  ich  finde  überhaupt  nicht  daß  er  ihn 
unterdrückt,  fondern  daß  er  ihn  nach  verfchiednen  Krfchütte- 
rungen  und  Kämpfen  endlich  überwindet.  Der  «unerfchütterliche 
Bürger»  müfte  fich  im  ftarren  Verzicht  auf  eine  menfchlich  be- 
rechtigte Rache,  wie  ihn  die  Mutier  fordert,  zeigen;  aber  Brankas, 
der  fich  rächen  will,  fühlt  nur  Widerwillen  gegen  eine  fchlechte 
Gcfellfchaft  und  gegen  ein  Zufammenwirkcn  mit  dem  auswärtigen 
1-einde,  ohne  doch  auch  von  diefem  Gefühle  fich  alsbald  leiten  zu 
lalfen.  Ift  das  bereits  eine  «antik  römifche  Empfindung»,  die  den 
Lefer  «frort ig»  lafien  muß?  Überwunden  wird  Brankas  doch 
fchließlich  nur  durch  die  ganz  menfchliche  Reue  des  Königs,  den 
der  Dichter  verfteht  in  feiner  Schwäche  liebenswürdig  erfcheinen 
zu  lalfen :  ein  Charakterbild,  in  dem  ich  eine  befonders  feine  Zierde 
des  Stückes  erkenne.  Wie  würde  man  es  wol  bewundern,  wenn 
Goethe  irgendwo  einen  ähnlichen  Conflikt  in  folcher  Weife  zur 
Löfung  gebracht  hätte. 

Im  entfchiedenen  Gegenfatze  zu  der  früher  eine  Zeit  lang 
verfolgten  pelfimiftifchen  Tendenz,  die  in  einem  gewilTen  Sinne 
auch  dem  Konradin  durch  die  Natur  des  Stoffes  anhaftete,  bot 
Klinger  jezt  dem  deutfchen  Publikum  eine  im  edelften  Sinne  op- 
timiftifch  gewendete  Handlung,  an  der  das  Herz  des  Menfchen- 
freundes  fich  erquicken  und  erheben  konte,  und  er  bot  fie  in  einer 
zur  Clafiiciiät  geläuterten  Sprache.  So  faßte  denn  der  treue 
Freund  Schröder,  als  ihm  eine  Abfchrift  nach  Hamburg  zukam, 
noch  einmal  die  Hoffnung,  mit  einem  Klingerifchen  Stück  auf  der 
Bühne  durchdringen  zu  können,  nachdem  er  auf  den  Konradin, 
der  ihm  ohne  Zweifel  gleichfills  zugegangen  war,  eine  folche  Hoff- 
iiung,  wie  es  fcheint,  nicht  hatte  fetzen  können.  Nach  Meyer 
(Schröders  Leben  2,  64)  wurde  der  Günftling  feit  Oftern  1786 
zu  Hamburg  gegeben;  aber  er  machte  nicht  mehr  Glück  als  die 
Spieler  in  Wien.  Meyer  erzählt  (2,  21):  «13.  Nov.  86  war 
Schröder  Brancas  in  Klingers  Günftling,  und  doch  gefiel  auch 
dielcs  Stück  nicht.    Es  kommt  ja  wohl  einmal  die  Zeit,  wo  etwas 
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fo  Treffliches  verftanden  wird.»  Auch  diefe  Hoffnung  trog;  es 
war  offenbar  zu  fpät  für  KHngern,  den  Erfolg  zurück  zu  erobern, 
den  er  einft  gehabt  und  wieder  verfcherzt  hatte.  Wäre  er  nach 
den  Zwillingen  mit  Stücken  von  der  Qualität  des  Günftlings  auf- 
getreten, fo  hätte  man  fich  vielleicht  feines  Reifwerdens  gefreut 
und  in  ihm  einen  würdigen  Nachfolger  Leffmgs  begrüßt.  Nun 
war  durch  Schillern  ein  neuer  Maßftab  da  für  jede  Erfcheinung, 
die  fich  dem  Publikum  mit  dem  Anfpruch  darbot  etwas  befferes 
zu  fein,  als  die  Trivialitäten,  die  feine  gewöhnliche  Weide  bildeten. 
Betrachtet  man  den  Fiesko  neben  dem  Günftling,  oder  vergleicht 
nur  die  Ausführung  der  Titelrolle  in  jedem  von  beiden,  fo  er- 
fcheint  die  gewaltige  Überlegenheit  Schillers,  bei  allem  Unreifen 
und  Fratzenhaften,  in  der  derben  finnlichen  Fülle,  die  er  feinen 
Geftalten  und  feiner  Handlung  zu  geben  vermag.  Man  könte  bei- 
nahe die  Proponion  anfetzen :  wie  Rafael  zu  Giotto.  Ein  fo  glän- 
zendes und  fo  praktifch  theatralifches  Talent  war  ficher,  auch  ein 
fiebenfaches  Leder  des  Gefchmackes  durchzufchlagen;  was  wolte 
daneben  Klingers  herbe  Erhabenheit,  wenn  auch  der  Vorzug  der 
Reife  und  der  höhere  geiftige  Gehalt  für  jezt  noch  auf  ihrer  Seite 
ftand. 


Ein  Jahr  nach  dem  Günftling  hatte  er  wieder  ein  Drama  vol- 
lendet, bei  dem  feine  Empfänglichkeit  für  litterarifche  Eindrücke 
zum  Vorfchcin  kommt,  und  zwar  tiefer  greifend  als  beim  Günft- 
ling und  den  Spielern,  wiewol  nicht  in  fo  materieller  Weife» 
Halte  er  bei  diefen  Stücken  an  äiuilichem  Stofi'e  wetteifern  wollen, 
(o  jczt  in  einem  für  ihn  neuen  Vorftellungskreis  und  Stil. 

Hin  pciftrcicher  und  litcrarifch  ftrebfamer*  I:ftländer,  Baron 
Chriftan  Friedrich  von  Ungcrn-Sternbcrg,  der  eine  Zeit  lang  im 
Hofdicnfte  des  Herzogs  Peter  geftaiulen  iiatte,  keime  im  Frühjahr 
1786  in  fein  Vaterland  zurück,  um  fich  dort  nach  einer  zufagendern 
Anftellung  unizutun,  die  er  im  Oldenburgifchen  nicht  fo  bald  er- 
warten durfte.     Diefer  Zweck   führte   iiin    auch    in   die  i  iauptftadt 

*  Seine  Schrift:  «Blick  auf  die  nior.ilifciic  und  poliiiklic  Welt,  was  fic 
war.  was  fie  irt  und  fcyn  wird»  erfchien  im  felhcn  Jahre.  Ein  gcrchicIUH- 
phihifophifcher  Vcrfuch  au»  Kantifchcni  («cfichtspunkt,  der  im  Teutfchen  .Merkur 
Okt.   1786  fchr  anerkennend  beurteilt  ward. 
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des  Reiches,  wo  er  nicht  verfäumte  KUngem  aufzufuchen  und  ihm 
Grülie  von  Stolberg  zu  bringen.  Nach  Eftland  zurückgekehrt 
fchrieb  er  den  9.  October  desfelben  Jahres  an  G.  A.  von  Halem 
in  Oldenburg  (delTen  Selbftbiogr,  nebft  Briefen  an  ihn  hsgeg.  von 
Streckerjan  S.  40):  «Mit  Klingern  habe  ich  fehr  angenehme  Stunden 
in  Petersburg  zugebracht.  Diefer  raftlos  ftünnende  Geift  (limmt 
lieh  allmählig  zur  wirklichen  Welt  herab.  Seine  Medea,  eben  erft 
vollendet  und  noch  ungedrucki,  ift  ein  Stück  voll  Kraft,  doch  nur 
bis  zu  Ende  des  4.  Actes;  wenigftens  fcheint  mir  der  fünfte  zu 
viel  Declamation  zu  enthalten,  da  fich  die  Handlung  mit  der  Er- 
mordung der  Kinder  im  vierten  endigt.  Es  follte,  nach  feiner 
Verficherung,  ein  Gegenftück  zu  Stolbergs  dramatifchen  Arbeiten 
werden.  Die  Menge  feiner  Vorgänger  in  der  Bearbeitung  diefes 
Sujets  mußte  ihm  das  Streben  nach  Originalität  doppelt  fchwer 
machen.» 

Nur  einmal,  in  dem  längft  zurückgelegten  Pyrrhus,  hatte  fich 
Klinger  an  einem  griechifchen  Stoffe  verfucht;  niemals  an  einem 
inythologifchen,  durch  die  Poefie  vererbten.  Nichts  gab  es  auch 
bis  jetzt,  außer  in  dem  für  ihn  abfchmeckenden  franzöfifchen  Ge- 
fchmacke,  das  ihn  in  diefe  Richtung  hätte  weifen  können.  Nun 
brachte  Stolberg  feinen  vor  1785  (an  Halem  S.  24)  bereits  im 
Druck  erfchienenen  Timoleon  fowie  die  vor  dem  Mai  diefes  Jahres 
(ebd.  S.  26)  vollendeten  Manufcripte  des  Thefeus  und  des  Säug- 
lings nach  Petersburg  mit:  drei  dramatifche  Gedichte  mehr  als 
Dramen,  mit  eingelegten  Wechfelchören  in  antiken  Maßen,  die 
ihm  als  Nachfrucht  feiner  Überfetzung  von  vier  Stücken  des 
Afchylus  erwachfen  waren,  indelVen  fein  Bruder  Chriftian  im  Wett- 
eifer mit  ihm  ein  Paar  von  gleicher  An  feinem  Sophokles  folgen 
ließ.  Schwerlich  aber  würde  die  Bekantfchaft  mit  jenen  im  Grunde 
ichwächlichen  Erzeugniffen  —  unter  denen  der  Säugling  das  befte 
ift,  weil  nur  ein  Idyll  —  hingereicht  haben,  um  Klingern  zur 
Aufftellung  eines  fo  gewaltigen  Gegenftückes  wie  die  Medea  an- 
zuregen, wenn  er  nicht  zugleich  die  äfchyleifchen  Stücke,  die  1783 
überfetzt  erft  1802  veröffentlicht  wurden,  aus  dem  Manufcripte 
kennen  gelernt  hätte.  Machten  lie  doch  auch  auf  Schillern  den  gröften 
Eindmck,  als  er  iie  im  Druck  zu  Geliebte  bekam:  durch  fie  erft 
fand  er  die  Stimmung,  die  er  zu  der  Braut  von  Meffma  brauchte*. 

*  An  KöRXER  4,  301.  509.    An  Humboldt  S.  448. 
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Durch  fie  muß  in  Klinger  der  Trieb  geweckt  worden  lein,  ficli 
in  einem  der  griechifchen  Tragödie  verwanten  hohen  Stil  an  einem 
Stoffe  ihres  Fabelkreißes  zu  verfuchen  und  dabei  die  ganze  dra- 
matifche  Kraft  und  Tiefe  zu  entfalten,  deren  er  fich  mächtig  fühlte 
und  die  außer  Stolbergs  Bereiche  lag.  Seis  daß  die  Erwähnung 
der  Medea  im  Thefeus  ihn  auf  diefen  Vorwurf  führte;  was  feine 
Fantafie  erfüllte  waren  offenbar  die  äfchyleifchen  Eumeniden,  und 
es  mufte  ein  Vorwurf  fein,  wo  diefe  Geftalten  fich  verwerten 
ließen.  Den  Einfall,  daß  dieß  bei  der  Kataftrophe  eines  Medeen- 
Dramas  gefchehen  könne,  halte  ich  für  den  fpringenden  Punkt, 
aus  dem  fich  ihm  alles  entwickelte.  Zeugnis  gibt  dafür  das  Motto, 
das  er  für  fein  Stück  wählte: 

uec  vulnera  membris 
ulJa  ferunl.     Mens  eß,  gtiae  diros  fentiet  ictus  (Ov.  Metavi.  4,  ^96'  f.J. 
Das    Stück    erfchien    im    dritten    Bande    des    Theaters    mit 
folgender    kurzer  Vorrede:    «ich   benuzte    weder   die   griechifclie, 
noch   die   lateinifche,    noch   die   franzöfifche   Medea.     Dicfe  hier, 
und   wie  fie  fey,  ift  mein  Werk.>>     Daß   er  alle  drei  auch  nicht 
vorher  gelcfen,   ift   damit  nicht   gefagt;    auch    das  Nichtbenutzen 
ift  nicht  im  allerftrengften  Sinne  zu  verftehn.    Wenigftens  ift  mir, 
ohne  daß  ich  befonders  fuchte,  ein  Fall  aufgeftoßen,   wo  er  eine 
berühmte  Wendung  Corneilles  nicht  verfchmähte.    Man  vergleiche: 
Kreon.     Dir  bleibt  nichts  Qbrip  .ils  zu  iliolien. 
Medea.    Nichu? 

Kreon.     Und  was  denn  noch,  da  er  dich  verläßt,  mein  Reich  dich  ausßößt? 
Medea.     Ich  und  ich,  würd  ich  lagen,  w;ire  dicfcs  Wort  u.  f.  w. 
Kirine.     Votrr  pays  vous  bait,  votre  t'poux  eß  Jans  foi, 

Dum  ttn  a  grnnd  revers  que  vous  reße-t-il? 
Wiie.  Moi. 

Bei  Seneca  lautet  die  Stelle: 

Nutria,    Ahiere  CoUhi.     Coniugis  niiUa  fß  fides, 
nihHqur  fiipfreß  opihn^  -•  t.miit  lihi 

MedtA.     Medra  fuperefl. 

Diefc  Ict/tcrn  hat  Klingcr  iiicr  nicht  im  Sinne  gehabt ;  dafür  aber 
ficherlich  bei  der  Sühne -hcifchcndcn  Schattenerfcheinung  des  Ab- 
fvrtos  im  vierten  Akte,  daraus  er  nur  fchr  viel  mehr  machte. 
Übrigens  hat  er  Tich  von  keinem  feiner  Vorgänger  weiter  entfernt 
als  von  Corneille.  Kr  ftrich  mit  Seneca  den  von  Huripides  ein- 
Ijefülmen  Avgeus,  den  der  I-'ranzofe  benutzt,  um  mehr  Handlung 
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und  Verwicklung  zu  gewinnen;  er  verfchmälite  deflTen  fämtliche 
wolfeile  Zutaten  an  Nebenperfonen  und  Motiven.  Er  behalf  fich 
auch  ohne  die  von  allen  drei  Dichtem  für  untentbehrlich  gehaltene 
Amme  oder  Stiivante;  und  er  ließ  fich  nicht  von  Stolberg  ver- 
führen, das  pompöfe  Ornament  des  Chors  wieder  aufzunehmen, 
ob<,'leich  feine  Kunft  hingereicht  hätte,  demfelben  fogenante  freie 
Rhythmen  zu  leihen.  Aber  wie  er  nun  die  Handlung  felbft  gc- 
ftaltete,  darin  läßt  fich  doch  wol  der  Einfluß  eines  deutfchen 
Vorgängers  erkennen,  den  er  in  jenem  kurzen  Vorwone  nicht 
nennt.  Sein  aUer  Bekamer  Gotter  hatte  1775  aus  der  Medea  ein 
kurzes  Melodram  gemacht,  deflTen  Profa  an  einzeln  hervortreten- 
■den  Stellen  von  Bendas  Inftrumentalmufik  begleitet  ward,  und  das 
lieh  längere  Zeit  mit  Beilall  auf  der  deutfchen  Bühne  behauptete. 
Diefes  wenig  bedeutende  Werk  hane  Klinger  da  und  dort  in 
Deutfchland  wol  aufführen  fehen,  auch  gelefen;  mir  liegt  davon 
ein  Druck  ohne  Namen  und  Jahr/ahl  vor,  der  einfl  feiner  Schwerter 
Agnes  gehörte.  Es  mag  in  feiner  Erinnerung  nachgewirkt  haben, 
ohne  daß  er  fich  delfen  bewuft  war.  Mit  ihm  teilt  er  die  dem 
Zeitgefchmack  angemeßne  idyllifche  Verwertung  der  Kinder,  die 
Entfernung  der  fonft  überall  feftgehaltenen  todbringenden  Gefchenke, 
und  die  Beftrafung  des  Schuldigen  durch  die  auf  ihn  losgelaßnen 
Mächte  der  Unterwelt.  Schließlich  hatte  Klinger  eigne  Studien 
nngeftellt,  die  dazu  beitrugen,  ihn  von  feinen  Vorgängern  unab- 
hängig zu  machen.  Er  läßt  es  fich  eine  Anmerkung  koften,  um 
aus  Diodor  von  Sicilien  nachzuweifen,  daß  er  nicht  ohne  Grund 
feine  Heldin  zur  Tochter  der  Hekate  mache.  Er  weiß  die  Namen 
■der  Kinder  nach  Hygin  zu  nennen.*  Dinge,  die  bei  den  Vor- 
gängern nicht  zu  linden  waren. 

Ein  völlig  neuer  Schritt  war  fogleich,  daß  er  die  Sachlage, 
■die  Medeens  Rachfucht  herausfordert,  vor  unfern  Augen  entflehn 
läßt,  flatt  fie  nur  zu  exponieren;  wodurch  es  zum  \'orteil  der 
iragifchen  Spannung  möglich  wird,  für  die  der  Heldin  gegenüber 
ftehenden  Perfonen  ein  Interefle  zu  begründen,  indem  fie  uns 
pfychologifch  verftändlich  werden.  Kreufa  bittet  die  Liebesgöttin, 
eine  Neigung   zu  Jafon,    die    ihr    die   Ruhe   nimmt,    von   ihr   zu 


*  Menneros  und  Feretos,  während  fonft  der  jüngere  Pberes  (gen.  Pberelos) 
senant  wird. 
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nehmen,  und  hegt  unter  diefem  Gebete  doch  heimliche  Wünfche. 
Kreon  eröffnet  feinem  Gafte,  daß  er  xMedea  um  des  Volkes  willen^ 
das  den  Fluch  ihrer  Verbrechen  und  ihre  Zauberkünfte  fürchte» 
verbannen  muffe;  er  hört  darauf  von  jenem,  daß  er  fich  durch 
Medeens  Verbrechen,  durch  ihre  halbgöttliche  Überlegenheit,  durch 
ihre  Herfchaft  über  die  Natur  gedrückt  und  von  ihr  entfernt 
fühle.  Kreon  nährt  diefe  Empfindung,  faßt  ihn  bei  der  Ehre;  er 
entlockt  ihm  das  Geftändnis,  daß  er  Kreufen  liebe,  und  gibt  ihm 
deren  Hand,  in  der  Meinung,  fich  damit  eine  Stütze  und  einen 
heldenhaften  Nachfolger  im  Reiche  zu  gewionen.  So  der  erfte 
Act,  in  dem  Medea  noch  nicht  auftritt.  Man  ift  durch  ihn,  fo 
weit  es  irgend  angeht,  für  die  Sache  ihrer  Gegner  eingenommen; 
man  kann  mit  dem  um  fein  freies,  menfchliches  Heldentum  be- 
trogenen Jafon,  mit  dem  klugen,  landesväterlich  beforgten  König, 
fogar  mit  der  das  Unerlaubte  fchüchtern  erfehnenden  Kreufa  fühlen: 
denn  Medea,  die  man  noch  nicht  kennt,  wird  nur  als  ein  unheim- 
liches, furchtbares  Wefen  hingeftellt. 

Der  zweite  und  dritte  Act  beflehn  aus  einer  Reihe  Scenen 
Medeens  mit  ihren  Kindern,  mit  Kreon,  mit  Kreufa  und  mit  Jafon, 
worin  fie,  zu  Anfing  nur  erft  durch  Ahnungen  vcrdüftert,  die 
ganze  'Tiefe  und  Hoffnungslofigkeit  ihres  Unglücks  allmählig  er- 
gründet. Hier  wird  fie  in  fteigendem  Maße  zum  Gegenftande  des 
Mitleids.  Denn  wir  finden  fie  in  einer  Tendenz  begriffen,  die  im 
Grunde  mit  Jafons  feiner  zu  einem  Punkte  hinführen  müfte.  Er 
möchte  «wieder  in  die  Menfchheit  eintreten»,  «Mann  durch  \\c\\ 
fein»;  fie  fühlt  fich  aus  ihrem  fiirchtbaren  Selbft  hinaus  verfctzt» 
will  nur  Weib  und  Mutter  fein;  alle  Herfchaft  über  die  Elemente, 
aller  Genuß  der  Gonhcit  fliegt  ihr  in  der  Wagfchale  auf  gegen 
die  Seligkeit  an  Jafons  Seite.  Sic  i(l  fich  der  findem  Kräfte, 
die  ihr  zu  Gebote  ftehn,  wol  bewuft,  und  bereit  genug  ihren 
Gegnern  damit  zu  drohen,  obgleich  fie  nur  für  Jafon  von  ihnen 
Gebrauch  gemacht,  nur  aus  heißer  Liebe  zu  ihm  alle  Bande  des 
Blutes  frevelhaft  zerrißen  hat;  aber  alles  dieß  fteht  freilich  niui 
unüberwindlich  zwifchcn  ihr  und  den  Menfchen.  Niemand  kann 
und  will  fie  von  der  Seite  nehmen,  die  (\c  allein  hervor  kehren 
möchte.  Sogar  die  Kinder  wiffen  von  ihrer  l-'urchtbarkeit,  und 
wenigftens  der  ältere  Knabe,  des  Vaters  Ebenbild,  hat  eine  fie 
fchmcrzendc    Hinneigung   zu    Kreufen.     Alle   ihre    Vorllcllungcn, 
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ihre  Bitten  und  Demütigungen  Icheitern  an  der  Meinung,  die  man 
von  ihr  liat.  «Du  fühlft  nicht  die  Leiden  gemeiner  Menfchen», 
fitgt  ihr  Kreon:  «was  ift  dir  Jafon  auf  der  Wage,  worauf  du  die 
Menfchen  abwägft?«  «Groß  wie  du  bift  verläßt  du  nichts»  meint 
Jafon.  Da  fie  die  Bande  anruft,  die  die  Kinder  um  die  Eltern 
Ichhngen,  antwortet  er:  «Furchtbare,  du  nimmft  Waffen  aus  einem 
HeiHgthum,  das  du  zerftörft,  wenn  dirs  gefällt»;  da  fie  lieh  dem 
Bann  und  der  Trennung  unterwerfen  will  und  nur  um  Über- 
laßung der  Kinder  bittet,  bekommt  fie  das  kahe  Wort  zu  hören: 
«wenn  du  drohft,  gleichft  du  dir  mehr». 

Es  ift  nichts  andres  als  die  Fauft-Idee,  wie  fie  Goethe  ur- 
fprünglicii   verftand.     Das  Sprengen   der  Schranken   irdifcher  Per- 
föniichkeit,   das    intuitive   Erkennen    der   Natur  in   und  aus  ihrem 
innerften   Wefen,    das  Einswerden   mit   ihr   und    die    Aneignung 
ihrer  Kräfte   zum   Dienft   eines   großen   Willens.     Hekate  —   mit 
-dem  evemeriftifchcn  Diodor  nicht  als  Göttin,  fondern  als  irdifches 
Weib  gedacht  —  hatte  diefes  Ziel  errungen.    «Sie  riß  den  Teppich 
^veg,  der  das  geheime  Dunkel  der  Natur  verbirgt»,  erzählt  Medea 
der  ftirchtfamen  Kreufa,  um  ihr  zu  zeigen  mit  wem  fie  den  Kampf 
aufneiime:  «fie  zog  den  Schleier  weg,  der  das  Rollen  der  Himmel, 
das    Schweben    der   Geftime,   die   Kraft   des    Aethers    überdeckt. 
Noch  kühner  brach  fie  durch  die  dicke  Schwärze,   die  den  Tar- 
taros verhüllt.   Mit  einem  Blick  durchfah  fie  alles  Wiften,  wonach 
die  Menfchen,  von  eitlem  Glücke  träumend,  ftreben.     Vor  ihren 
Augen  zerflolfen  die  Elemente  in  ihren  Urftof     Gift  gab  ihr  die 
Erde,  und  des  mächtigen  Zaubers  Pflanzen;  der  Tanaros  erbebte 
auf  ihren   Ruf     Sie  geboth  den   Stürmen,    und  beherrfchte  das 
wogigte,  dunkle  Meer.»     In   diefes  unbegrenzte  Wiflen  und  Ver- 
mögen ift  Medea  von   ihrer  Mutter  eingeweiht,    aber   durch   den 
Vater  ftamnit  fie  von  Helios  und  die  Sonnen-Natur  ift  das  mildernde 
Element  ihres  Wefens,  neben  der  Kraft  Aphroditens,  die  auf  fie 
wirkt.     Und  nun  leidet  fie  unter  der  Confequenz,  die  Goethe  für 
feinen   Helden  nicht   gezogen  hat:    daß    der   den  Schranken  der 
Menlchheit  entrückte  auch  ihrer  Gemeinfchaft,    die    er  doch  nicht 
milfcn  möchte,  entrückt  wird.     So  tief  Medea  den  Anfchluß  er- 
fehnt,    fo  feft  fchließt  fich  die  Menfchheit  von  ihr   ab   und   wirft 
lie  gewaltfam  in  ihr  furchtbares  Selbft,  dem  fie  entronnen  zu  fein 
wähnte,  zurück.     Schon  nach  der  Scene  mit  Kreon  fpricht  fie  das 
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aus,  und  damit  tritt  auch  die  Rachgier  aus  ihrer  Seele  hervor» 
aber  nur,  um  vor  der  noch  nicht  völlig  entmutigten  Liebe  wieder 
zu  weichen.  Kreufen  kann  fie  dann  drohen,  daß  das  gefchehen 
werde,  das  fie  doch  felbft  fürchtet;  vor  Jafon  fchlägt  fie  diefen 
Ton  nicht  an.  Sie  flicht  höchftens  der  Bitte,  ihr  die  Kinder  zu 
überlaifen,  die  Warnung  ein:  «zerftöhre  den  Bund  nicht  ganz,  den  ich 
durch  dich  mit  denMenfchen  machte!  Allein  ift  Medea  Hecates  furcht- 
bare Tochter!»  Aber  auch  nachdem  fie  jene  Bitte  verloren,  kehrt 
fie  das  innere  Auge  noch  ab  von  der  «fchwarzen  Wolke»,  dem 
«ungeheuren,  verworrnen  Knäuel»,  worin  fie  eine  Rachetat  ahnt^ 
fie  will  fich  in  alles  ergeben.  «Ich  fiege  über  meine  Schwäche, 
mein  Geift,  mein  Stolz  erwachen  —  —  Ich  ziehe  mich  in 
mich  zurück,  fliehe  auf  den  Kaucafos.  Seine  düftren  Felfen-Höhlen 
feyen  meine  Wohnung.  Auf  feinen  Spitzen  fonn'  ich  mich  im 
Abglanz  meines  Urvaters.  Mit  meinen  Blicken  dring'  ich  durch 
die  Ordnung  der  Dinge,  die  euch  fo  verworren  fchcinen.  Dort 
lab*  ich  mich  in  der  Befchauung  des  unendlichen  Alls,  fchwärmo 
in  der  Betrachtung  meines  unbefchränkten  Sclbfts.»  So  darf  man 
am  Schluß  des  dritten  Aktes  einem  friedlichen  Ausgang  des  Con- 
flikts  entgegen  fehen,  indem  zugleich  Medeens  Charakter  lieh  von 
der  günftigften  Seite  gezeigt  hat.  Man  hat  aber  die  finftere  Tiefe 
in  ihm  ahnen  gelernt,  von  der  die  Wendung  im  4.  Akt  ausgeht. 
Die  Scene  ift  nun  am  Born  der  guten  Nymphe,  wohin  die  aus- 
wandernde Medea  von  Jafon  die  Begleitung  der  Kinder  erbeten 
hat,  um  im  Abfchied  von  ihnen  den  letzten  Tribut  menfchlicher 
Schwäche  zu  bezahlen.  Eine  abermalige  Kinderfccne  endet  damit^ 
daß  Medea  die  ermüdeten  Kleinen  mit  Zärtliciikeit  i'chlafen  legt» 
bis  die  Begleiter,  die  fich  aus  Rückficht  entfernt  haben,  kommen 
und  fie  mitnehmen  werden.  Nun  wird  der  veriiängnisvolle  Um- 
fchwung  in  Medeens  Stimmung  durch  das  Untergchn  der  Sonne 
motiviert.  Vergeblich  hat  fie  den  fcheidenden  Urvater  angerufen 
zu  weilen:  «Du  bift  mir  alles!  Du  bift  mir  allein  übrig!  An  dir 
allein  häng'  ich  f  Von  dir  allein  fordre  ich  Troft  !»>  Indem  die  Nacht 
fie  einhüllt,  tritt  die  Naclufeite  ihrer  Natur  hervor,  fühlt  l\c  fich 
^anz  Hekates  Tochter,  fühlt  Rache,  Luft  nach  Vernichtung.*    Sie 

*  Pa  ift  fchwer  bcgrdriich,  daß  vorher  ein  lanf{  auigefponncner,  wilder 
Kaciicruf  an  Heliot,  der  ohne  Folge  bleibt,  den  übcrgatiK  verdunkelt  und 
fcioc  Wirkung  bccintrAcbtigt.    Hin   vcrwjntcs  Vcrfchcn  ift,   daß  iickatc  ihro 
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ruft  die  Mutter  aus  der  Unterwelt.  Sehr  jjut  ift  es  nun,  wie  das 
Unheimliche  variiert  wird :  zuerrt  fpricht  Hckate  aus  einer  dunkeln 
Wolke,  in  der  fie  an  einer  CypreflTe  hängt,  dann  enthüllt  fich  für 
Medcen  ihre  Schattengeftalt,  dann  erfcheint  fie  für  die  Kinder  als 
Nachteule  auf  dem  Baum  fitzend;  zuletzt  wird  man  annehmen, 
dal'*»  lie  wieder  ungefehen  fpricht.  Sie  hält  Medeen  vor,  was  fie 
den  ihren  getan:  den  Bruder  Abfyrtos  erfchlagen,  die  Mutter 
vorzeitig  in  den  Erebos  getrieben,  worauf  der  Säugling,  den  fie 
verließ,  verfchmachtete;  fordert  zur  Sühne  das  Blut  der  Jafoniden 
zugleich  als  Mittel,  Medeen  völlig  von  dem  fchwachen  Menfchen- 
gefchlechte  zu  löfen  und  die  Rache,  nach  der  fie  dürftet,  herbei- 
zuführen: denn  diefes  Blut  wird  die  Eumeniden  gegen  Jafon  und 
feine  Mitfchuldigen  entfelfeln,  während  Medea  in  ihrer  Übermenfch- 
heit  von  ihnen  nicht  erreicht  wird.  So  ift  die  Ermordung  der 
Kinder  zur  Genüge  motiviert,  während  bei  Euripides  die  fatale 
Frage  ofl'en  bleibt,  warum  Medea  lie  nicht  lieber  auf  ihrem 
Drachenwagen  lebend  mit  fich  davon  führe.  Dem  Gerichte  der 
liumeniden  allein  ift  dann  der  fünfte  Act  gewidmet.  Die  Leichen 
der  Kinder  find  von  ihnen  nach  Korinth  gebracht  und  vor  dem 
Tempel  iiingelegt,  wo  die  \'ermählung  gefeiert  wird;  dort  werden 
fie  den  Heraustretenden  enthüllt.  Peinigende  Reden  der  unficht- 
baren  Eumeniden,  Wehklagen  der  Gepeinigten.  Medeens  Erlchei- 
nung  auf  dem  Drachenwagen  im  gräßlichen  Triumph  leitet  nach 
dem  Herkommen  feit  Euripides  den  Schluß  ein;  auf  ihr  Geheiß 
talfen  endlich  die  Eumeniden  fichtbar  vortretend  ihre  dreifache 
Beute,  um  fie  in  den  Erebos  zu  ziehen. 

Gewiß  hat  diefen  fünften  Act  der  Baron  Ungern  mit  Recht 
beanftandet;  nur  wäre,  was  er  zu  viel  Declamation  nennt,  eher 
als  ein  Übermaß  von  Lyrik  zu  bezeichnen.  Der  Act  ift  wie  die 
übrigen  als  Profa  gedruckt;  mit  abgefetzten  Zeilen  würde  er  fich 
ohne  weiteres  als  Poefie  in  freien  Rhvthmen,  wie  fie  Stolberg  für 
die  äfchyleifchen  Chorgeiange  angewant  hat,  darftellen.  Man  urteile 
gleich  nach  dem  Anfang: 

Schüttelt,  Schwertern,  das  Schlangenhaupi! 

Schwinget  die  Fackeln  des  Ichwarzen  Erebos! 
Tochter  einladet  zu  den  Ihren  in  den  Erebos  hinab  zu  rteigen,  ohne  daß  diefer 
Vorlchlag  mit  den  lehr  verfchiedenen  Zukunitsplänen  der  Medea,  die  fie  wirk- 
lich zuletzt  ausfuhrt,  aus  einander  gefetzt  würde.     Mangelhafte  Oekonomie  der 
Motive  alfo  auch  in  diefem,   fonft  mit  befondrer  Sorgfalt   ausgeführten  Stücke. 
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Ächzet  ein  dumpfes  Weh 

Durch  den  hochzeithchen  Gefang! 

Eure  Geißel  zifche 

Durch  das  wollüftige 

FlQftern  der  Flöten! 

So  geht  es  weiter,  und  die  freien  Rhythmen  zerlegen  fich  auf 
lange  Strecken  hinaus  zwanglos  in  altgermanifche  Hemiftichien 
mit  zwei  Hebungen,  die  oft  genug  einen  Stabreim  tragen,  nicht 
feiten  auch,  wie  in  den  zwei  erften  Zeilen  der  obigen  Stelle, 
durch  den  Stabreim  paarsveife  gebunden  werden.   Noch  eine  Probe : 

Wurm  des  Gewiflens,  (pring  aus  den  Wunden  der  Söhne, 

Die  die  Mutter  geriffen! 

Enthülle  dich,  ungeheure  That! 

Es  ift  bemerkenswert,  wie  noch  die  gealterte  Sprache  diei'e  Form 
von  felbft  darbietet,  wenn  der  Dichter,  ohne  ein  metrifchcs  Schema 
im  Sinne  zu  haben,  fich  ihrem  Zug  überläßt.  Ich  finde  es  aber  in 
dem  Maße  wie  hier  weder  bei  Goethe  noch  bei  Klopftock  in 
ihren  freien  Rhythmen.*  Klinger,  der  den  Chor  verfchmahte,  wolte 
etwas  den  melifchen  Partien  der  alten  Tragödie  verwantes  an  den 
Schluß  verlegen  und  verfprach  fich  davon  ohne  Zweifel  eine  große 
Wirkung.  Aber  ein  ganzer  Act  voll  aufgeregter  Lyrik  ift  mehr 
als  man  auf  der  Bühne,  deren  Erfordernifien  das  Stück  fonft  ge- 
recht fein  will,  mehr  als  man  auch  im  Lefedrama  erträgt.  Und 
es  ift  nicht  nur  diefes,  was  man  einwenden  muß.  Hs  ift  ein 
wiederkehrendes  Gebrechen  Klingerifcher  Dramen,  daß  die  dra- 
niatifche  Bewegung  mit  dem  vierten  Akte  aufhört  und  der  letzte 
nur  mit  einer  Execution  ausgefüllt  wird:  man  denke  an  die  Zwil- 
linge, Elfride,  Konradin.  Hier  folte  die  Execution  in  einem  i'eincin 
Wcfen  nach  innerlichen  Gerichte  beftehn,  deften  fymbolifche  Voll- 
ftrccker  fchlicßlich  dennoch  zu  Bütteln  der  Unterwelt  materialifiert 
werden.  So  wird  die  Handlung  zum  Schluße  von  dem  natürlich 
realen  Boden,  auf  dem  fie  (ich  bei  allem  Zauberifchen  und  (ie- 
fpcnftifchcn  fonft  bewegt,  hinweggezogen;  die  ganze  Execution 
aber  ift  eine  Peinlichkeit  von  fchlimmerer  Art  als  die,  die  von  den 
Früheren  in  der  Wirkung  der  verderblichen  (Jefchenke  aufgetifcht 
wird.  So  fchr  man  gegen  jene  Perfonen  eingenommen  war,  jezt 
fagt  man  fich,  daß  doch  Kreon  von  feinem  Standpunkt  nicht  mit 
fchlcchten  Gründen  gehandelt,  Krcufa  nur  in  die  Beftimmung  ihres 

*    Wol    bei    ^'"VjIU    III    ili'ii    UviniK'll    ;ll1    die    N.lillll. 
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Vaters  allzu  gerne  gewilligt  hat,  und  fogar  für  Jafon  die  innere 
Unmöglichkeit  feiner  Verbindung  mit  Medeen  mildernd  in  Betracht 
kommt.  Es  war  nicht  zum  Heile,  daß  das  Eumeniden-Motiv  aus 
Äfchylus  die  Phantafie  des  Dichters  fo  fehr  einnahm.  Man  fieht 
endlich  auch  nicht  ohne  weiteres  ein,  daß  diefe  Dämonen  über 
die  eigentliche  Täterin  der  Tat  keine  Gewalt  haben.  Sie  müften 
fich  allenfalls  an  diefer  verfucht  und  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
daß  fie  gefeit  fei,  weil  den  Schranken  der  Menfchheit  entrückt; 
dann  könten  fie  Jafon  und  die  andern,  die  Medeen  fo  weit  gebracht 
haben,  zum  Erfatz  nehmen ;  und  die  bloße  Ausficht,  daß  diefelben 
von  nun  an  den  Erinyen  verflillen  würden,    hätte  genug  gewirkt. 

Wie  der  Schlußact  befchaffen  ift,  kann  von  einer  Aarken 
Wirkung  bei  ihm  um  fo  weniger  die  Rede  fein,  als  der  vorher- 
gehende die  denkbar  ftärkfte  übt:  ein  in  feiner  Art  bewunderns- 
wertes Nachtftück,  das  fich,  von  wenigen  ftörenden  Zügen  ab- 
gefchen,  voll  eigentümlicher  Stimmung,  voll  Bewegung  und  Steige- 
rung erfchüttcrnd  graufig  abfpielt,  nach  einem  innig  rührenden 
Anfang  in  der  Kinderfcene. 

Überfieht  man  das  ganze  Werk,  fo  imponiert  es  doch,  wie 
Klinger  den  Stoff,  der  bei  dem  nüchtern  dialektifchen  Euripides, 
dem  fimtaftifch  rhetorifchen  Seneca  und  dem  auf  neue  Motive  be- 
dachten Corneille  immer  gleich  hart  bleibt,  befcelt  und  vertieft 
hat.  Zieht  man  Grillparzer  zur  Vergleichung  herbei,  der  ihn  auf 
Schillers  Schultern  ftehend  mit  einem  Prachtgewande  der  ausge- 
bildeten Dichterfprache  und  einem  reichen  Realismus  der  Behand- 
lung umgibt,  wodurch  Klinger  ganz  ausgeftochen  wird,  fo  reicht 
doch  auch  er  in  der  Auffafl'ung  an  Klinger  —  den  er  fchwerlich 
kante  —  nicht  heran.  Sein  Jafon,  der  in  Medeen  im  Grunde  nicht 
;die  drückende  Übermenfchheit,  fondern  einfach  das  Barbarenweib 
fatt  hat,  bleibt  eine  gehäßige,  unglückliche  Figur;  feine  Medea, 
der  er  die  Verbrechen  an  Abfyrtos  und  Pelias  abnimmt,  nicht  aber 
das  an  Kreufen,  ift  zu  menfchlich  gehalten,  um  nicht  abfcheulich 
zu  werden;  und  die  Sühne  ihrer  Taten,  die  nach  dem  Mufter 
des  Karl  Moor  dadurch  bewirkt  werden  foll,  daß  fie  nach  Delphi 
geht  um  fich  dem  Gerichte  zu  ftellen,  ift  ein  zu  bürgerliches 
Motiv,  als  daß  ihm  unfer  Gefühl  in  diefem  Zufammenhang  ent- 
gegen käme. 

Es   ift   wahr,    Klinger   läßt  eine  folche  Sühne,   wie  auch  die 
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Früheren,  ganz  vermiflen.  Unter  (liefen  fleht  am  höchften  der 
Römer,  der  den  Mangel  fühlt  und  eingefteht  mit  Jafons  Schlußworten 

Per  alla  vade  J'patia  J'tihlinii  aetheris: 
leßare  nullos  ejfe  qua  veheris  deos. 

Hier  erfährt  man  nicht  was  aus  Medeen  nach  ihrer  Luftreife  werden 
foll.  Unerträglich  aber  ift  es,  daß  lie  bei  Euripides  und  Corneille 
zu  Aegeus  flieht,  um  da  ruhig  einen  neuen  Lebensabfchnitt  anzu- 
fangen. Bei  Klinger  fcheidet  die  Einfiedlerin  des  Kaukafos  aus 
der  Menfchheit  aus  —  allerdings  um  ein  übermenfchlichcs  Dafein 
zu  führen;  aber  dieß  ift  nur  was  ihr  übrig  bleibt,  nachdem  fie 
alles,  worin  fie  den  Reiz  des  Lebens  erkante,  verloren  und  ge- 
opfert hat.  So  entfchieden  wie  hier  die  Heldin  über  den  gemeinen 
Maßftab  entrückt  ift,  beleidigt  es  kaum,  wenn  ihre  Untat  nicht  auf 
andre  Weife  gebüßt  wird. 

Es  war  nicht  nötig  und  nützte  nicht  viel,  daß  Klinger  über- 
dieß  Vorkehrung  traf,  um  alles  was  in  feinem  Drama  gefchieht 
als  unvermeidliche  Schickung  crfcheinen  zu  laßen.  Dahin  gehört 
das,  für  die  Stimmung  freilich  wirkfune,  fchrittweife  Aufdämmern 
einer  noch  geftaltlofen  Rachetat  in  Medeens  Ahnungsvermögen, 
als  wäre  fie  etwas  Äußeres,  mit  fremder  Gewalt  über  die  Täterin 
kommendes;  dahin  die  Annahme  eines  Zornes  der  Aphrodite,  der 
die  Nachkommen  des  Helios  verfolgt;  endlich  der  dem  Schick lal 
felbft  in  den  Mund  gelegte  Prolog.  Dieß  Beftreben.  eine  Schick- 
falstragödie  aus  der  Medea  zu  machen,  überrafcht  nicht  wenig, 
wenn  man  daneben  die  fcharfen  Angriffe  häh,  die  der  Dichter 
nachmals  in  feinen  Betrachtungen  gegen  die  E.inführung  der 
•Schickfalsidee  in  das  deuifche  Drama  richtete. 

Hei  der  Medeendichtung  niuftc  es  fich  entfcheiden,  ob  Klinger 
je  den  bedeutungsvollen  Schritt  zur  verfificierten  Tragödie  tun 
würde.  Noch  hatte  weder  Goethe  noch  Schiller  feit  Ledings 
hierin  unwirkfam  gebliebnem  Nathan  ein  neues  Vorbild  aufgeftellt; 
Stolberg  aber  trat  mit  einem  folchen  in  feinen  eignen  Stücken  wie 
in  feinem  verdeutfciiten  Äfchyius  vor  Klingern  hin.  Es  war  der  be- 
queme fünffüßige  Jambus,  den  er  in  diefem  angewant  und  in  jenen 
beibehalten  hatte.  Klinger  mufte  fich  notwendig  mit  der  dadurch 
cntftehenden  Frage  aus  einander  fetzen.  Ob  er  nun  jenes  Maß 
noch  immer  nicht  bequem  genug  fand  oder  feine  \'orzüge  nicht 
zu  fchätzcn  wufte,  er  begnügte  (ich  bei  feinem  «Gegeiirtück»  mit 
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der  proflufchcn  Form,  wenn  j^lcicli  es  nun  eine  poetifch  fliliüerte 
Profa  war,  wie  fie  auch  Goethe  in  gewillen  Partien   des  Egmom 
und  in    der   urfprüngUchen  Iphigenie    für   das    angemeßene    hielt; 
eine  Profil    von   wefentHch   parataktifchem  Satzbau,   mit   häuHgen 
ParalleHsmen,  mit  fchmückenden  Beiwönern,    die    oft    die   bezüg- 
lichen Hauptwörter  vertreten.    Man  iiört  in  diefer  Profa  beftändig 
Rhythmen  iieraus,  oft  genug  auch  Jamben,  die  fich  fünffüßig  ab- 
teilen laßen  und  fich  fogar,  wenn  auch  nicht  in  fo  langen  Reihen 
wie  bei  Goethe,  mehrfach  hinter  einander  wiederholen:  z.  B. 
Wenn  ihre  Thränen  auf  die  \\'angen  rollen, 
Bin  ich  nur  Mutier;  l'elbll  die  glühende  Liebe 
Zu  dir  nimmt  einen  l'anftern  Anftrich  an. 

Es  hätte  nur  nocii  ein  wenig  Gehör  und  Fleiß  bedurft,  um  den 
Fortfehritt,  dem  die  Zukunft  gehören  folte,  zu  machen  und  darin, 
mit  einer  wahrhaft  bedeutenden  Leiftung,  der  erfle  zu  fein.  Statt 
dellen  zog  die  Medea '  ein  Geleife  auch  für  Klingers  folgende 
Dramen,  und  bald  gehörte  er  mit  der  Form,  deren  er  fich  be- 
diente, für  den  entwickelten  Gefchmack  der  Vergangenheit  an. 

Ich  befitze  von  Alfred  Nicolovius  eine  Aufzeichnung  folgendes 
Wortlautes:  «ich  erinnere  mich  deutlich  der  mündlichen  Äußerung 
Goethes:  Seinem  Dafürhalten  nach  fei  die  Urfache,  weshalb 
Klingers  fpätere  Schriften  auf  deutfchem  Grund  und  Boden  keine 
größere  Anerkennung  und  \'erbreitung  gefunden,  hauptfächlich  in 
der  «Form»  derfelben  zu  fuchen,  bei  weitem  weniger  in  dem  In- 
halte. Klinger  habe,  Goethe  wilTe  nicht,  ob  mit  oder  ohne  Ab- 
ficht, lieh  der  Entwickelung  der  Form  im  deutfchen  Literaturwefen 
nicht  anfchließen  mögen  oder  können,  und  fei  zu  Folge  diefer 
Vernachlälligung,  inmitten  der  in  Deutfchland  gefteigerten  An- 
forderungen an  die  Form,  mehr  und  mehr  auf  dem  PamafTe  ifo- 
lirt.»  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diefe  Äußerung  nicht 
lowol  von  «Klingers  fpätern  Schriften»  überhaupt  verflehe,  als 
von  feinen  Dramen  feit  der  Medea  und  deren  unter bliebner,  ob- 
wol  durch  ihren  idealen  Stil  geforderter  Verfification. 

Es  ifl  ein  merkwürdiges  Zulammentreifen,  daß  die  xMedea  im 
leiben  Jahre  mit  Goethes  Iphigenia  erfchien,  von  deren  Exiftenz 
und  langlamer  Reife  feit  1779  Klinger  natürlich  nichts  wiffen  konte. 
Unbewuft  war  er  dem  alten  Freund  und  Meifter  in  der  Wendung 
zur    Antike    und    der  Wahl    eines   euripideifchen    Stoffes   gefolgt. 
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dadurch  er  zur  Eröffnung  der  klafficiftifchen  Epoche  unfrer  Litte- 
ratur  feinen  Beitrag  lieferte,  wie  er  feiner  Zeit  in  Goethes  Spuren 
die  naturaliftifche  hatte  bewirken  helfen.  Bezeichnend  für  beider 
Individualität  war  fchon  ihre  Wahl  aus  jenen  Stoffen,  um  des 
Sinnes  zu  gefchweigen,  in  welchem  jeder  den  feinen  mit  moder- 
nem und  deutfchem  Gefühl  umfchmolz. 

Daß  auch  die  Medea,  wie  der  Günftling,  noch  ungedruckt 
zur  Aufführung  an  Schröder  gefchickt  worden  fei,  darf  man  ver- 
muten, aber  es  geht  aus  nichts  hervor,  daß  er  einen  Verfuch  mit 
ihr  gemacht  habe.  Die  1788  unter  den  Rollen  der  Mad.  Schröder 
aufgeführte  Medea  (Meyer  2,  168)  wird  Gotters  feine  gewefen 
fein.  Gewiß  hätte  Schröder,  um  die  Klingerifche  aufzuführen,  eine 
Umarbeitung  des  Schlußes  nötig  gefunden,  die  dann  Klinger  fchwer- 
lich  vornahm  noch  ihm  vorzunehmen  geftattete.  Das  Stück  cr- 
fchien,  mit  der  Widmung:  «dem  Hofrath  Schloßer,  meinem 
Freund»  im  dritten  Bande  des  Theaters,  der  außerdem  den  Dcr- 
wifch  und  Stilpo  und  in  einem  Anhang  die  einft  dem  dritten  Teil 
des  Orpheus  angehängte  nächtliche  Zauberfcene  aus  Pyrrhus  und 
den  verbannten  Götterfohn  enthielt.  Im  vienen  Band  erft  erfchien 
dann  der  Günftling  mit  Grifaldo  und  Elfride;  beide  Bände  tragen 
die  Jahrzahl   1787. 
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Das  neue  Theater.     Heirat. 

Noch  immer  war  Klin^^cr,  nach  fo  mancher  ein  in  uuj^ enden 
lirtahrung,  nicht  müde  um  die  Gunft  des  deutfchen  Theater- 
pubUkums,  mit  dem  er  doch  feit  Jahren  keine  Berührung  mehr 
hatte,  zu  werben.  Er  hatte  einft  feine  erften  Stücke  ohne  feften 
HinbHck  auf  die  Bühne  gefchrieben;  noch,  als  er  durch  die  Zwil- 
linge auf  ihr  eingebürgert  fcliien,  fchrieb  er  fo  die  Arria  und  den 
Grifaldo;  feine  Verbindung  mit  der  Seylerifchen  Gefellfchaft  hatte 
wenigftens  das  gewirkt,  daß  er  von  da  an  den  Zweck  des  Dramas, 
aufgeführt  zu  werden,  im  Auge  behielt  und,  wenn  er  Dramen 
fchrieb,  fich  als  Theaterdichter  fühlte.  So  auch  jezt  noch,  nach- 
dem er  mit  der  Medea  in  die  Periode  feines  claffifchen  Idealismus 
eingetreten  war.  Hatte  er  aber  bisher  in  dem  perfönlich  befreun- 
deten Schröder  feinen  natürlichen  Patron  auf  den  Brettern  erblickt, 
fo  fcheint  er  fich  nun  plötzlich  von  einem  claffifch  gefchulten, 
regelmälMgen,  fogar  von  einem  veralteten  Gefchmacke  mehr  Ver- 
rtändnis  zu  verfprechen,  als  von  jenem  Freunde,  der  als  Schau- 
fpieler,  als  Bearbeiter  Shakefpeares  und  als  Dramatiker  auf  eigne 
Rechnung  ein  ausgefprochner  Naturalift  war;  ftrebte  Klinger  doch 
feit  der  Medea  fogar  die  von  Batteux  als  Gefetz  aufgeftellte  Ein- 
heit des  Orts  nach  Möglichkeit,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  Glück 
durchzuführen.  Er  wagte  einen  Verfuch  in  der  damaligen  Hoch- 
burg der  literarifchen  Reaction,  bei  Ramler,  dem  Bearbeiter  des 
Batteux,    der  feit  kurzem  Mitglied  der  Berliner  Akademie  war  und 
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damals  fchon  Einfluß  auf  das  königliche  Schaufpiel  übte,  in  delfen 
Direktion  er  1790  eintrat.  —  Vermutlich  hatte  Nicolay  den  Rat 
gegeben,  jedesfalls  machte  er  den  Vermittler.  Man  lieht  dieß  aus 
einem  Briefe  von  ihm  an  Friedrich  Nicolai  vom  1 8-/29.  November 
1787*,  defl!en  Inhalt  für  uns  überhaupt  mitteilenswert  ift:  «vor 
kurzem  habe  ich  an  Freund  Ramler  gefchrieben  und  ihm  einige 
Werke  unfers  Klingers  zugefchickt  worüber  er  wohl  mit  Ihnen 
gefprochen  haben  wird.  Da  der  Brief  fchon  fort  war,  habe  ich 
doch  gemerkt,  daß  ich  in  meinem  Vorfclilage  viel  zu  weit  ge- 
gangen, und  daß  der  HE.  Autor  die  Stücke  nicht  gern  getrennt 
haben  möchte.  Wird  aber  das  Eine  auf  die  Bühne  gebracht  und 
das  andre  nicht,  fo  verfl:eht  fich  von  felbft  daß  jenes  gedruckt 
wird,  ohne  gerade  mit  feinem  Bruder  zu  erfcheinen.  Es  ift  fchade 
um  den  guten  Kopf,  daß  er  fo  eigenfinnig,  fo  übereilend  und  zum 
ändern  fo  träge  ift.  Herrliche  Züge  findet  man  überall,  aber  feine 
Sprache,  fo  nervös  fie  ift,  ift  doch  immer  etwas  gezwungen,  koft- 
bar  und  fchwülrtig,  und  dann  der  Plan,  die  Oekonomie,  das  in- 
cinandcrpaßen  der  Theile,  daran  liegt  ihm  fehr  wenig,  aber  zu 
feinem  Glücke  unferm  deutfchen  Publikum  auch,  welches  auf  Plan, 
künftliche  Fortführung  und  Proporzion  der  Theile  noch  lehr  wenig 
acht  gibt,  und  lieh  von  jedem  krellen,  vorftechenden  Flecke  gleich 
in  Bewunderung  hinein  reißen  läßt.  Ohne  noch  zu  gedenken, 
daß  nach  den  Stöcken  zu  fchließen  die  fo  fehr  Mode  fmd,  wir 
eine  Nation  von  Kanibalen,  von  Ungeheuern  fein  müßten,  welche 
zu  bewegen  man  das  allergräßlichftc  der  Natur  aufbieten  muß, 
und  über  welche  das  fanfte,  gemäßigte  traurige,  welches  fchöne 
und  Edle  Seelen  zu  weinen  genügt,  unwirkfam  hingleitet.  Wir 
werden  Euripiden  und  Sophoklen  liaben,  wenn  wir  Griechen  find.» 
Da.s  in  der  Vorrede  zur  «Auswahl»  von  1794  gegebene  chroiio- 
lugifche  Verzeichnis  der  Dramen  irrt  erweislich  mehrfach  in  den 
Jahrzahlcn,  und  führt  fogar  irrtümlich  die  Medea  auf  dem  Kaukafos 
unter  den  Stücken  des  «Neuen  Tiieatcrs»  auf.  Traut  man  einer 
fo  wenig  zuverläßigcn  Urkunde,  fo  wären  die  beiden  in  Nicolays 
Briefe  gemeinten  Stücke  Ariftodymos  und  Koderiko,  die  jene  noch 
dem  Jahre  1786  zufchreibi,  während  in  den  «Werken»  der  von 
beiden   allein   aufgenommene  Ariftodymos   von   87   datiert   wird. 

*  Ich  verdanke  feine  KcnntnU  dcnt  verewigten  Jcgor  von  Sivers 
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Man  fleht  aber  nicht  recht  ein,  warum  Khnger  gerade  den  Kode- 
riko,  den  er  1790  im  «Neuen  Theater»  als  «Pendant  zum  Günft- 
Hng»  bezeichnet,  im  Drucke  vom  Ariftodymos,  als  deflen  «Bruder», 
niclit  habe  trennen  wollen;  er  tritt  aus  der  Reihe  der  klalTiciftifchen 
Dramen  im  Stil  mehr  noch  als  im  Coftüme  fühlbar  heraus.  Der 
rechte  Bruder  des  Ariftodymos  wäre  oti'enbar  Damokles  geuefen. 
Nun  ift  Damokles  in  den  «Werken»  von  1788,  in  der  «Auswahl» 
aber  gar  nicht  datiert,  fondern  ohne  Jahrzahl  zwifchen  Roderiko 
und  die  Zwo  Freundinnen  geftellt.  Das  fieht  fo  aus,  als  hätte  ihn 
Klinger  in  der  Kürze  nicht  recht  zu  datieren  gewuft,  und  worauf 
könte  dieß  etwa  beruhen,  als  daß  er  ihn  einige  Zeit  nach  der 
errten  Niederfchrift  noch  einmal  vorgenommen  und  umgearbeitet 
hätte.  Sieht  man  ihn  darauf  an,  fo  fällt  fchon  fein  Umfang  auf, 
der  übers  Maß  aller  andern  Stücke  diefer  fpätem  Zeit  gefchwelh 
ift;  noch  mehr  gewifle  Unklarheiten  und  fcenifche  Ungefchicklich- 
keiten  der  beiden  letzten  Akte,  die  lieh  am  erften  durch  die  An- 
nahme verwirrender  Zutaten  erklären,  bei  denen  der  VerfaÜer 
nicht  mehr  beftimmt  ans  Theater  dachte.  Ich  bin  daher  zu  ver- 
muten geneigt,  daß  es  Damokles  in  einer  uns  unbekanten  urfprüng- 
lichen  Geftalt  war,  der  mit  Ariftodymos  im  Herbft  1787  nach 
Berlin  gefchickt  ward,  und  daß  Klinger  dem  von  Stolberg  er- 
haltnen  Antrieb  folgend  drei  griechifche  Stücke  hinter  einander 
fchrieb,  ohne  deren  Reihe  durch  ein  Pendant  zum  Günfthng  zu 
unterbrechen. 

Die  Widmung  des  Ariftodymos:  «Meinem  Freund,  dem  Herrn 
von  Nikolai  in  St.  Petersburg»  erfcheint  als  ein  Tribut  für  die 
Gef;illigkeit  diefes  Mannes.  Damokles  wurde  «als  Zeichen  der 
Freundlchafi»  dem  Dichter  des  Ugoüno  gewidmet,  dem  Klinger 
1780  auf  der  Reife  nach  Rußland,  in  Lübeck  nahe  gekommen 
fein  muß,  und  der  ihm  beim  Damokles  durch  eine  Verwantfchaft 
des  Motivs  beifallen  konte,  indem  beide  Helden  durch  Tyrannen, 
als  Märtyrer  der  Freiheit,  im  Kerker  fterben. 

Wie  ausdauernd  und  eingehend  er  fich  nun  mit  den  antiken 
Literaturen  befchäftigte,  bezeugen  noch  im  Raphael  de  Aquillas 
die  Citate  aus  Pindar  und  Sophokles.  Man  fieht  es  fchon  aus 
den  Mottos,  die  er  neuerdings  feinen  Dramen  gab,  nachdem 
noch  Konradin  ohne  diefen  Zierat  erlchienen  war;  Damokles 
bekam    ein    griechifches    aus    den   Hiketiden    des  Euripides.     Von 
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der  Sagenwelt  der  Griechen  wante  er  fich  ihrem  gefchichtlichen 
Leben  zu  und  fand  einen  zufagenden  Stoff  in  dem  Buche  Mef- 
fenika  des  Paufanias:  einen  fchon  dichterifch  zugerichteten  Stoff, 
da  der  Autor  auf  einen  für  uns  verfchoUenen  Epiker  fußt. 
Die  Schreibung  felbfl:,  die  KHnger  für  feinen  Helden  anwendete, 
beweift  die  neue  Bekantfchaft ,  die  er  feit  feinen  Schuljahren 
jezt  wieder  mit  dem  Griechifchen  gemacht  hatte:  Ariftodymos 
konte  er  nur  fchreiben,  wenn  er  einem  itaciftifch  ausfprechenden 
Sprachmeifter  folgte,  der  aber  als  Ruffe  über  den  Unterfchied  von 
i  und  y  im  Unklaren  war.  So  hatte  er  auch  in  der  Medea  Hylios 
für  Helios  gefchrieben,  und  fchrieb  nachmals  in  der  Medea  auf 
dem  Kaukafos  fogar  Hylüfyon,  mit  einem  neuen  ruffifchen  Fehler: 
denn  der  Rufte  fpricht  kein  h  und  kann  daher  einen  Lehrling, 
der  dieß  weiß,  zu  deflen  unrechter  Anwendung  veranlaffen.  Richtig 
transfcribierte  er  Aipütos  für  Aitcoto?,  und  Worte  wie  Medea  oder 
Herakliden,  die  ihm  nach  der  wefteuropäifchen  Ausfprache  im  Ohr 
und  Auge  lagen,  gab  er  demgemäß  wieder.  Grammatifche  Methode 
zu  üben  lag  nicht  in  feiner  Natur,  während  er  das  zum  Verftändnis 
Nötige  der  fremden  Sprachen  rafch  erfißte. 

Die  Gefchichte  des  Ariftodemos  erzählt  Paufanias  wie  folgt. 
Da  die  Meft*enier,  auf  die  Bergfefte  Ithome  befchränkt,  durch 
Mangel  und  Krankheit  leiden,  fchicken  fic  einen  Seher  Tifis  nach 
Delphi  um  den  Gott  zu  fragen.  Wiederkehrend  wird  diefer  von 
den  ihm  auflauernden  Lakedämoniern  durch  eine  göttliche  Stimme 
errettet,  die  den  Orakelträger  frei  zu  laflen  gebeut.  Der  in  der 
Vcrfammlung  der  Meftenier  alsdann  kundgegebene  Gottcslpruch 
geht  dahin,  eine  Jungfrau  aus  dem  Blut  der  Herakliden,  die  das 
Loß  dazu  treffe,  den  Göttern  der  Unterwelt  bei  Nacht  zu  opfern; 
oder  wenn  die  Loßung  fehlfchlagc,  eine  andre,  die  der  Vater  dazu 
freiwillig  hergebe.  Wirklich  wird,  nachdem  eine  erloßt  ift,  die 
Echtheit  ihrer  Abftanimung  angefochten,  und  der  Heraklide  Arifto- 
demos bietet  darauf  feine  Tochter  freiwillig  dar.  Da  wird  iiun 
vom  ßrSutigam  das  Verfttgungsrecht  beftritten;  und  da  diefer  Hin- 
fpruch  nicht  anerkant  wird,  erklärt  derfelbe,  das  Mädchen  fei 
fchwanger  von  ihm.  Ariftodemos,  im  Gcift  entbrennend,  tötet 
CS,  fchneidct  ihm  den  Leib  auf  und  beweift  durch  den  Augen- 
fchein  die  Unwahrheit  des  Vorgebens.  Aber  der  Seher  Lpebolos 
verlangt,   daß  nochmals  ein  andrer  feine  Tochter  hergebe,   deiui 
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die  des  Ariftodemos  fei  von  iiirem  Vater  getötet,  nicht  geopfert. 
Darob  will  das  Volk  den  Bräutigam  töten,  der  jenen  zu  einer 
GräLicltat  getrieben  und  die  Hoffnung  des  Heils  vereitelt  habe. 
Der  König  Euphaes,  der  den  Jüngling  liebt,  legt  fich  ins  Mittel 
und  überredet  das  Volk,  daß  durch  Ariftodemos  Tat  das  Orakel 
in  der  Tat  erfüllt  fei.  .^uch  die  Lakedämonier  fehen  die  Sache 
fo  an  und  wagen  zunächft  keinen  Kampf  mehr.  Erft  fechs  Jahre 
fpäter  greifen  fie  wieder  an  und  die  Meflenier  ftellen  fich  ihnen 
im  Vertrauen  auf  das  Orakel.  Euphaes  ftürzt  fich  bei  diefer  Ge- 
legenheit begieriger  als  einem  König  geziemt  in  den  Kampf  und 
empfängt  tödliche  Wunden,  die  Seinen  bleiben  aber  unbefiegt. 
Da  er  keinen  Sohn  hinterläßt,  kommt  es  nach  feinem  bald  er- 
folgenden Tode  zur  Königswahl,  bei  der  Kleonnis,  Damis  und 
Ariftodemos  als  Bewerber  auttreten.  Die  Seher  warnen  vor  der 
Wahl  eines  mit  dem  Blut  feiner  Tochter  befleckten  Mannes:  dennoch 
wird  diefer  Mann  gewählt.  Er  herfcht  mit  Weisheit  und  ehrt  vor 
allen  feine  Mitbewerber,  fiegt  auch  in  einer  großen  Schlacht.  Das 
Orakel  verweift  nun  die  Lakedämonier  auf  den  Weg  der  Lift. 
Es  gelingt  ihnen,  ein  Weihgefchenk,  von  dem  der  Gott  den  Befitz 
des  meftenifchen  Landes  abhängig  macht,  heimlich  in  den  Tempel 
des  Zeus  Ithomatas  zu  bringen  und  damit  den  Meft'eniem  zuvor 
zu  kommen.  Schlimme  \'orzeichen  kommen  hinzu  um  diefe  zu 
entmutigen.  Dem  Ariftodemos  träumt  es,  daß  feine  Tochter,  in 
fchwarzem  Gewand  und  mit  aufgefchnittenem  Leib  erfcheinend, 
das  von  ihm  vor  dem  Auszuge  zur  Schlacht  geopferte  vom  Altar 
werfe,  ihm  felbft  die  Waffen  wegnehme  und  dafür  einen  goldnen 
Kranz  und  weißen  Mantel,  den  üblichen  Schmuck  der  Toten  bei 
den  Meffeniern,  anlege.  Da  lieht  er  ein,  daß  er  nutzlos  zum 
Mörder  der  Tochter  geworden,  und  tötet  fich  felbft  auf  ihrem 
Grabe,  worauf  der  Reft  der  Vertheidiger  Ithomes,  abermals  vom 
Hunger  bedrängt,  nach  einem  letzten  Verzweiflungskampfe  die 
Bergfcfte  verläßt. 

Ein  Stoff  von  erfchütternd  tragifchem  Gehalte  für  ein  zeitlich 
ausgedehntes,  handlungsreiches  Hiftorienftück  inShakefpeares  Weife. 
Für  Klingern  handelte  es  fich  aber  auf  feinem  jezigen  Standpunkt 
um  eine  Tragödie  im  antiken  Sinne,  mit  einfacher,  in  engem 
Zeitrahmen  ununterbrochen  verlaufender  Handlung.  Um  diefe  zu 
erreichen  rückte    er  die  Schlacht,   in    deren   Folge   Euphaes  ftirbt 

KlECER,   Klinger.      U.  8 


114  AriftodjTnos. 

und  Ariftodemos  König  wird,  dicht  an  die  Tötung  der  Tochter 
heran,  indem  er  die  Meflenier  noch  in  derfelben  Nacht  ausfallen 
läßt,  und  fchließt  mit  der  Königswahl  ab.  Natürlich  war  der 
Ausfall  fiegreich  und  die  Vertreibung  des  Feindes  aus  dem  Lande 
fteht  in  Ausficht.  Das  wäre  fchon  gut,  wenn  man  nicht  leider 
aus  der  Gefchichte  wüfte,  daß  der  Krieg  ganz  anders  ausgegangen 
ift;  man  muß  es  eben  zu  vergeffen  fuchen.  Ein  weitrer  Nachteil 
diefes  Schlufles  ift  aber,  daß  dadurch  ein  rein  epifcher  fünfter  Akt 
erwächft,  der  jenfeits  des  Confliktes  fteht  und  nur  noch  Ereignis, 
keine  Handlung  mehr  enthält.  Die  Klagen  der  beraubten  Mutter, 
die  vergeblichen  Zureden  der  Greifen  und  Matronen  werden  durch 
fernes  Siegsgefchrei  unterbrochen;'  ein  Herold  verkündet  den  Er- 
folg der  Schlacht  und  die  rückkehrenden  Krieger  bringen  den 
fterbenden  König,  der  noch  das  letzte  Gefchäft  vor  fich  hat,  den 
Preis  der  Tapferkeit  zu  erteilen:  einen  Lorbeerkranz,  womit  der 
Bevorzugte  die  Urne  der  geopferten  Jungfrau  krönen  darf.  Damit 
wird  wenigftens  der  Schein  einer  Handlung  nebft  der  Gelegenheit 
zu  einigen  Erzählungen  gewonnen,  indem  Ariftodymos  und  Kleonnys 
—  diefer  Name  aus  der  Quelle  wird*  für  den  dort  nicht  benanten 
Bräutigam  verwant  —  einander  den  Preis  beftreiten  und  der  An- 
fpruch  eines  jeden  auf  Grund  der  Tatfachen  erörtert  werden  muß. 
Ariftodymos  bleibt  dadurch  im  Vorteil,  daß  er  zu  feinen  Helden- 
taten auch  noch  den  fchwer  verwundeten  Kleonnys  aus  dem  Knnipf- 
gewühl  getragen  hat;  er  geftattet  diefem  den  Kranz  mit  anzufalfen 
und  nimmt  ihn  zum  Sohn  an,  der  Jüngling,  der  in  der  Schlacht 
den  Tod  gcfucht  hatte,  gibt  fich  von  ihm  überwunden  und  will 
fürs  Vaterland  mit  ihm  leben.  So  edel  dieß  erdacht  ift,  reicht 
doch  der  bereits  im  vierten  Akt  vorbereitete  VVeitkampf  der  beiden 
nicht  hin,  um  uns  nach  der  Kataftrophe  des  Stücks  noch  einmal 
zu  einer  lebhaften  Teilnahme  zu  zwingen.  Dazu  hätte  ihr  Con- 
flikt  vorher  tiefer  angelegt  fein  müften;  aber  noch  vom  Blute  der 
Tochter  triefend  fchtitzt  Ariftodymos  bereits  den  verirrten  Jüngling 
vor  der  Volkswut  und  Tagt  alles  was  zu  feiner  ]{ntfchiildigiing 
dienen  kann;  womit  er  fich  weit  edler  benimmt,  als  auf  der  Huhne 
fein  Voneil  ift.  Läßt  doch  Paufanias  hier  den  König  auf  eine 
bedeutende  Weife  zu  Gunften  des  Bräutigams  eingreifen;  wäre  ihm 
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Klinger  darin  gefolgt,  fo  war  für  diefe  Figur  ein  wirklicher  Anteil 
an  der  Handlung  gewonnen  und  Ariftodymos  konte  fich  mit  einer 
gefunden  Leidenfchaft  gegen  den  Frevler  kehren,  der  feine  Familien- 
•ehre  angetaftet  und  ihn  zu  dem  Entfetzlichen  genötigt  hat. 

Aber  freilich,  in  diefem  Charakter  ift  von  Anfang  an  keine 
<]()niplication  und  keine  Hxplication,  kein  Werden  und  kein  Fort- 
l'chreiten,  nur  fertiges,  einfaches  Sein.  Wenn  fich  der  Sinn  für 
das  gemeine  Wohl,  oder  die  Bürgertugend,  bei  Brankas  in  fchwerem 
Hingen  mit  einer  felbftifchen  Leidenfchaft  durchfetzt,  fo  beherfcht 
lie  den  meirenifchen  Helden  und  feine  menfchlichen  Gefühle  ein 
für  alle  Mal  mit  einer  fich  gleich  bleibenden  hohen  Begeifterung. 
Was  er  tut  und  fpricht  ift  nach  dem  Standpunkt,  auf  den  uns  der 
Dichter  verfetzt,  immer  das  Große  und  Rechte,  und  niemals  ent- 
geht aucii  nur  die  Beforgnis,  daß  es  anders  fein  könte.  Doch  ift 
xha  Gefühl  des  Vaters  zart  angelegt,  und  die  Scene,  worin  er  Hermio- 
nens  Hntfchluß  hervorruft,  von  einer  fo  feinen  Modulation,  daß 
•der  Kindruck  einer  ftarren  froftigen  Größe  fern  bleibt. 

Die  dramatifche  Bewegung  des  Stückes  enifteht  durch  den 
'Conflikt  des  Helden  mit  der  befchränkten,  rein  weiblichen  Empfin- 
■dungsweife  der  Mutter,  die  der  Dichter  nicht  in  feiner  Quelle 
gefunden,  fondern  aus  feinem  Eignen  hinzugetan  hat;  und  diefer 
Conflikt  kommt  ergreifend  zur  Geltung.  Lyfandra  fteht  ihrem 
Gatten  gegenüber  wie  Klytämneftra  dem  Agamemnon,  nur  daß  bei 
diefer  das  Empörende  einer  erlittenen  Teufchung  hinzu  kommt 
und  dal>  es  lieh  im  Falle  der  Lyfandra  um  die  größere  Sache 
handelt,  um  die  Rettung  des  Vaterlandes,  ftatt  um  eine  auswärtige 
Unternehmung.  Der  Vater  fteht  weniger  gehäßig  da,  der  Wider- 
ftand  der  Mutter  weniger  berechtigt.  Dennoch  ift  ihr  Kampf  um  das 
Leben  des  Kindes  durch  die  Natur  felbft  etwas  unbedingt  Berechtig- 
tes, das  unfer  Mitgefühl  unwiderftehlich  felTelt.  Es  ift  auch  für  das 
moderne  Gefühl  glücklich  erfunden,  daß  die  Intrigue,  durch  die  das 
Vorgehn  des  Vaters  auf  Koften  der  jungfräuHchen  Ehre  des  Kindes 
gekreuzt  werden  foll,  im  Gehirn  der  Mutter  und  nicht  in  dem  des 
Bräutigams  entfteht;  ihrer  Verzweiflung  vergeben  wir  lie  leichter. 
Nicht  glücklich  aber  bleibt  es  uns  am  SchluiLe  des  Stücks  über- 
lalVen,  Vermutungen  darüber  anzuftellen,  wie  der  Conflikt,  für  den 
unire  Teilnahme  fo  ftark  erregt  ift,  enden  werde.  Im  zweiten 
Akte    hat   Lylandra   gefligt:    «dich    halle    ich,    und    will    mit    ihr 
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fterben,  daß  du  dem  Schickfal  Agamemnons  entgehft!»  Man  ift 
darauf  gefaßt,  daß  fie  die  Drohung  wahr  mache,  und  der  fünfte 
Akt  hätte  durch  die  Meldung,  daß  die  Gemahlin  des  foeben  ge- 
wählten Königs  Hand  an  fich  gelegt  habe,  ein  kräftiges  Motiv 
gewonnen.  Aber  in  der  Klagefcene,  womit  er  beginnt,  begnügt 
fie  fich  den  Tod  herbei  zu  rufen,  während  der  Selbftmord,  gegen 
die  fonft  durchgeführte  antike  Denkart,  als  eine  mit  jenfeitiger 
Strafe  belaftete  Handlung  der  Gottlofigkeit  aufgefaßt  wird;  die 
lange  zweite  Scene  hindurch  liegt  fie  teilnahmlos  neben  der  Urne 
der  Tochter  und  wird  crft  zum  Schlufle  von  Ariftodymos  be- 
achtet: «richtet  fie  auf,  ihr  Mütter,  und  führt  fie  ins  öde,  verlaßne 
Haus!»  Man  hat  offenbar  anzunehmen,  daß  fie  unvcrföhnt  vor 
Leid  fterben  werde,  und  das  ift  peinlicher  als  ihr  Selbftmord  wäre» 
da  wir  diefen  auf  dem  Theater  und  zumal  bei  einer  antiken  Fabel 
als  moralifche  Großtat  zu  empfinden  gewohnt  find.  Er  würde  als 
notwendige  Zugabe  zu  dem  furchtbaren  Schickfal  erfcheinen,  dem 
fich  der  Held  um  des  Vaterlandes  willen  unterworfen  hat. 

Die  Iphigenienrolle  der  Hermione  —  den  Namen  borgt  die 
fagenhafte  Tochter  des  Menelaos  und  Gemahlin  Orefts  —  ift  rein 
und  fchön  durchgeführt.  Sie  lebt  in  dem  hohen  Sinn  des  Vaters 
und  ift  fogleich  ein  williges  Opfer;  doch  mifcht  licii  das  mädchen- 
haft Zarte  glücklich  und  lebensvoll  dem  Heroifchen.  Sie  erinnert 
an  Jephthahs  Tochter,  wo  fie,  von  den  Jungfrauen  zur  iieiligen 
Handlung  gefchmücki,  von  der  Umgebung  ihres  Jugendiebens  in 
lyrifchcn  Worten  wehmütig  heitern  Abfchied  nimmt;  ihr  eigent- 
liches Leiden  liegt  in  dem  Widerftande  der  Mutter  und  des  Bräuti- 
gams, der  ihr  die  Hingebung  in  den  Tod  erfcluvert.  Etwas  zu 
kurz  gekommen  ift  der  Charakter  des  Kleonnys.  Sein  Recht  auf 
(Ue  Verlobte,  das  der  Verfügung  des  Vaters  über  Cm  entgegen- 
ftcht,  foUe  er  im  erften  Akte  fchon  vor  dem  verfammelten  Volke 
geltend  machen,  ftati  erft  im  vierten,  da  der  i^riefter  das  MelFer 
hebt.  Bevor  er  auf  die  fchlimme  Lift  der  Mutier  eingeht,  hat 
er  fclbft  einen  Plan  Hermione  zu  retten:  fie  füll  fliehen  und  er 
will  an  ihrer  Statt  fterben.  Aber  das  hat  nichts  einleuchtendes: 
wie  foll  fie  das  nilein  anfangen  und  woher  weiß  er,  daß  (j()tter 
und  Menfchen  fein  Opfer  annehmen  werden.  Ihm  würde  ein 
derber  Heldentrotz  gegenüber  dem  Orakel  und  dem  feigen 
Volke,   das  fich  diefes  zu  Nutze  machen  will,    wol  anftehn;    ein 
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Anfchlag  die  Jungfrau  zu  rauben,  und  wäre  es,  daß  er  mit  ihr  zu 
den  Spartanern  ginge.  Er  erfchiene  (o  im  felben  Maße  bedeuten- 
der wie  fchuldiger,  und  feine  fcHießliche  Ausföhnung  mit  dem 
Vater  und  dem  Volk  als  ein  größeres  moralifches  Ereignis.  Auch 
hätte  ficli  fein  von  Paufanias  angedeutetes  Verhältnis  als  Liebling 
xlcs  Königs  Euphaes  ergiebiger  ausnützen  lalTen. 

Mit  Recht  hat  Klinger  die  Complication  mit  der  fehlgefchlagnen 
Loßung  vcrfchmäht  und  dafür  die  Freiwilligkeit  des  Opfers  felbft 
vom  Orakel  fordern  lallen.  Das  bedenkliche  Motiv  der  anatomifchen 
Obduction  des  Opfers  war  nicht  zu  umgehn;  es  wird  fo  discret 
wie  möglich  angewendet.  Ariftodymos  fordert  die  Matronen  auf 
zu  fehen,  «ob  fie  ein  reines  Opfer  gefallen  ift;  weit  hab'  ich  ihre 
Seite  gcöfnet»;  aber  es  braucht  nicht  zu  gefchehen,  da  Lvfandra 
die  Anftiftung  der  nutzlos  gebliebnen  Lüge  fofort  bekennt. 

BedeutHim  ift  die  Weiherede  des  Priefters  Tifis  vor  der  be- 
ablichtigten  Opferung.  «Räthfel  find  uns  die  Leitung  der  Götter, 
und  wir  tragen  des  Schicklals  Joch;  was  harret  unfer,  wenn  wir 
^ibfchütteln  die  Laft?  Nur  die  Götter  find  frey,  doch  auch  frey 
find  die,  die  der  Nothwendigkeit  Ketten  zerbrechen,  und  die  Edlen, 
<lie  in  hoher  Tugend  glühen,  auch  die  find  frey»:  Damit  ift, 
glaube  ich,  zum  erften  Mal  das  Thema  angedeutet,  das  von  nun 
an  immer  von  neuem  und  immer  reicher  in  Klingers  Schriften 
ausgeführt  wird  —  die  hohe  Idee  der  fittlichen  Freiheit  als  Polar- 
ftern  feiner  gereiften  Weltanfchauung.  Sie  wird  in  eine  fehr  be- 
ftimmte  Beziehung  zu  der  Idee  des  jenfeitigen  Lebens  gefetzt. 

Ariftodymos  fagt:  «unfer  Vaterland  ift  bey  den  Unfterblichen, 
unfer  Leben  auf  Erden  ein  immerwährendes  Streben  zu  ihnen  zu 
gelangen,  durch  unfre  Thaten  und  edle  Aufopferung  zeigen  wir 
blos,  daß  wir  auch  hier  gewcfen  find». 

Der  Fehler  der  Medea,  daß  das  Lyrifche  zur  Mafle  angehäuft 
oder  ein  ganzer  Akt  nur  aus  Lyrik  gebildet  wird,  ift  hier  ver- 
mieden; fie  tritt  an  befondern  Stellen  mit  Wirkung  ein,  wie  die 
Anapäfte  und  Monodien  der  griechifchen  Tragödie.  Man  lafl'e 
z.  B.  folgende  Stelle  aus  des  Königs  Rede  vor  der  Schlacht  (fie 
gehört  nicht  zu  denen,  die  Verfe  des  Tyrtäus  wiedergeben)  rhyth- 
mifch  geteilt  aufs  Ohr  wirken: 

Haltet  an  das  Feuer 
und  beißt  in  die  Lippen, 


Il8  Daniokles. 

'  wenn  die  Ungeduld 
auffchwellet  den  Muth, 
bis  die  Stimme  der  Führer 
euch  fortreilTe!  — 
Dann  blitzet  das  Aug! 
dann  blitzet  das  Schwert! 
Vor  euch  her 
fährt  der  würgende  Tod! 
Wie  die  Wogen  des  Meers 
rollen  meine  Krieger 
über  die  Fläche 
und  der  ungerechte 
Spartaner  erblaßt 
fürm  rauhen  Klang  der  Waffen! 
Furchtbar  ift  das  Volk, 
das  das  Joch  des  Stolzen  abfchüttelt, 
für  die  Weiber,  für  die  Kinder  ftreitet !  — 
Furchtbar  ift  das  Volk, 
deffen  Töchter  fürs  Vaterland  fterben!  — 
Sehet,  die  Göttliche 
fchwebt  vor  euch  hin!  — 
Doch   ift  wie  die  Medea   das  ganze  Stück  von  Rhythmen  durch-, 
wachfen,  die,   wie  fie  das  Ohr  unterm  äußerlichen  Gewände  der 
Profa  mit  V^ergnügen  zu  erfaffen  beginnt,  etwa  in  Blankverfe  und 
dann  in  wirkÜche  Profa  übergehn:  z.  B. 

«Hier  träumt  ich  an  der  Mutter  Hand 
die  frühen  Jahre  hin, 
und  laufchte  oft  von  des  Vaters  Lippen 
auf  die  Thatcn  der  edlen  Griechen! 
Horchte  Liebe  zum  Vaterland 
ins  junge  Herz, 

und  heute  reifen  fchon  die  frommen  \\'ünfchel 
Duch  Jacht'  ich  nicht  fo  kühn,  und  wähnte  nicht, 
daß  die  Götter  mich  zu  einer  fo  großen,   furchtbaren  That   beftitumt  hätten !»> 
u.  f.  w.    Es  ift  kaum  auszudrücken,   wie  dicfe  Stücke  gcwonncu 
hätten,    wenn    dem    unwillkürlichen    Ringen   der    Sprache    nach 
nietrifcher  Form  in  ihnen  Genüge  gcfchchen  würe. 


Alles  in  allem  ift  Ariftodymos,  wenn  gleich  mit  Liebe  und 
Begeifterung  ausgeführt  und  von  einer  reinen,  edlen  Gefamtwirkung,. 
ein  dramatifch  fchwächeres  Stück  als  Medea.  I^ben  dieß  muß  voi> 
Damokles,  dem  zweiten  ihrer  lipigonen,  gcfagt  werden. 
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Sein  Stoff  ift  wieder  eine  von  Klingers  erfundnen  Staatsaaionen, 
jezt  in  khiirifcheni  Coftünie.  Es  war  ihm  um  ein  politifclies  Gegen- 
hild  zum  Ariftodymos  zu  tun.  Spielt  diefer  in  der  uneniwickelten 
uiid  unverdorbnen  Frühzeit  des  Griechentums,  unter  einfachen,  ganzen. 
fjefunden  Menkhen  und  Verhältniffen,  (o  werden  wir  jezt  in  das 
Zeitalter  Piatos  geführt,  wo  unter  der  höchften  Culturblüte  der 
(ittliche  Fruchtboden  bereits  wurmftichig  geworden  ift.  Dort  haben 
die  Meffenier  noch  einen  König,  weil  Königtum  und  Freiheit  fried- 
licii  beifammen  wohnen;  hier  haben  die  Rhodier  neuerdings  einen 
bekommen,  weil  fie  die  Freiheit  nicht  ertragen  konten.  Bei  jenen 
beugt  fich  alles  dankbar  bewundernd  der  hervorragenden  Tugend 
und  räumt  ihr  den  Platz  zum  Wirken;  was  wird  ihr  Loß  bei 
dielen  fein?  Die  pellimiftifche  Antwort  hierauf  ift  das  Thema 
des  Stücks. 

Nachdem  fich  Adel  und  \'olk  in  Rhodos  in  inneren  Kämpfen 
lange  genug  zerfleifcht  halten,  beauftragten  fie  den  Damokles,  ihren 
heften  Mann,  ihnen  eine  Vertaffung  nach  feiner  Einücht  zu  geben. 
l:r  gab  ihnen  ein  an  das  Gefetz  gebundnes,  durch  ein  CoUegium 
von  Gefetzeswächtern  eingefchränktes  Königtum.  Damokles  felbft 
IcliUig  die  ihm  angetragne  Königswürde  aus  und  lenkte  die  Wahl 
auf  Attalos;  er  trat  aber  an  die  Spitze  der  Gefetzeswächter.  Wäh- 
rend er  eine  kriegerifche  Unternehmung  nach  Karien  befehÜgte, 
ließen  es  feine  CoUegen  gefchehen,  daß  Attalos  fich  eine  Leib- 
wache zulegte  und  eine  N'efte  zu  bauen  begann.  Nun  ift  Damokles 
liegreich  zurückgekehrt  und  die  Handlung  hebt  damit  an,  daß 
\'olk  und  Edle,  der  nachlaßige  Gefetzeswächter  Megakles  an  der 
Spitze,  ihn  beftürmen,  lieh  ihrer  anzunehmen,  auf  daß  jener  An- 
fang zur  Tyrannei  rückgängig  werde.  Damokles  läßt  fich  einem 
begeiftenen  Jüngling  Charikles  zu  liebe  hierauf  ein,  obgleich  er 
der  Standhafiigkeit  der  übrigen  fehr  wenig  traut,  und  führt  als 
Sprecher  einer  zahlreichen  Menge,  die  mit  tumultuarifchen  Rufen 
fecundien,  eine  Verhandlung  mit  Attalos,  die  nichts  rechtes  er- 
reicht. Der  Tyrann  ift  zuletzt  bereit,  die  Leibwache  zu  entlaffen, 
doch  unter  der  fonderbaren  Bedingung,  daß  fie,  die  aus  freiwilligen 
Bürgern  beftehe,  fich  damit  einverftanden  erkläre;  auch  will  er 
erft  mit  Weiferen  überlegen,  wie  der  Staat  fich  ohne  diefeibe 
ferner  behelfen  werde;  mit  welchem  auf  Zeitgewinn  berechneten 
Belciieide    die  Menge    fich    einftweilen    zerftreut.     Der   dritte  Akt 
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zeigt  dann  die  Gegenwirkung  des  Attalos.  Damokles  eigner  Sohn 
hat  dem  Tyrannen  eine  Waffe  gegen  feinen  Vater  in  die  Hand  ge- 
geben. Hier  kehrt  ein  Motiv  im  wefentlichen  wieder,  das  die  Hand- 
lung im  Stilpo  bewirkt:  Kallias  ift  durch  die  Macht  der  Liebe  auf 
die  feindliche  Seite  gezogen.  Attalos  hat  ihn  zum  Befehlshaber 
der  Leibwache  gemacht;  er  ftellt  ihm  feiner  Tochter  Hand  und 
die  Nachfolge  in  der  Königswürde  in  Ausficht.  Kallias  wird  durch 
ein  Bedürfnis,  die  Verachtung,  darin  er  fich  bei  den  Seinen  weiß, 
zu  bekämpfen,  immer  wieder  zu  ihnen  gezogen.  Er  hat  im  crften 
Akt  mit  feinem  Vater,  im  rw^eiten  mit  Charikles,  dem  Verlobten 
feiner  Schwerter,  Scenen  die  ihn  erfchüttern;  die  letztere  befchließt 
er  fogar  mit  dem  Entfchluffe  fich  los  zu  reißen.  Hiezu  dennoch, 
nachdem  er  Antiope  wieder  gefehen,  unfähig,  traut  er  licli  zu, 
den  Slurm  des  Schickfals  durch  eine  Art  Vermittlung  befchwören 
zu  können:  «ich  will  deinen  Vater  bitten,  daß  er  fich  dem  Vorfatz 
des  meinigen  etwas  nahe,  denn  fo  wie  die  Sache  fteht,  ift  die 
Gefahr  von  beyden  Seiten  gleich».  Dieß  letzte  bezieht  fich  auf 
Andeutungen  des  Charikles,  daß  es  auf  des  Königs  Leben  abgc- 
fehen  fei,  wenn  er  nicht  nachgebe,  und  in  der  guten  Meinung, 
den  letztern  zur  Nachgiebigkeit  aus  Vorficht  zu  ftimmen,  läßt 
Kallias  im  Gefpräch  mit  ihm  etwas  von  gezückten  Dolchen  ein- 
fließen und  fich  fogar  die  Quelle  für  diefe  Warnung  abfragen. 
Dieß  nun  hat  fich  der  Tyrann  bemerkt,  um  damit  gegen  Damokles 
zu  operieren.  Einftweilen  läßt  er  dem  Volk  ein  Feft  geben  zur 
Feier  des  Sieges,  den  jener  erftritten  hat,  erzielt  ein  Einverftändnis 
mit  dem  Oberpriefter,  und  bearbeitet  die  Häupter  des  Adels,  zu- 
crft  die  vereinigten  in  imponierender  Kede,  dann  jeden  für  fich 
in  vcnraulichcr  Befprechung.  Megakles  läßt  fich  gewinnen  durch 
die  Ausficht,  in  Damokles  Flotten-Commando  einzurücken,  und 
gibt  jczt  feinem  frühern  Vorgehn  die  Auslegung,  daß  er  jenen, 
den  er  als  Nebenbuhler  haffe,  nur  habe  conipromittieren  wollen; 
auf  andere  wirken  andre  Verheißungen;  zuletzt  auf  Kreon  den 
Volksmann  da.s  Verfprechen,  daß  er  dem  Adel  ziigefchrieben  werden 
folle.  Die  vom  modernen  Staate  entnommene  VorftelUmg,  daß 
die  monarchifche  VerfafTung  den  AdelsinteretVen  günftig  fei,  winl 
auf  die  antike  Tyrannis  übcnragcn,  die  populären  Urfprungs  und 
dem  Adel  verderblich  war;  fo  früher  im  Stilpo  auf  die  mittel - 
altcrlichc,  die  fich  nicht  anders  verhielt. 
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Im  Beginn  des  vierten  Aktes  weiß  (ich  Damokles  bereits  ver- 
laden, bevor  der  gutmütige  Kreon  kommt  ilm  zu  warnen  und  zur 
Flucht  zu  bereden.  Hr  aber  ift  nun  entfchloffen  fein  Schicklal  auf 
fich  zu  nehmen,  um  wenigftens,  wenn  nicht  den  verderbten  Zeii- 
genolfen,  doch  vielleicht  künftigen  Gefchlechtern  ein  Beifpiel  zu 
hinterlallen.  Charikles  berichtet  ihm,  wie  die  Stimmung  ficii  ge- 
ändert habe,  verlangt  als  einziges  Auskunftsmittel,  daß  er  feine 
Hand  zum  Todesftreich  gegen  den  Tyrannen  entfeßle:  Damokles 
veriagt  es:  «nur  das  Volk,  das  frey  feyn  will,  rettet  des  Tyrannen 
Tod.  Du  liehrt,  daß  lie  der  Freyheit  nicht  mehr  werth  und  fähig 
find  —  —  Der  Tyrann  fällt,  und  aus  feinem  vergoßnen  Blut 
gährcn  bürgerliche  Kriege,  graufamre  Tyranney.»  Vor  einer 
\'olksvcrfammlung,  zu  der  ihn  Attalos  geladen,  beginnt  eine  neue 
Verhandlung  zwifchen  beiden,  die  eine  eigentümlich  verwickelte 
Befchaffenheit  zeigt.  Schon  hat  der  Tyrann  die  Wendung  ge- 
macht, der  das  gerichtliche  Vorgehn  gegen  Damokles  fofort  folgen 
müftc:  «Die  Gefetze  ichlaten  nicht,  und  du,  ihr  vermeinter  Wächter, 
iiart  eines  aus  der  Acht  gelalfen,  das  dich  und  jeden  hier  zum 
Tod  verdammt,  der  mich  in  dem  Amt  angreift,  das  Zeus  mir  an- 
vertraut hat».  Hs  irt  ein  altes,  formell  niemals  aufgehobnes  Gefetz, 
das  man  zum  Gebrauch  im  jezigen  Falle  aufgeftöbert  hat:  »Gift 
trinkt  der  freche  Bürger,  der  aufrührifch  die  Übrigkeit  aufforden». 
Bevor  es  aber  noch  vorgelefen  ift ,  wird  die  Verhandlung  durch 
den  aus  dem  Tempel  vortretenden  Obcrpriefter  unterbrochen,  der 
eine  Rede  über  die  Einfetzung  des  unbefchränkten  Königtums  durch 
Zeus  hält  und  den  König  aufforden  über  Damokles  zu  richten  — 
wozu  er  eben  bereits  im  Begriffe  war.  Der  Priefter  zieht  fich 
wieder  zurück  um  aus  den  Hingeweiden  des  eben  blutenden  Opfers 
zu  erforfchen,  «ob  Zeus  dein  Richteramt  heiligt»  —  was  er  doch 
'vor  jener  Aufforderung  hätte  tun  follen.  Nun  erhebt  Attalos  die 
Klage  wegen  Aufruhrs  gegen  Damokles,  ohne  jenes  Geletzes,  wo- 
von er  zu  fprechen  begonnen,  weiter  zu  gedenken.  Er  fagt,  er 
hätte  ihm  gern  willfahn  die  Leibwache  zu  entlaffen,  aber  lie,  die 
aus  freien  Bürgern  beftehe,  willige  nicht  ein;  lie  erklän  lieh  auch 
jezt  auf  Befragen  für  die  Herfchaft  des  Aitalos  und  die  Edlen  treten 
auf  die  Frage:  «habt  ihr  Damokles  aufgeforden,  mich  euren  König 
aufrührifch  anzutaften?  unterftützt  ihr  ihn  in  diefem  Vorhaben?» 
auf  des  Königs  Seite.     Diefer   wiederholt   hierauf  das  Anerbieten, 
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den  Angeklagten  zu  retten,  wenn  derfelbe  feinem  Stolz  nur  einen 
entgegenkommenden  Schritt  abgewinne,  und  da  Damokles,  um 
nicht  «durch  Abtall  von  der  Tugend  ihr  Dafein,  wie  diefe  hier, 
in  Zweifel  zu  fetzen»,  nichts  weiter  als  den  Tod  verlangt,  bringt 
der  König,  in  der  Hoffnung  ihn  als  Heuchler  zu  bcfchämen,  das 
von  Kallias  gehöne  vor.  Er  erreicht  fo  viel,  daß  die  bisherige 
ftolze  Haltung  des  Damokles  durch  den  Verrat  feines  Sohnes,  den 
er  für  böswillig  anfehen  muß,  gebrochen  wird:  er  fmkt  nieder, 
verhüllt  fein  Haupt,  während  Charikles  der  Wahrheit  gemäß  für 
ihn  und  gegen  fich  felber  Zeugnis  ablegt.  Diefes  bleibt  aber,  fo 
wichtig  es  für  den  Proceß  fein  müfte,  ganz  unbeachtet;  vielmehr 
läßt  nun  endlich  Attalos  durch  feinen  A'ertrauten  Arifton  das  bc- 
wufte  Gefetz  wönlich  anführen  und  fpricht  dem  gemäß  das  Urteil. 
Der  Tempel  öffnet  lieh  von  neuem;  der  Oberpriefter  verkündet: 
ich  frug  den  Donnerer  durchs  Opfer,  und  feine  Antwort  ift:  Grün- 
dung der  königlichen  Macht;  er  überliefert  daher  dem  Attalos 
den  \'ertrag  mit  dem  Volke,  auf  dem  feine  Herfchaft  beruht,  zum 
Zerreißen,  wozu  Zeus  donnert:  denn  man  hat  die  Vorficht  ge- 
braucht, die  \'erfammlung  bei  aufzeigendem  Gewitter  zu  berufen. 
Man  kann  nicht  fagen,  daß  diefe  entfcheidende  Scene  des 
Stücks  klar  und  glücklich  aufgebaut  fei.  Alles  Juriftifche  ift  fo 
unpräcis  behandelt,  wie  man  es  auch  einem  Dichter,  der  wenig 
Wert  auf  das  Äußere  des  Hergangs  legt,  kaum  zutrauen  kann. 
Das  alte  Gefetz  gab  eine  einfache  und  völlig  genügende  Grund- 
lage des  Vorgchns  gegen  Damokles,  aber  es  wird  crft  ganz  am 
Hndc  angeführt.  Das  Fingreifen  des  Oberpriefters,  das  den  Prozeß 
unterbricht,  trägt  für  deffen  lüitfcheidung  g.ir  nichts  bei.  libeiifo 
wenig  der  wolgemeintc,  nur  unvorfichtige  Verrat  des  Kallias,  denn 
Damokles  wird  nicht  etwa  wegen  eines  geplanten  Mordverfuchs 
gegen  das  Staatsoberhaupt  verurteilt;  überdieß  wäre  eine  darauf 
gerichtete  Klage  durch  d.ns  Zeugnis  und  die  Selbftanklage  des 
Charikles  entkräftet,  deren  Wen  aber  nicht  einmal  erörtert  wird. 
GIcichwol  gilt  Kalli.ns,  der  zum  Zeugnis  aufgerufen  entflohen  war, 
von  nun  an  als  Vatermörder.  Ich  kann  mich  der  Vermutung  nicht 
erwehren,  daß  die  Worte  S.  151  (im  «Neuen  Theater»):  «Arifton, 
wie  butet  das  Gefetz,  womit  unfre  weifen  V.1ter  den  Aufruhr 
ftraften?»  urfprftnglich  auf  die  oben  angeführten:  «die  (Jefetze 
fchtafen    nicht»    u.  f.   w,  (S.    139)    unmittelbar   folgten    und    das 
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Motiv  vom  Verrate  des  Kallias  entweder  gar  nicht  exiftiene  oder 
in  einer  ausfchlaggebenden  Weile  verwendet  war:  etwa  (0,  daß 
die  Verurteilung  des  Damokles  auf  Grund  des  alten  Gefetzes  an 
dem  Mitleiden  des  Volkes  eine  Schwierigkeit  und  erft  auf  jene 
/weite  Anklage  deflVn  Zuftimmung  fand.  Durch  nachträgliciie 
lünfiihrung  des  Oberpriefters  kam  eine  \'erwirrung,  mit  welcher 
der  VerfalVer  nicht  mehr  fertig  zu  werden  wufte.  Eine  anftiir- 
mende  Welle  Vokairifchen  Priefterhall'es  wird  diefe  Figur,  mit 
iamt  dem  Motiv  der  religiölen  Gaunerei  auf  der  einen,  der  hilf- 
lofen  Higoterie  auf  der  andern  Seite,  mit  fich  gebracht  haben; 
welches  Motiv  doch  darum  nicht  wo!  angewam  ift,  weil  zu  allen 
Zeiten  nur  das  legitime  oder  hergebrachte  Königtum  mit  den  reli- 
giölen Gefühlen  der  Menfchen  und  auch  der  Griechen  verwachfen 
war,  nie  aber  die  neu  emporgekommene  Gewall  eines  Tyrannen. 
Die  Widmung  des  Stückes  an  Gerftenberg,  delfen  Minona  1785 
crfchien,  mag  die  \'ermutung  nahe  legen,  daß  zu  dem  heuch- 
Icriklicn  Oberdruiden,  der  in  dieiem  Stücke  einen  fanatifchen 
l'ürften  leitet,  ein  Gegenftück  mit  umgekehrtem  Verhältnis  geliefert 
werden  folte. 

Die  interellante  und  an  fich  meifterhafte  Scene  des  dritten 
Aktes,  wo  der  Bund  zwiichen  König  und  Frierter  gefchloiren  wird, 
\i\  in  der  Handlung  ein  fremdartiges  Element.  Wird  doch  auch 
in  der  vorhergehenden  zwifchen  Attalos  und  Arifton ,  wo  jener 
feinen  Operationsplan  darlegt,  mit  keinem  Wort  auf  fie  vorbe- 
reitet; hier  fcheint  er  feine  Rechnung  bei  dem  Volke  nach  echter 
Tyrannenart  teils  auf  Corruption  durch  Vergnügen,  teils  auf 
Schrecken  vor  leinen  Watfen  zu  fetzen.  Die  Scene  mit  dem  Ober- 
pricrter  lelbrt  legt  dann  Motive  an,  die  im  Folgenden  nicht  ver- 
wertet lind:  «laß  die  Worte  in  das  \'olk  ausgehn:  die  Götter 
haben  Ablchcu  an  der  \'eränderung,  die  Damocles  unternimmt», 
und  noch  ein  wichtigeres:  «laß  ins  Volk  ausftreuen:  ich  habe 
dich  aufgeforden,  die  Leibwache  von  dem  Eyd  zu  löfen;  daß  du 
es  aber,  nach  Bildern,  die  dir  die  Götter  landten,  nicht  zu  unter- 
nehmen wagft».  Hndlich  zum  Schluß  eines,  das  zwar  fpäter  ver- 
wertet wird,  hier  aber  nicht  am  Orte  fcheint.  Der  Oberpriefter 
hat  gelagt:  «du  könnteft  Oberpriefter  und  König  feyn»,  der  König 
das  Compliment  zurückgegeben:  «der  Menfchenkenner  fteht  überall 
an  feinem  Plaz;   du  könnteft  König  und  Oberprieftcr  feyn».     Ein 
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vortrefflicher  Schluß,  ^aW  -der  Obcrpriefter  beginnt  nochmals: 
«nun  noch  das. Berte  (kurz  zuvor  hat  bereits  Attalos  gefagt  «das 
Befte  fafle  ich  in  diefeni  Augenblick»).  In  müßigen  Stunden 
blätterte  ich  die  alten  Gefetze  durch,  die  alten  fag  ich;  doch  ift 
kein  neues  da,  das  diefem  widerfpräche.  Horch!  ich  hoffe,  es 
wird  gleich  Flöten-Laut  in  deine  Ohren  fchleichen:  «Gift  trinkt» 
u.  f.  w.  Es  hängt  dem  bisherigen  Gedankengange  ganz  äußerlich 
an;  Attalos  antwortet  nicht  mehr  darauf  Später  fragt  er  nicht 
den  Priefter,  fondern  den  Arifton  nach  dem  Wortlaut  diefes  Ge- 
fetzes;  war  es  nicht  urfprünglich  auch  Arifton,  der  den  König 
darauf  aufmerkfam  machte?  Dann  wäre  ein  Bruchftück  feiner 
Scene  durch  die  eingefchobne  des  Oberpriefters  abgefprengt  und 
diefem  zugeteih  —  um  ihm  noch  etwas  mehr  Bedeutung  zu  geben. 
Wie  ein  allerletzter  und  abermals  übel  angebrachter  Einfiil  des 
Dichters  fieht  es  aber  aus,  wenn  der  Oberpriefter  am  Ende  hinzu- 
fügt: «noch  füßer  wird  diefe  Mufik  deinem  Herzen  feyn :  Megacles 
wars,  der  diefes  Gefetz  auffand».  Warum  iiat  er  das  nicht  gleich 
gefagt,  fondern  fo  gefprochen  als  fei  er  der  Entdecker?  und  wie 
kann  Attalos  gleicli  darauf  ein  langes  Gcfpräch  mit  Megakles  haben, 
ohne  daß  jene  Sache  mit  einem  Worte  berührt  wird  ? 

Im  fünften  Akte  finden  wir  Damokles  in  einem  dunkeln 
Gefängnis  fterbend.  Der  Wärter  fragt  ihn,  wie  den  Sokrates  bei 
Plato,  ob  das  Gift  bei  ihm  wirke.  Der  König  hat  erlaubt,  daß 
fein  Weib,  feine  Tochter  und  Charikles  zu  ihm  gelaffen  werden. 
Die  rührende  Sccnc  wird  durch  die  Erfcheinung  des  armen  Kallias 
unterbrochen,  der,  von  Damokles  und  den  andern  niciit  geduldet, 
verzweifelnd  wieder  davon  eilt,  ohne  daß  es  zur  Aufklärung  feiner 
Abficht  bei  dem  begangnen  Verrate  kommt  —  eine  unbegreif- 
liche Graufamkeit  des  Dichters  oder  ein  unbegreifliches  Verfelun. 
Nachdem  Damokles  ausgelitten  hat,  tritt  der  König  ein  mit  Megakles 
und  Vielen  von  dem  Adel  und  Volk,  ohne  daß  man  verlU'ht  was 
alle  diefe  Leute  in  diefem  Orte,  wo  fich  nun  der  Refl  des  Aktes 
abfpieU,  zu  tun  haben:  ein  auffallender  Beweis,  wie  fehr  es  dem 
Dichter  in  dicfer  Periode  um  niöglichfte  Einheit  auch  des  Ortes 
zu  tun  in,  obgleich  fie  in  keinem  Stücke  fich  ganz  durchführen 
ließ.  In  der  Medea  tut  dieß  Beflreben  keinen  Schaden;  im  Arirto- 
dvmos  werden  die  intimden  I'amilienverhandlungen,  im  Damokles 
fogar  Liebcsgefpr.lclu'  auf  dem  felbcn  Platze   L'cfiihrt,   wo  (icii   das 
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Volk  verfnnimelt.  —  Und  doch  war  noch  innerhalb  des  viencn 
Aktes  ein  Scenenwechfel  aus  dem  Haufe  des  Heiden  in  den  Ver- 
famniiungsplatz  nicht  zu  unigehn  gewefen;  warum  konte  nicht  im 
fünften  der  gleiche  aus  dem  Kerker  gewagt  werden.  Kaum  minder 
unwahrfchcinlich  wird  aber  freilich  eine  fo  compliciene,  an  manig- 
faciien  Momenten  fo  reiche  Handlung  in  den  mehrmals  geflilfent- 
lich  markierten  Rahmen  eines  Tages  zufammen  gedrängt. 

Attalos  fpricht  alfo  an  der  Leiche  feines  Gegners  die  Ver- 
bannung über  delfen  Angehörige  aus  und  weigert  deren  Bitte,  ihn 
verbrennen  und  die  Afche  mit  fich  führen  zu  dürfen;  der  Ver- 
räter niülTe  nach  dem  Gefetze  unbegraben  am  Strand  des  Meeres 
liegen.  Unter  den  Verwünfchungen,  in  welche  die  Unglücklichen 
darob  ausbrechen,  finkt  nun  das  rächende  Schickfal  über  Attalos 
herab.  Kallias  hatte  bei  jenem  Verfuche,  feinen  Gebieter  zur 
Nachgiebigkeit  zu  ftimmen,  wobei  er  den  wolgemeinten  Verrat 
beging,  nichts  erreicht,  als  eine  Verficherung  des  Königs,  daß  er 
weit  entfernt  fei  feinen  Vater  in  Gefahr  zu  ftürzen;  er  hatte  dann 
feine  neue  Hingebung  an  des  Königs  Sache  mit  der  Drohung  ver- 
bunden Verbrechen  auf  Verbrechen  zu  häufen,  wenn  diefer  fein 
Wort  nicht  hahe:  «der  Mann  der  die  heiligfte  Pflicht  auflöft, 
kennt  keine  auf  der  Erde  mehr».  Nun  hat  die  Verzweiflung  nicht 
nur  ihn,  fondern  auch  Antiopen  ergrifien,  die  fich  als  die  Urfache 
feines  Verrates  anfleht;  fie  hat  den  Tod  von  ihm  verlangt  und 
erhalten,  verfolgt  ftürzt  er  fich  in  die  Fluten.  Dieß  alles  vernimmt 
man  teils  von  Kallias  felbft,  der  es  ohne  aufzutreten  von  innen 
dem  Attalos  zuruft,  teils  von  einem  Boten.  Und  nun  hat  der 
Dichter  noch  eine  packende,  aber  doch  zu  unnötig  herbe  Schluß- 
wendung übrig.  Ein  fo  fchwerer  Schlag  fchärft  nur  die  Gewalt 
des  Böfen  in  Attalos.  «Weh  dem  Volk»,  ift  fein  erftes  Wort, 
«das  einen  König  tragen  muß,  der  durch  kein  Band  der  Liebe 
ans  Leben  gefeilelt  ift.»  Sein  Blick  fallt  auf  Charikles,  über  den 
er  Verbannung  verhängt  hatte:  jezt  befiehlt  er  ihn  der  Sklaverei 
an  Feindes  Küfte  zu  übergeben,  womit  zugleich  die  verbannten 
Frauen  ihre  Stütze  verlieren.  Ihre  Wehklagen  und  die  des  Volkes, 
das  nun  zur  Befinnung  kommt,  befchließen  das  Stück. 

Reicher  an  Handlung,  Motiven  und  Charakteren,  intereflanter 
als  Ariftodymos  ift  es  weniger  gut  gearbeitet  und  dafür  decla- 
matorilcher.     Es  werden  förmliche  Vorträge    darin  gehalten,    und 
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über  «breite,  lehrhafte  Staatsdebatten»  zu  klagen  ifl:  weit  mehr 
Urfache  als  im  Konradin.  Wie  in  diefcm  ift:  die  Hauptperfon 
nach  dem  leirmgilch-ariftotelifchen  Kanon  eigentlich  kein  tragifcher 
Held,  weil  kein  Schatten  von  Schuld  das  Schickfal  auf  ihr  Haupt 
herab  zieht.  Dabei  ift  aber  Damokles  weniger  charakteriliert  als 
Konradin;  ich  finde  ihn  auch  weniger  pfychologiich  belebt  als 
Ariftodymos,  fchon  dadurch,  daß  diefer  handelt,  während  er  nur 
redet.  Das  fchlimmfte  ift  vielleicht,  daß  der  tugendhafte  Mann 
ein  allzu  naiver  Politiker  zu  fein  fcheint,  als  daß  man  nicht  fein 
Unterliegen  gegenüber  einem  Attalos  mit  einem  Achfelzucken  be- 
gleiten und  dem  Spotte,  den  diefer  für  ihn  hat,  einiger  Maßen 
Recht  geben  müfte.  Er  ift  mit  einem  fiegreichen  Heere  gelandet: 
warum  unterläßt  er  diefes  gegen  die  in  feiner  Abwefenheit  ent- 
ftandne  illegitime  Gewalt  zu  gebrauchen?  wenn  er  die  Sache  der 
Freiheit  verloren  gegeben  hatte  und  fie  nur  dem  hoff^nungsvollen 
Charikles  zu  Liebe  wieder  aufnimmt,  wie  kann  er  hoften,  daß 
Atulos,  den  er  mindeftens  als  entfchloflnen  Mann  kennen  mufte, 
einer  bloßen  Demonftration  und  pathetifchen  Reden  weichen  werde? 
wenn  er  dieß  gehofft  hatte,  wie  kann  er  nach  dem  Miserfolg  das 
weitere  ruhig  abwarten?  und  wenn  er  fich  wirklich  hatte  über- 
flügeln laflen,  warum  floh  er  nicht  lieber,  um  eine  günftigere 
Lage  der  Dinge  abzuwarten  und  dann  feinem  Volke  von  neuem 
zu  Hilfe  zu  kommen?  Der  Weife,  der  wie  Sokrates  den  Staats- 
händeln fern  feines  Weges  geht  und  fich  in  den  Fallftricken  des 
Rechtes  verfängt,  mag  den  Märtyrertod  als  letzte  befiegelnde 
Leiftung  über  fich  nehmen:  aber  der  Staatsmann,  der  im  äußern 
Wirken  Acht  und  berufen  ift  darin  feinen  Mann  zu  ftehn?  Mag 
o  fein,  daß  er  abweichend  von  der  politifchen  Moral  der  Griechen 
den  Tyrannenmord  verwirft:  aber  auch  den  Gebrauch  ehrlicher 
WaflVn  gegen  die  rechtlofen  eines  Tyrannen?  Schließlich  foltc 
er,  wenn  er  fich  doch  auf  Worte  verläßt,  feine  Reden  wenigftens 
auf  den  Zweck  zu  berechnen  vcrftchn;  aber  feine  Reden  beftclm 
au»  rückfichtlofcn  Hxpectorationen ,  die  dem  Gegner  von  vorn 
herein  moglichft  derb  vor  den  Kopf  ftolSen  und  mit  ihrem  grofv 
fprccherifchen  Tugendftolz  kaum  geeignet  (ind,  der  'i'ugend  l'reunde 
zu  werben.  Der  Held  des  Dramas  dürfte,  um  unfern  Anteil  zu 
bewahren,  verhängnisvolle  I'chler  bcgehn,  nicht  aber  fich  durch- 
aus  iiiipr-iktifch   IhiuIiiiuii;   iiiuI   dt-r  Miiiigel   Uuf  Seiten   dtillnipt- 
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pcrl'on  wird  um  fo  fülil barer,  als  der  gut  gezeichnete  Reaiift 
Attalos  alles  Zeug  zu  einem  Monarchen  hat  und  uns  wirklich  als 
das  Oberhaupt  erl'cheint,  das  Leute  wie  die  Rhodier  brauchen 
können. 

Auch  einige  der  Nebenliguren  find  nicht  befriedigend  heraus- 
gekommen. Charikles,  der  Zögling  Spartas  und  begeiftene  An- 
hänger des  Damokles,  ftellt  neben  diefem  den  jugendlichen  Stürmer 
vor;  aber  ftatt  naive  Züge  einer  noch  leitungsbedürt'tigen  Jugendlich- 
keit zu  liefern  gibt  er,  allerdings  jugendlich  vorlaut,  in  ftrömendcr 
Rhetorik  die  Retiexionen  Montesquieus  zum  heften,  und  wetteitert 
mit  Damokles  in  unvorfichtigen  Ausbrüchen.  Klinger  war  nicht 
ohne  Sinne  für  den  Reiz  des  Naiven ;  in  der  Medea  hatte  er  mit 
einer  Liebe,  die  an  feine  frühften  Stücke  erinnert,  die  Kinderlcenen 
behandelt  und  mit  wirklich  naiven  Zügen  ausgeftattet,  die  nur  durcli 
etwas  zu  gezierte  Rede  mitunter  beeinträchtigt  werden.  Aber  im 
ganzen  liegt  doch  das  Naive  außerhalb  feiner  dichterifchen  Rich- 
tung; es  enigehn  ihm  dadurch  die  Wirkungen,  die  vielleicht  von 
allen  die  dankbarften  lind.  In  einer  gewilLen  Weife  naiv,  näm- 
lich reflexionslos,  müfte  auch  Arate,  die  Gattin  des  Damokles, 
gehalten  fein.  Seit  fie  aus  Schrecken  über  eine  wilde  Scene  der 
vergangenen  bürgerlichen  Unruhen  ihr  jüngftes  Kind  aus  den  Armen 
hat  lallen  lalVen,  davon  es  ftarb,  Ibll  lie  tieffmnig  geworden,  zu- 
gleich aber  von  einem  Sehergeifte  befelTen  fein.  Dieß  zeigt  fich 
vor  dem  politifchen  Abenteuer,  in  das  fich  Damokles  verwickeln 
läßt,  und  mit  befondrer  Wirkung  im  letzten  Akte,  wo  ihre  lehe- 
rifche  Verkündigung  der  Kataftrophe  im  Haufe  des  Tyrannen 
unmittelbar  in  die  Hrfülking  übergeht.  Aber  diefe  an  fich  gut 
erfundene  Figur  redet  fo  wortreich  und  reflektiert  fo  gewant  über 
ihren  eignen  Zufland,  daß  man  es  kaum  dazu  bringt,  an  ihn  zu 
glauben. 

Beller  geglückt  ifl  Ino,  die  geilherwante  Tochter  des  Helden, 
die  mit  ihm  den  Plato  lieft  und  in  ihrem  Charikles  den  Freiheits- 
mann liebt;  befter  auch  das  Paar  Kallias  und  Antiope.  Jener  eine 
heiße,  ftürmifche  Natur,  die  des  Vaters  Tugendideal  als  unnatür- 
liche Selbft Verleugnung  von  fich  weift,  fein  fpottet  daß  er  das 
Diadem  nicht  angenommen  hat,  bei  Attalos  der  Macht  und  dem 
Glänze  fröhnt,  und  doch  von  jener  fitthchen  Überlegenheit  im 
GewilVen  getroffen  wird;  unlahig  gleichwol,  fich  einem  beftricken- 
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den  Liebeszauber  zu  entziehen,  und  in  innerer  Haltloliglceit  feine 
■  Exiftenz  untergrabend.  Antiope  ganz  weiblicii,  ganz  hingebende 
Liebe,  Zu  dem  Berten  im  ganzen  Stücke,  das  nur  durch  diele 
beiden  Geftahen  pfychologifche  Bewegung  gewinnt,  gehört  die 
Scene  zu  Anfang  des  dritten  Aktes,  wo  Antiope  in  der  Furcht  den 
Geliebten  zu  verlieren,  fich  bereit  erklärt  um  feinetwillen  ihrem 
Vater  zu  entfagen  und  auf  die  Seite  feiner  Feinde  zu  treten,  und 
dann  der  hingerilTene  Kallias  das  weibliche  Opfer  zurückweift,  um 
das  entfprechende  lelbft  zu  bringen.  Die  Verzweiflung  des  Paares 
im  fünften  Akt  wäre  nicht  unbegründet,  auch  wenn  der  Verrat 
des  Sohnes  nicht  den  Ausfchlag  zum  Untergange  des  Vaters  ge- 
geben hätte. 

Das  l3Tifche  Element  kommt  kaum  ftellenweife  im  fünften 
Akte  zur  Geltung.  Die  Profa  überhaupt  ift  profaifcher  gehahcn 
als  in  Medea  und  Ariftodymos. 

So  viel  dem  Damokles  zu  einem  dramatifchen  Kunftwcrk 
fehlen  mag,  er  ift  durch  warme  Emptindung,  mehr  noch  durch 
feinen  geiftigen  Gehalt  ein  anziehendes  Lefeftück.  Niemals  vor 
ihm,  vielleicht  auch  nicht  nach  ihm  find  die  von  Montesquieu  in 
Gang  gebrachten  politifchen  Gedanken,  die  Bedingtheit  des  Frei- 
ftaatcs  durch  Gemeinfinn  und  Bürgertugend,  der  edle  Beruf  einer 
aas  Gefetz  gebundnen  Monarchie,  die  entnervende,  moralifch  zer- 
ftörendc  Wirkung  des  Despotismus,  in  einem  dcutfchen  Drama  fo 
ftark  und  eindringend  erörtert  worden.  In  der  Stunde,  wo  der 
Geift  des  i8.  Jahrhunderts  in  der  tonangebenden  Nation  zu  den 
gcfährlichften  Confequenzen  feiner  Abftractionen  vordrängte,  ver- 
nehmen wir  hier  die  Worte:  «und  fo  fch wärmte  das  Volk  einen 
vcrwormcn  Traum  von  (Weichheit,  dem  die  Natur  des  Mcnfchcn 
widerfpriclu;  denn  wißt  nur  immer,  ungleich  ift  der  Menfchen 
Gcift  und  Wirken,  verfchieden  ihre  Gaben;  leiten  und  fich  führen 
laftcn,  gehorchen  und  herrfchen  wägt  die  Natur  auf  einer  uns  un- 
fichtbaren  Wage  ab,  an  der  alles  hängt,  was  Leben  und  Bewegung 
hat.  Nur  ihr  wollet  fie  aus  ihrem  ewigen  Gleichgewicht  reißen 
und  Euch  an  ihrer  ehernen  Schaale  das  Haupt  zerfchlagen.»  Die 
Vorrede  einer  1796  in  Paris  erfchiencnen  Überl'etzung  fagt  treffend: 
L'aulfur  de  cette  pUce  l'a  conif>osee  en  Rmsie,  et  quelque  lemps  avant 
la  Rh'fllmion.  Qnnnd  011  aura  In  fon  oinrai^e,  im  faura  apprccier 
In  liiii'nliiriti-   ilf  fi-\   ilriix   tircimfltiiin's.     Dir   ruffifchf    Schule    war 
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aber  vielleicht  notwendig,  um  den  politirdien  Denker,  der  in  Klinger 
angelegt  war,  zu  wecken.  Daß  er  als  folcher,  in  ziemlicher  Einfam- 
keit,  in  unfrer  Literatur  auftrat  ehe  wir  ein  politifches  \'olk  waren, 
niiifte  heute  von  Rechts  wegen  ein  gewilFes  Intereffe  an  ihm  bewirken. 
Aus  dem  empirifchen  Peflimismus  diefes  Trauerfpiels,  wonach 
der  Untergang  des  Gerechten  als  das  im  VVeltlauf  zu  erwartende 
erfcheint,  erhebt  fich  die  Frage:  was  bedeutet  denn  alfo  die  Tugend, 
fei  fie  immerhin  für  den  Tugendhaften  felbft  das  allein  beglückende, 
in  der  moralifchen  Ökonomie  einer  fo  befchaffnen  Welt?  Die 
Antwort  deutet  Damokles  felbft  an  mehreren  Stellen  an;  zum 
Überfluß  gibt  ein  Prolog  den  Schlüfllel.  «So  ift  hoher  Sinn», 
heißt  es  hier,  «uneigennützige  Tugend  dem  Herzen  der  Menfchen, 
was  die  Sonne  der  Welt,  und  die  Götter  erfcheinen  in  ihrem 
Abglanz  durch  die  Hdlen,  um  die  Verirrten  wieder  in  das  Band 
zu  ziehen,  womit  fie  uns  fo  fanft  an  ihren  Sitz  gebunden  haben.» 
Das  will  lagen:  die  Beifpiele  des  fittlichen  Heroismus,  fo  oft  fie  auch 
an  der  Welt  äußerlich  verloren  gehn,  dienen  dazu,  den  Glauben  an 
das  Gute  zu  erhalten,  ohne  den  die  Welt   nicht  beftelin  kann. 


Wiederum  tritt  hiemit  eine  Hauptidee  auf,  die  von  nun  an  durch 
Klingers  Schriften  geht;  fchonin  einem  Worte  desAriftodymos  (III,  i) 
war  fie  zum  Ausdruck  gekommen;  gleich  in  dem,  wie  ich  glaube, 
zunächft  verfaßten  Drama  Roderico  ftrahlt  iic  hell  hervor. 

Die  Auswahl,  die  dasfelbe  vor  Damokles  ftellt  und  mit  Arifto- 
dymos  dem  Jahre  1786  zufchreibt,  wird  hierin  noch  durch  einen 
befondrcn  Umftand  widerlegt.  Roderico  ift  nun  das  dritte  Stück, 
worin  Klinger  Motive  Schillers  borgt:  ein  fpanifcher  König,  der 
einfl,  um  den  Thron  zu  befteigen,  gegen  feinen  Vater  unkindlich 
gehandelt  hat*,  jezt  von  feinem  Sohn  die  Vergeltung  fürchtet  und 
ihn  daher  haßt;  die  Königin  durch  Untreue  ihres  Gemahls  ge- 
kränkt; der  edle  Sohn  von  einem  hochgefinnten  Freunde  geleitet, 
der  fich  in  einer  drangvollen  Lage  für  ihn  aufopfert  —  dieß  zu- 
fammen  würde  deutlich  fprechen,  auch  wenn  der  Freund  nicht 
Roderico  hieße.  Der  vollftändige,  als  Drama  bearbeitete  Don 
Carlos  ift  aber  erft  im  Sommer  1787  erfchienen,  und  die  erfte 
Hälfte  des  dramatifierten  Romans  unter  diefem  Namen,  die  fchon 

*  D.  Carlos  V.  4951  {gg. 
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früher  in  der  Thalia  gedruckt  worden  war,  hatte  wenigftens  das 
eigentlich  zündende  Motiv,  die  Selbftaufopferung  des  Freundes, 
noch  nicht  Hefern  können.  Sie  konte  Klingern  auch  nicht  auf  die 
befremdliche  italiänifche  Namensform  Roderico  bringen,  denn  der 
Marquis  von  Pofa  heißt  hier*  auf  fpanifch  Rodrigo,  nur  mit  falfcher 
Betonung  der  erften  Silbe;  wol  aber  erklärt  fich  bei  einem  fo 
forglofen  Autor  jene  Form,  wenn  ihm  der  Roderich  von  1787 
vorlag,  den  Schiller,  feines  Fehlers  gewahr  geworden,  einführte, 
weil  der  richtig  betonte  Rodrigo  den  Umbau  aller  Verfe,  darin 
er  vorkommt,  erheifcht  hätte. 

So  arglos  war  Klinger  bei  feinen  Motiv-Entlehnungen,  daß  er  hier 
wie  in  den  Spielern  durch  beibehaltnc  Namen  der  Hauptpcrfoncn  die 
Aufmerkfamkeit  darauf  förmlich  herausforderte.  Ja  bei  der  Widmung 
des  Roderico  an  Rein wald**,  den  er  1776  in  Gotha  muß  kennen  gelernt 
haben,  läßt  fich  kaum  die  Abficht  verkennen,  durch  Schillers  Schwager 
feine  concurrierende  Arbeit  möglichft  ficher  vor  deflen  Augen  zu 
bringen.  Vergegenwärtige  man  fich,  wie  Scliillers  Auftreten  auf  ihn 
gewirkt  haben  muß.  Da  feine  eigne  Sturm-  und  Drang-Periode  fchon 
hinter  ihm  liegt,  fleht  er  plötzlich  feine  dramatifchen  Tendenzen 
durch  ein  reicheres  Talent  wieder  aufgenommen,  dem  der  Hrfolg, 
der  ihm  nur  vorübergehend  gewinkt  hatte,  in  den  Schoß  föllt. 
Mächtig  ergriffen  von  fo  bedeutenden  ErzeugniflTen  fühlt  er  fich 
felbft  doch  bereits  auf  einer  höhern  Stufe  der  Reife  als  das  neue 
Kraftgenic,  und  empfindet  den  ftärkften  Reiz,  mit  diefem  Vorteil 
feine  Kraft  zum  Wetteifer  einzufetzen.  Auf  dem  Boden  des  gleichen, 
nur  anders  gewendeten  Stoffes  kann  dieß  am  unmittelbarften,  am 
augenfälligflen  gefchehcn.  Durch  fein  Naturell  wie  durch  feine 
Lebenserfahrung,  durch  die  Beobachtungen,  die  iiun  fein  Stand- 
punkt möglich  macht,  allem  Intriguenwefen  aufs  innerlichfle  ab- 
gewant,   findet   er   bei  Schiller   die    Rolle   des   fich    aufopfernden 

•  In  St.  Kcal»  Novelle,  wo  der  Marquis  als  Vermittler  zwilclien  ilcr 
KAnigin  und  dem  Prinxcn  des  Königs  l-jferruclit  erweckt  und  von  Jicfun  ilm  Ji 
Meuchelmord  bcfeitigt  wird,  wird  fein  Taufname  nicht  erwähtu 

••  Die  Widmung  lautet  freilich:  Meinem  Freund  Reinwald  .m%  :ituu^;.nil, 
wihrend  Schillers  Schwager  bckanihch  ein  Meinunger  war.  Ich  glaube  aber 
nicht  an  einen  (nn(i  unbcitanien  Stuttgarter  Namensvetter.  1  Litte  Kcinwald  nach 
feiner  Verbindung  mit  Schillers  SchwrAcr  (im  Juni  1786)  einnul  an  Klingcrii 
geichrieben,  (o  konte  gerade  diefe  Heirat  in  ihm  die  Meinung  einer  landsninnii- 
fchafilichcn  Bcxiehung  feines  alten  Bekamen  zurSchillerifchen  Familie  hervorrufen. 


Roderlco.  I  >  r 

Freundes  durch  die  Einmifchung  eines  Apparats  der  bedenklichften 
Intriguen  verdorben,  und  er  will  nun  zeigen,  was  fich  gerade  aus 
dicfem  Motiv  mit  belTerer  Einficht  machen  bfle. 

So  wird  es  gefchehen  fein,  daß  er  aus  der  Griechenweli, 
darin  er  nun  mit  drei  Dramen  ganz  heimifch  geworden  war,  nach 
der  Scene  feines  Günftlings  zurück  gelenkt  ward;  und  ein  Pen- 
dant zu  diefem  war  da,  wenn  der  Carlos- Stoff"  fo  umgeftahet 
wurde,  daß  eine  erhabene  Tugend  fich  unter  den  Prüfungen,  die 
ihr  ein  verderbtes  Königtum  auferlegt,  fiegreich  bewährt  und  das 
Königtum  felbft  dem  Dienfte  des  Guten  zurück  gibt.  Ward  zu 
dem  auch  hier  die  Rolle  des  confpirierenden  und  dabei  ins  Ver- 
derben kürzenden  Günftlings  eingeführt;  ward  ferner  das  Liebes- 
verhältnis zwifchen  Stieffohn  und  Stiefmutter  aufgegeben  und  dafür 
eine  Mutter  aufgenommen,  die  den  Einfluß,  den  Maria  auf  Brankas 
übt,  in  entgegengefetzter  Richtung  auf  ihren  Sohn  zu  üben  fucht, 
fo  kam  das  Gegenftück  defto  völliger  heraus.  Freilich  waren  dann 
von  dem  eigentlichen  Carlos-Stoffe  nur  noch  Elemente  übrig;  er 
mufte  in  feiner  Gefchichtlichkeit  aufgegeben  und  jene  Elemente 
einer  Erfindung  einverleibt  werden. 

Diefe  führt  uns,  wie  im  Günftling  und  defltn  \'orgänger 
Griialdü,  in  eine  der  mittelalierÜchen  Teilmonarchien  Spaniens;  es 
ift  dießmal  zur  Abwechfelung  Navarra.  Natürlich  wird  Coftüm  und 
Gefichtskreiß  des  Mittelahers  nicht  weiter  markiert.  Der  Herfcher 
jenes  Landes  fühlt  fich  «gefürchtet  von  den  Nachbarn ,  groß 
durch  Ruiim  und  Thaten»,  verdankt  alles  lieh  felbft,  ift  ftolz  auf 
«er\vorbenen  Werth»;  er  übt  ftrenge  Gerechtigkeit  und  häh  ftark 
auf  feine  eignen  Rechte;  aber  er  ift  hart  und  ruchlos,  hat  feinen 
Weg  mit  Blut  bezeichnet,  Liebe  nie  erwiefen,  noch  gefucht,  noch 
gefunden.  Auch  feine  Mäirefle  mishandelt  er,  wenn  ihn  die  Laune 
ankommt,  doch  gelten  ihr  und  ihrem  kleinen  Sohne  feine  einzigen 
menfchlichen  Regungen.  Er  ift  gealtert,  und  feine  Kraft  wird  von 
einem  Fieber  verzehrt,  das  allen  Heilmitteln  widerfteht.  Der  Arzt 
erkennt,  daß  es  feinen  Urfprung  in  der  Seele  haben  müfle;  der 
König  felbft  hat  ein  Wort  verftehn  gelernt,  das  früher  keinen  Sinn 
für  ihn  hatte:  Gewiflen.  Von  allen  feinen  Taten  ift  es  eine,  die 
ihm  keine  Ruhe  mehr  läßt:  er  hat  feines  eignen  Vaters  Tod 
herbeigeführt,  um  herfchen  zu  können.  Wie  das  gefchehen,  ift 
dem  ^'erfafl'er,  nach  feiner  Gleichgiltigkeit  gegen  den  äußern  Her- 
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gang,  nicht  der  Mühe  wert  auszudenken;  aber  nacli  den  Andeu- 
tungen, die  darüber  fallen,  war  es  nicht  ein  barer  phyfifcher, 
fondern  ein  pfychologifch  vermittelter  Mord*.  Hier  kehrt  nun  mit 
eigentümlicher  Wirkfamkeit  das  fchon  im  Günfl:Hng  ver\vendete 
Motiv  wieder,  daß  das  böfe  Gewiflen  halluciniert.  Diefer  könig- 
liche Sünder  wird  Tag  und  Nacht  von  Gehörs-  und  Gefichts- 
Erfcheinungen  heimgefucht;  er  hört  ein  fchleppendes  Gewand  an 
den  Tapeten  des  Zimmers  hinftreichen,  er  fieht  feinen  grauen 
Vater  zwifchen  ihm  und  der  Perfon  ftehn  mit  der  er  fich  gerade 
unterredet,  fieht  ihn  in  feinem  Seflel  fitzen,  feine  Monologe  wie 
feine  Dialoge  werden  von  diefen  Wahrnehmungen  fchreckhaft 
unterbrochen,  und  er  vermag  diefelben  nur  zu  bannen,  indem  er 
fich  zu  Entfchlüflen  neuer  wilder  Taten  aufrafft.  Diefc  Entfchlüffe 
gehn  aus  dem  feftfitzenden  Wahn  hervor,  daß  ihm  von  feinem 
Sohne  Vergeltung  deflen  drohe,  was  er  gegen  feinen  Vater  ver- 
brochen hat. 

Völlig  unangefochten  von  dem  «Ding  GcwifTen»  fleht  neben 
ihm  fein  Günflling  und  Werkzeug,  der  Herzog.  Auch  diefer  be- 
findet fich  an  der  Schwelle  des  Alters  und  die  Quellen  des  Ge- 
nulTes  find  ausgefchöpft  für  ihn  bis  auf  die  eine  Leiden fchaft  des 
Herfchcns.  Rcflectiert  er  über  fich,  fo  findet  er  nur  Urfache  fich 
zu  gefallen  in  der  unbedingten  Gewah,  die  der  egoiflifche  Ver- 
ftand  über  fein  Tun  und  LaflTen  übt;  nur  daß  er  einmal  flcrben 
muß  ift  ihm  unheimlich,  und  er  fürchtet  das  Denken  über  fich 
fdbd,  das  auf  diefen  Gedanken  zu  führen  droht.  Durch  «gef;ihr- 
lichc  Thätigkeit»  muß  er  ihm  zu  entfliehen  fuchen.  Die  fchlechte 
Gcfundhcit  feines  Herrn  gibt  ihm  alle  Urfache,  auf  eine  neue 
Grundlage  feiner  Stellung  bedacht  zu  fein.    Diefe  wird  darin  be- 

•  «Frcylich  legt'  ich  dir  Fallen,  weil  ich  herrfchcn  wollte,  iiiul  ilngftigtc 
dich  int  Grab,  weil  ich  herrfchcn  wollte»  S.  149.  Da  ilic  Figur  des  Königs 
überhaupt  an  Ludwig  XI.  von  Frankreich  erinnert,  mag  Klinger  bei  jenen 
Worten  an  den  eigentümlichen  Anteil  gedacht  haben,  den  man  dcmfelben  an 
dem  Tode  feines  Vtter»  beimaß.  //  //  fauva  ä  la  cour  de  Boiirgogne  tl  il  fe 
fit  de  lä  Ullrmml  craindre,  ifiif  f<m  fhi  ft  procura  la  mort  par  unr  Irop  gratide 
abflitifitcf,  dam  la  fruit  vuf  d'Mler  qu'il  »e  l'tmpoijomtäl  (Miillhirii  biß.  de  L. 
Kl,  I.  t,  p.  4H).  Im  Fauft  S.  348  (1.  Ausg.)  fagt  der  Herzog  von  Bcrry  von 
Ludwig:  «er,  der  unfern  Vater  zwang,  den  Hungertod  /.u  ftcrben».  Hei  Clomincs 
freilich,  den  Klinger  nach  dem  Voru'on  xum  Koderico  kante,  erfclieint  dieß  nur 
•b  dne  grundlofe  Angftlichkcit  Karls  VII. 
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ftehn,  daß  er  dem  Thronerben  Dienfte  leiftet,  die  denrelben  für 
die  Zukunft  an  ihn  felleln.  Wohe  er  ihm  dadurch  dienen,  daß 
er  ihm  den  König  verföhnte,  fo  würde  er  diefem  alsbald  ver- 
dächtig; er  muß  viehnehr,  um  fich  zunächft  zu  behaupten,  den 
König  in  feinem  Plane,  den  kleinen  Baftard  zum  Thronfolger, 
delFen  Mutter  zur  Königin  zu  erheben,  beftärken,  unterdelfen  aber 
das  Vertrauen  des  Infitnten,  der  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
feinen  Feind  in  ihm  fieht,  gewinnen ;  läßt  fich  der  Infant  auf  feine 
Pläne  ein,  fo  wird  es  fich  darum  handeln,  ihn  durch  eine  ver- 
brecherifche  Tat  an  die  Stelle  feines  Vaters  zu  fetzen,  der  beim 
Volke  fo  verhaßt  wie  der  Sohn  beliebt  ift.  Der  Infant  Alfonfo 
hat  aber  Grundfätze:  wie  wird  man  mit  diefen  fertig  werden? 
Ein  Weg  dazu  geht  durch  feine  Mutter,  die  Königin,  und  diefen 
hat  der  Herzog  bereits  gebahnt.  Es  ift  ihm  gelungen,  diefe  Frau, 
die  lange  Zeit  alle  vielfache  Untreue  ihres  Gemahls  und  alle  eigne 
Erniedrigung  mit  der  Geduld  einer  Heiligen  enragen  hat,  durch 
die  Ausficht,  mit  famt  ihrem  Sohne  nunmehr  verftoßen  zu  werden, 
zu  wilder  Leidenfchaft  zu  entflammen  und  fie  mit  Ekel  vor  der 
paffiven  Tugend,  die  bisher  ihre  Rolle  war,  zu  erfüllen.  Die 
Königin  verkennt  nicht  das  fchw^arze  Herz,  aus  dem  diefe  Reizungen 
kommen;  aber  in  ihrem  Unglück  ift  fie  für  ein  ehrfurchtvolles, 
mit  feiner  Huldigung  gemifchtes  Mitleid  nicht  unempfänglich;  und 
wenn  fich  dabei  die  Huldigung  bis  zur  discreten  Werbung  um 
Liebe  verfteigt,  fo  fcheint  auch  in  deren  Abweifung  für  die  um- 
garnte noch  ein  gefährlicher  Reiz  zu  liegen.  Neben  dem  Ein- 
flulVe  diefer  umgewandelten  Mutter  kann  der  Herzog  auf  des 
Intanten  Liebe  zu  feiner  Nichte  rechnen.  Diefe  Hebt  zwar  den 
Roderico  und  wird  von  ihm  geliebt,  aber  um  fo  befl^er:  denn  fo 
entfteht  die  Hoffnung  beide  Freunde  zu  entzweien  und  damit  den 
Infanten  einem  Einfluß  zu  entziehen,  der  keine  Verwirrung  feiner 
moralifchen  Urteilskraft  aufkommen  läßt. 

Nach  den  erften  exponierenden  Scenen  beginnt  die  Handlung 
mit  einer  Unterredung  der  Königin  mit  ihrem  Sohn  und  deffen 
Freunde,  dazu  fie  diefelben,  wie  es  fcheint,  beftellt  hat;  daß  der 
Dichter  uns  dieß  anzunehmen  überläßt  ift  nur  eine  Probe  davon, 
wie  er  auch  durch  Schillers  Beifpiel  fich  nicht  bewegen  läßt,  die 
Mafchinerie  des  Dramas  mit  der  rechten  Sorgfalt  zu  behandeln. 
Der  Gang  des  Gefpräches  zeigt  Alfonfos  freiwillige  Unterordnung 
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unter  feinen  Freund,  er  überläßt  diefem  zunächft,  mit  der  Königin 
zu  erörtern,  ob  man  femer  dulden  und  harren,  oder  zum  Kampf 
übergehn  foUe;  da  ihm  aber  die  nun  drohende  Gefahr  und  die 
Frage  vorgelegt  wird,  ob  er  die  Verftoßung  der  Mutter  und  die 
eigne  Rechtsberaubung  zugeben  werde,  antwortet  er  mit  Nein. 
So  darf  die  Königin  vorausfetzen,  daß  er  auch  die  Mittel  wolle, 
die  zum  Widerfland  erfordert  werden,  und  wendet  fich  an  Rode- 
rico mit  der  Frage,  die  als  Probe  feiner  Seelengröße  gelten  foU, 
ob  er  bereit  fei,  die  Braut  dem  Freunde  abzutreten,  da  der  not- 
wendige Beiftand  des  Herzogs  nur  durch  die  Ausficht,  feine  Nichte 
damit  zur  Königin  zu  machen,  zu  erkaufen  fei;  da  zudem  der 
König  nie  in  Elifens  Verbindung  mit  Roderico,  wol  aber  in  ihre 
Verbindung  mit  dem  Infanten  willigen  werde,  dem  er  eine  fremde 
fürftliche  Gemahlin  zu  geben  in  feinem  Argwohn  fürchte.  Der 
Prinz  weift,  mit  Roderico  allein  gelaffen,  die  Forderung  eines 
folchen  Opfers  mit  Entfchiedcnheit  von  fich,  dennoch  fühlt  er  feine 
Kraft  empört,  der  gedrohten  Lage  zu  entfliehen,  die  Mutter  zu 
rächen  und  zu  retten,  und  obgleich  er  den  Freund  anruft:  «leite 
nun  das  wilde  Feuer,  das  mich  ergreift»,  hinterläßt  der  erfte  Akt 
eine  Spannung  darauf,  ob  er  diefer  Leitung  wol  entwachfe. 

Nachdem  alfo  des  Herzogs  Rechnung  fich  als  trügerifcli  er- 
wiefcn  hat,  entftcht  für  ihn  die  Aufgabe,  den  feine  Abficht  hindern- 
den Roderico  durch  den  König  zu  befeitigen.  Er  felbft  hatte 
früher  dem  König  Rodericos  Vermählung  mit  Elifen  vorgefchlagen, 
und  wir  haben  fchon  im  erften  Akte  von  dem  Arzte  gehört,  daß 
der  König  dieß  übel  aufnahm.  I£s  war  nur  ein  Manoeuvre  ge- 
wcfen  um  den  Infanten  gegen  feinen  Freund  zu  reizen.  Er  rückt 
jczt  mit  dem  Gedanken  vor,  die  Schöne  dem  In(;inten  zu  ver- 
heißen. Hicvon  wird  der  König  auf  alle  Fälle  fo  viel  gewinnen, 
daß  er  da.s  Band  jener  gefährlichen  Freundfchaft  bei  der  Wurzel 
fchüttelt.  Reißt  es,  folgt  Alfonfo  der  Lockung  der  Liebe  und  wird 
er  Gemahl  einer  Untertanin,  fo  ift  er  nicht  mehr  zu  fürchten; 
widerfteht  er  um  des  Freundes  willen,  fo  ift  klar  daß  Roderico 
alsbald  fallen  muß,  denn  feine  Macht  über  den  Infanten  erweift 
fich  (o  groß,  daß  er  aus  ihm  machen  kann  was  er  will.  Der 
König  nimmt  dicfen  Plan  mit  freudiger  Erleichterung  auf,  aber  er 
geht  einen  Schritt  weiter:  wie  er  auch  den  Sohn  finden  wird, 
Roderico,  den  er  inftinctiv  haßt,  muß  als  Opfer  fallen.    Der  wilden 
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lintfchlüircnlicit,  die  nun  den  kranken  Tyrannen  belebt,  muß  ibgar 
die  plötzliche  Hrfcheinun^'  des  grauen  Gefpenftes  weichen. 

Der  dritte  Akt  zeigt  ihn  zuerft  in  Gefellfchaft  der  Mätrefle 
Eleonora.  Diefe  ift  eine  harmlofe  Dulderin,  von  ihren  Verwarnen 
in  eine  ehrlofe  Stellung  verkauft,  ohne  Ehrgeiz  für  fich  oder  ihren 
Sohn.  Ihre  Tränen,  von  der  harten  Begegnung  des  Königs  er- 
preflt,  gewinnen  diefem  Worte  der  Begütigung  ab;  ihre  Erzählung, 
daß  die  Königin  ihrem  Knaben  eine  unheildrohende  Mine  gezeigt 
habe,  entflammen  feine  Wut:  auch  wider  ihren  Willen  foll  fie 
Königin  werden.  Dann  folgt  die  im  zweiten  Akt  vorbereitete 
Scene  mit  dem  Infanten.  War  es  des  Königs  Abficht,  feinem 
Sohn  ins  Herz  zu  fehen,  fo  macht  es  ihm  diefer  fehr  leicht;  aber 
ein  folcher  Sinn  kann  in  keines  Menfchen  Herzen  das  Gute  fehen, 
weil  er  es  nicht  für  möglich  hält.  In  feinem  Sinne  macht  der 
König  einen  letzten,  ernftgemeinten  Verfuch,  den  Sohn  zu  ge- 
winnen. Für  Rodericos  Entfernung  bietet  er  ihm  feine  Gunft, 
Anteil  an  der  Regierung,  Vermählung  mit  der  Dame  feines  Herzens, 
endlich  —  Aufopferung  des  Herzogs,  feines  Feindes,  «Liebling 
gegen  Liebling«.  Man  begreift,  daß  diefem  Vater  der  Sohn,  der 
hierauf  einginge,  verftändlich  würde  und  damit  minder  gefährlich 
erfchiene;  aber  der  Antrag  ruft  eine  heftige  Äußerung  des  Ab- 
fcheus  hervor.  Die  Antwort  des  Königs  ift,  daß  Roderico,  mit 
delfen  Entfernung  er  fich  begnügen  wolte,  um  diefer  Rede  willen 
fiiUen  müile.  Infant.  So  fall' auch  ich!  König.  So  falle, Kühner  •' 
Er  rticht  mit  dem  Dolch  nach  ihm,  Alfonfo  fängt  den  Stoß  mit 
dem  Arm  auf,  der  Dolch  fällt  zu  Boden;  Alfonfo  überreicht  ihn 
kniend :  mein  Vater,  dies  lehrte  mich  der  Mann,  den  Ihr  ermorden 
wollt.  Hab'  ich  Unrecht,  feine  Lehren  zu  befolgen,  fo  ftoßt  nur 
zu!»  Aber  auch  dieß  fteigert  nur  Haß  und  Furcht:  «diefer  Mann 
macht  aus  dir  was  er  will  —  —  diefen  Mann  vertilg'  ich».  Der 
Conflikt  ift  mit  dem  Schlufte  des  Aktes  aufs  äußerfte  gefchärft;  der 
Infant  hat  aus  feines  Vaters  eignem  Munde  die  Abficht,  den  Baftard 
zum  Erben,  Eleonore  zur  Königin  zu  erheben,  vernommen,  Rode- 
ricos Leben  ift  unmittelbar  bedroht.  Aber  da  der  vom  Herzog 
beftochene  Arzt  das  Gefpräch  belaufcht  hat,  fo  erfährt  nun  auch 
der  Herzog,  daß  der  König  fich  feiner  zu  entledigen  wünfcht;  es 
wird  dringend  für  ihn  fich  des  Infanten  zu  verfichern,  damit 
man  zur  rettenden  Tat  fchreiten  kann,  und  in  der  Gefahr,  darin 


136  Roderico. 

Roderico  fchwebt,  erkennt  er  das  Mittel,  den  Infanten  zum  Ent- 
fchlufle  zu  bringen.  So  leitet  fich  der  vierte  Akt  ein.  Indes  der 
Herzog  feine  Vorbereitungen  trifft,  ringt  Alfonfo  felbft  mit  feinem 
unerfchütterlichen  Freunde,  der  bereit  ift  als  Blutzeuge  der  Tugend 
zu  fterben,  nicht  aber  eine  Empörung,  die  ihn  retten  foll,  zu  zu 
geben;  der  den  Prinzen  verlaffen  wird,  wenn  er  fich  auf  diefen 
Weg  begibt;  der  auch  den  Vorfchlag,  zufammen  zu  fliehen,  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Pflicht  des  Thronerben  gegen  den  Staat 
verwirft.  Nun  beftürmt  die  Königin,  die  den  Herzog  in  der  acut 
gewordnen  Lage  zu  langfam  und  kalt  findet,  ihren  Sohn  aufs  neue. 
Roderico  verliält  fich  dabei  fchweigend;  aber  wenige  Worte  beider 
Freunde  deuten  an,  daß  in  jedem  von  ihnen  der  Gedanke  auf- 
fteigt,  fich  felbft  um  des  andern  willen  den  Tod  zu  geben.  Al- 
fonfo kann  hoffen,  fo  die  Urfache  zu  befeitigen,  aus  der  fein  Vater 
den  Roderico  haßt,  diefer,  den  Infanten  von  der  verwirrenden 
Rückficht  auf  den  Freund  zu  befreien,  ihn  an  die  Tugend  um  fo 
fefter  zu  binden.  Da  erfcheint  der  Herzog  mit  Leibwächtern,  die 
vor  der  Türe  gefehcn  werden,  in  des  Königs  Auftrag,  um  Rode- 
rico wegen  Hochverrats  zu  verhaften;  willigt  aber  der  Infimt  ein, 
fo  ift  er  bereit,  fich  felbft  mit  jenem  durch  eine  Palaftrevolution, 
zu  der  alles  bereit  ift,  zu  retten.  Dieß  ift  die  Zwangslage,  darauf 
er  die  letzte  Hoffnung  gefetzt  hat;  auch  trügt  diefelbe  bei  dem 
Infanten  nicht.  Roderico,  da  er  diefen  nun  völlig  cntfchloffcn 
ficht,  crftichi  fich.  Die  Tat  erreicht  ihren  Zweck:  die  Königin 
aber  hat  nun  auch  den  verkanten  großen  Mann  zu  rächen.  Bei 
ihr  wird  die  entfeffelte  Leidenfchaft,  wie  bei  ihrem  Gemahl  das 
vcrftocktc  Herz,  durch  den  Eindruck  des  Guten  im  Böfen  beftärkt. 
Zum  Beginn  des  fünften  Aktes  bericlitet  ihr  der  Herzog,  daß 
dem  Köni^  das  Gift  beigebracht  feL  Man  vermißt  den  zureichen- 
den Grund,  daß  er  fich  nun  zu  dem  Mord  cntfchloffcn  hat,  ohne 
noch  des  Infanten  ficher  zu  fein;  er  hofft  etwas  leichtfinnig  darauf, 
dicTer,  der  fich  jezt  in  Einfamkeit  und  Schmerz  vergraben  hat, 
werde  fich  fchon  in  die  Tat  zu  finden  wiffcn,  wenn  man  ihn 
erft  ab  König  grüße.  Dieß  ift  ein  unleugbarer  Mangel  in  der 
fonft  genauen  Motivierung;  es  müfte  irgendwie  ftark  hervortreten, 
daß  des  Königs  Abficht,  fich  des  Herzogs  zu  entledigen,  auch  jetzt 
noch  fondaure,  zur  Ausführung  dninge  und  dcmfclbcn  keine  Wahl 
!.if!' .     In  den   folgenden  Sciiicn  cntl.idcn   rieli   .illc  ScImccIclii  liicds 
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Stückes,  das  noch  mit  mehr  Grund  als  die  Zwillinge  ein  «fchreckliches» 
genant  werden  dürfte.  Die  Königin,  allein  gelaßen,  hön  in  der 
Exaltation  ihrer  befriedigten  Rachgier  den  kleinen  Baftard  nach 
feiner  Mutter  rufen  und  ftürzt  hinaus  ihn  zu  ermorden,  dann  wieder 
herein,  hinter  Eleonoren  her,  die  das  Kind  mit  ihrem  Leibe  deckt; 
der  König,  den  das  Gift  zuerft  betäubt  hatte,  trin  in  einem  Par- 
oxysmus  des  Leidens  auf  und  ftirbt  unter  Hohnreden  der  trium- 
phierenden Mörderin,  unter  eignen  Worten  des  zu  fpäten  Selbft- 
gerichtes.  Eben  diefes  kommt,  fobald  er  ausgehaucht  hat,  auch 
über  die  Mörderin,  fie  zittert  vor  dem  Anblick  ihres  gerechten 
Sohnes,  den  das  Gerücht  des  gefchehenen  aus  feiner  Abgefchieden- 
heit  herbeiführt.  Er  nimmt  würdevoll  Befitz  von  der  Gewall; 
die  Mutter  verbannt  er  in  ein  Klofter,  der  Herzog  foll  vor  Ge- 
richt gcftellt  werden,  Eleonore  und  ihr  Kind  Schutz  finden,  eine 
befl'ere  Zukunft  des  Staates  in  Rodericos  Geift  herauf  geföhn 
werden.  Die  Handlung  hat  fich,  wie  im  Günftling,  im  optimifti- 
fchen  Sinn  entwickelt,  und  das  Loß  der  Tugend  ift  nicht  nur  wie 
im  Damokles  das  Martyrium  auf  unbeftimmte  Hotfnung  künftiger 
Siege.  Ich  betone  dieß,  obgleich  nicht  einmal  viel  darauf  an- 
kommt: das  Wefentliche  in  der  Tendenz  aller  diefer  Stücke  ift 
der  begeiftcrte  Glaube  an  das  Gute  und  an  des  .\Tenfchen  Kraft 
zum  Guten. 

Eine  bedeutlame  Nebenfigur,  eine  Art  Chorus  der  Tragödie, 
ift  der  Arzt,  der  \\q  im  Gefpräch  mit  dem  Herzog  eröffnet.  Ein 
Florentiner,  republikanifcher  Beobachter  diefer  monarchifchenGreuel- 
zuftände,  commentiert  er  fie  mit  den  herbften  Sarkasmen,  die  er, 
auf  das  Vorrecht  feines  Amtes  vertrauend  auch  gegenüber  dem 
König  nicht  fpart  und  ihn  damit  unterhält,  nicht  beffen.  Seine 
eigne  Moralität  ift  unbedenklich  genug,  den  Lohn  des  Herzogs 
für  die  Belauerung  feines  Brotherrn  nicht  zu  verfchmähen;  warum 
folte  er  feinen  Abfcheu  vor  beiden  auf  ihr  Geld  erftrecken.  Doch 
wird  auch  einem  Cyniker  wie  er  die  Luft  diefes  Hofs  unerträg- 
lich; nachdem  er  dem  Herzog  das  letzt  erlaufchte  zugetragen,  will 
er  fich  davon  machen;  gar  des  Herzogs  Verfuchung,  fich  zum 
Werkzeug  des  beabfichtigten  Giftmordes  herzugeben,  gleitet  an 
ihm  ab.  «An  diefem  Hof  hab'  ich  die  Menfchen  fo  kennen  lernen, 
daß  ich  ohne  \'erzerrung  nicht  mehr  lächeln  kann»:  diefe  feine 
Worte  glaubt  man  Klingern  in  eigner  Perfon  fprechen  zu  hören. 
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Ganz  hinter  der  Scene  bleibt  die  von  Roderico  glücklich,  vom 
Infanten  unglücklich  geliebte  Elife  —  deren  nicht  gerade  fpanilcher 
Name  von  der  Braut  entlehnt  fein  wird,  die  der  Verfaller  felbfl 
im  folgenden  Jahre  heimführte.  Es  ift  bezeichnend  für  den  immer 
ftrengem  Geift  feiner  Kunft,  daß  er  fich  und  dem  Publikum  eine 
fo  zweifellos  dankbare  Figur  verfagte.  Auch  die  beiden  Liebhaher 
äußern  nichts  von  ihren  Gefühlen  für  fie;  der  eine  rührende  Zug 
genügt,  daß  der  fterbende  Roderico  dem  Freunde  die  Braut  ver- 
macht. Nichts  folte  das  InterefTe  von  der  großen  Hauptfache  der 
Handlung  ablenken;  die  wie  in  Goethes  gleichzeitigen  Dramen,  in 
einem  ideaHfch  unbeftimmten,  aber  mäßig  zu  denkenden  Zeitrahmen, 
mit  der  möglichft  befchränkten  Perfonenzahl  gedankenvoll  und  tief 
crfchöpfend  durchgeführt  wird.  Vergleicht  man  das  Stück  mit  dem 
Günftling,  fo  findet  man  auch  in  ihm,  wenngleich  es  aus  der  Reihe 
der  griechifchen  Dramen  heraustritt,  die  neue  Tendenz  zum  klaffifch 
Maßvollen  und  Einfachen  wirkfam  —  im  Grunde  mehr  als  in  dem 
reicher  ausgeftaltetcn  Damokles.  Die  Einheit  des  Ortes  denkt  fich 
der  Dichter  äußerlich  gewahrt,  indem  er  zum  erften  Akt  ein  für 
alle  Mal  die  Bühnenweifung  gibt:  «die  Scene  ein  Zimmer»;  ob- 
gleich man  fich  im  erften,  vierten  und  fünften  Akt  bei  der  Königin, 
im  zweiten  und  dritten  beim  König  befindet. 

Auch  in  der  Denkart  ift  ein  Unterfchied  vom  Günftling,  der 
das  neue  Stück  auf  die  Seite  der  griechifchen  ftellt.  Wenn  für 
Brankas  die  moralifchc  Möglichkeit  des  Hochverrats  in  Folge  einer 
pcrfönlichen  Verletzung  beftand  und  die  Verfuchung  dazu  nur  durch 
individuelle,  wenn  auch  mcnfchlich  edle  Motive  überwunden  ward, 
fo  beftcht  jene  wie  dicfe  für  Roderico  überhaupt  niclit.  Der  Tugend- 
hafte wird  fich  auch  im  Kampf  gegen  das  Böfe  nicht  durch  ein 
Verbrechen  zu  erhalten  ftichcn,  auch  nicht  um  des  Guten  willen, 
das  er  zu  tun  gewillt  ift;  er  wird  das  Leben  opfern,  wenn  er  es 
nicht  mit  der  Tugend  retten  kann;  fo  wird  er  «fterbend  ficgen». 
Und  er  wird  nur  die  irdifche  Form  des  Lebens  opfern:  «außer 
den  Gränzen  dicfer  Welt  liegt  noch  eine  beßrc,  und  es  koftet  nur 
einen  fchaudcrvollen  Augenblick,  dahin  zu  dringen».  Indem  er 
fich  auf  diefe  Weife  felbft  behauptet,  erzeigt  er  zugleich  der  Ge- 
fellfchaft  die  gröftc  Woltat.  «Thatcn,  mein  Alfonfo,  wie  wir 
auAzufOhrcn  fähig  find,  können  nur  (deutlicher  wäre:  allein)  die  Vor- 
ficht retten,  deren  wache»  Aug  Leute  wie  dein  Vater  iu  Zweifel 
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fetzen.  Durch  unfer  Beyfpiel  muffen  wir  der  Menfchen  wanken- 
den Glauben  an  das  Gute  wiederum  feffeln,  —  —  Laß  mich  mit 
dem  ftülzen,  erliabenen  Gefühl  in  deine  Seele  dringen,  daß  die 
Gottheit  uns  vielleicht  erlefen  hat,  die  unerhörten  Lafter,  die  an 
diefem  Hofe  herrfchen,  durch  unfre  Unfchuld  den  Menfchen  merk- 
bar und  verhaßt  zu  machen.  —  —  Das  Gute  Einzier,  fcheucht 
das  Lafter  in  feine  rinflre  Höhle,  und  fo  frech  es  ift,  fo  fürchtet 
es  doch  den  Blick  des  Reinen,  n  Es  ift  der  Standpunkt  des  Damo- 
kles,  ohne  daß  uns,  wie  bei  diefem,  die  Frage  beunruhigt,  ob 
nicht  ein  tätiges  Heldentum  beffer  am  Platz  wäre  als  das  leidende: 
denn  es  würde  lieh  nicht  um  ein  Vorgehn  gegen  rechtlofe  Gewalt, 
fondern  gegen  den  Vater  und  legitimen  König  handeln;  und  es 
ift  der  entgegengefetzte  Standpunkt  zu  dem  des  Schillerifchen 
Helden,  der  alle  nächftliegenden  Rückfichten  der  Loyalität  in  den 
Wind  fchlägt,  um  für  ein  politifches  Ideal  in  einem  fernen  Lande 
zu  wirken.  Halten  wir  Brankas  neben  Pofa,  fo  ift  diefer  entfchiedne 
Gegenfitz  nicht  vorhanden;  wenigftens  gleichen  fich  beide  darin, 
daß  (ie  unter  Umftänden  —  jeder  freilich  unter  andern  als  der 
andre  —  nicht  anftehn  werden,  illoyal  zu  handeln.  Es  ift  wichtig 
zu  bemerken,  daß  Klinger  ohngefähr  in  dem  Zeitpunkte,  wo  er 
zu  einem  mehr  klaflifchen  Gefchmack  in  der  Form  übergeht,  fich 
auch  endgiltig  von  der  Genie-Moral  abwendet,  die  ihre  letzte 
edelfte  Geftah  noch  in  der  des  Brankas  fand,  und  die  ein- 
fache Pflichtmäßigkeit  als  unbedingte  Richtfchnur  des  Handelns  er- 
kennt. Es  ift  eine  neue  Epoche  für  ihn  auch  in  ethifcher  Hin- 
ficht. Da  nun  jener  Standpunkt  von  Roderico  nicht  erw'a  kämpfend 
gewonnen,  fondern  von  vorn  herein  unerfchütterlich  behauptet 
wird,  gehört  er  freilich  in  die  Claffe  der  abftracten  Tugendhelden 
Ariftodymos  und  Damokles;  ja  er  kann  noch  abftracter  bedünken, 
weil  bei  ihm  die  weichen  Züge  weniger  ausgefühn  fmd.  Und  er 
fteht  fo  zu  fagen  unerklärt  da,  es  wird  mit  keinem  Wort  angedeutet, 
welches  die  Bedingungen  waren,  unter  denen  fich  ein  folcher  Cha- 
rakter entwickeln  konte,  nichts  vernimmt  man  über  fein  Vorleben 
und  die  Entftehung  feines  Verhältniffes  zum  Prinzen,  worin  Schiller 
bei  feinem  Roderich  fo  forgfältig  ift.  Den  König  und  die  Königin 
hat  lieh  der  Verfafl'er  beftrebt  pfychologifch  zu  fundieren;  ja  für 
den  König  weiß  er  fogar  unfer  Mitleid  zu  wecken,  indes  wir  das 
Urteil  anerkennen,  das  ihm  der  Infant  in  den  tieffmnigen  Worten 
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fpricht:  «wohl  ift  dies  der  letzte  Fall,  von  dem  wir  nicht  mehr 
aufftehn,  an  keine  Tugend  glauben»;  in  der  Sprache  des  Chriften- 
tums:  die  Sünde  wider  den  heiligen  Geift,  die  nicht  vergeben 
wird.  Der  Infant  ift  an  fich  verftändlich,  wenn  er  einen  Roderico 
gefunden  hat.  Man  erfährt  daß  er  als  Knabe  heftig  fühlte,  feine 
Mutter  am  Vater  zu  rächen  verhieß;  jezt  erfcheint  feine  Natur 
zart  und  fchüchtern,  aber  mehr  und  meiir  emporwachfend.  Der 
Herzog  ift  kälter  und  nüchterner  gehalten  als  der  Günftling  des 
früheren  Stücks;  fein  Handeln  geht  nur  aus  der  Notwendigkeit 
der  Selbfterhaltung  hervor,  wie  fie  ein  Mann  feiner  Art  und  Schule 
auffaßt;  und  er  ift  defto  unheimlicher,  je  weniger  er  fich  über  den 
Durchfchnittstypus  des  Hofmanns  zu  erheben  fcheint. 

Das  Stück  ift  im  Vergleich  mit  der  gehobnen,  pathetifchen, 
mitunter  lyrifch  gefärbten  Sprache  feiner  letzten  Vorgänger  fchlicht, 
wiewol  edel  ftilifiert;  bei  dem  modernen  Stoffe  wirkte  wieder  mehr 
das  Lefllngifche  als  das  antike  Vorbild.  Die  dramatifche  Durch- 
fuhrung ift  klar  und  glücklich,  Spannung  bis  zum  Schluffe,  der 
Reiz,  den  man  mit  dem  Worte  Stimmung  ausdrückt,  über  das 
Ganze  ergofTen.  Ich  fühle  mich  von  der  herben  Größe  der  Klinge- 
rifchen  Manier  in  keinem  feiner  Dramen  ftärker  ergriffen.  Ich 
empfinde  -auch  in  der  Behandlung  der  Hauptperfon,  die  Andern 
vielleicht  nur  den  Eindruck  des  Starren  macht,  einen  Reiz  ftiller 
Erhabenheit,  zumal  wenn  ich  fie  neben  ihren  Verwanten  Pofa  halte. 
Die  ihr  eigne  Unbeweglichkcit  tut  nach  meinem  Gefülil  dadurch 
weniger  Schaden  in  der  dramatifchen  Ökonomie,  daß  fie  nur  der 
Idee,  nicht  der  Größe  der  Rolle  nach  Hauptperfon  ift;  fie  tritt 
nur  im  crftcn  und  vierten  Akt  auf. 

Und  noch  ift  ein  Zug  hervorzuheben,  der  ihr  wie  dem  ganzen 
Stück  ein  lebendigeres  InterefTc  beilegt.  Es  ift  nicht  fowol  das 
reine  Moralprincip,  das  Roderico  feinem  Freund  als  Richtfchnur 
vorhält:  er  wirkt  auf  ihn  am  gefÜftentlichften  durch  eine  Reflexion, 
die  zwar  auf  jenes  Princip  zurückgeht,  felbft  aber  ins  (iebiet  der 
Politik  gehört.  «Nie  wird  der  König  Herr,  der  nicht  rein  von 
Schuld  ift,  weil  er  ein  Sciave  feiner  Mitgenoffen  werden  muß. 
Und  wenn  er  fich  von  diefen  läftigen  Mitgenoffen  losmachen  will, 
(o  fällt  er  In  die  Schlinge  andrer,  und  befchwert  die  Feffeln  bey 
jedem  neuen  Wechfel  (S.  1 34).  Dem  Tod,  nicht  diefem  Grundfatz 
werd'  ich  weichen:  daß  Ihr  unbefleckt  den  Thron  befteigen  müßt, 
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damit  die  edlen  Triebe  Eurer  Seele  nicht  gefeflelt  werden!  Ein 
Schritt  zu  ihm  auf  diefem  Weg  ftößt  Euch  hinunter,  oder  fiegt 
Ihr  im  Verbrechen,  fo  legt  Ihr  bey  diefem  Schritt  den  Grund  zu 
einer  Regierung,  wie  Euer  Vater  fie  nun  führt  (S.  144).  Muß 
ich  Euch  wiederholen,  daß  an  dem  Tag,  wo  Ihr  durch  Empörung 
auf  den  Thron  ftcigt,  Ihr  keinen  Ereund  mehr  habt,  mehr  haben 
könnt!  daß  Mißtrauen  und  Furcht  das  Edle  Eures  Herzens  auf- 
zehren, bis  Ihr,  wo  nicht  ein  Tyrann,  doch  ein  König  werdet, 
der  die  Ungerechtigkeit  der  Großen  nicht  beftrafen  kann,  weil  er 
ihre  Dicnfte  nicht  zu  vergeÜen  wagt.  Mit  geheimen  Drohungen 
fordern  lie  den  Lohn;  Haß  gefeilt  fich  dann  zu  Mißtrauen,  Ekel 
an  dem  Menfchen  vollendet  das  Werk  und  zwingt  Euch  endlich 
zu  Thaten ,  wie  Euer  \'ater  fie  begangen  hat.  \ehmt  ihm  die 
Menfchcnfurcht,  nehmt  ihm  das  Erinnern  feiner  erften,  fchrecken- 
vollcn  That,  glaubt  Ihr,  er  werde  nun  nach  meinem  Leben  greifen?» 
(S.  207). 

Dieß  war  nun  freilich  eine  Weisheit ,  wie  fie  unter  einer 
Monarchin  gelernt  werden  konte,  die  hinfichtlich  der  Thronbe- 
rteigung  in  ahnlichem  Falle  wie  der  König  von  Navarra  war. 
Noch  mehr:  Katharina  fürchtete,  haßte  und  drückte  ihren  Sohn, 
fie  geftattete  ihrem  Potemkin  ihn  zu  drücken,  ja  fie  trug  fich 
damit  ihn  der  Erbfolge  zu  berauben  und  hatte,  als  fie  ftarb,  diefe 
Abficht  in  einer  Urkunde,  die  in  Besborodkos  Hand  lag,  ausge- 
führt. Das  ganze  elende  \'erhältnis  des  Großfürften  drängt  fich 
auf  als  \'orbild  zu  dem  des  Infanten  unter  feinem  \'ater  und  delTen 
Günftling.  Die  unheilvolle  Wirkung,  die  ein  folches  Verhältnis 
im  Sciioße  trug,  die  jedem  denkenden  Beobachter  klar  werden 
mufte  und  die  nach  Pauls  Thronbefteigung  wirklich  eintrat,  ent- 
wirft der  Infant  feinem  Vater  in  einer  Rede,  die  Paul  in  jedem 
Worte  fich  hätte  aneignen  können:  «Die  reinfte  Gefühle  unfrer 
Seele  werden  in  der  erflen  Blüthe  fchon  erftickt,  weil  wir  uns 
von  dem  gehaßt  fehen,  den  die  Natur  uns  zu  Heben  antreibt. 
Und  wenn  diefer  Haß  unfer  Herz  einmal  angefteckt  hat,  muß  uns 
die  Macht,  um  derer  Willen  man  uns  haßt,  nicht  von  befondrem 
Reitz  fcheinen?  Diefer  Haß  fetzt  uns  in  Widerfpruch  mit  Eurem 
Thun.  \'oll  Ungeduld  harren  wir  auf  den  Augenblick  alles  bisher 
Gethane  umzufloßen.  Leicht  verblendet  uns  dann  diefer  Haß  fo 
weit,  das  Gute  wie  das  Schlechte  zu  behandeln,  weil  wir  auch  im 
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Guten  das  Werk  des  Mannes  noch  fehen,  der  uns  fo  lang  ver- 
folgt hat.  Brauch  ich  Euch  zu  fagen,  wie  viel  das  Reich  darunter 
leidet,  da  bey  jedem  Wechfel  der  Regierung  das  Gebäude  bey 
dem  Grund  erfchüttert  wird?»  (S.  181.)  Eine  Rede,  die  im  Grund 
aus  dem  Rahmen  der  im  Drama  liegenden  Motive  heraustritt, 
durch  ihre  weitfchauende  politifche  Reflexion  einem  ungeprüften 
Jüngling  wie  der  Infant  wenig  zu  Geficiite  fl:eht,  in  der  man  nicht 
ihn,  fondern  den  Dichter  felbfl:  zu  hören  glaubt  und  auf  etwas 
Wirkliches  zielen  fleht.  Wir  müfl!en  wie  bei  dem  Günftling  fagen: 
es  war  nicht  möglich  diefes  Stück  zu  fchreiben,  ohne  an  den 
ruflifchen  Hof  zu  denken;  und  näher  als  beim  Günftling  legt  fleh 
die  Vermutung,  daß  es  mit  jenen  Warnungen  Rodericos  vor  dem 
Weg  des  Verbrechens  zum  Throne  für  den  Großfürften  fclbft 
gcfchrieben  war.  Mufte  doch  der  Gedanke,  daß  diefer  auf  jenem 
bereits  gebahnten  Wege  zum  Thron  gelangen  könte,  notwendig 
ihn  felbft,  feine  Freunde  und  Feinde  befchäftigen ,  und  wenn 
er  felbft  ihn  abwies,  konien  doch  Andre  nicht  ficher  fein,  ob  er 
es  immer  tun  würde.  Aber  es  fehlt  an  Mitteln,  um  die  Ver- 
mutung auf  ihre  Haltbarkeit  prüfen  zu  können.  Man  bekommt 
auch  durch  Kobeko  kein  klares  Bild  von  den  fleh  bald  verbeflern- 
den,  bald  wieder  verfchlimmernden  Beziehungen  zwifchen  dem 
großen  und  kleinen  Hofe,  von  den  wechfelnden  Stimmungen  des 
gewiften haften,  aber  leidenfchaftlichen  und  jähen  Großfürften,  von 
den  EinflüflTen,  die  fleh  auf  ihn  geltend  machten.  Von  Klingers 
damaligem  Verhältnis  zum  kleinen  Hofe  läßt  fleh  foviel  fligen, 
daß  eine  fortdauernde  Beziehung  von  der  frühern  dienftlichen 
Stellung  her  denkbar  erfcheint;  auch  mag  fein  rafches  Steigen 
unter  Pauls  Regierung  wie  feine  nachmalige  Vertrauensftellung  bei 
der  Kaiferin  Maria  darauf  deuten,  daß  er  bei  diefcn  Herfchaften 
niemals  in  Vcrgcfll-nheii  geriet.  Daß  er  fleh  überhaupt  in  hof- 
fähigen Kreißen  bewegt  hat,  geht  wenigftens  aus  der  Heirat  her- 
vor, die  er  zu  Anfang  des  Jahres  1788  tat;  und  bei  Betrachtung 
feines  nächftfolgenden,  aus  eben  diefem  Jahre  ftammenden  Dramas 
wird  eine  Kenntnis  intimer  perfönlicher  Verhältnifle,  die  in  die 
Umgebung  des  großfürftliehen  Paares  reichen,  deutlieh  werden. 

Die  Vorrede  verrät  wie  die  des  (iünftlings,  und  noch  mit 
mehr  Urfache,  die  Abfichi,  die  Aufmerkfamkeit  des  Lefers  von 
Kußland  abzulenken.     «Den  Stof  wird    man   hier   eben  fo  wenig 
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wie  dort,  in  einer  oder  der  andern  Gefchichte  finden;  die  Züge 
dazu  in  jeder.  Zur  Ehre  der  Menfchheit  niöcht'  ichs  wohl  leiden, 
daß  man  mir  den  Vorwurf  machte,  die  Charaktere  des  Königs 
und  des  Herzogs  feyen  poetifche  Ungeheuer,  aber  wer  die  Großen 
kennt,  etwas  tief  in  Tacitus,  Suetonius,  Machiavell,  Davilla  und 
Comines  geblickt  hat,  dem  möchte  leider  nur  Don  Roderico  fo 
vorkommen.  Ich  aber  fühle  feine  That  möglich,  und  bin  froh 
darüber.»  Das  Motto  aus  Senecas  Thyeftes  ift  gleich wol  ftark 
genug  für  einen  rufiifchen  Officier: 

Ut  nemo  doceat  /raiiJis  et  Jcekris  vias, 

Regnum  docfbil. 


Die  Braut,  die  Klinger  gewann,  war  Elifabel,  Tochter  eines 
Oberften  Alexander  Alexejef  von  feiner  Gattin  Agathe  Wafliljewna 
Pufchtfchin,  Sie  war  1767  auf  eine -Supplik  des  Vaters  in  das 
adelliche  Fräuleinflift  im  Klofler  Smoma  aufgenommen  und  nach 
vollendeter  Erziehung  1779  daraus  entlaflen  worden.  Eine  Schwerter 
diefcs  Fräuleins,  Natalic,  war  feit  1777  an  den  Livländer  Friedrich 
Wilhelm  von  Buxhövden  verheiratet,  der  fich  früh  im  Kriegsdienfte 
durch  Bravüur  hervorgetan,  dann  dem  General -Feldzeugmeifter 
Fürften  Gregor  Orlof  als  Adjutant  gedient  hatte,  nun  feit  1783 
Oberft  und  Flügeladjutant  der  Kaiferin  war,  1789  fich  als  General- 
Major  im  Sclnvedenkrieg  auszeichnete,  nachmals  in  den  Grafen- 
ftand  erhoben  wurde  und  eine  glänzende  Laufbahn  als  Feldherr 
und  General -Gouverneur  großer  Provinzen  1808  mit  der  Erobe- 
rung Finnlands  befchloß. 

Eine  alte  Überlieferung,  die  mir  noch  1869  in  Dorpat  aus 
fcheinbar  zuverläßiger  Quelle  als  ausgemachte  Wahrheit  be- 
zeichnet ward,  hat  diefe  beiden  Schwertern  zu  Töchtern  der 
Kaiferin  Katharina  von  Gregor  Orlof,  den  Oberrten  Alexejef  alfo 
zum  Nährvater  gertempelt.  Die  Grundlofigkeit  diefer  ÜberUeferung 
ergibt  fich  fobald  man  die  Daten  vergleicht*.  EHfiibet  ward  den 
25.  April  176 1  geboren,  aber  errt  im  Laufe  des  Jahres  1761 
fah  und  liebte  Katharina   den  fchönen  Gregor,    von  dem  fie  den 


*  Sie  finden  fich  in  einem  aus  archivalifchen  Quellen  gearbeiteten  Artikel 
des  «Ruflilchen  Archivs»  1884,  II.  p.  209,  aus  dem  ich  fie  der  Güte  des  Herrn 
Bibliothekars  Vetterlein  in  St.  Petersburg  verdanke. 
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II.  April  1762  den  bekanten  Alexej  Grigorjewitfch  Bobrinski  ge- 
bar; Natalie,  die  fich  1777  vermählte,  wäre  als  Tochter  beider, 
mit  höchftens  14  Jahren  in  die  Ehre  getreten;  und  man  weiß  von 
keiner  Niederkunft  der  Kaiferin  nach  der  von  1762,  während  fie 
doch  jederzeit  genug  beobachtet  war,  um  keine  verheimlichen  zu 
können.  Dagegen  fcheint  es  allerdings,  daß  diefe  Kinder  einer 
andern  gefetzlofen  Verbindung  Gregors  entflammten.  Schon  bei 
Helbig*  lieht  im  Artikel  über  ihn  zu  lefen:  «zwei  Töchter,  fagte 
man,  wären  in  Petersburg  im  Fräuleinflifte,  auf  Koflen  der  Kaiferin, 
erzogen  worden,  doch  ift  nur  das  Dafein  der  einen  mit  Zuver- 
läßigkeit  anzugeben.  Diefe  heirathete  in  der  Folge,  den  jetzigen 
General,  Grafen  Buxhövden.  Sie  war  noch  im  Anfange  der  neunziger 
Jahre  eine  fehr  fchone  Blondine,  und  hatte  den  Ruhm  einer  ganz 
vonrefflichen  Frau.»  Diefelbe  Sache  wird  mit  großer  Vorficht, 
aber  erkennbar  genug  in  dem  Lebensabriß  Buxhövdens  ange- 
deutet, der  1821  im  fechften  Bande  der  «Zeitgenoffen»  erfchien: 
«Buxhövden  verband  mit  einer  fchöncn  Figur  ein  angenehmes 
einnehmendes  Wefcn.  Dies  fehlen  befonders  die  Tochter  des 
Oberften  Alexander  Alexe  Jeff,  Natalia,  welche  faft  täglich  das  Haus 
des  Fürften  Orlow  befuchte,  für  wahr  zu  erkennen,  um  fo  mehr, 
da  fic  bemerkte,  daß  ihre  Liebenswürdigkeit  und  ihr  heller  Geift 
eine  unbezwingliche  Wirkung  auf  Buxhöwdcn  gemacht  hatte.  Es 
fanden  keine  Hinderniffe  Statt,  die  nicht  Orlow  hätte  aus  dem 
Wege  räumen  können.»  Dicfer  hatte  vor  feiner  Beziehung  zu 
Katharincn  feit  1759  in  einem  ehebrccherifchen  Verhältnis  zu  der 
Fürftin  Elena  Stcpanowna  geftanden,  einer  gebornen  Grälin  Apraxin 
und  Gemahlin  des  Hofmeifters  und  Senators  Fürften  Boris  Ale- 
xandrowitfch  Kurakin,  die  von  1735  bis  1768  lebte;  fie  war,  nach 
dem  vorhin  angeführten  Artikel  des  «Ruinfchen  Archivs»,  die 
Mutter  jener  Töchter**. 


*  Ruflifche  Gfinftlingc  1809.    Neuer  Abdruck  S.  194. 

**  Die  noch  vorliegende  im  gedachten  Artikel  benutzte  Supplik  des  da- 
maligen Obcrftlieutenants  Alcxejef  vom  }i.  Milrz  1767  fucht  die  Aufiuhnic, 
neben  Elifabct,  noch  für  eine  Tochter  Katharina  nach,  die  den  15.  April  1762 
geboren  war;  die  Kaiferin  hat  aber  eigenhündig  darunter  cntfchiedcn:  «nur 
Elifabct  allein  Toll  aufgenommen  werden*.  Katharina  wird  eine  wirkliche 
Tochter  Alexe)efs  geu'efen  fein;  Natalie  war  wol  fchon  vorher  aufgenommen. 
—  Bei  Mamon  t,  147  findet  fich  nach  Erwähnung  Bobrintkis  folgende  Aii< 
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Wenn  ein  livländifcher  Edelmann  von  altem  Haufe  kein  Be- 
denken trug,  fich  mit  einer  Dame  von  fo  fehr  des  Schleiers  be- 
dürftiger Abkunft  zu  verbinden,  fo  brauchte  es  ein  Mann  in  Klingers 
VerhältniÜen  nach  den  Anflehten  feiner  Umgebung  gewiß  um  fo 
weniger ;  wenn  auch  feine  Mutter,  wäre  ihr  jener  Schleier  gelüftet 
worden,  es  ihm  wol  fchwer  verziehen  hätte.  Einen  \'orfchub  auf 
feiner  Laufbahn  konte  er  damit  nicht  mehr  erkaufen,  wenn  es 
auch  vielleicht  Buxhövden  noch  tat:  denn  Gregor  Orlof,  fchon 
1772  als  Günftling  verabfchiedet,  war  feit  1783  tot.  Auch  der 
Wolftand,  den  ihm  feine  Heirat  zubrachte,  beftehend  in  einem 
Gute  1000  Werft  von  Petersburg  (Br.  v.  7.  Jan.  92),  war  nicht 
größer,  als  daß  er  eben  hinreichte,  ihm  das  Heiraten  überhaupt 
möglich  zu  machen:  er  fchlägt  ihn  in  deutfchem  Geld  auf  14000 
Gulden  an  (Br.  v.  14.  Juni  1789).  Seine  Stellung  in  der  Gefell- 
fchaft  mag  durch  die  Heirat,  und  befonders  durch  die  Verfchwäge- 
rung  mit  Buxhövden,  immerhin  verbellen  worden  fein.  Auf  alle 
Fälle  hat  man  keinen  Grund  zu  zweifeln,  daß  bei  feiner  Wahl  die 
perfönlichen  Eigenfchaften  den  Ausfchlag  gaben.  Was  er  (29.  Aug. 
89)  von  feiner  Frau  an  Schleiermacher  fchreibt,  atmet  innige  Be- 
friedigung; er  legt  ihr  «die  reinfte  Natur,  Güte  und  Gefälligkeit» 
bei,  gefteht,  daß  fie  ihn  zahm  und  häuslich  mache;  in  feinem 
Alter  gibt  er  ihr  das  Zeugnis  einer  treuen,  guten,  gebildeten,  ganz 
ihren  Pflichten  lebenden  Frau.  «Aus  der  großen  Welt  trat  lie  zu 
mir  ein,  als  ich  noch  Subalterner  war;  fie  wußte  fich  von  dem 
erften  Augenblick  an  in  mein  einfaches  Wefen  und  Leben  fo  zu 
fchicken,  daß  lie  keinen  BHck  mehr  rückwärts  that»  (Br.  191).  Bis 
zu  der  Zeit  von  Klingers  Curatel  der  Dörptifchen  Univerfität  fehlt 
es  an  dritten  Quellen,  um  fie  kennen  zu  lernen;  dann  werden  die 
Profeflbren  Parrot  und  Morgenftern  bei  ihren  gelegentlichen  Auf- 
enthalten in  der  Hauptftadt  Hausfreunde  des  Curators  und  feiner 
Gemahlin  und  äußern  fich  über  letztere  in  Ausdrücken  der  Ver- 
ehrung, fie  heißt  ihnen  kurzweg  «die  Edle».  In  einem  Brief  aus 
Petersburg,  im  Februar   1805,  fchreibt  Parrot  an  Morgenftern :   «ich 


gäbe:  deux  jolies  demoifeUes  d'bonneur  que  la  Protafou;,  pr emier e  femme  de 
chamhre,  ilevait  cotnme  /es  nieces,  pajfent  aufji  potir  e'tre  filles  de  Catherine  et 
d'Orlmv.  Dieß  gerade  paßt,  wie  man  fieht,  durchaus  nicht  auf  die  fogenanten 
Töchter  Alexejefs,  aber  der  Petersburger  Klatlch  könie  dieselben  wol  nach- 
träglich mit  den  Nichten  der  Protafof  zufammen  geworfen  haben. 

RiEGEK,   Klinger.  II.  iO 
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bin  täglich  bei  der  immer  liebenswürdigen  Generalin.  —  —  Es 
ift  eine  treffliche  Seele,  die  für  jedes  Gute  fo  empfönglich  ift,  und 
feft  am  Guten  hängt,  wenn  fie  es  einmal  erkannt  hat.  Ihr  Scharf- 
blick entdeckt  es  leicht  und  leiht  ihr  immer  fiegreiche  Waffen  zur 
Vertheidigung  deffelben.  Ihr  Umgang  ift  mir  in  Petersburg  recht 
zum  Bedürfniß  geworden.  Gott  erhalte  die  feltene!»  Und  im 
Auguft  desfelben  Jahres  aus  Dorpat  nach  Petersburg:  «daß  Sie 
dort,  wo  ich  fo  gerne  bin,  fich  meiner  erinnern,  thut  meinem 
Herzen  wohl.  Wie  viel  mehr  wenn  ich  Theil  an  diefen  fchöncn 
Abenden  nehmen  könnte!»  Morgenftern  bezeichnete  fie  fpäter 
als  eine  geiftreiche,  mit  innerm  Leben  vielfiich  begabte  edle  Frau. 
Genug  um  eine  gute  und  Hebenswürdige  Natur  zu  erkennen,  mit 
fo  viel  Geift  gepaan,  daß  fie  auch  geiftreichen  Männern  ihre  Häus- 
lichkeit angenehm  zu  machen  verftand.  Aus  einigen  franzöfifchcn 
Briefen,  die  fie  an  Morgenftern  gefchrieben,  erkennt  man  das  er- 
regbare, in  Sorge  und  Angft  fich  übermäßig  verzehrende  Tem- 
perament, das  Klinger  felbft  andeutet  (Br.  v.  7.  Jan.  1792);  fie 
find  lebhaft  und  nicht  ohne  eine  naive  Grazie  ftilifiert;  die  Ortho- 
graphie freilich  macht  dem  Unterrichte  des  adellichen  Fräulcinftifts 
wenig  Ehre. 

Klinger  hatte,  wie  fo  manche  Stellen  feiner  Briefe  und 
Schriften  beweifen,  deutfche  Volksart  defto  höher  fcliätzen  lernen, 
feit  er  die  Ruften  kante,  und  fchloß  ficli  diefen  weder  an  noch 
auf.  Welches  Gut  und  welche  Entbehrung  ihm  die  Mutterfprache 
war,  zeigt  eine  Rede  der  Königin  im  Roderico:  «ich  mußte  meine 
mütterliche  Sprache  gegen  die  Eure  verwechfeln,  und  man  fagt, 
nur  diefe  fpricht  man  von  Herzen,  und  alle  erlernten  Hießen  blos 
von  der  Zunge,  weil  der  Verftand  erft  die  Töne  zu  dem  Aus- 
druck fucht,  da  CS  von  der  mütterlichen  ohne  Anftrengung  über- 
fließt. Nur  der  Hofmann  fpricht  fie  alle  gleicii,  weil  er  keine  von 
Herzen  fpricht^  Deutfche  Mädchen  gab  es  in  Petersburg,  und 
geu'iß  auch  in  feinem  Gefichtskreiße  genug.  Man  mag  fich  denken, 
daß  etwas  nicht  gewöhnliche.s  erfordert  wurde,  um  feine  Wahl 
auf  eine  Ruftin  zu  lenken,  mit  der  er  fich  wenn  nicht  ruftifch; 
doch  nur  franzöfifch  unterhalten  kontc,  und  deren  Kinder  er  durchs 
Gefetz  genötigt  war  in  der  orthodoxen  Kirche  erziehen,  d.  h. 
Ruften  werden  zu  iaft'en. 

Das   junge  GlQck  diefes  I:hebundes  trug  die   fchmerzlichften 
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Prütungen  im  Schöße.  Von  drei  Kindern,  mit  denen  er  gefegnet 
ward,  lebte  das  erfte,  ein  im  November  1788  geborner  Solin,  nur 
drei  Monate;  ein  zweiter,  Alexander,  im  Mai  1791  geboren,  er- 
hielt lieh  und  gedieh  hoffnungsvoll,  aber  Pbton,  der  im  April  95 
folgte,  ftarb  wieder  als  kleines  Kind;  Alexander  ward  als  Jüng- 
ling hingerafft,  und  mit  ihm  die  Gefundheil  der  Muner,  die  gleich- 
wol  ihren  Gatten  und  treuen  Pfleger  um  viele  Jahre  überlebte. 


Es  wird  kein  Zufall  gewefen  fein,  daß  Klingers  dramatifcher 
Zeugungsdrang  gerade  im  erften  Jahre  feines  Ehflandes  die  nun 
fo  lange  innegehaltne  tragifche  Richtung  verließ  und  wieder  ein- 
mal in  die  der  Sittenkomödie  geriet.  Er  nahm  nun  am  Leben 
■der  verwantfchaftlich  und  gefeilig  verbundnen  Menfchen,  unter 
denen  er  Fuß  f;ißte,  notwendig  einen  lebhafteren  Anteil,  wurde 
in  allerlei  intime  und  weibliche  Angelegenheiten  eingeführt  und 
mochte  einmal  die  großen  und  ernften  Probleme  der  moralifchen 
Welt  über  den  kleinen  und  heitern  aus  dem  Sinne  verlieren.  Er 
verwertete  ein  Motiv,  das  ihm  der  nächfte  Umkreiß  feines  Privat- 
lebens darbot,  zu  den  Zwo  Freundinnen.  Ich  finde  in  Morgen- 
fferns  Manufcript  zu  feiner  dritten  Vorlefung  über  Klingers  Werke, 
am  12.  December  1812  gehalten,  daß  ihm  «der  Dichter  felbft 
nuindlich  als  die  zwei  Freundinnen,  die  ihm  in  der  Wirklichkeit 
vorgefchwebt,  zwei  jetzt  nicht  mehr  lebende  Damen,  die  Generalin 
Grätin  B— n  und  das  Holfräulein  N — w  genannt  hat».  Den  erften 
dieler  angedeuteten  Namen  wird  man  ohne  Befmnen  Buxhövden 
lefen,  bei  dem  andern,  bei  einiger  Kenntnis  der  damaügen  Per- 
fonalverhähniffe  des  rulfifchen  Hofes,  auf  jene  Nelidow  raten,  die 
zu  der  vertrauten  Umgebung  der  Großfürflin  gehörte  und  von 
1791  an,  durch  ihre  geiftigen  Vorzüge  mehr  als  durch  ihr  Äußeres, 
die  Aufmerklamkeil  des  Großfürften  eine  Zeit  lang  fo  lehr  be- 
fchäftigte,  daß  es  feiner  Gemahlin  Kummer  machte*.  Das  Motiv 
ift  eine  fchwärmerifche  Mädchenfreundfchaft,  die  nach  der  Ver- 
heiratung des  einen  Teils  unermäßigt  fortbefteht  und  dem  Gatten 
eiferfüchtige  Schmerzen  bereitet.     Das  Mittel,  dadurch  er  fleh  von 


*  S.  KoBEKO  S.  292.     Zum  Überfluß  hat  Morgenftern,   wie   ich  jezt  crft 
fehe,  an  einer  andern  Stelle  die  Namen  ausgefchrieben. 
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diefen  befreit,  befteht  darin,  feine  Frau  feinerfeits  eiferfüchtig  zu 
machen,  und  zwar  auf  die  Freundin  felbft.  Ein  Freund,  der  fich 
um  diefe  ohne  Glück  bewirbt,  wählt  im  Einverftändnis  mit  ihm 
das  gleiche  Mittel,  indem  er  fich  den  Schein  der  Liebe  zur  Gattin 
des  andern  gibt.  Die  Schwärmerei  der  beiden  Freundinnen  hält 
diefe  Doppelprobe  nicht  aus;  nachdem  jede  von  ihnen  den  natur- 
gemäßen Schwerpunkt  ihres  Gefühlslebens  gefunden  hat,  werden 
fie  entteufcht,  und  die  Männer  haben  ihren  Zweck  erreicht. 

Es  verftand  fich,  daß  alle  vier  Perfonen,  damit  der  Zufchauer 
oder  Lefer  die  Intrigue  mit  Anteil  verfolgen  und  über  den  Aus- 
gang Vergnügen  empfinden  konte,  als  Leute  charakterifiert  fein 
muften,  denen  man  alles  Gute  gönnt.  Der  Baron,  auf  delfen  Gut 
am  Rhein  Julie  und  der  Rittmeifter  als  Gäfte  weilen,  ift  eine  feine 
Natur,  die  zum  ehlichen  Verhältnis  den  Anfpruch  des  innigften, 
zarteften  EinverftändnilTes  mitbringt.  Der  Rittmeifter,  ein  derber, 
ehrlicher,  gutmütiger  Gefeile,  feinem  Freunde,  delfen  höliere  An- 
lage er  willig  anerkennt,  mit  unbedingter  Treue  zugetan.  Von 
den  beiden  Freundinnen  ift  Amalie,  die  junge  Frau  des  Barons, 
die  robuftere  Schönheit  und  weiblichere  Natur,  Julie  die  domi- 
nierende, von  der  das  ganze  überfpannte  Wefen  au.sgeht.  Ein  im 
Grund  edler  Sinn  mifcht  fich  bei  ihr  wunderlich  mit  einer  feineren 
Art  von  Eitelkeit  und  Coquettcrie.  Auch  fic  hatte  fich  einft  nicht 
ganz  ohne  Grund  Hoffnungen  auf  den  intcrcüanten  Baron  gemacht ; 
nachdem  diefcr  ihrer  Freundin  den  Vorzug  gegeben,  zieht  fie  aus 
einem  Bedürfnis  ihn  zu  ftrafen,  das  fie  fich  felbft  nicht  gefteht, 
das  Band  der  Frcundfchaft  ftraffer  an,  legt  Bcfchlag  auf  die  ganze 
Vertraulichkeit  Amaliens  und  iiindert  lie,  dem  Gatten,  den  fic  red- 
lich, aber  ohne  Lcidenfchaft  liebt,  ihr  Herz  zu  entfalten.  Im 
triumphierenden  Genulfe  diefer  Freundfchaft  hat  Julie  nebenher 
den  Rittmeifter  zum  gehorfamen  Diener,  für  delfen  brave  Männ- 
lichkeit fie  nicht  blind  ift,  den  fic  aber  fchlecht  behandelt,  weil 
er  fich  dadurch  nicht  abfchrccken  läßt. 

Beide  I-'reundinneii  empfinden  vor  der  unerlaubten  Leiden- 
fchaft,  von  der  fie  fich  verfolgt  glauben,  den  gleichen  tugendhaltcn 
Abfcheu,  aber  ihr  gegenfeitige.s  Vertrauen  hört  an  diefem  Funkt 
auf.  Julie  glaubt  Amalien  eiferfüchtig  und  hüllt  fich,  im  Bcwuft- 
fein  dieß  nicht  zu  verdienen,  in  Schweigen;  Amalie  nimmt  diefe.s 
Schweigen  für  einen  Beweis  der  Schuld.    So  wird  der  überfpannten 
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Meinung  diefer  Freundfchaft  von  (ich  felbft  eine  Wunde  beige- 
braclit,  von  der  fie  (ich  nicht  erholen  wird.  Dagegen  war  die 
Freundfchaft  der  Männer  haltbar  genug,  daß  fie  fich  wechfelfcitig 
ein  fo  bedenkliches  Experiment  geftatten  konien.  Bei  Männern 
liat  fie  eben  ein  felbftändiges  Reich  neben  der  Liebe,  bei  Weibern 
weicht  fie  der  Liebe  oder  beeinträchtigt  die  Liebe.  «Die  guten, 
edlen  Gefchöpfe»,  fagt  der  Baron,  «die  nicht  begreifen  wollen, 
daß  fie  zu  ihrer  Freundfchaft  den  Stoff  von  uns  Männern  borgen 
müiren,  daß  wenn  wir  ihren  kalten  Verhältniffen  nicht  die  Fackel 
hielten,  ihr  Leben  Aurternleben  wäre.»  Und  Amalie  nach  der 
^'lücklichen  Löfung:  «die  Eiferfucht  ift  unfre  Meifterin  und  du 
fiehft,  Julie,  daß  die  Liebe  zu  diefen  rohen  Männern  bey  der 
kleinften  Probe  fehr  leicht  die  Oberhand  gewinnt  —  —  Unfrc 
Freundfchaft  glühte  himnilifch:  doch  ein  kleiner  Funken  menfch- 
liches  Gefühl  dämpfte  die  hohe  Gluth.  Laß  uns  die  Männer 
lieben  und  uns  durch  fie  —  —  Die  Liebe  zu  dem  Mann  geht 
über  alle  Verbindungen ,  die  unfer  Her/  cingehn  kann.  So  will 
CS  die  Natur.« 

Um  aus  diefem  guten  Luftfpielrtoff  ein  gutes  Luftfpiel  zu 
machen  war  eine  leichte  zierliche  Behandlung  nötig  und  die  Er- 
findung einer  vorfichtigen  Malchinerie,  wodurch  die  Eiferfucht  in 
jeder  der  Freundinnen  geweckt  wurde,  ohne  daß  die  Männer,  auf 
die  fie  fich  bezog,  fich  allzu  compromittierend  benahmen.  Das 
war  nun  freilich  Klingers  Sache  nicht.  Statt  auf  eine  etwas  künft- 
lichere  Ausgeftaltung  der  Handlung  zu  finnen  hielt  er  fich  an  den 
Kern  der  Sache  und  ließ  beide  Männer  ihren  Zweck  ganz  einfach 
auf  dem  Wege  der  Liebeserklärung  erreichen.  Wenn  auch  der 
Baron  der  feinigen  nur  eine  platonifche  Tendenz  gibt,  der  Ritt- 
meifter  die  vorgebliche  Untreue  des  Barons  zur  Befchönigung 
nimmt,  fo  entftehn  doch  auf  diefe  Weife  Situationen,  wie  fie 
zwifchen  feinfühlenden  Frauen  und  Männern  von  ritterlichem  Sinn 
undenkbar  find  und,  wenn  (ic  vorkämen,  kaum  zu  verzeihen  wären. 
Dennoch  koftet  es  nur  das  enttäufchende  Wort  um  AmaÜen  glück- 
lich zu  machen,  und  wenig  mehr,  um  mit  JuHen  Alles  ins  Reine 
zu  bringen.  Diefe  Plumpheit  im  Hauptentwurf  der  Handlung  ver- 
dirbt das  Stück  trotz  allen  einzeln  Feinheiten  der  pfychologifchen 
Entwickelung. 

Ganz  ohne  Mafchinerie   geht   es   natürlich  auch   fo  nicht  ab. 
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(ie  befteht  in  mehrfachen  Zwifchenträgereien,  in  die  lieh  der  Ritt- 
meifter  mit  einer  fünften  Perfon,  der  Kammerjungfer  Mariane  teilt. 
Diefe  Mitverfchwome  ift  die  Erfinderin  der  ganzen  Intrigue.  Sie 
hat  neben  der  Liebe  zu  ihrer  Herfchaft  ein  perft^nliches  InterelTe 
daran,  den  Schmerzen  ihres  Herrn  ein  Ende  zu  machen,  weil  fo- 
lange  diefer  fo  melancholifch  ift,  ihr  Liebhaber,  der  Förfter,  kein 
Herz  hat,  ihn  um  die  Heiratserlaubnis  anzugehn ;  ein  fehr  hübfcher 
Dialog  zNvifchen  beiden  eröffnet  und  exponiert  das  Stück.  Aber 
auch  darin  verfährt  der  Dichter  täppilch,  wie  er  nun  die  Zofe 
eine  Unterhaltung  des  Barons  mit  feinem  Freunde  ohne  alle  Um-  M 
flände  unterbrechend  fich  einmifchen,  fich  des  Gefprächs  bemäch- 
tigen und  ihren  Anfchlag  zum  heften  geben  läßt.  Und  fie  fpricht 
fo  gefcheit  und  philofophifch,  fo  erfahren  und  überlegen,  daß  man 
eine  wolmeinende  Tante  zu  hören  glaubt  und  der  Charakter  der 
RoUe  völlig  verloren  geht.  Unerträglich  ift  vollends,  wie  fie  mit 
famt  ihrem  Förfter  in  der  überhafteten  Schlußfcene  Zeugin  der 
glücklichen  Löfung  einer  Verwickelung  wird,  bei  der  fie  zwar  eine  t 
gefchickte  Hand  im  Spiel  haben  konte,  von  der  fie  aber  als  dis- 
crete  Dienerin  den  Schein  bewahren  mufte  nichts  zu  wilfen. 

Wie  beim  Roderico  ift  eine  rein  äußerliche,  in  der  Tat  un- 
denkbare Einheit  des  Ortes  angenommen,  indem  es  beim  erften 
Akte  heißt:  «ein  Zimmer  durchs  ganze  Stück».  Das  Stück  hat 
überhaupt  zu  viel  Verwantes  mit  den  letzten  Tragödien.  Klinger 
übertrug  die  einfache  Anlage  dcrfelben,  die  wenigen  Auftritte  und 
langen  Dialoge,  den  großen,  wuchtigen  Schritt  der  Handlung  auf 
das  Luftfpiel,  und  kam  damit  zu  kurz.  Und  es  ift  Schade  für  das 
Stück,  denn  es  ift  viel  Geift  darin,  es  ift  mit  einer  Leffings  wür- 
digen Feinheit  und  Prücifion  dialogifiert,  und  enthält  vortreffliche 
Scenen.  In  keinem  Luftfpiel  jener  Epoche  mag  es  etwas  belTere.«; 
geben  als  die  erftc  Scene  des  zweiten  Aktes,  worin  das  Verhältnis 
der  beiden  Freundinnen  exponiert  wird,  mit  feinem  Wechfel  von 
Quälerei  und  Schmeichelei,  weiblicher  Selbftüberhebung  über  den 
Mann  und  kleiner  Fjferfuclu  um  feine  Bewunderung,  Vertiefung  in 
Angelegenheiten  des  Putzes  und  läfterndem  Durchziehen  der  Be- 
kamen und  möglichen  Partien  für  Julie,  bis  endlich  Amalie  fo 
unvorfichtig  ift,  jener  den  noch  nicht  erbrochnen  Brief  einer  gering- 
gcfchützten,  altfränkifchcn  Tante  in  die  Hand  zu  geben,  daraus  {\q 
voll  Hntrüftung  erficht,  daß  ihre  Freundin  Hoffnung  hat  Mutter  zu 
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werden.    Diis  was  durch  eine  loLhe  Hoffnung  vorausgefetzt  wird, 
hatte  ihr  die  Närrin  nicht  zugetraut. 

Die  Zwo  Freundinnen  waren  das  letzte  der  vier  Stücke,  die 
dem  1790  bei  Chriftian  Tomow  in  Petersburg  (in  Commifllon  bei 
1-.  G.  Jacobäer  in  Leipzig)  in  zwei  Bänden  herausgegebnen  «Xeuen 
Theater»  einverleibt  wurden.  Ariftodynios  und  Damokles  hatten 
den  Weg  zur  Bühne  durch  Raniler  nicht  gefunden.  Ein  halbes 
Jahr  nach  jenem  erften  Briefe,  den  3.  Juni  1788  beklagt  fich 
Nicolay  bei  Nicolai,  daß  er  noch  immer  nichts  über  das  Schickfal 
der  Stücke  wnlfe;  es  entfchied  lieh  aber  dann  fo,  daß  Klinger  be- 
fchloß  fie  mit  den  beiden  fpäter  verfaßten  zu  veröffentlichen.  Ob 
auch  mit  diefen  letztern  ein  unglückhcher  V'erfuch,  he  zur  Auf- 
führung zu  bringen,  gemacht  oder  nach  der  letzten  Erfahrung 
darauf  verzichtet  worden  ift,  kann  man  nicht  willen.  In  dem 
Briefe  vom  29.  Auguft  1789  kündigt  Klinger  ihr  Erfcheinen  als 
bevorftehend  an,  aber  erft  am  10.  April  1790,  daß  fie  gedruckt 
feien.  Da  der  errte  Band  mit  Ariftodymos  und  Roderico  etwas 
dünnleibig  ausfiel,  ward  ihm  mit  zwei  Scenen  aus  Pyrrhus,  den 
einft  im  Deutfchen  Mufeum  erfchienenen,  zu  einem  anftändigeren 
Umlange  verholten;  der  alte  Kram  aus  der  Sturm-  und  Drangzeit, 
der  fich  nicht  einmal  durch  eine  beigefetzte  Jahrzahl  als  folcher 
ort'enbart,  nimmt  fich  freilich  neben  den  neuen  Stücken  feltfam 
aus.  Er  wäre  im  «Theater»  beffer  angebracht  gewefen,  wo  fich 
aber  Klinger  mit  der  Nachtfcene  begnügte.  Es  mag  fein,  daß  ihm 
dieß  nachher  leid  tat  und  eine  alte  Liebe  zu  jenem  wunderUchen 
Machwerk  ihn  mahnte,  das  in  der  Weife  von  Goethes  Fauft  fich 
aus  vereinzelten  und  außer  der  Reihe  ausgeführten  Scenen  hatte  aus- 
bauen füllen  und  fo  bald  Heuen  geblieben  war. 


-*0— ir^|Cl^^c5> — C«~ 


SECHSTES  CAPITEL. 


Die  letzten  Dmmen. 

Warum  aber  wurde  das  Trauerfpiel  Oriantes  vom  «Neuen 
Theater»  ausgefchloflen?  Es  gehört  nach  der  Vorrede 
zur  «Auswahl»  dem  Jahre  1789  an,  und  es  muß  früli  in  diefem 
Jahre  gefchrieben  fein,  denn  in  einem  Briefe  vom  29.  Auguft  hält 
Klinger  für  möglich,  daß  es  fchon  erfchienen  fei.  Es  trägt  aber 
die  Jahrzahl  1790,  mit  der  Angabe  «Frankfun  und  Leipzig»,  ohne 
Namen  des  Verlegers  und  Verfafliers. 

Offenbar  ward  es  vereinzelt  herausgegeben,  weil  es  anonym 
crfcheinen  folte;  aber  warum  nun  diefes?  Es  enthält  keine  Spur 
einer  Anftößigkeit,  wie  fie  frühere  und  fpätere  Anonymitäten  diefes 
Dichters  zur  Genüge  erklären.  Und  doch  liegt  der  Grund  olfen- 
bar  in  feinem  Inhalte.  Die  ins  alte  Thracicn  und  in  die  Griechen- 
zeil verlegte  I'abel  ift  in  der  Tat  der  rulfifchen  Gcfchichte  des 
achtzehentcn  Jahrhunderts  entnommen;  es  ift  die  Gefchiciite  Alexejs, 
des  unglücklichen  Sohns  Peters  des  Großen.  Sie  blickt  aus  der 
Fabel  allzu  kenntlich  hervor,  als  daß  es  nicht  einem  VerfalVer  in 
Klingers  Verhältniflen  rätlich  erfcheinen  mufte,  fich  zu  verbergen*. 

I'ihmals  hatte  fich  das  Motiv  der  feindlichen  Brüder  aus  einem 
Klingerifchen  Drama  ins  andre  fongepilanzt  und  war  erd  mit  den 
Spielern^  ins  Komifche  gezogen,  verabfchiedet   worden.     Darnacii 
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*  Gldcbwol  bckiinic  er  fich  drei  Jahre  fpAicr,  in  der  Vorrede  der  Aus- 
wahl, auch  tu  diefem  Stöcke,  nalim  es  aber  in  die  Autwaiil  nictit  auf. 


war  der  Conflikt  zwifchen  Vater  und  Sohn  im  Schwur  zuerft 
komifch  aufgetreten,  im  Damokles  tragifch,  im  Roderico  zum  Kern 
der  Handlung  geworden.  Nun  drängt  er  lieh  nochmals  auf  und 
kommt  auf  eine  neue  Weife  zu  großartiger  Entfahung. 

Der  König  von  Thracien  hat  es  unternonmien,  die  griechifche 
Cultur  bei  feinem  Volk  einzuführen.  Er  hat  Griechen  ins  Land 
gezogen,  Städte  gebaut  und  die  Thracier  gezwungen  lie  zu  be- 
wohnen, griechifche  Sitte  in  der  Kleidung  und  im  Schnitt  des 
Bartes  vorgefchrieben.  Gefetze  und  Ordnung  auf  Koften  der  alten 
Freiheit  gcfchatien,  Dieß  iÜ  nicht  ohne  Gewalt  und  Blutver- 
gießen abgegangen;  er  muß  den  Vorwurf  hören,  daß  er  «den  einen 
Theil  feines  Volks  hinrichte,  um  den  andern  nach  neuem  Schnitt 
zu  kleiden«,  er  darf  aber  fragen:  «wenn  du  einen  verwilderten  Wald 
reinigen,  den  erftickten  Bäumen  Licht  und  Leben  geben  woUteft, 
würdeft  du  nach  dem  Werkzeug  greifen,  womit  derKünftler  eine  Laute 
fchnitzelt,  und  dein  Leben  vergebens  an  dem  Riefenwerk  verlchwen- 
den?  DielJ»  erfordert  die  fcharfe,  fchwere  Axt  und  den  rauhen  Keil.» 
Natürlich  verfolgt  ihn,  der  noch  des  Alters  Laft  nicht  fühlt,  aber 
m  fein  Leben  von  häufiger  Krankheit  bedroht  fieht,  das  Bewuftfein 
I  des  HalVes  und  der  flillen  Gegenwirkung  im  Volke  gegen  das 
f  Werk  feines  Lebens.  Beide  verkörpern  lieh  in  feinem  Sohn  Oriantes, 
den  er  nie  geliebt,  nie  (ich  ihm  als  Vater  gezeigt  hat.  Er  fieht 
in  ihm  den  künftigen  Zerftörer  feiner  Schöpfung,  einen  «verworrnen 
Geift,  nicht  gefchatfen,  Menfchen  zu  beherrfchen,  die  ich  eben 
aus  der  l-infterniß  gezogen  habe».  Eine  griechifche  Stiefmutter, 
die  der  König  aus  dem  Staub  erhoben  und  die  ihm  einen  Sohn 
geboren  hat,  ift  des  Oriantes  und  feines  Sohnes  natürliche  Gegnerin. 
Der  bedrohte  Thronerbe  hat  fich  genötigt  geglaubt  zu  fliehen  und 
fich  in  den  Schutz  des  Scythenkönigs  begeben;  ein  Schreiben,  das 
ihm  Verzeihung  und  väterliche  Gefinnungen  vorfpiegelte,  hat  ihn 
zurück  gelockt,  und  er  findet  fich  der  Freiheit  beraubt,  vor  ein 
llvlavilch  gefinntes  Gericht  gefiellt,  dem  der  König  als  Ankläger 
fich  zu  unterwerfen  erklärt.  Es  wird  ihm  vorgehalten,  daß  er  nur 
darum  geflohen  fei,  weil  eine  \'erfchwörung  zu  feinen  Gunflen 
auszubrechen  drohte;  daß  er  den  König  der  Scvthen  angefleht 
habe,  in  Thracien  kriegerifch  einzufallen;  er  gefleht,  daß  er  fich 
^P  auch  nicht  fcheue,  fein  \'aterland  mit  Krieg  zu  überziehen,  wenn 
dieß  das  Mittel  zu  feiner  Befreiung  fei;  das  Gericht  veruneilt  ihn 


154  Oriantes. 

zum  Tode,  aber  nach  ihm  ftirbt  der  fchwächliche  Sohn  der  Griechin 
und  fein  Sohn  bleibt  als  Thronerbe  übrig. 

Alles  diefes  brauchte  Klinger  nur  aus  Voltaires  Ruflifcher 
Gefchichte  unter  Peter  dem  Großen  ins  Thracifche  zu  überfetzen; 
fogar  eine  Phrafe  lieh  ihm  jenes  Werk:  //  para'it  qiie  Pierre  fut 
plus  roi  que  pbre  (p.  318  der  Ausg.  v.  1784);  vergl.  Oriantes 
S.  II:  laut  fchwur  er,  er  fey  König  bevor  er  Vater  fey,  und 
S.  36:  ich  war  König,  bevor  ich  Vater  war.  Wenn  die  Stief- 
mutter zu  Ungunften  des  Oriantes  einen  frauenhaften  Einfluß  auf 
den  König  übt,  fo  ift  daran  freilich  Voltaire  unfchuldig,  der  Katha- 
rinen  fich  in  dem  Handel  zwifchen  Vater  und  Sohn  neutral  ver- 
halten läßt;  aber  die  von  ihm  citierten  Memoiren  Lambertis  konten 
dem  Dichter  hierin  beftimmen,  wenn  dazu  die  Rückficht  der  dra- 
matifchen  Ökonomie  nicht  ausreichte.  Den  an  Menfchikofs  Stelle 
fie  leitenden  Ratgeber  hat  er  vorgezogen  zu  ihrem  Landsmann 
zu  machen.  Statt  der  Geliebten,  die  den  bereits  verwitweten  Zare- 
witfch  auf  feiner  Flucht  begleitete,  hat  er  dem  Oriantes  eine  Ge- 
mahlin gegeben,  die  bei  dem  kleinen  Sohne  zurück  geblieben  il^; 
fie  aber  begründet  als  Tochter  des  Scythenkönigs  den  Anfpruch 
ihres  Gemahls  auf  deflen  Schutz,  wie  Alexej  den  feinen  auf  Karls  VI. 
Schutz  auf  die  Verfchwägerung  mit  ihm  durch  feine  verdorbene 
Gemahlin  begründete.  Die  Todesart  des  verurteilten  Thronfolgers, 
die  bei  Voltaire  dunkel  bleibt  —  er  ftarb  in  der  Tat  an  den  er- 
littenen Folterqualen  —  mufte  im  Drama  natürlich  vorkommen; 
hier  benutzt  Klinger  keines  der  verfchiednen  den  Vater  felbft  oder 
die  Stiefmutter  bezichtigenden  Gerüchte,  fondern  läßt  den  Gefangnen 
mit  dem  eignen  Schwerte  der  Hand  des  Nachrichters  zuvor  kommen. 
Ebcnfo  durfte  der  Tod  des  nachgebomen  Königfohnes  nicht  ein 
Jahr  fpätcr  durch  Krankheit  erfolgen;  der  Dichter  bewirkt  ihn 
fofort  nach  dem  des  Oriantes  durch  einen  göttlichen  Rachellrahl. 
Eine  dem  Vater  günftige  Abweichung  vom  gefchichtlichen  Her- 
gang ift  die,  daß  die  Truppen  des  Scythenkönigs  wirklich  für 
Oriantes  anrücken,  während  der  römifche  Kaifer  fich  auf  galllichen 
Schutz  bcfchränkt  hatte;  eine  andre,  daß  der  arglirtige  Brief,  der 
den  Flüchtling  zur  Heimkehr  verlockt,  nicht  vom  Vater  felbll, 
fondcm  ohne  dcftcn  WKfen  von  dem  griechifchen  Intriganten  und 
einigen  irre  geleiteten  Freunden  des  Prinzen  ausgeht. 

FIs  verfteht  fich,  daß  die  charnktcrlofe  Figur  de.s  gefchicht- 
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liehen  Alexej  nicht  ohne  weitres  für  das  Drama  zu  brauchen  war» 
fie  mufte  mit  einer  irgendwie  edlen  Anlage  ausgeftattet  werden, 
wozu  lieh  die  Zärtlichkeit  für  das  ftnnifche  Fifchermädchen ,  der 
idyllifche  Hang,  ja  wenn  man  wolte,  die  Bigoteric  des  armen 
Menfchen  fchon  hergegeben  hätte.  Immermann  hat  auf  diefem 
Weg  in  feinem  Alexis  einen  Charakter  herausgebracht,  der  zu  den\ 
gewaltigen  Vater  in  wirklamem  Gegenlatze  fteht.  Hin  Modemer 
hätte  hier  Gelegenheit,  aufs  GefchichtUche  noch  genauer  eingehend 
eine  den  interelVanteften  Haut-gout  atmende  morfche  Halbnatur 
herzuftellen,  neben  der  man  an  dem  robuften  Unmenfchen  Peter  noch 
eine  Art  moralifcher  Erquickung  fände.  Klinger  aber  machte,  ohne 
fich  auf  die  gefchichtlichen  Züge  Alexejs  einzubifen,  aus  feinem 
Oriantes  eine  Kraftnatur,  die  fich  mit  der  des  X'aters  trotzig  mißt; 
ja  er  erfcheint,  wenn  beide  verglichen  werden,  als  die  eigentlich 
heroifche  Perfönlichkeit,  da  er  mit  einem  Fell  bekleidet  den  alten 
freien  Jäger-  und  Kriegerbrauch  des  Volkes  vertritt,  indes  der 
Vater  dasfelbe  an  den  Frieden  und  feine  Künfte  gewöhnt.  Der 
Gegenlatz  beider  ift  in  RouHeaus  Gedankengang  herein  gezogen: 
Oriantes  heißt  «Sohn  der  Natur»,  mit  den  Worten  «die  Natur 
fei  feine  Gottheit»  fegnet  er  feinen  Knaben;  und  dem  Gegen- 
fatze  von  Cultur-  und  Naturtendenz  fchiebt  fich  an  andern  Stellen 
fift  gleichbedeutend  der  von  Verftand  und  Gefühl  unter,  z.  B. 
«wir  leben  im  Gefühl,  du  willft  uns  zwingen  im  Verftand  zu 
leben»;  «er  halVe  was  den  Verftand  auf  Koften  des  Gefühls  er- 
weitert». 

Es  ziemte  lieh,  daß  der  Sohn  der  Natur  in  feinem  fittlichen 
Standpunkte  nicht  ganz  auf  die  Tugendhelden  der  letzten  Stücke 
hinaus  kam,  fondern  eine  gefunde  Wildheit  an  Tag  legte.  Wol  tritt 
der  Glaube  an  die  fittliche  Kraft  im  Menfchen  auch  bei  ihm  her\or; 
als  Preis  des  Lebens  erfcheint  ihm,  fein  inneres  Selbft  zu  behaupten, 
das  der  leibliche  Tod  nicht  vernichtet,  und  als  die  «Mutter  der 
Tugend»  die  Wahrheit;  aber  neben  der  Wahrheit  loU  doch  der 
junge  Thoas  das  Schwert  zum  Gotte  haben  und  bei  ihm  fchwören, 
feinen  Vater  «an  den  verrätherifchen  Griechen,  an  der  liftigen 
Königin  und  ihrem  Sohn»  zu  rächen;  und  er  wird  dabei  keines- 
wegs an  ein  geletzliches  Verfahren  gebunden,  das  auch  nicht 
denkbar  wäre.  So  verfchmäht  auch  Oriantes  nicht,  um  der  guten 
Sache  willen  feinen  Vater  und   fein  Vaterland  mit  fremder   Hilfe 
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2a  bekämpfen,  obgleich  diefer  für  die  Anklage  wichtige  Punkt 
klarer  dürfte  geftelk  fein.  Er  hätte  zu  der  juriftifchen  eine  tragifche 
Schuld  des  Helden  begründen  können,  aber  er  wird  nicht  dazu 
benutzt;  Oriantes  leidet  im  Sinne  des  Dichters  unfchuldig  wie 
Konradin,  wenn  auch  nicht  wie  Damokles  oder  Roderico,  die  eher 
<las  äußerfte  Unrecht  über  fich  ergehn  lallen  als  daß  fie  das  ge- 
ringfte  begehn  oder  zulaflen,  und  ihr  Leben  darbringen  in  der 
Überzeugung,  daß  die  Tugend  durch  das  bloße  Zeugnis  ilirer 
Erfcheinung  fortwirke  und  zur  Erhaltung  der  moralifchen  Welt 
gereiche. 

Fällt  auf  Oriantes  für  eine  wahrhaft  tragifche  Wirkung  feines 
Schicldals  zu  wenig  Schatten,  fo  ifl:  der  Charakter  des  Königs  nicht 
in  einen  allzu  fchwarzen  geftellt.  Er  wird  von  feiner  mit  wirk- 
lichem Glauben  erfaßten  Culturtendenz  getragen,  wie  Karl  von  Anjou 
von  dem  kirchlichen  Fanatismus,  der  fich  mit  feiner  Herfchfucht 
mifcht;  und  wie  jene  einmal  feftfteht,  begründet  fie  eine  Staatsraifon 
für  die  Bluttat,  die  fo  ftark  ift,  wie  im  Falle  Konradins,  der  Perfon 
des  Königs  aber  eine  Teilnahme  erwirbt,  die  man  dem  Mörder 
Konradins  verfagt.  Man  empfindet  die  Teilnahme,  die  Peters 
großartige  Geftalt  dem  Dichter  felbft  abgewinnen  mufte,  wenn  er 
ilcflen  Vertreter  fagen  läßt:  «da  ich  den  Scepter  mit  jugendlicher 
Hand  umfaßte,  fühlt'  ich,  daß  der  König  nicht  um  feinctwillcn 
lebe!  Auf  das  Ganze  war  mein  Blick  gerichtet,  um  es  zu  eriiaitcn, 
zertrat  ich  was  ihm  drohte,  und  bezwang  den  Widerfpruch  des 
Herzens;  früh  empfand  ich,  es  fei  der  Könige  Loos,  im  kalten, 
unbcAcchlichen  Verftand  zu  leben.»  Den  Sohn  muß  er  halfen, 
weil  ihm  feine  groß  gedachte  Lebensaufgabe  über  alles  geht;  «ich 
erkaufte»,  fagt  er,  «die  Blüthe  meines  Reichs,  das  Auffchießen 
der  edlen  Pflanze,  die  ich  mit  Sorge  und  (iefahr  gewartet  habe, 
mit  meinem  Leben  felbft»).  Aber  er  hat  freilich  den  Sohn,  dellen 
Natur  feiner  defpotifchen  von  vorn  herein  widerftand,  niemals  ge- 
liebt, und  es  ift  fchließlich  im  Grunde  doch  der  Haß  und  die  ihm 
entfpringende  l'urcht.  was  feine  Seele  zum  blutigen  l-jitfchluß  ver- 
giftet; «er  wähnet  groß  zu  iiandeln  und  heilet  des  Gewilfens  Innern 
Stich  mit  dem  irrigen  Gedanken,  er  opfrc  zum  Heil  des  Volks». 
So  berührt  er  fich  mit  dem  König  im  Roderico,  über  den  ihn  doch 
fein  Wahn  erhebt.  Auch  darin  ift  er  ihm  verwant,  daß  eine 
menfchlichc  Seile  des  Charakters,   wie  bei  jenem  gegenüber  der 
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MätrelFe,  fo  bei  ihm  im  Verhältnis  zu  dem  fremden  Weibe  heraus 
kommt,  das  er  aus  der  Niedrigkeit  an  feine  Seite  gehoben  hat» 
deden  \'erftand,  deflen  Liebe  und  unternelimendem  Geift  er  viel 
/.u  verdanken  fich  bewuft  ift,  in  dem  er  die  «Seele  feiner  fchönen 
Thaten»  erkennt.  Doch  liebt  ihn  diefes  Weib  nicht  wirklich, 
ibndern  behandelt  und  leitet  ihn,  der  mit  all  feiner  Schätzung  des 
kalten*  \'erfl:andes  ein  geradfinniger  Barbare  bleibt,  mit  fchlauer 
Berechnung;  fie  felbft  aber  wird  von  dem  eigentHchen  Meifter  im 
kalten  \'erftande,  dem  fophiftifchen  Griechen  Agathokles,  geleitet. 
Sie  ift  Weib,  nicht  ohne  Schätzung  der  Vorzüge  ihrer  Gegner,  nicht 
ohne  Mitleid,  nicht  ohne  Furcht  der  Göner,  nicht  glücküch  durch 
eine  äußere  Größe,  in  der  man  «nur  durch  Verluft  des  innem 
Guten  wächft»,  und  voll  Bangens  vor  dem  Unheil,  das  fich  an 
khlinime  Taten  heftet;  aber  alles  weiß  ihr  Agathokles  mit  der 
Notwendigkeit,  der  felbft  die  Gölter  unterliegen,  auszureden  und 
dem  ehrgeizigen  Gelüften  ihres  Mutterherzens,  dem  Oriantes  und 
fein  Sohn  im  Wege  ftehn,  freie  Bahn  zu  machen.  Man  kann  nicht 
groß  und  gut  zugleich  fein;  das  Böfe,  das  wir  zu  tun  genötigt  find, 
verantworte  die  höhere  Macht,  die  uns  vom  Wege  der  Natur  ab 
in  große  und  fchwierige  Verhältnifle  geführt  hat  u.  f.  w.  Indes 
ift  diefer  Intrigant,  der  als  Grieche  «des  \'erftandes  Vorzug  ohne 
Schonung  ausübt»,  keine  Wiederholung  des  Herzogs  im  Roderico; 
denn  es  ift  nicht  fein  eignes,  fondern  feines  Volkes  InterelVe,  das 
fein  Handeln  beftimmt,  und  feiner  griechifchen  Falfchheit  wohnt 
etwas  von  antiker  Würde  bei.  Kommt  Oriantes  zur  Regierung» 
fo  wird  dieler  alle  Griechen  m  Thracien  vertilgen,  die  griechifche 
NiederlalVung  am  Hellespont  zerftören,  fich  mit  den  Perfern  ver- 
binden; durch  feine  \'ernichtung  hotft  Agathokles  ein  National- 
denknial  zu  verdienen.  Er  ift  von  der  Barbarenverachtung  feines 
Volkes  erfüllt.  An  dem  in  feiner  Weife  redÜchen  Streben  des 
Königs,  dem  er  fchmeichlerifch  dient,  fehlt  ihm  jede  innere  Teil- 
nahme ;  fein  Herr  gilt  ihm,  wie  der  Königin,  nur  für  einen  rühm- 
füchtigen  Defpoten.  «Laß  die  Könige  rafen»,  fagt  er  zu  jener» 
«der  freye  Grieche  fpiegelt  fich  dran.»  Nach  feiner  pfychologifchen 
Berechnung  wird  die  Untat  gegen  Oriantes  den  König  zum  Sklaven 
leines  Weihs  und  der  Griechen  machen:  «auf  dem  Rund  der  Erde 
lebt  kein  teiger  Thier  als  der  Tyrann,  der  jung  blutgierig  und 
gewaltdim   war;    denn  jeder  Tropfen  Bluts,    der  durch   fein  Herz 
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ilrängt,  fchlägt  ans  Gewiflen  an».  Die  Thracier  überhaupt,  die  der 
Königin  furchtbar  erfcheinen,  weil  ihre  Tugenden  nicht  wie  die 
<ier  Griechen  «Künfteleien  des  Verftandes»  find,  fondern  «ohne 
Wartung  aus  freyer  Bruft  hervorfchießen» ,  fie  findet  Agathokles 
zu  feiner  Beruhigung  durch  halbe  Bildung  und  defpotifche  Gewalt 
moralifch  aufgelöft.  Er  ifl:  fo  weife,  daß  wir  ihm  hierin  glauben 
muffen,  und  fo  unterliegt  der  König  fchon  damit  einem  tragifchen 
Gerichte,  daß  er  mit  feinem  ganzen  Tun  doch  nur  fremden,  bös- 
willigen Berechnungen  dient. 

Das  rührende  Element  des  Stücks  beruht  auf  Oriantes  Weib 
Arfinoe  mit  ihrem  kleinen  Thoas,  deffen  Erzieher  diefe  Gruppe 
vervollftändigt.  Ihr  ift  die  erfte  exponierende  Scene  überwicfen, 
an  deren  Schluß  Oriantes  Rückkehr  und  Verhaftung  gemeldet  wird. 
Im  zweiten  Akte  kommt  Arfinoe  mit  Thoas  zu  dem  Geflingnen 
und  ergießt  fich  gegen  den  König,  den  fie  bei  ihm  findet,  in 
Einen  und  Vorftellungen,  bis  fie  hört,  daß  Tiironentlagung  der 
Preis  der  Schonung  fei;  diefen  kann  fie  dem  Gatten  nicht  auf- 
dringen. Schön  entwickelt  wie  diefe  Scene  ift  auch  die  des  vierten 
Aktes  mit  dem  bereits  verurteilten  Gatten,  auf  deflen  Geheiß  fie 
unter  ihrem  Gewand  verborgen  das  Schwert  bringt,  das  ihm  zur 
Vereidigung  des  Knaben  und  dann  zum  befreienden  Selbftmord 
dienen  foll;  unnatürlich  wird  aber  die  Rolle  im  fünften  Akt. 
Oriantes  Tod  ift  deni  Ji.öuig  berichtet,  Agathokles  hat  ausgeführt, 
daß  es  nun  im  Angeficht  des  nahenden  Scythenkrieges  notwendig 
fei,  Arfinoe  und  iiiren  Sohn  aus  der  Menfchen  Augen  zu  entfernen 
oder  gar  die  crftcre  zu  töten.  Wenn  fie  hierauf  mit  dem  Knaben  lelbft 
auftritt,  niüfte  fie,  fo  hoclifinnig  und  leidenfchaftlich  man  fie  denke, 
die  von  diefen  Anfchlägen  noch  nichts  weiß,  als  Mutter  nur  den 
Zweck  haben,  Mitleid  für  das  Kind  zu  erwecken,  Sicherheit  für  fein 
Her.inwachfen  zu  erlangen;  ftatt  defi'en  ergeht  fie  licli,  indem  (ie 
den  Altar  umfaßt  und  den  Schutz  der  Götter  fucht,  gegen  die  Men- 
fchen in  herausfordernden  und  drohenden  Reden,  in  die  fi)gar  das 
Kind  einftimmen  darf;  deren  pfychologifclie  Unverftiindliclikeit  nur 
durch  die  eigentümliche  An  der  Kataftrophe  nachtriiglich  gerecht- 
fertig  wird.  Es  ift  etwa.H  andres,  wenn  Oriantes  vor  der  Gericiits- 
verfammlung  im  dritten  Akte  feinem  Verhör  mit  einem  leiden- 
fchaftlich hcrau-spoltcrndcn  Bekenntnis  ein  ]{iule  macht  und,  nach 
Agathokles  Ausdruck,  gleich   dem   dummen  Stier  ins  ausgeftellte 
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Netz  fpringt,  denn  er  darf  feinen  Untergang  für  befiegelt  anfehen 
und  der  Quälererei  müde  fein;  während  Arfinoc  alles  erft  aufs 
Spiel  fetzt.  Es  hätte  fich  hier  durch  Enthüllung  der  Abficht,  ihr 
das  Kind  weg  zu  nehmen,  noch  eine  gute  Steigerung  erzielen  lalTen. 

Diefem  Stücke  fehlt  jede  Verwickelung;  feine  Handlung  be- 
geht nur  in  der  geradeaus  fchreitenden  Vollziehung  eines  fchon 
im  erften  Akte  befchloßnen  Unheils,  das  nur  noch  mit  Worten 
bekämpft  wird.  Es  gleicht  darin  dem  Konradin,  nur  daß  nicht 
wie  in  diefem  ein  handlungsreicher  erfter  Akt  die  übrigen  durch 
feinen  Gegenfatz  drückt;  aber  bis  auf  die  den  dritten  Akt  aus- 
machende Gerichtsverhandlung  erftreckt  fich  die  Ähnlichkeit.  In 
der  Weife,  wie  die  fühnende  Kataftrophe  herbeigeführt  wird,  ftellt 
fich  dagegen  Oriantes  zur  Medea.  Wie  in  diefer  die  Erinyen  zu- 
letzt leibhaft  hervor  treten  und  die  Schuldigen  erwürgen,  fo  ver- 
nichtet hier  Nemefis,  in  einer  Wetterwolke  über  der  Königsburg 
fchwebend  mit  einem  Blitzftrahl  die  Hoffnung,  um  deren  Willen 
man  gefündigt  hat,  den  kleinen  Königsfohn.  Noch  halten  Arfinoe 
und  der  Knabe  den  Altar  umklammert,  von  dem  fie  der  König 
zu  reißen  gebot  um  fie  nach  einer  Infel  zu  verfenden,  da  bricht 
das  Wetter  los  und  zerftreut  die  Verfammlung;  dem  allein  ge- 
laßnen  König  bringt  die  beraubte  Mutter  die  Kunde  des  Ge^ 
fchehenen,  und  er  Hellt  fich  bereuend  und  gebrochen  in  den  Schutz 
der  unfchuldigen  Schutzflehenden.  Nemefis  felbft  aber  ift,  wie  in 
der  Medea  das  Schickilil,  bereits  vor  dem  erften  und  wieder  vor 
dem  fünften  Akt  als  Prolog  aufgetreten  und  hat  auf  den  Ausgang 
vorbereitet.  Mit  einer  folchen  Einrichtung  hört  nun  freilich  das 
Drama  als  eine  Verkettung  menfchlichen  Tuns  auf  und  geht  ins 
Myfterium  über.  Es  gefchieht  nicht  nur  durch  die  Liebhaberei 
des  Dichters;  es  Hegt  fchon  in  dem  durch  Alexejs  Schickfal  ge- 
lieferten Stoffe,  dem  die  menfchlich  vermittelte  Sühne  fehlt.  Ohne 
die  Figur  der  Nemefu  war  der  Tod  des  Kindes  eine  durch  die 
Natur  vermittelte,  und  auch  fo  eine  von  der  Gottheit  felbft  aus- 
gehende Vergeltung. 

Der  Prolog  des  erften  Aktes  fpricht  wie  der  zum  Damokles, 
die  Idee  des  Stückes  deutlich  aus:  «blinde  Sterbliche,  die  ihr  euch 
Götter  dünkt,  wenn  ihr  die  Kräfte  des  Verftandes  Ib  weit  gelchärft 
habt,  daß  euer  Herz  fich  in  der  Bruft  verfteinert!  Längft  würdet 
ilir  die  lauften  Bande  der  Gefellfchaft  aufgelößt,  der  Erde  l'chönen 
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Garten  in  Wildniß  verwandelt  haben,  wenn  ich,  Nemefis,  der 
Rache  Göttin,  den  kühnen  \'erbrecher  dann  nicht  träfe,  wenn  er 
des  Frevels  Lohn  zu  emdten  liofft.  Dann  eil'  ich  herbey  und 
treib*  euch  durch  des  Verbrechers  Sturz,  durch  die  Wunden,  die 
ich  in  feine  Seele  reiße,  in  die  Bahn  zurück,  die  euch  meine 
Mutter,  die  Gerechtigkeit,  in's  Herz  gegraben  hat.»  Wieder  bewegt 
fich  des  Dichters  Denken  um  die  Frage,  welches  Band  eigentlich 
die  Maffe  der  unmoralifchen  Individuen  in  einer  moralifchen  Welt 
zufammen  halte.  Im  Damokles  war  die  Antwort :  die  wahre  Tugend 
weniger  Edlen;  hier:  das  Walten  einer  verborgnen,  hemmenden, 
ftrafenden  Macht.  Auch  in  diefem  Prolog  ifl:  das,  was  den  Men- 
fchen  eigentlich  zum  Menfchen  oder  Unmenfchen  macht,  in  das 
Verhältnis  zwifchen  Verftand  und  Gefüiil  gelegt. 

In  diefer  das  ganze  Stück  durchziehenden  Antithefe  formu- 
liert fich  des  Dichters  Meinung  von  der  Wirkung  der  geiftigen 
Fortfchritte,  in  welchen  das  Jahrhundert  bis  auf  Roufleau  ein  un- 
bedingtes Gut  erblickt  hatte.  Sie  verdunkeln  die  unmittelbare 
Gewißheit,  womit  der  Menfch  folang  er  der  Natur  treu  bleibt. 
Recht  und  Unrecht  erkennt.  Den  furchtbar  deutlichen  Commentar 
zu  Roufieaus  Lehre  lieferte  die  Beobachtung  der  Früchte,  welche 
die  von  Peter  dem  Großen  bewirkte  geiftige  Revolution  hervor- 
trieb; und  eine  Reihe  von  Stellen  des  Stückes  handeln  unterm 
Namen  der  Thracier  von  den  Rullen.  Aus  ihren  entgegengefetzten 
Standpunkten  hören  wir  Agathokles  und  Oriantes  übereinftimmend 
urteilen.  «Schnell  faßt  der  rohe  Menfch»,  fagt  der  erftere,  «das 
Schlechte  aufgeklärter  Völker,  und  auf  tlL-m  langen  fchlüpfrigen 
Weg  von  ihren  Ladern  zu  ihren  Tugenden  zerfällt  er  in  lieh  fclbll. 
Dies  \(i  die  Frucht  der  Bildung,  die  nur  Nachahmung,  nicht  die 
Natur  des  Menfchen  fördert.»  Und  Oriantes  zum  König:  «ja,  ja! 
der  Bart  (o  oder  fo  geftuzt,  der  Rock  fo  oder  fo  gefchnitten  — 
ich  kenne  fchon  das  Mittelding  vom  Affen,   Bär'n  und  Menfchen 

Sag  mir,  find  die  Trazier  nun  befler,  feitdem  fie  die  Griechen 

zu  ihren  Affen  abgerichtet  haben?  Haben  fie  etwas  anders  von 
ihnen  angenommen  als  eben  das,  was  der  Affe  dem  Menfchen 
nachzuahmen  fähig  i(l?  Die  Lafler  diefes  Volks  haben  wir  nun 
cingefogen  ohne  den  Verftand,  ohne  den  Willen,  das  Gute  zu 
erlernen,  womit  fie  fie  zu  bedecken  willen.  Die  Künfle,  die  du 
eingeführt  hart,  haben  ihr  Her/  durch  Aug  und  Ohr  vergiftet,  ohne 
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auf  den  Geift  zu  würken.  —  —  Wenn  es  dem  Menfchen  eigen 
ifl:,  durch  einen  Kreis  von  Veränderungen  zu  laufen,  warum  er- 
zwangft  du,  Mas  durcli  ihn  felber  werden  mulite?  Warum  mußieft 
du  den  Griechen  auf  den  Thrazier  pflanzen?  Warum  konnte  der 
eigne  und  beßre  Menfch  nicht  aus  dem  Thrazier  felbften  keimen? 
Nun  gleicht  deine  Erleuchtung  der  Frucht,  die  du  aus  dem  milden 
Afien  gezogen  hall,  dein  Ofen  treibt  he  mit  der  Fäulung  auf! 
Auch  macht  die  Geißel  des  Zwangs  nur  ftarre  Sklaven,  und  wer 
Menfchen  bilden  will,  fang  an  fich  felber  an!» 

Im  gleichen  Sinne,    wenn   auch   in   anderm   Ton    hatte   fich 
Klinger  fechs  Jahre  früher  im  Goldnen  Hahn  ausgelafl'en.    Ja  das 
ganze  Thema    diefes  Märchens   war   im  Grunde  das  gleiche   mit 
dem  des  Oriantes.    Andre  Berührungspunkte  ergaben  fich  zwifchen 
diefeni  und   dem  Konradin,    und   hätte   man   feine  Entftehungszeit 
aus   Innern   Grimden    zu   mutmaßen,    fo    würde    man    ihn   leicht 
zwifchen  dem  Goldnen  Hahn  und  Konradin  anfetzen.    Eine  brief- 
liche Äußerung  des  Dichters  fcheint   fogar   noch  auf  eine  frühere 
Zeit   zu    deuten.     Er   fchreibt    den   29.   Auguft    1789,    indem    er 
fich   die  Mine  gibt,   diefes   anonyme  Werk   zu   verleugnen:    «ge- 
lefen    hab'  ichs   in  Deutfchland  im  Manufcript»;   danach  wäre  es 
fpäteftens  1781    oder   82    während    der   grofien   Reife   entftanden, 
und  allenfalls  1789  für  den  Druck  überarbeitet  worden.     Ich  kann 
mich  aber  nicht  entfchließen,  diefe  Äußerung  für  Emft  zu  nehmen; 
ich  halte  fie  für   ein   blofies  Geflunker  um   zu   erklären,    wie   der 
Schreiber  mit  dem  noch  nicht  erfchienenen  Werke,  zu  dem  er  lieh 
nicht  bekennt,  doch  bekam  fein  kann.    Denn  das  Werk  trägt  auf  der 
andern  Seite  allzu  ftark  das  Gepräge  der  mit  der  Medea  eröffneten 
^Periode.     Es  hat  den  pathetifchen  Stil,  die  gehobene  Sprache  (fo- 
[gar  mit  poetifchen  Vergleichungen  S.  39.  96),  die  vom  Konradin 
tfafl  fo  weit  wie  von  der  Elfride  abfteht,   wenn   auch  der  Dichter 
[am  27.  Auguft   1790  meint,  es  «krieche  mühfam  fort»,    während 
[Medea  «mit  der  wärmften  Dichter  Wärme»    gefchrieben  fei.     Es 
I  hat  in  dem  Eingreifen  der  Nemefis  eine  Mafchinerie  im  Gefchmack 
jder  Medea.    Es  bekundet,  obgleich  ihm  das  für  jene  Periode  fonft 
^bezeichnende  klaffifche  Motto  fehlt,    manigfach  jenes  Studium  der 
'Griechen,    defl'en   erltes  Ergebnis    in   der  Medea   vorHegt.     Schon 
der  Name    des  Helden    fcheint,    mit    ungenauer  Erinnemng,    von 
einem    Skythenkönig  Ariantas   geborgt,    der  bei   Herodot  (4,  81) 
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vorkommt.  Derfelbe  Autor  lieferte  (4,  78  f.)  einen  andern  Skythen- 
könig, der  hellenifciie  Sitten  angenommen  iiatte  und  in  deflen  Haus 
dann  der  Blitz  fchlug,  wenn  auch  ohne  die  übrigen  Umftände  des 
Dramas;  und  es  werden  in  diefem  Züge  fkythifcher  und  thrakifcher 
Sitte  verwertet,  die  fich  bei  Herodot  finden:  der  Schwertkultus 
(4,  62.  Or.  100),  das  Schießen  der  Geten  nach  der  Wetterwolke 
(Her.  4,  94.  Or.  46),  die  Opferung  griechifcher  Ankömmlinge  bei 
den  Taurern  (Her.  4,  103.  Or.  47  f.);  dazu  der  Rat  der  Elektra 
aus  dem  Orefl:  von  Euripides  (Or.   123  f.). 

Die  Ortlichkeit  ift  wie  im  Roderico  und  den  Freundinnen 
nur  einmal  und  im  allgemeinen  angegeben,  obgleich  die  Hand- 
lung wechfelnde  Räume  im  «königlichen  Pallaft»  vorausletzt.  Im 
ganzen  interefliert  Oriantes  mehr  durch  feinen  Inhalt  als  durch  die 
dramatifchc  Ausgeftaltung,  und  hat  mehr  als  eines  der  bisherigen 
Stücke  den  Charakter  des  Lefedramas;  aber  als  folches  betrachtet 
reiht  er  fich  ihnen  nicht  unwürdig  an  und  verdiente  nicht  die 
Ungunft,  womit  ihn  der  Dichter  fchon  fo  bald  aniah.  Ich  habe 
wenigftens  nicht  den  Eindruck  von  «mühflimem  Fortkriechen»,  und 
den  von  mangelnder  Wärme  höchftens  bei  dem  etwas  eiligen 
Schlufle;  ich  finde  den  Aus'druck  in  den  meiden  Scenen  voll  Kraft 
und  Feuer,  und  die  Kunft  des  Dialogs  fo  glänzend  wie  irgend- 
wo entfaltet.  Morgenftern  (Vorlefung  v.  1812)  war  der  Meinung, 
daß  Oriantes  «mit  andern  der  heften  Werke  des  VerfalTers  ent- 
weder falle  oder  ftehe».  Das  vereinzelt  auf  den  Markt  geworfne 
Stück  ward  wenig  beachtet.  Die  Allg.  d.  Bibliothek  (103,  i, 
S.  115)  brachte  eine  kurze  fchulmeifterliche  Recenfion  ohne  Ver- 
Aändnis  des  bedeutenden  Gehalts.  Darnacii  verliefen  nicht  viel 
weniger  als  zwei  Jahre,  eiic  Klinger  gegen  Ende  1790  (Br.  v. 
4.  Dcc.  d.  J.),  die  Mhdea  aui-  »km  Kaukasus  fchrieb,  mit  der 
er  die  Reihe  feiner  Dramen  befchloß,  nicht  ohne  fich  dazwifchen 
mit  einer  literarifchcn  Arbeit  ganz  andrer  Art  befchäftigt  zu  haben. 
Ich  unterbreche  hier  den  chronologifchen  Faden  diefer  Darftellung, 
um  Klingers  dramaiifche  Schriftftellerei  ohne  Unterbreciiung  ab- 
zuhandeln und  dann  zurückgreifend  mich  den  Romanen  zuzuwenden. 

Die  Medca  von  1786  war  nach  allen  in/.wifchen  gelieferten 
Stocken  fein  Licblingswerk  geblieben,  wie  er  den  10.  April  1790 
feinem  Freunde  bekennt;  im  folgenden  Briefe  verfteht  er  nicht, 
wie  diefer  ihr  den  Oriantef»  vorziehen  kann.    Schleiermachcr  wird 
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nüchtcnicr  empfunden  haben,  —  (o  daß  ihn  eine  hiftorifch-poli- 
lifclie  Handlung  an  lieh,  trotz  der  eingeführten  Nemcfis,  mehr  an- 
fprach;  die  Stücke  des  neuen  Theaters  kante  er  noch  nicht.  Khngers 
VorHebe  aber  beruhte  darauf,  daß  er  fich  in  der  Medea  mehr  als 
in  allen  andern  Stücken  als  Dichter  fühlte.  Einer  rein  poelifchen 
Welt  angehörig  hatte  fie  den  höchften  Kothurn  erfordert;  nach 
diefeu)  verlangte  es  ihn  noch  einmal.  Zugleich  arbeitete  der  Stoff 
in  feinem  denkenden  Geifte  fort,  und  er  konte  fich  bei  dem 
Schluire  des  alten  Stücks  nicht  mehr  beruhigen.  Er  hane  den 
Gedanken  des  neuen  «längftens»  mit  fich  herum  getragen,  bevor 
er  ihn  ausführte. 

Das  Hinftarren  in  ihrer  fchrecklichen  Größe,  die  Betrachtung 
ihres  furchtbaren,  ihres  unbefchränkten  Selbft,  ja  fogar  die  Be- 
l'chauung  des  unendlichen  Alls,  delVen  Gefüge  ihre  Blicke  durch- 
dringen, muß  der  Einfiedlerin  des  Kaukafos  auf  die  Dauer  ein 
khlechter  Troft  fein  für  die  traute  Menfchcngemeinfchaft,  die  ihr 
vormals  ein  fo  viel  höheres  Gut  gedäucht  hatte.  Aber  muß  fie 
wirklich  darauf  verzichten?  kann  ües  nicht  mit  neuen  Menfchen 
verfuchen,  die  von  ihren  Verbrechen  und  ihrer  unheimlichen  Macht 
nichts  wilfen?  kann  fie  nicht,  wenn  diefe  letztere  fie  von  den 
Menfchen  fcheidet,  fich  ihres  Gebrauchs  entfchlagen?  nicht  ver- 
fuchen, durch  Woltun  neu  zu  verdienen,  was  fie  durch  Cbeltun 
verwirkt  hat?  Aber  wird  ihr  furchtbares  Selbft  den  Prüfungen 
widerftehn,  die  fie  dann  von  der  Torheit  und  Gemeinheit  der 
Menfchen  zu  erwarten  hat?  Wrrtrickungen  werden  nicht  aus- 
bleiben, die  fie  zum  äußern  Untergang  führen,  und  damit  wird  die 
wahre  Sühne  ihres  frevelhaften  Machtgebrauchs,  ja  der  frevelhaften 
Aneignung  einer  folchen  Macht  erreicht  fein. 

Dieß  war  die  richtige  Weiterentwickelung  der  in  diefer  an- 
tiken Geftalt  von  Klinger  erfaßten  Fauft-Idee;  eine  Entwickelung, 
die  auch  auf  Goethes  Wege  lag  und  die  er  vielleicht  aufgenommen 
hätte,  wäre  es  ihm  gegeben  worden,  den  Entwurt  feiner  Jugend 
in  deren  Geift  und  Sinn  rüftig  auszuführen.  Klingers  einfacher 
angelegte,  robuftere  Natur  hatte  hierin  vor  ihm  den  \'orteil. 

Noch  ein  andres  Thema,  das  eine  abermalige  Behandlung 
verlangte,  milchte  fich  herein.  Im  Oriantes  war  die  primitive 
Culturftufe ,  von  welcher  der  König  feine  Thracier  mit  rauher 
Hand  emporriß,  fo  günftig  dargeftellt  worden,  daß  man  ein  rouf- 


164  Die  zweite  Medea. 

feauifches  Bedauern  um  fie  empfinden  mufte.  Die  wenig  be- 
ftimmten  Religionsbegriffe  insbefondre  enthielten  fittliche  Ideale, 
wie  das  der  Wahrheit,  aus  einem  edlen  Sinn  hervorgegangen  und 
geeignet,  auf  das  Leben  des  Volkes  veredelnd  zurück  zu  wirken  ^ 
das  Moment  der  fklavifchen  Furcht  erfchien  im  Verhältnis  zur 
Gottheit  mit  famt  feinen  düftern  Folgen  ausgefchloflen.  Wie  gerne 
Klinger  eine  folche  Vorftellung  im  Gegenfatze  zu  einer  äußerlich 
bleibenden  und  daher  faule  Früchte  bringenden  Cultur  ausbilden 
mochte,  er  war  nicht  der  Mann,  einen  Glaubensartikel  daraus  zu 
machen,  und  Peflimift  genug,  um  dem  «Menfchentier»  —  wie  er 
fich  in  den  «Betrachtungen»  fo  manches  Mal  ausdrückt  —  auch 
vor  aller  Cultur  fchon  fchlimme  Dinge  zuzutrauen.  Eine  brief- 
liche Äußerung  gegen  Schleiermacher  vom  24.  März  1791,  wenige 
Monate  nachdem  er  die  zweite  Medea  gefchrieben,  führt  auf  die 
Spur,  wie  gerade  jczt  eine  peftimiftifche  Vorftellung  anftatt  jener 
optimiftifchen  in  feinem  Geift  erzeugt  worden  war.  Er  iiatte  Bou- 
iangers  Anliquite  devoilee  par  fes  ufages  und  deflen  Recher ches  für 
l'origine  du  defpotifme  Orient al  gelefen,  und  die  in  diefen  Werken 
gegenüber  Roufleau  entwickelte  gefchichtsphilofophifche  Theorie 
hatte  ihm  eingeleuchtet.  Diefer  Schriftfteller  legte  fich  die  Frage 
vor,  welchen  Einfluß  die  durch  Erinnerungen  aller  Völker  bezeugte 
Veränderung  der  Erdoberfläche,  die  wir  die  Sintflut  nennen,  auf 
den  Entwickelungsgang  der  aus  entronnenen  Reften  fich  neu  er- 
zeugenden Menfchheit  müfle  gehabt  haben.  Solche  Refte,  auf 
hohe  Gebirge  als  Wohnplatz  befchränkt  und  nur  fchrittweife  die 
abtrocknenden,  aber  unwirtlich  gewordnen  Niederungen  neu  be- 
fct/cnd,  müflcn  Generationen  hindurch  mit  dem  äußerften  Elend 
gerungen  haben,  das  unterm  Drucke  beftändiger  Furcht  vor  einer 
Wiederholung  des  überftandnen  Strafgerichtes  notwendig  in  ihnen 
eine  außerft  religiöfe  Stimmung  erzeugte.  Die  verhängnisvolle 
Folge  davon  war,  daß  fic  der  neu  fich  bildenden  bürgerlichen 
GefcUrchaft  die  Form  der  Theokratie  gaben,  und  den  angenom- 
menen göttlichen  Herfchcr  demnächft  wie  einen  menfchlichen  be- 
handelten. So  entftanden  die  Opfer,  die  fich  von  vegetabilifchcn 
zur  Darbringung  von  Tieren,  dann  von  Menfchen  fteigerten.  En 
regardant  DUit  comnu  un  Rot  on  fe  crul  ohlii^e  de  le  nourrir,  et 
comme  le  prejugi  le  fit  regarder  comiiie  un  Rot  mkhant  et  (jni  Je 
plail  ä  la  deßntction  des  bommes,  on  vottlttt  le  repaitre  du  fang  des 
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hommes  (Arit.  dev.  III,  }94).  Da  aber  die  Gottheit  als  Staats- 
gewalt einer  menfchlichen  Repräfentation  bedarf,  brachte  die  Theo- 
kratie  die  Pricfterfchaft  hervor,  welche  nun  die  mit  Furcht  erfüllte 
Religiolhat  eigennützig  und  betrügerifch  auszubeuten  begann.  Dieß 
der  Urfprung  aller  Misbräuche  und  Greuel,  die  je  feitdem  die 
Mcnfchheit  gequält  und  gefchändet  haben,  durch  gewifle  Mittel- 
glieder auch  der  Urfprung  des  Defpoiismus,  unter  dem  noch  jezt 
ihr  gröfter  Teil  feufzt.  Auf  Grund  diefer  Theorie  muften  die 
neuen  Menfchen,  mit  denen  Klinger  feine  Heldin  zufammen  brachte, 
ein  Hirtenftamni  fein,  der  fich  in  dumpfem,  fchreckhaftem  Aber- 
glauben unter  die  Gewalt  einer  Menfchen  opfernden  Priefterfchaft 
beugt,  ohne  in  feiner  Religion  irgend  einen  Antrieb  zu  fittlicher 
Erhebung  zu  finden,  und  Medecns  wolgemeinter  Verfuch,  (le  von 
jenem  Joche  zu  befreien  und  ihre  Vorftellungen  zu  reinigen,  mufte 
ihr  zum  Untergang  gereichen.  Medea  trat  damit  in  eine  Analogie 
zum  Vater  des  Oriantes,  oder  zu  Peter  dem  Großen;  auch  fie 
begeht  in  ihrer  Weife  den  Fehler,  «rafch  vollziehen  zu  wollen, 
was  in  Jahrtaufenden  kaum  reift».  Sie  kam  zugleich  in  einen, 
vielleicht  nicht  unbewuften,  pelfimiftifchen  Gegenfatz  zu  Goethes 
Iphigenie,  der  bei  edel  angelegten  Barbaren  die  Abfchatfung  der 
Menfchenopfer  gelingt. 

Wurde  aber  fchon  die  erfte  Medea  und  dann  wieder  Oriantes 
durch  eine  BeteiHgung  übernatürlicher  Mächte  an  der  Handlung 
ins  Mvfterienhafte  hinüber  gefpielt,  fo  macht  fich  diefer  Zug  jezt 
noch  ftärker  geltend.  Das  Schickfal,  dem  in  der  erften  Medea 
nur  ein  Prolog  zugeteilt  war,  ift  in  der  zweiten  eine  Perlon  des 
Dramas.  Es  eröffnet  dasfelbe  durch  einen  Dialog  mit  Tifiphone, 
die  vor  Medeens  Höhle  lauen,  ohne  fich  ihr  vernehmlich  machen 
2u  dürfen:  denn  noch  ift  (\c  durch  ihre  Gewalt  über  die  Natur 
der  Geifel  der  Eumeniden  entrückt.  Nun  aber  erfährt  man,  daß 
fie,  um  dem  Stachel  der  Reue  zu  entgehn  und  von  ihrer  Neigung 
zum  Mcnfchengefchlechte  getrieben,  fich  diefem  aufs  neue  ver- 
trauen, fich  dadurch  im  Netz  des  Schickfals  fangen,  und  fo  auch 
unter  die  Gewalt  der  Eumeniden  geraten  werde.  Hier  zeigt  fich 
denn  fogleich  der  fchwer  begreifliche  Misgriff,  daran  das  Stück 
krankt.  Der  Stachel  der  Reue  ift  ja  eben,  mythologifch  ausge- 
drückt, die  Gewalt  der  Eumeniden;  ift  Medea  von  diefer  frei,  fo 
kann  (\c   ihn   nicht  fühlen,    fühlt  fie   ihn,    fo   unterliegt   fie  damit 
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fclion  jezt  jener  Gewalt,  und  die  Eumeniden  können  ihr,  nachdem 
fie  ihre  Zaubermacht  verloren  und  dem  Schicl^fal  Untertan  geworden 
ift,  nichts  neues  anhaben  als  etwa  eine  phyfifche  Pein,  was  doch 
nur  infofem  ihres  Amtes  ift,  als  diefelbe  durch  Seelenleiden  be- 
dingt wird.  So  finkt  auch  hier,  wie  in  dem  frühern  Stücke,  das 
Eumenidenamt  zu  einem  materiellen  Schcrgendienfte  herab,  und 
die  mittelalterliche  Teufelidee  mifcht  fich  ihm  verwirrend  bei. 
Es  war  nicht  nötig,  Medeens  Entfchluß,  fich  aufs  neue  zu  Mcnfchcn 
zu  gefeilen  und  ihnen  wol  zu  tun,  durch  den  Stachel  der  Reue 
zu  motivieren;  das  Bedürfnis  des  Gemütes,  das  auch  bei  ruhigem 
Gewiflen  entftehn  konte,  genügte  dazu.  Dann  konte  nach  der 
Schickfalswendung ,  die  fie  ihrer  Zaubermacht  beraubte  und  den 
Menfchen  gleich  machte,  die  Gewalt  der  Eumeniden,  als  etwas 
neues,  mit  voller  Wirkung  an  ihr  zum  Vorfchein  kommen. 

In  dem  Monolog  Medeens,  der  auf  die  erfte  Scene  folgte 
fpricht  fich  jenes  Darben  des  Gemüts,  das  ihr  den  Genuß  ilirer 
einfamen  Größe  trübt,  ergreifend  aus;  aber  das  Motiv  der  Reue 
ift  natürlich  nun  auch  hier  eingewebt.  Die  rührende  Erinnerung 
an  die  Kinder,  die  einft  ihre  Freude  waren,  würde  es  an  fich 
noch  nicht  einfchließen:  fie  könte  mit  dem  Bewuftfein  beftchn» 
daß  die  Aufopferung  derfelben  notwendig  und  gerecht  war.  Ge- 
nug, jenes  Motiv  ift  da,  und  es  wirkt  weiter.  Medeens  Erguß 
wird  durch  das  fie  entzückende  Geräufch  von  Menfclientritten 
und  Menfchenrede  unterbrochen.  Die  Horde,*  die  unten  im 
Tale  wohnt,  hat  durch  eine  vom  Gebirge  kommende  WafTer- 
flut  Schaden  an  Herden  und  Hirten  erlitten;  die  Druiden  —  ein- 
mal von  Klopftock  in  Deutfchland  eingefülirt  konte  man  lie  auch 
nach  dem  Kaukafus  bemühen  —  hatten  zum  Sühnopfer  für  den 
droben  häufenden  «Zerftörer»  eine  Jungfrau  erlefen.  Ilir  Bräutigam 
hat  den  Berg  crfticgen,  um  diefcm  furchtbaren  Wefen  das  Opfer 
abzukämpfen  oder  felbft  für  es  zu  fallen;  der  Oberdruide  hat  ihn 
begleitet  um  des  Au.sgang.s  zu  warten.  Beide  glauben  zuerft  in 
Medcen  jenes  Wefen  zu  erkennen;  zögernd  hißt  der  Priefter,  leicht 
der  Jüngling  fich  von  ihr  entteufchen.  Sie  vernimmi  den  Sach- 
verhalt, fie  fpricht  ihnen  von  Zeus  dem  Vater  und  Erhalter,  der 
die  blutigen  Opfer,  einem  Wahngebilde  gebracht,  hafl*e;  derjüng- 

*  La  Itordt  ift  bd  Boulangcr  tccltnifchcr  Ausdruck. 


I 


Die  zweite  Medea.  1^7 

liiii^  bittet  fie  mit  ihm  hinunter  zu  fteigen  und  (liefe  Lehren  der 
Horde  zu  verkünden,  und  Medea  fühlt  fich  von  einem  herlichen 
Gedanken  auf  einmal  durchglüht.  Sie  heißt  die  Fremdlinge  zurück- 
treten um  mit  fich  zu  Rate  zu  gehn.  In  diefem  Begegnis  ahnt 
fie  einen  Ruf  der  Götter,  die  finftem  Kräfte,  denen  fie  gebietet, 
nunmehr  zum  Berten  der  Menfchen  anzuwenden  und  fo  Zufrieden- 
heit zu  finden;  aber  fogleich  wird  ihr  klar,  daß  fie  nicht  auf 
diefem  Wege  Menfchen  werde  umbilden  können,  daß  fie  dieß 
durch  ihren  Geift  und  ihr  Herz  erreichen  müfle,  indem  fie  als 
ihres  Gleichen  mit  ihnen  lebe.  Sie  beginnt  alfo  einen  feierlichen 
Schwur,  der  Cie  binden  foU,  jene  Kräfte  nie  wieder  zu  gebrauchen; 
bevor  fie  ihn  aber  vollendet,  erfcheint  ihr  das  Schickfal  um  fie 
davor  zu  warnen:  denn  fie  werde  ihn  brechen  unter  dem  Zwang 
der  Verhältnilfe,  in  die  i\c  fich  begibt,  und  dann  werde  ihre  Kraft 
von  ihr  weichen;  dann  werden  die  Töchter  der  Kacht  das  ver- 
goßene  Blut  an  ihr  rächen,  die  Menfchen  aber  ihr  danken  wie 
dem  Prometheus,  der  den  Geirt:  in  ihnen  erweckte  und  den  fie 
im  peinlichen  Gefühl  ihres  Unvermögens  dafür  verfluchten,  «daß 
er  ihren  Blick  von  der  Erde  ihrer  Mutter  zum  Himmel  aufgehoben». 
Medea  fragt:  «hat  Zeus  den  Menfchen  nur  zum  finnlichen  Sclaven 
gemacht?»  «Zu  einem  W'elen,  das  fich  nie  begreifen  wird,  das 
du  nicht  ändern  wirft»,  antwortet  das  Schickfal.  «Du  wirft  eine 
natürliche  Krankheit  heilen,  und  ihnen  taufend  erkünftelte  dafiir 
geben.»  Dieß  fcheint  der  fchrotffte  RoulTeauismus :  auch  wenn  ein 
rohes  \'olk  auf  den  greulichften  Abweg  gekommen  ift,  können 
feine  Übel  durch  Erweckung  feines  Geiftes  nur  vermehrt  werden. 
Aber  das  Schicklal  vertritt  nur  den  pelfimiftifchen  Standpunkt  der 
Notwendigkeit,  Medea  den  des  freien,  auf  das  Gute  gerichteten 
Geiftes,  deften  Beruf  es  ift  auf  ungewift'en  Erfolg  mit  jener  zu 
ringen  und  auch  im  UnterUegen  noch  ihrer  zu  fpotten;  fie  voll- 
führt den  Schwur  und  nimmt  alle  Folgen  auf  fich. 

So  weit  der  erfte  Akt,  in  den  folgenden  ift  Medea  bei  den 
Menlchen  und  das  Schickfal  ihres  Unteniehmens  entwickelt  fich. 
Zunächft  naht  fich  ihr  der  Oberdruide,  weit  entfernt,  auf  fein  Opfer 
und  feine  Macht  zu  verzichten,  mit  der  \'erfuchung,  gemeine  Sache 
mit  ihm  zu  machen.  Wenn  er  auch  kein  übernatürliches  Wefen 
mehr  in  ihr  fieht,  fo  hat  er  doch  ihre  Zauberkraft  daran  erkant, 
daß  ihr  beim  Herabfteigen  vom  Berije  die  wilden  Tiere  fchmeichelnd 
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nahten,  und  diefe  Kraft  möchte  er  in  feiner  Weife  ausbeuten.  Da 
fchon  bereut  Medea  den  Schwur,  doch  hält  fie  an  fich.  Sie  ver- 
heißt den  Oberhäuptern  des  Volks,  die  der  Jüngling  nun  zu  ihr 
fuhrt,  es  den  Feldbau,  die  Gewinnung  der  Metalle  und  die  Gefetze 
der  Natur  zu  lehren;  fie  enthüllt  die  falfche  Lift  des  Druiden,  der 
aber  um  Ausreden  nicht  verlegen  ift  und  von  einem  Helden  des 
Volkes,  dem  Nebenbuhler  des  Häuptlings,  geftützt  wird.  Wildes 
Zerwürfnis  droht  auszubrechen.  Der  Häuptling,  des  Jünglings  Vater, 
ift  gleichgiltig  gegen  das  Leben  der  Braut,  weil  fie  nicht  von  feinem 
Blut  ift ;  doch  geht  er  auf  Medeens  Verlangen,  die  Horde  zur  Ent- 
fcheidung  zu  verfammeln,  ein,  nicht  ohne  daß  fie  Drohungen  aus- 
geftoßen,  die  fich  mit  ihrem  Schwur  nicht  vertragen.  Im  dritten 
Akte  erfähn  man,  daß  die  Verfammlung  gewefen  und  unglücklich 
für  das  mit  dem  Tode  bedrohte  Mädchen  ausgefallen  ift,  obgleich 
Medea  nach  Anrufung  der  Mufen  in  hoher  Begeifterung  zur  Menge 
geredet  hat.  Das  Mädchen  wird  zum  Opferftein  geführt;  die  blutige 
Handlung  felbft  hat  der  Oberdruide  aus  Furcht  vor  der  unheim- 
lichen Fremden  weislich  einem  Untergebenen  aufgetragen.  Nach 
Anrufung  des  furchtbaren  Namenlofen,  den  es  zu  beianftigen  gilt, 
beginnt  das  Volk  einen  Reigen,  wärend  delfen  in  Medeen  der  ver- 
hängnisvolle Entfchluß  durchbricht.  Auf  ihre  Befchwörung  zieht 
ein  Gewitter  auf,  das  den  ,Opferprieftcr  tötet,  den  Felfenaltar  in 
Trünmicr  fchlägt  und  die  Verfammlung  zerftreut*;  zu  der  allein 
gclaßencn  Heldin  tritt  das  Schickfal  und  kündigt  ihr  die  nun  bevor- 
ftchcnden  Prüfungen  an. 

Hier  ift  ein  Vcrfuch  gemacht,  das  Leiden,  das  die  Lrinyeii 
ober  fie  bringen  foll,  von  den  Qualen  der  Keue,  die  fie  fchon 
bisher  erduldet  hat  zu  unterfcheiden.  Medea.  «Kein  Theil  meines 
Hcr/ens  ift  heil,  längft  hat  es  der  peinliche  Stachel  der  Reue  durcii- 
ritfen;  wa,s  kann  mich  ärgres  treffen?'  Das  Schickfal.  Die 
Rächerinnen  greifen  tiefer  in  Bufen,  und  wo  fie  anfallen,   ver- 


*  Diefe  Sccne  kam  einem  Recenfentcn  (A.  d.  B.  109)  fall  wie  eine  Nacli- 
«hmunK  von  (icrdcnbcrgi  Minona  vor,  worin  eine  Pikten-Jungfrnu  von  den 
Druiden  einem  rdieutlichcn  (ioiie  geopfert  werden  loll,  und  /.war,  wie  bei 
Klinger,  durch  einen  Hammerrdilag  auf  den  Scltiuicl.  Wenn  auch  die  Be- 
freiung in  andrer  Weife  gefchieht,  fcheint  ein  HinfluA  den  Gcrftcnbergirchen 
SiOcItt,  der  «ucit  beim  Damolde«  vermutet  ward,  unvcriiennbar.  So  ichwach 
und  gcfchroacklos  t$  iO  Icontcn  doch  feine  Motive  intercfficren. 
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fch windet  die  Quelle  des  Trofts.  Medea.  Meine  Verbrechen  find 
Kinder  der  Liebe,  der  fchönften  Gabe  des  Weibs.  Das  Schick- 
fal.  Sie  werden  dir  anders  erfcheinen.»  Qualen  der  Seele  alfo 
fchün  vorher,  aber  nicht  ohne  befchwichtigende  Widerrede:  dann 
tiefere  und  völlig  troftlofe.  Auf  andre  Weife  wird  im  fünften  Akt 
unterfchieden:  «ach  diefes  ift  kein  Leiden  auf  Erden  gezeugt,  es 
kommt  aus  dem  Tartaros,  es  ift  die  Rache,  die  Strafe,  herauf- 
gefandt  mich  zu  peinigen».  Schwächliche  Subtililäten !  Eine  große 
Wirkung  wäre  doch  nur  entftanden,  wenn  der  Dichter  die  Qualen  der 
Reue  bis  dahin,  wo  die  Lumenidcn  zu  wirken  beginnen,  verfpart  hätte. 

Medea  beharrt  dem  Schickfal  gegenüber  in  hohem  Trotze, 
fühlt  fich  größer  denn  je,  feit  fie  die  Götter  und  die  Natur  ge- 
rächt hat;  das  Schickfil  antwortet  mit  der  kalten  Frage:  «haben 
dich  die  Götter  zu  ihrer  Rächerin  aufgeforden?»  Man  verftehi  im 
Sinne  der  Damokles  und  Roderico:  fie  hätte  für  das  Gute  zeugen 
und  dann  für  es  leiden  foUen.  Aber  wenn  fie  doch  eine  höhere 
Macht  belaß,  es  durchzufetzen?  Die  Antwort,  die  auch  für  Fauft 
gerecht  wäre,  kann  nur  lein:  dem  Menlchen  gebührt  jene  Macht 
nicht;  fein  Teil  ift  nur  die  Freiheit,  das  Gute  zu  wollen. 

Der  vierte  Akt  gehört  noch  nicht  den  Eumeniden;  er  zeigt 
die  Folgen  der  Tat  von  Seiten  der  Menfchen.  Zwar  das  Liebes- 
paar, dem  Medea  beigeftanden,  begegnet  ihr  mit  Ehrfurcht  und 
Zärtlichkeit,  bereit  alles  für  fie  zu  tun ;  die  andern  aber,  nach  einem 
folchen  Machterweis,  mit  eigennützigen  Huldigungen.  Der  Ober- 
druide bietet  ihr  göttliche  Verehrung  an,  der  Häuptling  fowie  fein 
Nebenbuhler  die  erfte  Stelle  unter  ihren  Weibern,  jeder  möchte 
durch  fie  an  iMacht  gewinnen.  Diefer  Streit  nötigt  fie,  unter 
Mitteilung  ihrer  Herkunft  und  ganzen  Gefchichte,  zu  bekennen,  daß 
ihre  Macht  dahin  fei;  nur  durch  die  Kräfte  ihres  Geiftes  und  Herzens 
könne  und  wolle  fie  noch  dem  Volke  nützen;  aber  dieß  wird  kalt 
aufgenommen.  Sie  zieht  fich  zurück  und  wird  nun  in  ihrer  Eigen- 
fchaft  als  fchöncs  Weib  Gegenftand  eines  neuen  Streites,  der  fich 
dem  ganzen  \'olke  mitzuteilen  und  es  zu  zerrütten  droht.  Da  weiß 
der  Oberdruide  die  Auskunft,  daß  die  Frevlerin,  um  den  Tod  des 
Opferprierters  zu  büßen  und  den  Zorn  des  Zerftörers  abzuwenden, 
getötet  werde,  und  dringt  damit  gegen  den  machtlofen  Widerfpruch 
des  Jünglings  durch.  Beim  Beginn  des  fünften  Aktes  weiß  Medea 
hiervon  noch  nichts.     Nach  einem  fußen  Schlaf  mit   freundlichen 
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Träumen*  kündet  fleh  nun  die  Gewalt  der  Eumeniden  bei  ihr  an. 
Bald  treten  lie  ihr  fichtbar  entgegen,  «einft:  die  Dienerinnen  deiner 
Rache,  nun  die  Rächerinnen  deiner  Thaten».  Um  die  Rache  felbft, 
der  fie  dienten,  klagen  fie  Medeen  an:  «groß  warft  du  gewefen, 
wenn  du  der  menfchlichen  Schwäche  verziehen  hätteft».  Dagegen 
weiß  Medea  zwar  zu  rechten,  aber  da  lie  ihr  die  gemordeten  Kinder 
erfcheinen  laflen,  wird  fie  von  Qual  überwältigt.  Sie  könte  ficb 
daran  halten,  daß  Hekate  diefelben  zum  Sühnopfer  verlangt  hatte; 
doch  wird  diefes  Motiv  nicht  benutzt.  Noch  hofft  fie  auf  einen 
gnädigen  Spruch  bei  den  Richtern  der  Unterwelt,  wenn  he  ihnen 
ihre  letzte  edle  Tat  vorftellen  wird,  und  wehrt  fich,  an  deren 
Fruchtlollgkeit,  die  ihr  Tifiphone  vorhält,  zu  glauben ;  im  zweiten 
Auftritt  erfährt  fie  aber  von  ihren  Freunden,  dem  Jüngling  und 
feiner  Braut,  was  über  fie  befchloflen  ift;  beide  wollen  mit  ihr 
fterben,  und  der  Gewinn  diefer  Herzen  durchftrömt  noch  ihre  letzte 
Stunde  mit  Wonnegefühl.  Dem  fchmählichen  Tode  durch  die  Hand 
der  Druiden  glaubt  fie  mit  der  eignen  Hand  zuvor  konunen  zu 
müfTen,  obgleich  diefe  Handlung  genügen  wird,  fie  von  den  «feiigen 
Gefilden  Hylüfvons»  auszufchließen ;  es  wiederholt  fich  die  fchon 
im  Ariflodymo.s  dem  antiken  Sinn  willkürlich  beigelegte  Anficht,  daß 
Sclbftmord,  durch  den  man  den  auferlegten  Leiden  entgehn  will,  die 
Götter  beleidige,  nachdem  die  Vorausfetzung,  unter  welchen  Klinger 
einen  Selbftmord  zu  billigen  vermag ,  im  Roderico  gezeigt  ift. 
Im  Angeficht  der  Feinde,  die  fie  zum  Tode  zu  führen  kommen, 
zögert  Medea  aus  diefem  Bedenken  mit  der  Ausführung  ihres 
HntfchlulTes,  und  ruft  ihren  Ahnen  Hylios  an  fie  mit  feinen  Strahlen 
zu  verzehren,  damit  ihr  die  'I'at  eripart  werde.  Da  er  taub  bleibt, 
ftcigt  ihr  im  letzten  Augenblick  der  Gedanke  auf:  «wenn  ich  mich 

ihnen  nun  hingäbe,  an  dem  Altar  fiele und  ich  fi)  büßen 

könnte!  Dann  dringen  dürfte  in  die  feeligen  Gefilde  —  —  und 
cinft  noch  Kuhc  fände!  Hier  fteht  der  Dichter  vor  der  Wendung, 
dadurch  er  fein  Drama  zum  verföhnenden  Schluile  führen  konte. 
Sie  ift  durch  die  Worte,  die  Medeens  Bekenntnis  im  vierten  Akt 
einleiten,  vorbereitet.  War  die  Heldin  nicht  nur  bereit,  ihre  \'er- 
brcchcn  durch  Gutestun,  fondern  auch  durch  jedes  Leiden  zu  büßen, 

*  Erdmann  (Ober  K.*f  dramat.  Dichr.  Anm.  55)  findet  den  hicvon  han* 
dclndcn  Monolog  der  Hadcs-Phantanc  de»  OrcH  im  ).  Akt  «nftcnlvir  ii.icli< 
gebildet*;  ich  geHche,  daß  mich  niemals  das  eine  an  dat  andre  erinnert  h.ltte, 
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entfalte  fie  aucli  dem  Stolze,  der  ihr  gebot,  fich  den  Händen 
elender  Mörder  durch  ihre  eigne  zu  entziehen,  (o  durfte  Helios 
mit  allem  Fug  ihr  unfterbliches  Teil  den  Rachedänionen  entreißen. 
Der  Dichter  hat  diefe  Wendung,  fo  nötig  fie  gewefen  wäre,  um 
feinem  Stücke  beim  Publikum  den  Weg  zu  bahnen,  verfchmäht; 
er  glaubte  ohne  Zweifel  nur  fo  in  der  Folgerichtigkeil  des  Medeen- 
Charakters  zu  bleiben.  Kaum  daß  fie  jenen  Gedanken  gefaßt  hat, 
hißt  er  ihren  Stolz  fich  dagegen  empören:  lieber  will  fie  «die 
Ewigkeit  durch  leiden,  wandern  am  cinfamen  Styx»  —  diefe 
Schmach  würde  ihr  «felbrt  Hylüfvon  zum  düftren  Aufenthalt 
machen».  Sie  erfticht  fich.  Die  Humeniden  wollen  den  Leichnam 
fltiren  *—  man  verfteht  nicht,  was  er  Cw  angeht,  da  ihnen  die 
Seele  ficher  ifl:  ein  fchiefes  Motiv  leider  noch  zum  Schlulfe.  Das 
Schickfal  wehrt  ihnen  aber,  heißt  i\c  den  Schatten  am  Styx  er- 
warten und  von  der  Überfahrt  «in  den  heiligen  Aufenthalt  der 
Schatten»  abhalten;  man  hat  anzunehmen,  daß  fie  jenfeits  diefes 
Flulfes  keine  Gewalt  mehr  haben.  Das  Schickfal  kündet  den  Helios 
an,  den  i\c  nicht  fehen  dürfen,  der  herabfchwebe  um  feine  Enkelin 
zu  rächen  und  ihr  mit  einem  feurigen  Grabe  die  letzte  Ehre  zu 
erweifen.  Er  erfcheint  jedoch  nicht  fichtbar;  das  Stück  fchließt 
mit  der  Bühnenweifung:  »die  Pfeile  Apollos  wüthen  unter  den 
Priertern.  Der  Oberdruide  fällt.  Die  Flammen  regnen  herunter 
und  entzünden  die  ganze  Scene.  Alles  flieht»  Die  Entkommenen 
belaftet  Medeens  Verwünfchung,  niemals  ein  gefittetes  Volk  zu 
werden ;  man  hat  in  ihnen  einen  jener  N'olksftämme  zu  fehen,  die 
nach  Boulanger  von  ihrem  erften  Zuftande  nach  der  Sintflut  fich 
nicht   wieder  erhoben,   fondern    von  Stufe    zu  Stufe   fanken   und 

Ifich  als  Wilde  noch  jetzt  erhalten  (Ant.  dev.  1,392). 
Das  Stück  ifl  überhaupt,  gegen  den  Gebrauch  feiner  nächflen 
Vorgänger,  aber  in  Übereinftinmiung  mit  der  erften  Medea,  forg- 
iiiltig  mit  Scenenangaben  und  Bühnenweifungen  verfehen.  Es  ifl 
als  ob  der  Dichter  noch  einmal  die  Aufführung  ernftfich  ins  Auge 
gefaßt  hätte,  und  er  hatte  dazu  durch  die  lebhaft  bewegte  Hand- 
Hp  lung  wirklich  mehr  Urfache,  als  bei  jenen  letzten  Stücken,  obgleich 
er  es  auch  in  diefem  an  den  bühnenwidrigen  langen  Reden  nicht 
i^mc  fehlen  ließ,  ja  die  zweite  Medea  war  ohne  Frage  bühnenfähiger 
^B  als  die  erfle  mit  ihrem  peinUch  gedehnten,  der  Handlung  ent- 
^K  behrenden,   nur   aus  Leiden   beftehenden  Schlußakte;  zu   unbarm- 
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herzig,  wenn  auch  in  andrer  Weife,  war  docli  auch  in  jener  der 
Schluß,  um  ihr  nicht  zum  Urteil  zu  gereichen.  Es  liegt  etwas 
Erhabnes  in  diefer  Unbarmherzigkeit,  aber  man  darf  wenigftens 
zweifeln,  ob  fie  durch  die  pfychologifche  Folgerichtigkeit  geboten 
war;  man  könte  fich  Medeens  Sinn  nun  wirklich  zur  letzten  Biiß- 
fertigkeit  erweicht  denken;  und  damit  hat  man  fchon  das  Recht, 
dem  Dichter  zu  zürnen,  der  uns  verführt  Iwt,  einen  neuen,  warmen 
Anteil  an  ihrem  Schickfal  zu  nehmen. 

Wenigftens  von  Seiten  der  Idee  hatte  er  ein  Recht,  auf  diefes 
ganz  aus  feinem  Geift  hervorgegangnc  Werk  ftolz  zu  fein  (Br.  v. 
7.  Jan.  92).  Im  poetifchen  Schwünge  der  Ausführung  fteht  es 
tler  erften  Medea  fühlbar  nach.  Die  Charakterzeichnung  ift'  hei  der 
vorwiegend  myfteriöfen  Natur  des  Ganzen  fehr  einfach  und  fordert 
außer  bei  der  Hauptperfon  keine  Analyfe;  in  keinem  andern 
Charakter  ift  Complication  oder  Entwickelung.  Die  freundlichen 
Figuren  des  Jünglings  und  feiner  Braut,  diefer  noch  unverfilfchten 
«Kinder  der  Natur»,  find  fo  naiv  herausgekommen,  als^iian  irgend 
nach  des  Dichters  fonftiger  Art  erwarten  durfte.  Auch  die  feind- 
lichen Geftalten  und  gemeinen  Naturen  haben  in  ilirer  Weife  etwas 
Naives,  während  Oriantes  als  Vertreter  des  Naturprincips  fo  ge- 
want  und  fchlagfertig  refleaicrt,  als  fehe  er  die  Gefchichte  fchon 
aus  einem  fernen,  hohen  Standpunkt  an. 

Klinger  veröffentlichte  diefe  zweite  Medea  auf  Oftern  179 1 
in  Verbindung  mit  einem  neuen  Abdruck  der  erften,  unter  dem 
Titel:  Medea  inKorinth  und  Medea  auf  dem  Kaukafos  (St.  Petcrsb.  u. 
Leipzig  bey  Job.  Friedr.  Kriele,  in  (^omm.  bey  I*.  G.  Jacobacer).  Das 
neue  Stück  war  natürlich  ohne  das  alte  nicht  zu  verftehn;  daneben 
hatte  er  die  Abfichi,  letztere  in  einer  correctcn  Gcftali  vorzulegen, 
da  neben  vielen  Druckfehlern  felbft  der  Titel  verunftaltet  war: 
der  Setzer  hatte  die  Überfchrift  des  Prologs  «das  Schikfal»  für 
die  des  Stücks  genommen  und  als  Columnentitel  wiederholt,  da- 
gegen den  Specialtitel  «Medea»  ganz  weggetaßen,  fo  daß  man 
ihn  nur  aus  der  Inhaltsangabe  auf  dem  Titel  des  Bandes  entnehmen 
kunte.  Der  neue  Druck  unterlchcidet  fich  aber  vom  allen  noch 
in  einer  andern  Weife,  die  in  der  kurzen  Vorrede  unerwähnt  bleibt. 
Er  bekundet  eine  forgfältigc  Revilion  der  Sprachgeftali  nicht  nur, 
fondern  auch  des  Ausdruck.s  aus  den  (lefichtspunkten  der  (^orrect- 
heit   und  Schönheit.     Die  Änderungen  gehn    meiftens  von  einem 
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riciltigen  Gefülil  aus,  nur  ausnahmsweife  erfcheinen  fie  überflüflig 
oder  pcdantifch*.  Bemerkenswert  ift,  wie  nun  die  letzten  Refte 
der  Geniefprache  und  des  Genieftils  geächtet  werden.  Bei  der 
Regelung  der  ftarken  und  fchwachen  Nominalformen  in  dem  noch 
jezt  geltenden  Sinne**  erkennt  man  zwar  nicht,  ob  des  Verfaflers, 
oder  des  Setzers  Unficherheit  bekämpft  wird;  aber  unzweideutig 
^'eht  es  gegen  jenen  l'elbft,  wenn  in  den  Erebos,  an  den  Boden 
gefetzt  wird  für  in  (=  in'n)  Erebos,  an(=an*n)  Boden,  in  des 
Erebos  Dunkel  für  ins  Erebos  Dunkel***;  wenn  mundartliche  Im- 
perative wie  nehme  flechte  berichtigt  werden  (woneben  freilich 
das  üble  Imperfekt  gedeyhten  unberichtigt  bleibt);  wenn  die 
altertümlich  klingende  Kachfetzung  des  Objeaes,  z.  B.  ich  foU 
wieder  fchlagen  füiilen  mein  Blut  in  meinen  Adern,  rückgängig 
gemacht  wird;  oder  bei  einer  Änderung  wie  diefe:  ich  erHege  der 
Vorftellung  deiner  Verbrechen,  erliege  ganz,  da  dus  um  meinet- 
willen thatft,  dafür:  da  du  fie  um  meinetwillen  begiengftf. 

Daß  lieh  Klinger  alle  diefe  Mühe  nahm  ift  bei  ihm  eine  ganz 
neue  Erfcheinung.  Die  Reife  des  Lebens  hat  wie  es  fcheint  auf 
fein  Temperament  gewirkt;  die  aufs  Kleine  achtende,  geduldige 
Sorgfalt,  die  zum  Überarbeiten  gehört,  ift  ihm  nicht  mehr  fremd. 
Oder  hat  er  es,  gegen  folche  Kleinigkeiten  noch  immer  gleich- 
gültig, einem  andern  überlalFen,  fein  Werk  fprachlich  auszuputzen.^ 
Da  man  ihn  in  fpäteren  Fällen  hiezu  bereit  findet,  kann  die  Mög- 
lichkeit auch  hier  nicht  abgewiefen  werden. 

An  der  Subftanz  der  erften  Medea  ift  bis  auf  einige  unbe- 
deutende Kürzungen  nichts  geändert;  eingefchaltet  nur  ein  auf  die 
jFortfetzung  vorbereitender  Satz  im  Prolog. 

*  Wie  wenn  an  mich  fordern  durch  von  mir  fordern  erfetrt  wird. 

**  Doch  nicht  ohne  -\usnahme:  z.  B.  ftehen  bleibt  diefe  rollende  Ge- 
danken; S.  45  des  erften  Druckes  ftand  fogar  deine  fchwachen  Reize,  und  der 
rweite  fetzt  fchwache;  der  Elementen  g^en.  plur.  wird  einmal  corrigiert, 
das  andre  Mal  ftehn  gelaflen.  .\ber  nicht  einmal  die  Druckfehler  find  alle 
gebeffert. 

***  Sogar  V  o  m  und  z  u  m  wird  jezt  geächtet,  nur  wieder  ohne  Confequenz : 
denn  vorm  wird  gelegentlich  geduldet. 

t  Daneben  erhahen  fich  aber  wirkliche  Sprachfehler.  Zum  Menfch 
S.  26  mag  fich  noch  als  Idiotismus  entfchuldigen ;  aber  trotzen  und  höhnen 
mit  Genetiv  188.  258,  um  mit  Gen.  ftatt  um  eines  Dinges  willen  127,  Appo- 
fition  zu  Caf.  ohiiq.  im  Nominativ  204  find  Verirrungen  im  Hochdeutfchen. 
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Literarifcher  Erfolg.     Die  „Auswahl".       ^ 

Klinger  fand  in  feinen  dramatifchen  Productionen,  wie  er  den 
14.  Juni  89  fchreibt,  einen  Genuß,  der  iiim  unbezalilbar 
deuchte,  der  ihm  das  Leben  «auf  diefeni  kalten  Boden»  tragen 
half.  Dieß  war  aber  auch  die  ganze  Freude,  die  er  daran  erlebte ; 
es  fehlte  ihm  völlig  an  der  dem  Dichter  fo  notwendigen,  die  der 
Widerhall  des  Verftändnifl'es  bringt  —  folche  feline  Ausnahmen, 
wie  die  Befuche  Stolbergs  und  Ungern-Sternbergs  abgerechnet. 
Den  27.  Auguft  90  entfchuldigt  er  bei  Schleiermacher  die  häufige 
Erwähnung  feiner  Schriften  damit  daß  er  «das  ganze  Jahr  mit 
keinem  Menfchen  weder  mündlich  noch  fchriftlich  davon  rede». 
Mit  Nicolay  ftand  er  ja  immer  gut;  Storch,  der  Profelfor  der 
fchöncn  Wilfenfchaften  beim  Cadettencorps,  der  um  diefe  Zeit 
Efchcnburgs  Theorie  derfelben  für  den  Gebrauch  feiner  Schüler 
fran/öfifch  bearbeitete,  war  ohne  Zweifel  fchon  damals  fein  Freumi ; 
aber  beide  waren  zu  fremdartige  Geifter  für  einen  Austaufch,  bei 
dem  er  etwas  hätte  gewinnen  können.  Und  auch  die  literarifche 
Kritik  blieb  für  ihn  Aumm.  In  dem  Briefe  vom  14.  Juni  K9  fährt 
er  fort:  «übrigens,  wenn  ichs  abgefchikt  habe,  fo  i(ls  als  hätt  ichs 
in  Occan  geworfen,  denn  nie  hör'  ich  weiter  davon».  Nimnii 
man  dieß  genau,  fo  hätte  er  nicht  einmal  von  der  Aufführung  des 
Günftlings  in  Hamburg  gehört,  nicht  einmal  Schröders  Meinung 
über  diefes  und  die  andern  ihm  zugefchickten  Stücke  veriioninieii, 
nicht   einmal  die  nach  Berlin  gefchickten  Stücke  mit   irgend  wie 
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begründetem  negativem  Befcheid  zurück  erhalten,  was  alles  kaum 
denkbar  ift;  die  Äußerung  bezieiit  (ich  offenbar  auf  die  im  Druck 
ausgegebnen  Sachen.  An  den  dürftigen  Recenfiönchen  der  All- 
gemeinen deutfchen  Bibliothek  (über  den  erften  und  zweiten  Teil 
des  Theaters  Bd.  74,  S.  147,  über  den  dritten  und  vierten  im 
Anhang  zu  Bd.  53  —  86,  S.  2524)  entging  ihm  freilich,  wenn  er 
lie  nicht  zu  Gefichte  bekam,  nicht  viel.  Aber  auch  die  Allgemeine 
Literaturzeitung,  von  der  nachmals  eine  neue,  bedeutende  Eni- 
wickelung  der  äfthetifchen  Kritik  ausging,  brachte  1788  (Bd.  I, 
Sp.  349  ff.)  über  die  Stücke  im  dritten  und  vierten  Teil  des 
Theaters  nur  folche  kurze  Befprechungen,  wie  fie  der  Unberufene 
im  Dutzend  zu  liefern  vermag.  Die  Medea  wurde  ohne  alles 
tiefere  Hingehen  mit  einigen  wolfeilen  Ausffellungen  abgehandelt; 
der  Günftling  mit  den  lapidaren  Wonen:  «ein  Stück  für  Fürften 
und  Günftlinge.  Tiefer  Blick  in  den  Menfchen  und  das  Gewebe 
des  Hofmanns.  Eben  darum  weniger  intereffant  für  die  Menge»; 
die  Hlfride  mit  einer  abgefchmackten  Vergleichung  mit  Bertuchs 
gleichnamigem  Machwerk,  wobei  wenigftens  die  Charakterzeich- 
nung der  Hauptperfon  «unftreitig  meifterhaft»  gefunden  ward. 
Merkwürdig  viel  hatte  daneben  diefer  Recenfent  für  den  alten 
Griialdo  übrig;  der  tiefe  Unterfchied  in  Art  und  Kunft  z>,vifchen 
den  Stücken  der  70er  und  8oer  Jahre  fiel  ihm  weiter  nicht  auf. 
Immerhin  hätte  Klinger  aus  diefen  Leitungen  der  Kritiker  fehen 
können,  daß  man  ihn  nun  in  Berlin  und  Jena  mit  einer  gewiffen 
Achtung  behandelte,  und  daß  die  Vorrede  des  Theaters  mit  ihrem 
freimütigen  Bekenntnis  beftens  aufgenommen  war. 

Bei  dem  Publikum  überhaupt  hat  es  den  Eindruck  der  jungem 
Stücke  ohne  Zweifel  beeinträchtigt,  daß  iie  im  «Theater»  mit  den 
altern  vermifcht  erfchienen.  Wer  nur  oberflächlich  zufah,  dem 
mufte  es  verdunkelt  werden,  in  welchem  Maße  der  Dichter  ein 
andrer  geworden  war.  Und  der  Klinger  der  70er  Jahre  war  dem 
Publikum  zu  einer  Art  mvlhologifcher  Geftalt  ausgeprägt  worden, 
die  in  der  Phantaüe  haftete;  zum  Repräfentanten  einer  Periode  der 
Ausgelaffenheit,  auf  die  jezt  der  grünfte  Junge  mit  altklugem  Er- 
barmen zurück  blickte.  Im  Almanach  der  Belletriften  für  das  Jahr 
1782*  hatte  der  damals  zwanzigjährige  Romanfchreiber  J.  Chr. 
Fr.  Schulz   folgenden  Artikel  «Klinger»   geliefert:    «einer    unfrer 

*  Ülietea  bey  Peter  Jobrt  Hdlen  von  Oniai:  d.  h.  Berlin  bei  Himburg. 
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Kraftmänner,  die  die  Natur  darftellen  wie  fie  ift;  keine  Regeln 
kennen,  als  die  eine  unbändige  Phantafie  ihnen  eingibt;  Leute  in 
aller  Welt  Augen  aufs  graufamfte  morden,  kaftriren,  Nafen  und 
Ohren  abfchneiden  lalTen;  vonA**  lekken  und  Kindermachen  laut 
fprechen;  züchtigen,  ehrfamen  Frauen  und  Mädchen  im  Antlitz 
Scenen  derNothzucht  u.  f.  w,  aufftellen  —  alles  pure  klare  Natur! 
Das  mußte  Beyfall  finden,  mußte  gerühmt  und  beklatfcht  werden! 
Aber  Dank  unferm  guten  Genius,  daß  es  ein  Ende  hat.  Die 
Herren  fammt  ihren  Genieftreichen  und  ungeheuren  riefenhaften 
Sprüngen  und  Würfen  find  beynahe  vergeflen.  —  —  Als  Ber- 
lichingen  und  Werther  u.  f.  w.  noch  neu  waren,  nahm  jeder  junge 
Menfch,  der  Geniedrang  fühlte  oder  vielmehr  zu  fühlen  glaubte, 
(ich  vor  Andern  was  heraus,  fezte  den  Hut  auf  ein  Ohr,  zog  den 
Rock  aus,  fchmis  alle  die  ihm  zu  nahe  kamen  mit  Koth,  gefeilte 
fich  zu  den  Gaflenlümmeln,  fchupte  jeden  der  iimi  nicht  auswich, 
machte  krumme  Sprünge  und  rief  Eines  Rufens:  «Seht  Leute  das 
kann  ich!  Wers  nicht  nachmacht  oder  fich  drüber  mokirt  ift  ein 
Heuochfe!»  Schade  wars  da  um  manchen  guten  Kopf,  daß  er 
feine  Gaben  nicht  befl'er  anwandte!  K Ungern  kann  man  guten  ofncn 
Kopf,  blühende  Phantafie,  Sprachgewalt  und  Kenntniß  des  menfch- 
lichen  Herzens  nicht  abfprechen,  hätt'  er  alles  nur  befl'er  bezähmt, 
mehr  auf  einem  gewifien  Punct  gelenkt,  fich  nicht  fo  viel  drauf 
eingebildet;  fo  hätt'  er  in  feinem  Fach  was  rechtes  leiften  können, 
aber  das  leidige  Geniefieber,  es  ift  fchlimmer  als  das  dreitägige! 
Wenns  einen  ergriff,  fo  bekam  er  Hitze  und  Frort  und  dann  gab's: 
Ottos,  leidende  Weiber,  Sturm  und  Drang  und  Gott  weiß  was  all 
noch  mehr.  Wir  wünfciien  Klingern  recht  baldige  gänzliche  Ge- 
ncfung,  feine  Brüder*,  fein  Derwifch  zeigen  folchen  Grad  von 
convulfivifcher  Hkftafe  fclion  nicht  mehr  als  die  oben  genannten. 
Als  er  den  Otto  und  das  leidende  Weib  fchrieb,  war  er  noch 
Student  in  Gießen.  Im  Iczten  Feldzug  war  er  in  kaiferlichen 
Dienftcn,  als  der  fobald  fein  F.nde  erreichte,  ging  er  nach  Bafel, 
wo  er  Orpheus,  eine  tragikoinifclie  Gefchichte,  Prinz  Formofos 
Fiedclbogen  und  Plimplamplasko  fchrieb.  Das  Lezte  zeigt,  daß 
er  ftch  bekehrt  hat.  jezt  ift  er  Lieutenant  bey  der  ruffifchen 
Marinen  Die  mcnfchliche  Natur  bringt  es  mit  ficli,  daß  aus  einer 
folchen  Schilderung  das  karikierte  Nachteilige   belfer   fitzen   bleibt 
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als  das  mit  Maß  zum  Vorteil  gefagte.  Wenn  aber  auch  das  Publi- 
kum fich  die  Müiie  nahm  zu  erkennen  was  das  «Theater»  neues 
brachte,  fo  war  es  in  der  Zeit,  da  Ifflands  und  Koizebues  Stern 
cmporftieg,  in  der  denkbar  fciilechteften  VerfalTung  es  zu  würdigen. 
Iirft  das  «Neue  Theater»  fand  eine  Beurteilung  und  Einfüh- 
rung, die  feines  X'erfallers  einiger  Maßen  würdig  war,  durch  Huber, 
den  Freund  Schillers,  Bahnbrecher  Goethes  in  deffen  zweiter  Periode, 
und  tapfern  Bekämpfer  Kotzebues.  Diefen  feinen  Taten  ging  die 
llecenfion  des  Neuen  Theaters  in  der  AUg.  Literaturzeitung  (1791,  i, 
S.  230)  noch  voraus.  Sie  beginnt  mit  einem  Rückblick  auf  Klingers 
frühere  Sachen,  von  dem  es  der  Mühe  wert  ift  Kenntnis  zu  nehmen, 
wennglcicii  er  nur  flellenweife  den  Dunftkreiß  der  allgemeinen 
Redensart  mit  einem  wirklich  beleuchtenden  Lichte  durchbricht. 
«Der  Verfaller  diefer  Schaufpiele»,  gibt  Huber  zu,  «hat  fchon  in 
verfchiednen  Epoken  unferer  Literatur  einen  beträchtlichen  Platz 
behauptet;  und  wenn  ihm  die  Kritik  auch  manche  Jugendfünden 
vorzuwerfen  hat,  fo  mußte  doch  jedes  unverwöhnte  Gefühl  felbft 
in  feinen  früheften  und  tadelhafteften  Werken  ein  nicht  erkünileltes 
Feuer,  eine  feltene  Gabe  der  Empfindung  und  eine  felbft  in  ihren 
\'erirrungen  fchätzbare  Kraft  des  Gedankens  und  des  Ausdrucks 
jederzeit  anerkennen.»  Seit  feiner  erften  Erfcheinung  als  drama- 
tifcher  Dichter  habe  Klinger  zwifchen  fehr  verfchiedenen  Manieren 
gelclnvankt,  aber  aus  Mangel  entweder  an  Cultur  des  Geiftes,  oder 
an  innerer  Ruhe,  an  einer  gewiilen  ImpalFibilität,  die  ächten  Kunft- 
werken  das  Siegel  der  Vollendung  und  der  Ewigkeit  aufdrückt, 
iei  er  mit  keiner  der  gewählten  Formen  innerhalb  jener  unab- 
änderlichen Gefetze  der  Kunft  geblieben,  die  der  Künftler  in  der 
Natur  erkennt.  Die  erfte  Gruppe,  aus  Otto  und  dem  Leidenden 
Weib  beftehend,  habe  «bey  dem  wenigften  Gehalt  die  meifte  Roh- 
heit und  muthwillige  Nachahmung  übelgefaßter  oder  unwürdiger 
Murtcr  gehabt»;  die  Stücke  der  zweiten,  von  einer  höher  ge- 
fpannten  und  freieren  Phantafie  hervorgebracht,  Arria  u.  f.  w., 
lallen  «bey  fo  vielen  einzelnen  Zügen  der  köftlichften,  wahrften 
Empfindung,  und  der  lebhafteften  Aufflülung  des  Großen  und 
Starken,  das  Herz  kalt  wie  ein  Fiebertraum;  die  Erhitzung  des 
Kopfs  tötet,  fo  zu  fagen,  in  diefen  Werken  die  Wärme  des  Ge- 
fühls» —  eine  jener  Redensarten  im  damaligen  Gefchmack,  über 
deren  Sinn  wir  uns  heute  vergeblich   den   Kopf  brechen   können. 

RlEi.tR,    Klinsjer.     II.  j; 
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Während  Huber  hier  vielleicht  nur  traditionelles  wiederholt  hat, 
gibt  er  über  die  Zwillinge  eine  felbftgedachte  gute  Bemerkung: 
«Einheit  und  Gehalt  des  Gedankens  in  den  Charakteren  und  der 
Situation  reicht  allein  noch  nicht  zu,  einem  dramatifchen  Kunftwcrk 
Wirkung  und  Eindruck  zu  verfchaffen;  weife  Ökonomie  und  Rück- 
ficht auf  die  Gradationen fehlen  in  den  Zwillingen,  und  es  'ü\ 

nicht  abzufehen,  warum  —  —  Guelfo  den  Brudermord  nicht  eben  fo 
gut  im  erften  Act  vollbringt,  als  im  vierten.»  Dieß  wäre  freilich 
infofern  eine  Kunft,  als  Ferdinando  erft  im  zweiten  Akt  ankommt; 
aber  der  zum  Mord  nötige  Affekt  ift  in  der  Tat  fchon  im  erften 
angelegt.  Von  Elfride,  Medea  und  Günftling  wird  dann  nur  ge- 
fagt,  daß  fie  fich  zuerft  der  Manier  näherten,  in  welcher  die  Stücke 
des  Neuen  Theaters  gefchrieben  lind;  Spieler,  Schwur  und  Kon- 
radin werden  nicht  erwähnt. 

Zu  der  neuen  Manier  geht  Huber  dann  mit  der  Bemerkung 
über,  den  Dichter  habe  dazu  eine  gewilTe  Refignation,  aus  dem 
Bewuftfein,  «die  nie  wiederkehrende  Blütenzeit  feines  Genies  in 
Unnatur  verprafft  zu  haben»,  beftimmt;  und  fic  wird  folgender- 
maßen charakterifiert :  «auf  die  theatralifche  Vorftellung  ift  bcy  diefcr 
Gattung  gänzlich  Verzicht  gethan,  und  felbft  für  die  Erwartungen 
der  Lefer  geht  Kunft  des  Dialogs,  Individualität  in  den  Charak- 
teren, Rafchheit  der  Handlung,  Mannichfahigkeit  und  künftlich 
gefparte  Wirkung  der  Situationen  bey  derfelbcn  verloren.  Oft 
glaubt  man  platonifche  Dialogen  zu  lefen;  und  wenn  auch  die  zwei 
griechifchcn  Sujets  als  Gedichte  weit  hinter  Götiies  Iphigenia  ftchen, 
fo  erzeugt  doch  bey  diefen  die  räfoiuiirende  abftracte  Behandlung, 
die  nur  eben  nicht  bis  nur  Pedanteric  geht,  und  die  äußerft 
gehaltene  Sprache,  die  nur  eben  nicht  bi.s  zur  Einförmigkeit  geht, 
eine  befondere  Art  von  Illufion  die  den  Zweck  des  Dichters  er- 
füllt, und  aus  welcher  gleichfam  ein  Vertrag  hervor  geht,  ohne 
den  er  und  feine  Lehrer  fich  einander  nicht  nähern  könnten. 
Hinfeitigkeit  und  Unempfänglichkeit  können  freylich  für  dicfe  Illufion 
verfchließcn ;  aber  wenn  der  Diciiter  das  Seinige  tiut,  um  fic  zu 
verdienen,  wenn  er  der  Wahrheit  und  der  Natur  in  diefem  be- 
ftimmtcn  Kreife  getreu  blieb,  wenn  das  was  er  gewann,  bey  der 
angenommenen  Manier,  dem,  was  man  erwartete,  die  Waage  hält, 
wenn  eji  nur  Verwöhnung  an  andre  lormen  ift,  was  der  Wirkung 
feine»  Kunft  Werks   im  Wege   fteht,   wenn   aus  der    feinigen   ein 
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<janzcs  hervortritt,  «^efclimückt  mit  Annuith  und  Schönheit:  (o  ift 
US  nicht  das  äclitc  Kiinftgefühl,  das  fie  verwirft,  (o  ift  er  berech- 
lii^t,  die  Freyheit  der  Phantalie  gegen  die  eigenmächtige  Willkühr 
eines  befciiränkten  Gefchmacks  geltend  zu  machen,  und  (o  mag  er 
im  Bcwußtfevn  reiner  Hmpföngniß  und  klarer  Darfteilung  den 
Lülin  feiner  Begeifterung  linden.» 

Die  «räfonnirende  abftracte  Behandlung»,  die  an  Fendanterie 
grunzt,  der  Eindruck  als  habe  man  nur  Dialog,  nicht  Drama  vor 
lieh,  ift  vom  Damokles  abftrahiert  und  paßt  etwa  auf  den  Orianies, 
den  der  Recenfeni  noch  nicht  kante,  und  die  Freundinnen,  weniger 
auf  Roderico,  gar  nicht  auf  Ariftodymos,  den  er  dabei  im  Sinn 
hat.  Wenn  er  «Kunft  des  Dialogs»  von  der  gefchilderien 
Manier  ausfchließt;  fo  meint  er  offenbar  die  leichte,  rafche, 
theatralifch  wirkfame  Führung  desfelben.  Dieß  fo  verftanden 
ift  im  Grunde  mit  den  vielen  gewundnen  Worten  nichts  gefagt, 
AVUS  nicht  auch  von  Iphigenia,  Taftb  und  den  letzten  Akten  des 
Egmont  gelagt  werden  konte.  Eine  befondre  Art  von  Illullon 
•erzeugt  jeder  geiiobne  Stil  für  den ,  der  ihn  auf  fich  wirken  läßt 
lind  gleichlam  vertragsmäßig  in  ihn  willigt ;  nur  der  reinfte  Natura- 
lismus bedarf  keines  folchen  \'ertrags.  Da  diefer  auf  der  Bühne 
Jierlchte  und  das  Publikum  allein  auf  ihn  eingelchollen  war,  fo 
letzte  eigentlich  jedes  ftililierte  Drama  einen  Verzicht  auf  die  thea- 
tralifche  Darftellung  voraus,  und  es  ift  bekam,  daß  Iphigenia  und 
TalVo  mit  diefem  Verzicht  in  die  Ölfentlichkeit  traten,  während 
Egmont,  der  lieh  1792  auf  die  Weimarer  Bühne  wagte,  durchfiel 
und  erft  in  Schillers  Bearbeitung  fpäter  Erfolg  hatte.  KHnger  war, 
wie  wir  willen,  weit  entfernt,  feine  klalficiftifchen  Dramen  nur  als 
Lefertücke  anzufehen,  und  lie  waren  ihres  Stils  wegen  nicht  weniger 
;\ulYührbar  als  die  feines  großem  Landsmannes;  nur  rechneten  lie 
freilich  auf  ein  Publikum,  das  nicht  da  war,  was  bei  einem  Dichter, 
-der  im  entlegnen  Ausland  lebte,  nicht  allzu  fehr  befremden  kann. 

Nach  jener  Charakteriftik  der  neuen  Manier  betrachtet  Huber 
den  Ariftodymos  in  einer  fein  ausgeführten  Parallele  mit  der 
Iphigenien- Fabel,  die  zu  Gunften  des  Klingerifchen  Stückes  aus- 
fällt. Die  Bemerkung,  daß  die  auf  Aberglauben  gegründete  Not- 
wendigkeit uns  nicht  mehr  genug  teuiche,  um  für  das  Empörende 
des  Opfers  zu  entfchädigen ,  triftt  beide  Stoffe  gleichmäßig,  trifft 
über  doch  wol  überhaupt  nur  für  das  damahge  Publikum  zu,  das 
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über  die  Scheuleder  feiner  Autklärung  nicht  hinaus  zu  fehen  ver- 
mochte; das  Bedenken  gegen  die  Bekantheit  des  Stoffes,  die  «bei 
einer  fo  wortreichen,  weitfchweifigen  Behandlung»,  wie  fie  die 
Manier  mit  fich  bringt,  dem  Lefer  zu  viel  Geduld  oder  Anftrengung 
zumute,  würde  dem  ftilifirten  Drama  eine  Claffe  von  Stoffen,  die 
ihm  gerade  vornehmlich  angemeffen  find,  überhaupt  verbieten, 
Wolte  man  fagen,  daß  Goethes  Iphigenia  fich  diefem  Bedenken 
durch  eine  neue  Schlußwendung  entziehe,  fo  ift  doch  auch  im 
Ariftodymos  dem  bekanten  Stoffe  durch  die  Figur  der  Mutter  und 
iiir  Eingreifen  etwas  wefentlich  Neues  zugefügt.  Daß  Huber  den 
fünften  Akt  wegen  feiner  dramatifchen  Wirkungslofigkeit  bean- 
ftanden  muffe,  verfteht  fich  von  felbft. 

Unbedingt  ift  feine  Anerkennung  dagegen  für  den  Damokles. 
Für  deffen  Stoff,  meint  er,  würde  «eine  andre  als  die  angeführte 
fchwere,  räfonnierte  Bearbeitung  nicht  gemacht  fein»;  und  bei 
feinem  Schauplatz  habe  der  Dichter  das  Recht,  «ein  gewiffes  idea- 
lifches  Coftüme  in  den  Charakteren,  der  Sprache  und  den  Ideen 
anzunehmen,  bey  welchem  der  philofophifche  Gang  feines  Kopfes 
am  freyeften  bleiben  kann».  Huber  erkennt  in  dem  Damokles 
nicht  nur  «bey  weitem»  das  voUkommenfte  Werk  des  Vcrfaffers, 
er  gibt  ihm  einen  Platz  unter  den  erften  Meifterftücken  unfrer 
Dichtkunft.  Er  weiß  viele  einzle  Schönheiten  in  ihm  aufzuzählen 
und  keine  Fehler  als  ein  Paar  «Flecken  in  der  Sprache»,  die  wirklich 
der  Rede  nicht  wert  find.  Über  den  Roderico  dagegen  ift  fein 
Urteil  höchft  abfällig.  Hier  foU  fich  die  neue  Manier  des  Dichters 
mit  dem  «Coftüme  des  Sujets»  nicht  vertragen  und  es  zu  einem 
«unerträglich  kalten  Dinge»  machen,  «das  in  keiner  Rückficht  den 
Namen  eines  Kunftwerks  gewinnen  kann.  Die  Intrigue  ift  lahm 
und  undeutlich,  die  Charaktere  find  fchwankende,  leblofe  Abftrac- 
tioncn  und  willkürlich  angenommene  F.xtreme  von  Tugend  und 
Lafter,  alle  Größe  gehl  in  gcfch witzigen  und  verworrnen  Decla- 
mationen  verloren,  und  die  Details  einer  modernen  Hofcabale  im 
Gefchmackc  einer  tragifchen  Schulchrie  bearbeitet,  machen  einen 
l'o  feltfamen  als  widrigen  Eindruck».  Die  Ähnliclikeiten  mit  dem 
Don  Carlos  «fcheinen  mehr  unfchuldige  Parodie,  als  Nachahmung». 
«So  fchwankend  und  kalt  als  das  Ganze  find  die  Übergänge  von 
Wuih  und  Verftcllung  in  der  Sccne  des  Königs  mit  dem  Infanten; 
an    beiden   handelnden   Perfoncn   begleitet   eine   Art  von   fteifen 
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Marionettenbewegungen  die  ftciffte  und  unnatürliclifte  Sprache.» 
Befonders  unausftehlich  findet  Huber  die  Sccne,  wo  die  Königin 
■das  Kind  ihrer  Nebenbuhlerin  ermorden  will:  «es  ift  fchwer  fich 
in  die  Phantafie  hinein  zu  denken,  die  ein  folches  Gemälde  (o 
unnatürHch  verlängern  konnte».  Nur  der  Charakter  des  Arztes, 
die  contraftierende  1-igur  der  Hleonora  und  befonders  die  Fieber- 
phantafien  des  Königs  finden  Gnade;  die  letztem  machen  dem 
Kritiker  den  Eindruck  einer  «fchrecklichen  magifchen  Wahrheit», 
und  er  meint,  der  graue  Dämon  dürfe  fogar  mit  Macbeths  Dolch 
und  dem  Tod-Bette  des  Kardinals  Beaufon  wetteifern.  In  die  gleiche 
oder  noch  unbedingtere  Verdammnis  wirft  er  die  Zwo  Freun- 
ilinnen;  «vor  diefen  kalten  Thörinnen  möchte  man  fich  beynahe 
lieber  zu  den  grellen  Carricaturen  in  Sturm  und  Drang  wieder 
flüchten.  Das  Ganze  trägt  zu  fehr  die  Kennzeichen  einer  ge- 
wilfen  Abfpannung,  um  auch  nur  der  Kritik  reicheren  Stoff  zu 
gewähren.» 

Als  die  Medeen  zulammen  erfchienen  waren,  widmete  Huber 
auch  diefen  eine  eingehende  Befprechung  (Allg.  Lit.  Z.  179 1,  4,  657). 
Die  korinthifche  behandelt  er  mit  großer  Achtung.  Er  findet  die 
deutfche  Kunil  «durch  Hn.  K.  Ausführung  diefes  Stoffs  bereichert 
und  geehrt».  Motivierung,  Sprache,  Haltung  der  Charaktere  in 
idealer  Allgemeinheit,  dieß  alles  dünkt  ihn  lobenswert.  Dann 
fährt  er  fort:  «an  dem  fünften  Act  hat  Hr.  K.  öfter  das  Unglück 
zu  Icheitern,  wie  es  ihm  hier  auch  begegnet  ift:  die  unnatürliche 
Ausdehnung  der  Rache  Medeens  fpannt  den  Lefer  auf  die  Folter. 
Indefl'en  ift  eigentlich  die  hohe  Vollkommenheit  des  Ganzen  hier 
nur  auf  eine  zu  gefährliche  Spitze  hinauf  getrieben  worden;  zwev 
Stellen  wie  S.  72  Und  was  thatft  du  für  ihn,  du  Bleiche?  etc. 
und  in  S.  127.  Medeens:  entferne,  Mutter,  den  Säugling, 
<iaß  ich  thun  kann  die  That,  würde  hinreichen,  einen  Dichter 
unfterblich  zu  machen,  und  man  kann  fich  faft  nicht  enthalten, 
t^ine  Art  von  \'erhängniß  in  der  Literatur  anzunehmen,  da  Hr.  K. 
mit  feinen  früheren  Arbeiten  Epoche  gemacht  hat,  und  diefe 
Medea  kaum  bemerkt  worden  ift.»  Damit  aber,  wie  beim  Neuen 
Theater,  die  Wage  zwifchen  Lob  und  Tadel  gleich  fchwebe,  wird 
hierauf  die  zweite  Medea  in  jeder  Hinhcht  «unbefriedigend»  ge- 
tunden.  «Die  Schuld  fcheint  zwifchen  der  Idee  felbft,  fo  ein- 
nehmend i\c  auch  ift   —  —  und  zwifchen  ihrer  Behandlung  fehr 
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gleich  getheilt  zu  re3-n.  Es  ift,  als  ob  Medeens  Begebenheiten  ii> 
Korinth  das  Intercfle  ganz  erfchöpft  hätten,  das  die  Beymifcluing 
von  menfchlichem  Gefühl  in  ihrem  Charakter  ihr  gab;  Unbe- 
ftimmtheit,  Inconfequenz  und  Schwäche  verdunkeln  jetzt  das  er- 
habne Phänomen,  für  das  man  fo  viel  Mitleiden  als  Bewunderung, 
fo  viel  Theilnahme  als  Entfetzen  empfand  —  —  Ihr  Schickfiil  ift 
—  das  Schickfal  aller  unberufenen  Reformatoren,  denen  es  an 
Klugheit,  den  Zeitpunct  der  Reife  zu  erkennen,  und  an  zweck- 
mäßigen Kräften  ihn  fchneller  hei  beizuführen,  gebricht!»  Freilicht 
aber  wie  konte  Huber  doch  überfehen,  daß  es  kaum  eine  tragi- 
fchere  Geftalt  geben  kann  als  einen  folchen  Reformator,  wenn  er 
die  an  fich  gute  Sache  mit  reiner  Begcifterung  unternommen  hat? 
Kurzfichtigkeit,  Fehler  der  Rechnung  oder  des  Temperaments 
werden  ihn  niemals  um  eine  innige  Teilnahme  zu  bringen  ver- 
mögen. Der  Kritiker  fährt  fort:  «war  es  des  Dichters  Ablicht» 
daß  Medea,  fobald  fie  ihre  Zauberkräfte  auf  das  Spiel  fetzte,  fo- 
bald  fie  der  Gefahr  fich  bloß  ftellte,  nur  Menfch,  nur  Weib  zu 
feyn,  nun  als  Menfch,  als  Weib  alle  Superiorität  ihres  Geiftes  ver- 
lieren, heftig,  unvorfichtig,  auffahrend  erfcheinen,  ohne  Zweck  für 
fich  noch  für  andre  ftürmen  follte,  fo  lag  es  unftreitig  an  der  Idee, 
daß  der  Dichter  mit  feiner  Heldin  zugleich  zu  finken  fch einen 
mußte.  Außerdem  ift  der  Augenblick,  wo  fie  durch  die  \'er- 
letzung  ihres  Schwurs  —  —  die  Beute  des  auf  iic  lauerndei\ 
Schickfals  wird,  für  die  Erwartung,  die  man  von  einem  großeiv 
Charakter  hat,  durchaus  verfehlt;  fie  raßt  und  ftürmt  meiirere 
Seiten  lang,  ihre  Zauber  —  —  find  um  kein  Haar  anders  als  die 
gemcinftcn  Opernz;iubcr,  und  in  ihrer  edleren  \'erbindung  täufcheu 
de  jede  Hoffnung  des  Lefcrs  auf  das  Schmerzlichfte.  Ebenfi)  ver- 
fehlt ift  die  Erfüllung  der  Strafe,  die  ihr  gefprochen  war  —  — 
So  waren  ihre  vorhergehenden  Handlungen,  die  fie  in  das  Netz 
des  Schickfals  zogen,  zweckwidrig;  ihre  Wuth,  weil  ihr  Streben» 
Gutes  zu  thun,  Widerftand  fand,  ohnmächtig;  die  Erfüllung  ihres 
SchickfaU  ift  unedel  und  ihr  Schmerz  dabei  unwürdig.  Die  plumpe 
Schändlichkeit  des  Druiden  durfte  Medeen,  auch  von  ihren  Zauber- 
kräfteti  entblößt,  nicht  trelFen,  fie  durfte  an  ihren  Geift  nicht 
reichen,  und  um  an  ihrem  jetzigen  Fall  Antheil  zu  nehmen,  durften 
wir  ihre  vormahlige  Größe  nicht  verachten  lernen,  wie  wir  thun, 
wenn  wir  fie,  aU  Menfch,  mcnfchlich  klein  finden.     Unter  das 
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jocli  des  Schicklals  liane  ihre  Liebe  zu  Jafon  üe  khon  gebracht, 
ihre  Leiden  bei  Jafons  Untreue  lind  das  höchrte  Elend,  was  in 
dicfcm  Charakter  denkbar  war;  und  eben  darum,  da  dem  Dichter 
die  Handlung  feines  erften  Stücks  im  Wege  war,  da  diefe  ihm 
die  beilere  Wahl  verbot,  fcheint  er  in  einem  Labyrinth  verwickelt 
^ewefen  zu  leyn,  aus  welchem  kein  Faden  ihn  retten  konnte. 
Auch  ift  in  den  Details  wenig,  was  für  die  Unausführbarkeit  der 
Idee  fchadlos  hält;  im  Dialog  wechfeln  Plattheil  und  Bombaft  mit 
einander  ab;  lo  fehr  das  Entfetzen,  mit  welchem  man  Medeen 
fluchen  hört,  der  Kunft  würdig  ift,  (o  ungern  hört  man  lie  hier 
auf  den  heuchlerifchen  Druiden  fchimpfen.  Die  Gottheiten,  welche 
der  Dichter  auftreten  läßt,  leiden  fchon  durch  die  Unbeftimmiheii 
und  die  Widerlprüche  in  der  Idee,  deren  Werkzeuge  lie  lind;  und 
dadurch,  daß  lie  unfrer  Phantalie  zu  nahe  hingellellt  lind,  werden 
lie  fteif  und  unpoetifch.» 

Ein  jähr  fpäter  erfchicii  in  der  Leipziger  Neuen  Bibliothek 
der  fchönen  Wilfenfchaften  (46,  S.  254—282)  über  die  Medeen 
eine  weit  ausführlichere,  anfpruchlofer  gefchriebne,  aber  im  Grund 
gediegnere  Recenlion  des  Philologen  Manfo,  von  der  ich  gleich- 
wol  nicht  in  dem  Umfmg,  wie  von  der  Huberifchen  Notiz  nehmen 
kann;  ich  mufte  diefer  den  Vorzug  geben,  weil  lie  durch  die  Be- 
deutung des  Organs,  darin  lie  erfchien,  ohne  Zweifel  den  meiften 
Einfluß  geübt  hat.  Die  Neue  Bibliothek  hatte  die  entgegengefetzte 
Praxis  von  der  Allgemeinen  deutfchen:  lie  befprach  nur  ausge- 
wähltes, dieß  aber  möglichft  erfchöpfend.  Eine  Anerkennung  für 
Klingern  lag  alfo  fchon  in  der  Tatfache  der  Befprechung;  und 
Manfo  glaubt  lie  den  beiden  Stücken  um  fo  mehr  fchuldig  zu 
fein,  als  lie  «fehr  geringe  Senlation  gemacht  zu  haben  fcheinen». 
\iv  hndet  daß  lie,  «ohne  gerade  tragifche  Meifterftücke  zu  feyn, 
dennoch  einzelne  fchöne  Scenen  und  Züge  haben,  die  dem  größten 
Dichter  Ehre  machen  würden»,  und  daß  «das  erfte  zumal  unter 
den  Stücken  aller  Dichter  aus  allen  Nationen,  die  denfelben  Stoff 
behandelt  haben,  vielleicht  die  erfte  Stelle  verdient».  Indem  er 
die  erfte  Medea  dann  durchgeht,  fpendet  er  abwechfebid  Lob  und 
Tadel,  wobei  recht  gute  Bemerkungen  vorkommen,  die  tiefften 
Intentionen  des  Dichters  aber  unverftanden  bleiben.  Für  die  origi- 
nale Piiantaftik,  womit  diefer  das  Mythologifche  behandelt,  hat 
der  Recenlent  kein  Organ,  obgleich  er  von  großen  Bildern,  kühner 
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Fiction,  fchöpferifcher  Phantafie  redet;  die  Erfcheinung  der  Hekate 
dünkt  ihn  opernhaft,  die  Furien  (dieß  nicht  ohne  Grund)  ein 
widerwärtiges  Gemifch  alter  und  neuer  M3-thologie,  die  Über- 
menfchlichkeit  Medeens  ein  das  Interefle  fchwächender  Umftand, 
und  das  Sckickfal  überflüflig.  Der  Spraclie  gibt  er  das  Zeugniß, 
daß  fie  «im  Ganzen  kräftig,  gewählt  und  edel»  fei,  «nur  für  die 
Profa  oft  zu  reich  an  Bildern,  die  auch  nicht  immer  am  glück- 
lichften  gewählt  fmd» ;  die  Proben,  die  er  vom  letzteren  anführt, 
beweifen  indes  mehr  die  Nüchternheit  feines  eignen  Gefchmacks. 
Hat  er  gegen  die  erfte  Medea  bedeutend  mehr  einzuwenden  als 
Huber,  (o  möchte  er  die  zweite,  die  diefer  (o  ganz  verwirft,  «in 
mehr  als  einer  Rückficht  vorziehen».  Die  Sprache  findet  er  hier 
weit  fimpler  und  reiner  «von  müßigem,  fpielendem  Wortfchmuck 
und  Bilderpracht»,  die  ArJage  «von  hohem  Sinn»,  die  Handlung 
«voll  Leben»,  die  Situationen  «zum  Theil  neu  und  groß»,  in  i.\cu 
Charakteren  —  den  der  Hauptperfon  ausgenommen  —  «Natur  und 
Wahrheit»;  bey  alle  dem  fei  es  kein  Stück  für  die  Bühne;  es  fetze 
eine  Verfammlung  von  Philofophen  und  Barbaren  voraus,  jene  um 
den  Sinn  zu  falTen,  diefe  um  die  fchrecklichon  alles  Gefühl  em- 
pörenden Auftritte  mit  Wolgefallen  zu  betrachten.  Von  der  ILuipt- 
perfon  meint  der  Recenfent  ähnlich  wie  Huber,  fie  muffe  doch  zu 
viel  Menfchenkenntnis  gehabt  haben,  um  fich  in  ein  folciies  Aben- 
teuer zu  ftürzen.  Im  fünften  Akt  ift  ihm  die  Eumenidenfccne 
höchd  empörend  für  ein  erleuchtetes  Zeitalter,  Medeens  Verzweif- 
lung ein  grolkr  Fehlgriff  des  Dichters.  Auch  in  diefem  Stück  ill 
ihm  natürlich  der  ganze  mythologifche  Apparat  höchfl  anrtößig ; 
befonders  das  Schickfal,  «das  kein  alter  Diciiier  oder  Künlller  näher 
charakterifirt  noch  mit  Attributen  vcrfehen  hat»,  und  das  in  dem 
hier  zu  Grund  gelegten  Begriffe  «den  Vorftcllungen  keiner  Nation 
und  keines  Zeitalters  entt'pricht». 

lis  dUnkt  auf  dem  heutigen  Standpunkte  wunderbar,  wie  wenig 
auch  an  die  bcffcrn  Kunf^richter  jener  Tage  die  Aufgabe  heran- 
trat, fich  in  einen  Dichter,  der  immerhin  lelbrtändig  und  bedeutend 
vor  ihnen  Aand,  fo  rein  wie  m()glich  hinein  zu  denken  und  zu 
fühlen,  mit  dem,  was  er  gewolt  hat  als  einer  Tatfache  zu  rechnen, 
und  fo  erfl  zu  unterfuchen,  ob  er  das  Gewolte  auch  erreicht  oder 
irgendwie  verfehlt  habe.  Auf  einen  dritten  namhaften  Kritiker  der 
Mcdccn,  Schatx,  trifft  dkÜ  zu,  der  fic  1792  in  der  Allgemeinen 
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(ieutfchcn  Bibliothek  (109,  S.  423  fgg)  lo  eingehend  behandelt 
liat,  wie  dicß  nocli  keinem  Werke  KUngers  in  diefer  Zeitfchrift 
zu  Teil  geworden  war.  Wenn  beide  Stücke,  fo  meint  er,  bei  dem 
herfchenden  Modegefchmack  weder  auf  der  Bühne  noch  beim 
großen  Publikum  Glück  erwanen  dürfen,  fo  bleibe  ihnen  «der 
Beyfall  des  kleinen  Häufchens  der  Kenner  defto  gewiirer».  Im 
fünften  Akte  des  erften  Stücks  habe  jedoch  der  Dichter  «die 
Schranken  des  Tragifchen  etwas  überlchritten»,  da  fich  das  Gefühl 
empöre,  die  fchuldlofe  Kreufa  leiden  zu  fehen.  Die  Art,  wie 
Medeens  Charakter  gehoben  und  wie  der  Mord  der  Kinder  durch 
eine  neue  Situation  motiviert  ift,  bewundert  Schatz;  den  Jafon 
findet  er,  wie  Manfo,  neben  Medeen  zu  klein.  Dem  zweiten 
Stücke  gegenüber  trirtt  er  gleichfalls  mit  Manfo  zufammen:  «Hr. 
K.  hat  einen  übermäßigen  Gebrauch  von  dem  Wunderbaren  ge- 
macht, der  dem  Inierefl'e  fehr  nachtheilig  ift».  «Die  Wahrheit, 
Natur  und  Confiftenz»,  die  er  in  Nebenliguren  findet,  vermißt  er 
beim  Charakter  der  Medea  felbrt.  Doch  werden  ihm  die  Mängel 
«reichlich  von  den  Schönheiten  einzelner  Stellen  und  ganzer  Szenen 
überwogen». 

So  manigfach  eingefchränkt   die  Anerkennung  in  allen  diefen 

Keceniionen  war,  fo  erhielt  Klinger  durch  fie,  nach  dem  geringen 

Erfolg  des  Theaters,  doch  nun  eine  geachtete  und  fogar  vornehme, 

wenn  auch  einigermaßen  apane  Stellung  auf  dem  deutfchen  Parnaß. 

Ein  junger  Schriftfteller,  J.  P.  Fr.  Richter,  der  1793  mit  feinem 

errten  bedeutenderen  Werke,  der  Unfichtbaren  Loge,  auftrat,   um 

bald  eine  literarifche  Macht  zu  werden,  trug,  offenbar  unterm  Ein- 

jAulfe  der  Huberifchen  Befprechungen,   zu   jener  Stellung  bei.     In 

1er    \'orrede    jenes    Romans    rindet    rieh    folgender    Satz:    «wenn 

[manche    Genies    die   Kraft,    die    rie    aufs   Gutmachen    übertretner 

[Regeln  wenden  müilen,  in  der  Befolgung  derfelben  arbeiten  ließen : 

[fie  thäten  mehr  Wunder  als  der  h.  Martin,    der  ihrer  nicht  mehr 

|bewerkltelligte    als    zwei   hundert    und    fechs  —  Göthe    in    feiner 

llphigenie   und  Klinger    in  feiner  Medea    thun's  vielleicht  dem  h. 

Martin  zuvor»;  und  im  Extrablatt  nach  dem   16.  Sector  heißt  es: 

«ich  läge  nicht  daß  damals  ein  Fauft,  eine  Iphigenie,  eine  Melfiade, 

ein  Damokles  geichrieben  wurden  wie  jetzt».    Mehr  Ehre  als  durch 

diele  Zufammenftellungen  ließ  rieh  auf  Klingers  Haupt  nicht  häufen, 

und  die  Freude  darob  wird  nicht  ganz  ohne  Einfluß  auf  die  günftige 
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Meinung  von  dem  Buch  und  dcfl'en  ungenantem  Verfafler  geblieben 
fein,  die  er  in  feinem  Briefe  vom  20.  December  1795  ausfprach; 
fo  fehr  auch  die  gegen  Fürften  und  Hofleute  fpielende  fatirifclie 
Ader  und  die  Rouffeauifche  Erziehungstendenz  Jean  Pauls  an  fich 
geeignet  war,  ihn  geiftesverwant  anzufprechen. 

An  eine  «neue,  korrekte  Ausgabe»  feiner  Dramen  überhaupt 
hatte  er  fchon  zu  der  Zeit  gedacht,  da  es  fich  zunächft  noch  um 
die  vereinigte  Ausgabe  der  Medeen  handelte  und  Schleiermachcr 
den  Auftrag  bekam,  einen  Verleger  in  Frankfurt  auszumachen, 
wenn  es  in  Leipzig  nichts  wäre  (Br.  v.  4.  Dec.  1790).  Man  darf 
vermuten,  daß  von  jener  Gefamtausgabe  doch  die  Jugendftiicke 
ausgefchloflien  fein  folten,  indem  es  dem  Dichter  wol  fchon  klar 
geworden  war,  daß  fie  dem  Erfolge  des  Tlieaters  gefchadet  hatten, 
und  noch  vielmehr  feine  eigne  Entfernung  von  dem  in  ihnen  her- 
fchenden  Gefchmacke  zugenonmien  hatte.  Und  unter  einer  «kor- 
rekten» Ausgabe  war  gewiß  fchon  damals  nicht  nur  eine  mit  berich- 
tigten Druckfehlern,  fondern  eine  fprachlich  corrigierte  verbanden, 
wie  fie  der  erften  Medea  1791  zu  Teil  ward;  aber  die  kritifche  Stel- 
lung zum  eignen  Erzeugnis,  der  Trieb  zur  VerbefTerung  muß  wol, 
fobald  jene  eintrat  und  diefer  fich  regte,  fehr  bald  auch  eine  Ten- 
denz aufs  Ganze  gehabt  haben.  Nun  kamen  1791  Hubers  Recen- 
fionen  und  machten  auf  den  Dichter,  mit  fo  großem  \'erdruß  ihn 
die  «fchiefc»  Auffaßung  der  zweiten  Medea  erfüllte  (Br.  v.  22.  Juni 
1792),  doch  notwendig  einen  ftarken  lündruck.  Ich  glaube  es  auf 
dicfen  zurück  führen  zu  dürfen,  daß  ihm  von  jetzt  an,  nachdem  noch' 
1790  die  erfte  Medea  der  Liebling  war  (Br.  vom  i.  April),  unter  allen 
feinen  Werken  Damokles  am  höchften  rteht  (Br.  vom  22.  Juni  92, 
26.  Febr.  93),  dem  Huber  auf  eine  fchon  von  Koberftein  (Gefch.der 
d.  Nat.-Lit.  *,  .4,  S.  294)  unbegreiflich  gefundne  Weife  die  Palme 
gereicht  hatte.  Unter  gedachtem  F.indrucke  fland  Klinger,  als  bei 
ihm,  ftatt  des  Plans  einer  Gefamtausgabe,  der  einer  «Auswahl 
aus  den  dranutifchcn  Werken»,  verbunden  mit  einer  nicht  nur 
fprachlich -formellen,  fondern  die  draniatifche  Subrtanz  berührenden 
Umarbeitung,  zu  Stande  kam.  Als  Verleger  fand  fich  Jacobäer  in 
Leipzig,  der  bereits  auf  dem  Titel  des  Neuen  Theaters  und  der 
beiden  Medeen,  neben  den  Petersburger  Verlegern,  als  Gonnnillionär 
genant  war;  und  als  Klinger  den  Brief  vom  22.  Juni  1792  fchrieb, 
war  das  Werk  mit  folgender  Vorrede  in  Druck  gegeben: 
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«Da  es  manchem  unangenelim  feyn  kann,  die  Jugend-Stücke 
des  Vertaders  mit  feinen  reifern  kaufen  y.u  mün'en,  (o  entfchlofi 
man  ficii,  folgende  neun  Stücke  befonders  abdrucken  zu  lalfen. 
Nur  ein  einziges  der  frühern  befindet  fich  in  diefer  SamniUmg: 
Die  Zwillinge,  doch  völlig  umgearbeitet.  Wer  fich  die  Mühe 
geben  will,  diefe  Ausgabe  mit  den  vorigen  zu  vergleichen,  wird 
merkliche  Zufätze  und  Veränderungen  in  den  meiften  finden; 
Sprach-Nachläßigkeiten   hat  man   überall   zu  verbelFem  gefucht. 

Gern  würde  der  Verfifl'er,  über  alle  feine  dramatifchen 
Bemühungen,  etwas  gefagt  haben;  vielleicht  felbft  zum  Nutzen 
der  Kunll  und  der  Menfchenkenntniß;  aber  er  fühlt»  daß  fich 
niemand  mehr  der  Gefahr,  miliverftanden  zu  werden  ausfetzt» 
als  der  SchrifilUller,  der  von  feinen  Werken,  folglich  von  fich 
fpricht.  Beurtheilt  er  fie  auch  als  fremde  Werke,  fo  wird  er 
immer  verdächtig  fcheinen;  und  wäre  er  auch  noch  fo  ftrenge 
gegen  feine  l-ehler,  wer  wird  ihm  verzeihen,  wenn  er  fich  da 
Gerechtigkeit  widerfahren  läßt,    wo  er  fie  zu  verdienen  glaubt! 

Man  würde  übrigens  dem  \'erfairer  fehr  unrecht  ihun, 
wenn  man  ihn  im  Verdacht  hielte,  er  gäbe  diefe  neun  Schau- 
ipiele  darum  für  gelungene  Werke  aus,  weil  er  fie  vorzüglich 
aus  den  übrigen  hervorzieht.  Die  Urlache  ift  deutlich  genug 
angegeben,  und  kann  nur  zum  Beweife  dienen,  wie  er  von  feinen 
Werken  denkt.  Nur  ein  Stümper,  oder  ein,  von  fchaaler  Eigen- 
liebe, geblendeter  Menfch,  kann  alles  für  wichtig  halten,  was  er 
niedergefchrieben  hat.  Noch  mehr,  je  näher  der  VerfalFer  der 
Kunft  gekommen  ift,  je  weiter  fühlte  er  fich  noch  von  feinem 
eignen  Ideale.  Da  es  nun  fo  fchwer  ift,  fein  eignes  Ideal  zu 
erreichen,  das  man  doch  nur  nach  feinen  Kräften  bildet,  wie 
fchwer  muß  es  dann  feyn,  dem,  von  den  wenigen  erhabnen 
Meifterrtücken,  abftrahirten  Ideale  des  wahren  Kenners,  nah  zu 
kommen.  Und  da  diefer  wahre  Kenner  felbft  ein  Menfch  ift 
und  bleibt,  Ib  mifchen  fich  nicht  feiten  \'orliebe  und  Hang  zum 
Vergleichen,  in  das  Urtheil.  Schon  mehr  als  genug;  kommen 
diefe  Stücke  /.ur  Nachwelt,  fo  wird  man  ihnen  ohne  Parthey- 
lichkeit  ihren  Platz  anweifen.» 

Hs  folgt  hierauf  die  chronologifche  Lifte  fämtlicher  Dramen 
fon  den  Zwillingen  an,  auf  die  ich  öfter  Bezug  genommen  habe; 
[zum  Schluß  die  genauere  Nachricht:  «alle  hier  befindliche  Stücke, 
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^Koriradinausgenommen)haben\vei"entliche Veränderungen  erhalten». 
Es  ift  bemerkenswert,  wie  befcheiden  Klinger,  nachdem  er  nun  fein 
beftes  getan,  in  diefer  Vorrede  fpricht,  wie  mild  er  den  Kritiker 
an  die  Schranken  feiner  Subjectivität  erinnert.  Bemerkenswert  auch, 
wie  ernfthaft  er  die  Kunfl:  anerkennt  während  er  einfl:  nur  von  der 
Kraft  willen  wolte  und  fpäter  auf  die  Äfthetik  wieder  fchlecht 
^enug  zu  fprechen  war,  nichts  davon  wiflen  wolte,  daß  ein  poe- 
tifches  Erzeugnis  unter  den  Begriff  des  Kunftwerks  fiele,  und  eine 
Theorie  entwickelte,  wonach  Poelie  und  ethifche  Begeifterung 
■einerlei  fein  foUen. 

Nach  jener  chronologifchen  Lifte  find  nunmehr  die  aufge- 
nommenen Stücke  angeordnet,  mit  Ausnahme  der  zweiten  Medea, 
die  hinter  die  erfte  eingerückt  ift.  Ausgefchloffen  von  der  Aus- 
wahl finden  fich,  außer  den  Stücken  der  fiebenziger  Jahre,  die  von 
Huber  verworfenen  des  neuen  Theaters,  Roderiko  und  die  zwo 
Freundinnen;  fodann  der  Schwur  und  Üriantes.  Diefer  letztere 
wo!  aus  derfelben  politifchen  Rückficht,  aus  der  ich  fein  anonymes 
Erfcheinen  zu  erklären  verfuchte*;  der  Schwur  um  feines  ärger- 
lichen Inhalts  willen.  Im  Theater  war  diefer  mit  einer  Vorrede 
crfchienen,  die  fich  gegen  die  Tugendfeligkeit  der  Dramatiker  und 
des  Publikums  richtete;  und  nicht  zufrieden  damit  hatte  ihm  der 
Verfafler  dann  noch  ein  ausführlicheres  Nachwort  beigegeben,  um 
das  in  jener  'i "ugendfcligkeit  begründete  Verlangen  einer  poetifchen 
Gerechtigkeit,  dem  er  nicht  entfprach,  lächerlich  zu  machen  und 
den  Zweck  der  Komödie  einfach  darein  zu  fetzen,  daß  fie  uns 
durch  «Schilderungen  moralifcher  Abweichungen»  mit  unfern  Ge- 
brechen bekant  mache.*  Nun  war  ihm  klar  geworden,  daß  dief» 
alles  nicht  helfen  könne,  auch  wol,  daß  die  Forderung  poetifcher 
Gerechtigkeit  auf  der  Bühne  doch  einen  belfern  Grund  habe  als 
bloße  oberflächliche  Tugendfeligkeit.  Einer  Umarbeitung,  die  diefer 
Forderung  gerecht  würde,  muß  ihn  der  Schwur  nicht  fähig  ge- 
deucht haben,  und  er  gab  ihn  auf. 

Nicht  (o  war  es  bei  den  übrigen  Stücken  der  (iriippe,  ilie 

*  Daß  fich  Klingvr  in  Jcr  Vorrede  der  Auswahl  ^Icichwol  xu  ihm  bc- 
kiMc  war  nicht  allxu  /{cwagl,  wenn  fich  die  kleine  .inunynie  Publikation  (wie 
man  annehmen  darf)  nicht  in  da»  ruHiiche  Reich  verirrt  hatte.  —  Schwcrlicli 
war  für  ihn  eine  kurce,  in  hohem  Ton  abfprccheude  Keceiirioii  der  AI  Ig.  d. 
Bibliothek  (lO),  S.   iij)  ein  zureichender  Grund,  da»  .Stück  fallen  xu  lafTen. 
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ich  als  die  pcffimiflifchc  bezeichnet  liabe.  Bei  den  Spielern  führt 
er  jezt  eine  moralifch  befriedigende  Schlußwendung  ein,  die  fehr 
nahe  lag  und  die  er  früher  verfchmäht  hatte.  Franz  brauchte  nur 
durch  die  Hingebung  der  liebevollen  Juliette  wirklich  gerührt^ 
innerlich  überwunden  zu  werden,  Co  war  damit  auch  der  Sieg  des 
(Juten  in  ihm  und  die  freiwillige  Wiedervereinigung  mit  feiner 
l*amilie  aufs  glattefte  und  dem  Publikum  zur  vollen  Genüge  herbei- 
geführt. Ks  war  aber  nicht  möglich,  durch  eine  ernfthafte  Erweite- 
rung des  8.  Auftritts  im  fünften  Akte  Julietten  aus  dem  Charakter 
der  überfpannten  Närrin  heraus  zu  arbeiten;  dem  feinem  Sinne 
wird  fie  nur  widerwärtig,  wenn  er  fie  nicht  mehr  lächerlich  tindei\ 
darf,  und  er  wird  ihr  den  Sieg  weder  gönnen  noch  eigentlich 
daran  glauben.  Die  befriedigende  Schlußwendung  verdirbt  das 
Stück.  In  einer  fo  flachen  Weife  hätte  es  allenfalls  Schröder  um- 
arbeiten mögen;  daß  es  Klinger  tat  dünkt  mich  eine  bedauerliche 
Sclbftverleugnung.  In  der  Elfride  war  der  fünfte  Akt  nicht  nur  mora- 
lifch  unbefriedigend,  londern  zu  mager  geraten.  Beiden  Fehlem 
folte  nun  durch  einen  neuen,  vor  der  Ermordung  Ethelwolds  einge- 
khobnen  Dialog  zwifchen  ihm  und  dem  König  abgeholfen  werden, 
worin  ihm  diefer  nochmals  feine  Schuld  in  ihrer  ganzen  Schwere 
vorhält.  Der  gröfte  Nachdruck  wird  darauf  gelegt,  daß  er  durch 
feinen  Betrug  das  Gift  des  Mistrauens  in  feines  Herren  Sinn  ge- 
gollen  habe.  Der  König  foll  nun  in  feinem  guten  Recht  er- 
icheinen, wenn  er  zur  Bluttat  an  feinem  widerftandlofen  Opfer 
fchreitet.  Aber  es  geUngt  nicht,  ihm  unfer  volles  Mitgefühl  zu  ge- 
winnen, denn  man  haßt  ihn  als  den  Verführer  des  Weibes,  das 
doch  nun  einmal  an  den  fchuldigen  Gatten  gebunden  war;  und 
er  Verluch  des  Dicliters  gibt  uns  nur  zum  Schluß  eine  unfichre 
timmung.  BelVer  wäre  Ethelwold  vor  feinem  Untergange  noch 
inmal  gehoben  worden ;  aber  feine  Warnung  vor  dem  fchlimmen 
eibe  kommt  nicht  mit  dem  nötigen  Nachdruck  heraus,  und  der 
rniedrigende  Zug,  daß  er  noch  um  Frift  bettelt,  von  ihr  Abfchied 
u  nehmen,  nachdem  er  ihre  Untreue  kennt,  ift  leider  nicht  ge- 
ilgt  worden. 

Nicht  umlonll:  hatte  lieh  Klinger  bei  Gelegenheit  der  erften 
Mcdea  fagen  laflen,  daß  er  öfter  das  Unglück  habe,  an  dem  fünften 
Akte  zu  fcheitern.  Er  iah  nun  auch  die  fpätern  Dramen  auf  die 
Schlußpartien  forgßltig  an,  und  außer  dem  Konradin,  an  dem  er 
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überhaupt  nichts  zu  ändern  fand,  kam  nur  der  Günftling  ohne 
irgend  eine  Umgeftaltung  des  fünften  Aktes  davon.  In  der  crftcn 
Medea  wurde  Kreufa  zu  fchmerzlofem  Tode  begnadigt,  womit 
denn  freiHch  die  Vorftellung  des  Amtes  der  Eumeniden,  durch  die 
fie  ihn  findet,  noch  unklarer  wird;  daneben  find  die  Klagen  der 
beiden,  die  gepeinigt  werden,  ftark  gekürzt.  Die  eigentlichen 
■Schäden  find  damit  nicht  geheilt.  Eine  Verbeflerung  in  der  Bühnen- 
wirkung ift,  daß  die  Eumeniden  gleich  fichtbar  auftreten  und  fo  die 
Leichen  der  Kinder  enthüllen,  dann  verfchwinden  und  zum  Schlull'e 
wieder  erfcheinen.  In  der  zweiten  Medea  zog  der  Dichter  jezt  vor, 
tliefe  Dämonen  im  letzten  Akte  unfichtbar  zu  laflen  und  nur  ihre 
Wirkung  in  den  Reden  der  gepeinigten  Heldin  zu  zeigen;  Goethes 
Vorbild  mag  ihn  dazu  beftimmt  haben.  Es  kofiete  den  Dialog 
zwifchen  Medea  und  Tifiphone,  um  den  es  an  fich  Schade  war. 
In  einem  mildem  Sinne  folte  dann  auch  der  Schluß  umgebildet 
werden.  Er  ward  fehr  vereinfiicht:  der  auffteiLjcnde  Gedanke 
Medeens,  daß  fie  durch  Erduldung  eines  fchmählichen  Todes  büßen 
und  fo  Elyfion  verdienen  könte,  ift  getilgt,  ebenfo  das  letzte  Auf- 
treten der  Eumeniden  und  des  Schickfals  und  der  rächende  Feuer- 
regen.  Medea  erfticht  fich,  nachdem  ihr  Gebet  an  Helios  unerhört 
geblieben,  ohne  Hoffnung,  im  Jenfeits  der  Pein  zu  entgehn;  aber 
fterbend  durchglüht  ein  Lichtrtral  der  Begnadigung  ihr  Herz,  Cic 
ficht  die  Eumeniden  entfliehen  und  die  Schatten  ihrer  Kinder  fich 
ihr  freundlich  entgegen  neigen.  Das  ift  nun  freilich  etwas  zu  ein- 
fach, CS  ift  nicht  vermittelt  mit  dem  Ideenkreiß,  in  dem  uns  der 
Dichter  fonft  gebannt  hält;  denn  daß  Medea  in  ihren  letzten  Worten 
dem  Sclbftmord,  den  Cic  in  einer  Notlage  begeht,  die  Wendung 
einer  Sühne  für  den  begangnen  Kindermord  gibt,  kann  dazu  nicht 
genügen.  Im  Ariftodymus  ward  der  undramatifchen  Natur  des 
fünften  Aktes  kurzer  Hand  dadurch  gelK'uert,  daß  man  defi'en 
lange  zweite  Scene  aufgab;  die  crflc,  zwifchen  Lyfandra  und  den 
Matronen,  ließ  fich  mit  einigen  Änderungen  in  den  dritten  Akt 
vcrfctzen;  und  durch  eine  neue  Hinteilung  gab  es  dann  doch  wieder 
fünf  Acte.  Das  Stück  endigt  nun  mit  dem  Aufbruch  zur  Schlacht, 
was  den  Nachteil  hat,  daß  die  Frage  nach  deren  Ausgang  zurück 
bleibt,  der  doch  am  Ende  auf  m)k'r  Urteil  über  Arirtodymos  Tat 
von  wcTentlichem  Hinfluffc  fein  wird;  Paufanias  hätte  die  Auskunü 
liefern  können,   die  l'einde  auf  die  Kunde  des  gefchehcnen  ent- 
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nnitigt  abziehen  zu  lallen.  Um  den  trolHolen  Scliluß  des  Uanio- 
kles  zu  lindern  ift  der  Arate  unter  angeineßner  Kürzung  der  letzten 
Klagreden,  eine  lange,  hochpoetifciie  Weißagung  in  den  Mund 
gelegt,  worin  fie  über  die  Zeit  der  Unterdrückung  hinaus  einen 
künftigen  Befreier  und  einen  fchrecklichen  Untergang  des  Tyrannen 
erblickt;  einige  andre  Neuerungen  find  daneben  von  minderem 
Gewichte.  An  folchen,  von  größerm  oder  geringerm  Umfang,  fehlt 
es  überhaupt  in  kehiem  Stück,  immer  den  Konradin  ausgenommen; 
nebenher  geht  die  grammatifche,  lexikalilche,  ftiliftifche  Correciur 
in  der  Weife  jenes  zweiten  Druckes  der  erften  Medea,  eine  BeiVe- 
rung,  deren  mildernde,  veredelnde  Tendenz  nicht  immer  der  Kraft 
des  Ausdruckes  zu  gute  kommt.* 

Hine  ganz  durciigreifende  Umarbeitung  haben  die  Zwillinge 
erlitten.  Das  bedeutendfte  Jugendwerk  folte  nur  in  einer  Gellalt 
aufgenommen  werden,  daß  es  fich  den  Dramen  aus  der  Reife  des 
Lebens  würdig  und  gleichartig  anreihen  könte.  Dazu  genügte  es 
nicht  Sprache  und  Stil  umzufchatfen ,  bis  in  den  Inhalt  hinein 
niufte  das  Gepräge  der  Geniezeit  ausgefeilt  werden;  und  man  muß 
lieh  die  minder  begründete  Unbamiherzigkeit  vergegenwärtigen, 
womit  Goethe  leine  frühen  Hrzeugniire  behandelt  hat,  um  zu  ver- 
rtehn  wie  Klinger  fo  viel  vermochte.  Eine  leifere  Hand  hätte  zu 
der  unumgänglichen  Veredelung  genügt,  und  dem  Stück  mehr  von 
jenem  Reiz  der  Naturfrifche  erhalten,  der  mit  feiner  Ungeichlacht- 
heit  verbunden  war,  von  jenem  Zauber  der  Stimmung,  den  all 
das  Wilde  und  Wirre,  das  Dunkle  und  Abgerißne  mit  lieh  brachte. 
Warum  muften  gleich  in  der  erften  Scene  die  Flafchen  und  Gläfer 
neben  dem  Plutarch  vom  Tifch  entfernt  und  aus  dem  Dialog  alles 
den  Wein  und  das  Trinken  betrert'ende  getilgt  werden?  Wie  viel 
K'erftändlicher  fteht  der  ganze  Guelfo  gleich  vor  uns,  wenn  er 
rtrinkt.  Greift  dieß  Ichon  in  die  Motivierung  ein,  fo  muß  man 
pgleichwül  gertehn,  dall»  an  diele  im  Ganzen  eine  wolbedachte,  heil- 
lame  Hand  gelegt  worden  irt.  \'or  allem  iolte  der  \'orwurf  un- 
^möglich  gemacht  werden,  daß  Guelfo  ein  Ungeheuer  fei,  dem 
man  keine  Teilnahme  fchenken  könne,    und    mit   großer  Sorgfalt 


•  Eine  neue  granimatikhe  Pedanterei  ift  jezt  die  Durchführung  des  Plurals 
im  prädicativen  Verb  bei  mehreren  Subjecten:  z.  B.  euer  Glück,  euer  Ver- 
gnügen gehen  dem  meinen  vor  i,  4^5  rtait  geht  im  Theater. 
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find  daher  die  Momente  gefteigert,  die  als  Milderungsgründe  für 
ihn  wirken  können,  und  viele  einzle  Züge  gemildert,  die  feine 
Wildheit  bezeichnen  folten.  Sein  Zweifel  über  die  Erfl:geburt,  der 
fchon  von  Anfang  da  ift,  erhält  eine  Grundlage  in  der  Ausfage 
eines  alten  Dieners,  der  bei  dem  Vater  in  Ungnade  gefallen  war; 
ebenfo  fein  Haß  gegen  Ferdinando  eine  beflere  als  den  bloßen 
Neid,  in  dem  was  ein  Freund  desfelben  gegen  Guelfo  begangen 
hatte.  Sein  Beruf  zu  politifcher  Größe,  die  ihm  mit  dem  Mangel 
der  Erflgeburt  verfagt  ifl,  wird  in  ein  helleres  Licht  gefetzt,  indem 
Grimaldi  in  ihm  den  Mann  erblickt,  der  Italien  hätte  retten  können. 
Der  feierlich  dunkle  Entfchluß  des  Brudermordes  in  der  erftcn 
Scene  des  zweiten  Aktes  wird  durch  den  Entfchluß,  Gerechtigkeit 
zu  fordern,  erfetzt,  und  am  Schluß  diefes  Aktes  ein  Dialog  zwifchen 
den  Brüdern  angefügt,  worin  Guelfo  fogar  auf  die  Erftgeburt  ver- 
zichten will,  wenn  ihm  Ferdinando  die  Braut  abtrete.  Vor  dem 
Morde  felbft  hat  er  noch  die  Regung  zu  fliehen  und  dem  Bruder 
alles  zu  überlaflen,  und  wird  nur  dadurch  dennoch  zum  Morde 
gebracht,  daß  Ferdinando  ihm  folgt.  In  der  Schlußfcene  endlich 
bekennt  der  Alte,  nachdem  ihm  Guelfo  feierlich  Vorhalt  getan, 
daß  er  wirklich  die  Erftgeburt,  in  der  Ungewißheit  über  fie,  fpüter 
willkürlich  zu  Gunften  des  Zwillings  feftgefetzt  habe,  der  ihn  an- 
lächelte und  nach  feiner  Hand  grifl^,  und  dem  Richterakte  des 
Vaters  werden  reuige  Worte  des  Schuldigen,  die  ihm  das  Mit- 
gefühl der  Mutter  entlockt,  väterliche  Worte  der  Fürbitte  für 
feine  Seele  vorausgefchickt.  Gut  ift  auch,  daß  Grimaldi  von  der 
häßlichen  und  ohne  alle  Folge  bleibenden  Infmuation,  da(!)  Guelfo 
nicht  des  Alten  Sohn  fein  könne,  entlaftet  wird.  Mit  alle  dem 
bleibt,  nebft  einigen  Unebenheiten  mehr  äußerlicher  Art,  der  be- 
denkliche Punkt  übrig,  daß  die  1-rftgeburt  eben  mir  ungewiß  er- 
fcheint  und  Guelfo  keinen  wirklichen  Grund  hat  anzunelimcii,  daß 
er  der  berechtigte  fei ;  da  ihn»  vielmehr  die  Mutter  im  dritten  Akt 
ihre  Annahme  des  Gegenteils  mit  einem  fehr  beachtenswerten 
Umftande  begründet.  Es  bleibt  doch  fehr  fchlimm  für  Ciuelfo, 
daß  er  fich  durch  die  bloße  Möglichkeit  einer  Rechtsberaubung  zu 
feiner  Untat  reizen  läßt. 

Et  währte  bis  1794,  ehe  die  Auswahl  auf  dem  Büchermarkt 
crfchien.  In  der  Zwifchenzeii  machte  Klinger  eine  Schriftfteller- 
Erfahrung,  die  ihm  fehr  nahe  ging.    Hfchenburg,  einer  der  äfthc- 


Efchenburg.  1 9  3 

tifchen  Gefetzeswächter,  die  ficli  in  den  von  Lefllng  leer  gelaßnen 
Platz  teilten,  ^ab  1793  den  vom  Drama  handelnden  fiebenten 
Band  feiner  Beifpielfammlung  zur  Theorie  und  Litteratur  der  fchönen 
WifTenfchaften  heraus  und  unterließ  es,  Klingern  unter  den  Tragikern 
auch  nur  zu  nennen.  Bei  den  Luftfpieldichtem  gedachte  er  feiner 
zwar  mit  folgenden  Worten  (S.  363):  «Er  machte  fich  zuerft  vor 
beynahe  20  Jahren  durch  verfchiedne  Schaufpiele  bekannt,  die 
ziemlich  wild,  regellos  und  excentrifch  waren,  aber  ftellenweife 
viel  Originalkraft  verriethen.  Allmählich  aber  lenltte  er  in  die 
Bahn  der  Natur  und  des  beflcrn  Gefchmacks  zurück  und  erklärte 
jene  Verfuche  nun  felbft  für  unvollkommne  Gemähide  und  idea- 
lifche  Träume  einer  jugendlichen  Phantafie»;  dabei  wurde  die 
Vorrede  des  Theaters  angeführt  und  die  vier  Luftfpiele  aus  dem 
Theater  und  neuen  Theater  namhaft  gemacht.  In  der  «Theorie 
und  Litteratur  der  fchönen  Wiflenfchaften»  felbft,  die  1789  um- 
gearbeitet in  zweiter  Auflage  erfchienen  war,  hatte  er  Klingem 
fowol  unter  den  VerfilTern  der  «heften  Trauerfpiele  der  Deutfchen» 
wie  unter  deren  «vorzüglichften  Luftfpieldichtem»  aufgeführt.  Man 
durfte  daher  jene  Verfchweigung  gut  und  gern  für  ein  Verfehen 
nehmen;  auch  fo  war  fie,  wegen  der  weitreichenden,  dauernden 
Autorität,  die  fich  dem  Buche  heimeilen  ließ,  unangenehm,  und 
empfindlich  fchon  dadurch,  daß  fie  nur  möglich  gewefen.  Klinger 
fühlte  fich  fo  gekränkt,  daß  bei  ihm  für  jene  mildere  Auslegung 
kein  Raum  war,  und  fprach  fich  in  einer  «Nachfchrift  zur  Vor- 
rede» folgender  Maßen  aus:  «es  find  nun  zwey  Jahre,  daß  diefe 
neun  Stücke,  nebft  der  Vorrede,  in  der  Hand  des  Verlegers  find. 
Der  Druck  hat  fich  bisher  immer  verzögert.  In  diefer  Vorrede 
nun  fagte  damals  der  VerfalTer,  daß  er  die  Beftimmung  des  Wenhs 
feiner  draniatilchen  Bemühungen  wohl  nur  von  der  Nachwelt  zu 
erwarten  habe.  In  der  Zwifchenzeit  hat  ihm  Herr  Efchenburg 
einen  Beweis  gegeben,  was  er  von  feinen  Zeitgenoflen  zu  erwarten 
hat;  dann  ob  er  ihn  gleich  in  feinem  Entwurf  einer  Theorie 
und   Litteratur   der    fchönen  Wiffenfchaften,  Berlin,   1789, 

|K  unter  die  tragifchen  Dichter  Teutfchlands  aufnimmt,  fo  vertagt  er 
ihm  doch  diefe  Stelle  in  dem  fiebenten  Theil  feiner  Beifpiel- 
iammlung.    Sollte  fich  der  Vertafifer  durch  feine  Medea  auf  dem 

^K  Kaukafos,    den  Ariftodymos    und  Damocles    um   diefen  Rang  ge- 

^M  fchrieben  haben? 

^^P  KiKGEK,   Klinger.      II.  |i 


194  Aufnahme  der  Auswahl. 

Mit  Recht  fetzt  Herr  Efchenburg  zwey  Dichter,  von  welchen 
jeder  derfelben  nur  ein  Stück  geliefert  hat,  unter  die  tragifchen 
Dichter  Teutfchlands*;  aber  auch  der  VerfalTer  glaubt  von  fich, 
daß  wenn  er  nur  den  einzigen  Damocles  gegeben  hätte,  er  fchon 
eine  Stelle  unter  den  tragifchen  Dichtern  feines  Vaterlands  ver- 
dient hätte. 

Doch  Herr  Efchenburg  kann  und  darf  feine  Meinung  haben, 
der  VerfalTer,  der  hier  zum  erftenmal  von  fich  fpricht,  kann  und 
darf  fie  laut  bemerken,  und  der  Kenner  mag  nun  entfcheiden,  ob 
die  Meinung  des  Herrn  Efchenburgs  gegründet,  billig,  vourtheillos 
und  patriotifch  ift.  Dem  VerfalTer  ift  es  fehr  lieb,  daß  er  fchon 
lange  vorher  den  Entfchluß  gefaßt  hatte,  diefe  Auswahl  zu  ver- 
anftalten,  wonach  er  nun  fordern  kann,  beurtheilt  zu  werden.» 

Durch  diefe  Nachfchrift  noch  mehr  als  durch  die  Vorrede 
bekam  die  Auswahl  den  Charakter  eines  Teftaments  für  eine  ge- 
rechtere Nachwelt,  womit  der  VerfalTer  als  Dramatiker  von  den 
Zeitgenoflen  Abfchied  zu  nehmen  fehlen.  Es  überrafcht  daher, 
daß  er  zwei  Jahre  fpäter  den  Schwur,  der  von  der  Auswahl  aus- 
gefchloflen  und  damit  der  VergelTenheit  übergeben  war,  dennoch 
in  einer  Umarbeitung  (jezt  als  «Schwur  gegen  die  Ehe»,  Riga  1797 
bei  Hartknoch)  aufs  neue  vorlegte,  in  gleicher  Schrift  und  Format 
mit  der  Au-swahl,  «damit  man  es»,  wie  die  von  1796  datierte 
Vorrede  fagt,  «zu  dem  zweiten  Band  derfelben  fügen  kann^j;  es 
überrafcht  noch  mehr,  wenn  die  Vorrede  fchließt:  «vielleicht,  daß 
nach  und  nach  noch  einige  neue  Stücke  hinzukommen,  um  einen 
dritten  Band  zu  bilden».  War  etwa  die  Aufnahme,  die  die  Aus- 
wahl fand,  fo  ermutigend,  daß  fich  Klingers  dramatifclier  Schöpfer- 
drang neu  an  ihr  beleben  konte?  Ich  kenne  nur  die  eine  Anzeige 
von  Manfo,  die  1795  in  der  Neuen  allg.  d.  Bibliotliek  (17,  S.  267 
fgg.)  crfchiencn  ift;  fie  befcluiftigt  fich  mit  dem  Autor  im  (ianzen, 
feinen  fehlerhaften  Antecedentien  und  feiner  großen  WandUing  und 
vcrfichcrt,  daß  die  neu  herausgegebnen  Stücke  auf  die  fie  bedauert 

*  Die  in  der  Beifpiuiramnilung  erwihntcii  dcutrchcn  Tragiker  lind  Schlegel, 
Croncgic.  Weiße,  LelHng,  Klnpdock,  (ierAcnbcrg,  Lcifcwitz,  (}6thc,  Schiller, 
die  BrOder  Stolberg;  Gerrtcnbcrg  über  h^tte  Iftngll  die  Minotia  dem  Ugolinu 
iMchgeliefen.  DaC  Klinger  hier  nicht»  von  ihr  weiß,  widerlegt  die  beim  Damo- 
kic»  und  bei  der  zweitct)  Medea  vermutete  Einwirkung  diefes  SiOcks.  Oder 
hatte  er  e>  bereits  wiedrr  vergelten? 
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iiLhi  im  einzeln  eingehn  zu  können,  durch  die  in  ihnen  ange- 
bracliten  Änderungen  in  jeder  Hinficlit  gewonnen  haben.  Gleich- 
wol  bedauert  der  Kritiker,  «daß  durch  fie  unferm  Theater  (o  gar 
wenig  genutzt  ift.  Alle  find  mehr  Gemälde  eines  denkenden 
Geiftes,  auf  denen  ein  anderer  denkender  Geift  gern  mit  ftiller 
Betrachtung  verweilt,  als  Darftellungen,  die  ein  gemifchtes  Publi- 
kum mit  Vergnügen  und  Wolgefallen  fich  zueignen  könnte. 
Melirere  Sujets  liegen  ganz  aus  dem  Gebiete  unferer  Empfindungen 
und  Wahrnehmungen,  und  find  uns  durch  die  Bearbeitung  im  ge- 
ringften  nicht  näher  gebracht  worden;  in  andern  herrfcht  eine 
gcwilVe  Vermirduing  des  NatürUchen  und  Übernatürlichen,  die 
rdbft  fchon  im  Lefen  die  Täufchung  ftöhrt,  und  auf  der  Bühne, 
wenn  i\c  auch  nachzubilden  wäre,  alle  Würkung  verfehlen  würde; 
in  noch  andern  ift,  bey  aller  Schönheil  einzelner  Scenen  und  ganzer 
Auftritte,  der  Plan  und  die  Anlage  fo  fehlerhaft,  daß  die  Erwar- 
tung an  dem  Fortgange  des  Stücks  wenig  oder  gar  keinen  An- 
theil  nimmt;  in  allen  endlich  ift  der  Dialog  mehr  philofophifch 
als  theatralifch,  und  bey  unverkennbarer  Würde  und  Kraft,  von 
dem  Vorwurfe  des  Gekünftelten  und  Gefuchten  nicht  frey.»  Nach- 
dem er  von  dem  letzten  Satze  nicht  einmal  die  Spieler  ausge- 
nommen, fchließt  er  jedoch  mit  einer  fchmeichelhaften  Wendung : 
«wie  lehr  würde  Hr.  Klinger  das  ganze  dramatifche  Publikum  ver- 
pflichten, wenn  er  bey  diefen  Talenten  und  in  diefen  Jahren  ein- 
mal ein  Stück  zu  fchreiben  fich  entfchlöire,  bey  dem  er  die  Bühne 
und  die  Vorftellung  auf  derfelben  unverrückt  im  Auge  behielte. 
Aber  laft  zweifeln  wir  nach  der  Wendung,  die  fein  Genie  ge- 
nommen, und  nach  den  Werken,  die  es  hervorgebracht  hat,  daß 
ihm  diefer  Lorber  von  der  Mufe  befchieden  ift.»  Das  Comph- 
meni,  das  hierin  lag,  war  gewiß  nicht  überwältigend,  aber  Klinger 
war  nicht  verwöhnt,  und  da  er  fo  beharrlich  auf  der  Bühne  zu 
wirken  geftrebt,  vielleicht  erft  bei  der  Auswahl  diefem  Gedanken 
ganz  entfagt  hatte,  ift  es  nicht  undenkbar,  daß  die  immerhin  ehren- 
volle Provokation  etwas  bei  ihm  vermochte. 

Vor  allem  alfo  Iblte  der  Schwur  in  der  hoflendlich  bühnen- 
tähigen  Geftalt,  dazu  dem  Dichter  jezt  die  Idee  gekommen  war, 
lein  Glück  verfuchen.  Die  Vorrede  fagt:  «diefes  Luftfpiel  ward 
1783  gefchrieben.  Vielleicht  gereichte  ihm  feine  damahlige  Ent- 
wicklung  zum   Nachtheil.     In   diefer  Vorausfetzuno    hat  der  Ver- 
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fafler  den  fünften  Akt  ganz  neu  bearbeitet,  fich  der  poetifchen 
Gerechtigkeit  mehr  zu  nahen,  und  die  vier  erften  Akte  zu  diefem 
Zwecke  einzurichten  gefucht.  Ob  es  nun  gleich  kein  Stück  nach 
der  jetzigen  Mode  ift,  fo  glaubt  der  VerfaflTer  doch  die  Zahl  der 
deutfchen  Luftfpiele  um  eins  vermehrt  zu  haben.»  Der  fcheinbar 
nichtsfagende  Satz  verkappt  ein  ftarkes  Selbftgefühl,  er  will  fagen: 
die  kleine  Zahl  derer,  die  dem  Namen  Ehre  machen. 

«Um  (ich  der  poetifchen  Gerechtigkeit  mehr  zu  nahen»  liefert 
jezt  der  junge  Graf  durch  ein  mit  Martano  angeftclltes  Verhör  feinem 
Vater  den  Beweis,  daß  der  Knabe  feine  Bitte,  von  der  neuen  Reife 
zurückbleiben  zu  dürfen,  nach  einer  Verabredung  mit  der  Baronne 
und  auf  ein  von  ihr  gegebnes  Zeichen  in  dem  Augenblick  vorge- 
bracht habe,  wo  fein  Herr  durch  ihr  Jawort  und  ihre  gut  gefpielte 
fuße  Verwirrung  befeligt  war.  Nicht  zufrieden  damit,  daß  der 
entteufchte  Liebhaber  hierauf  den  Mut  zu  der  gewünfchten  Ver- 
bindung verliert,  legt  es  Graf  Karl  in  feiner  Rachfucht  darauf  an, 
die  Baronne  ins  Angefleht  zu  befchämen:  er  erzählt  ihr  einen 
fymbolifchen  Traum  feines  Vaters,  darin  das  von  ihr  dem  Martano 
gegebne  Harfenfignal  vorkommt,  er  führt  es  in  dem  aus  und  läßt 
dadurch  Martano  erfcheinen,  wie  er  früher  auf  das  Zeichen  der 
Baronne  crfchienen  war;  und  in  diefem  Augenblick  treten  verab- 
redeter Mäßen  der  alte  Graf  und  Fabris  ein,  um  Zeugen  zu  fein. 
Die  Verabredung  wird  nun  weiter  dahin  ausgeführt,  daß  Graf  Karl 
der  Baronne  Schweigen  über  den  Vorfall  verfpricht,  wenn  fie 
Fabris  erhöre,  und  an  diefem  wäre  es  dann,  den  erhörten  Antrag 
zurück  zu  ziehen;  Fabris  aber  entfpricht  der  Verabredung  nicht, 
fondern  macht  Ernft.  F.r  hatte  nur  die  vorteilhafte  Familienver- 
bindung gefucht;  mit  diefem  Meifterftück  von  Intrigue,  dadurch 
daß  er  plötzlich  die  Lacher  auf  feiner  Seite  hat,  hofft  er  nun  zu- 
gleich feinen  Oedit  als  Diplomat  zu  heben,  und  den  Martanos 
wird  er  den  Hals  brechen,  wenn  fie  feine  Schwelle  betreten:  «ich 
hin  keiner  der  Männer,  wie  ich  fie  zu  hunderten  herum  laufen 
fche».  Leider  hat  er  feine  Mannhaftigkeit,  die  mit  dem  Charakter 
eines  gemütlofen  Strebers  ja  vereinbar  wäre,  bisher  nicht  glaubhaft 
gemacht,  und  zu  Aeif  und  einfähig  wird  er  für  diefe  Frau  auf  alle 
Fälle  fein.  Karl  tröftet  fich  damit,  daß  F'abris  «feinen  Teufel  in 
ihr,  Ck  den  ihrigen  in  ihm  finden»  werde;  der  Alte,  der  fich,  wie 
fein  Sohn,  in  die  Heuchlerin  noch  immer  verliebt  bekennt,  fpricht 
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das  fabula  docet  aus:  «wir  verderben  uns  im  Auslande,  bringen 
unfern  Weibern  fremde  Sitten  nach  Haufe,  und  wundem  uns 
endlich  gar  darüber,  daß  die  Schülerinnen  die  Lehrer  weit  über- 
treffen». 

Das  Stück  ift  durch  diefe  Veränderung  bedeutend  länger  ge- 
worden: fünf  Scenen  des  letzten  Aktes  find  mit  einiger  Auslaffung 
und  Umftellung  dem  vierten  zugefchlagen,  an  die  Stelle  der  Schluß- 
(cQWQ  ein  ganz  neuer  fünfter  Akt  getreten,  der  nun  von  allen  der 
längfte  ift.  Er  gibt  dem  Stück  unftreitig  einen  Zufatz  des  ftärkften 
Pfeffers,  aber  an  deffen  pellimiftifchem  Charakter  änden  er  damit, 
daß  die  Hauptperfon  der  fchwerften  Niederlage  eben  noch  mit  einem 
blauen  Auge  entgeht,  im  Grunde  nichts.  Der  große  Mangel,  daß 
ein  befferes  Element  nicht  zur  Geltung  noch  Venretung  kommt, 
wird  nicht  gehoben;  und  läßt  man  dieß  einmal  gut  fein,  fo  war 
die  frühere  Schlußwendung  eigentlich  feiner.  Die  Umarbeitung 
auch  der  frühern  Akte,  befonders  des  erften,  ift  übrigens  in  ftili- 
ftifcher  Hinficht  faft  fo  ftark  wie  die  der  Zwillinge,  obgleich  fie 
weit  weniger  nötig  war,  um  ein  cultivierteres  Gepräge  herzuftellen; 
oft  verliert  dadurch  der  Ausdruck  an  Kraft  und  Kürze,  obgleich 
manches  dafür  gefchehen  ift,  die  zu  langen  Reden  durch  Unter- 
brechung zu  teilen. 

Einen  Erfolg  eroberte  fich  der  Schwur  auch  in  diefer  neuen 
Gcftah  nicht.  Die  Recenfion  in  der  Neuen  allg.  Bibliothek  (34,  S.  369), 
abermals  von  Manfo,  findet  die  Fabel  nicht  übel  erfunden,  meint 
aber,  das  Stück  mülfe,  «um  den  Forderungen  der  Kritik  zu  ent- 
fprechen,  eine  mehr  befriedigende  Auflöfung,  und  um  auf  dem  Theater 
fein  Glück  zu  machen,  einen  weniger  fchwerfälligen  Dialog  und 
einen  leichtern  Witz  haben.  In  der  That  ftößt  man  auf  Reden, 
die  ganze  Seiten  hindurch  an  einander  fortlaufen  und  nicht  immer 
fo  unterhaltend  und  natürlich  find  wie  die  S.  34.  Doch  es  ift 
überhaupt  ein  Erbübel  unfrer  dramatifchen  Dichter,  daß  fie  gar  zu 
oft  reden  und  defto  feltner  fprechen.» 

Eine  günftige  Autnahme  des  «Schwurs  gegen  die  Ehe»  war 
offenbar  die  Vorbedingung,  unter  der  Klinger  die  in  der  Vorrede 
in  eine  mögliche  Ausficht  geftellten   neuen   Stücke  zu  liefern  ge- 

i dachte.  Er  blieb  feine  letzte  dramatifche  Arbeit,  das  Ende  eines 
fo  beharrlichen  wie  wenig  belohnten  Strebens.  Den  Vorteil  einer 
lebendigen    Wechfelwirkung    mit    dem    deutfchen    Theater    hatte 
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Klinger  in  einer  Zeit  genoflen,  wo  der  ungeklärte  Zuftand  feines  Geiftes 
und  Gemütes  ihn  nur  wenig  Nutzen  davon  ziehen  ließ.  Er  ward 
ihm  nach  erlangter  Reife  abermals  zu  teil  und  förderte  in  den 
Spielern  fofon  ein  Werk  zu  Tage,  das  lebensfähig  auf  der  Bühne 
ftand  und  eine  immer  federe  Beherfchung  der  dramatifchcn  Technik 
für  die  Zukunft  verheißen  mochte.  Leider  währte  jener  Vorteil  zu 
kurz,  alle  folgenden  Arbeiten  entftanden  im  fernen  Auslande,  ohne 
Anfchauung  einer  deutfchen  Bühne.  Und  dem  Dichter  ftand  kein 
Freund  wie  Schröder  zur  Seite,  überhaupt  niemand,  der  auf  feine 
geiftige  Eigentümlichkeit  einzugehn,  delfen  Anregung  und  Kritik 
er  aufzunehmen  und  in  lebendigem  Austaufch  zu  verarbeiten  ver- 
mochte. So  arbeitete  er  ganz  auf  fich  gevsiefen,  in  tieffter  Abge- 
fchiedenheit  weiter,  noch  immer,  feinem  Temperament  zufolge, 
fehr  gefchwind  (Br.  21)  und  in  einem  Zuge,  ohne  die  Geduld 
des  langfamen  Reifenlaflens,  auch  wo  er  fich  zu  einer  zweiten 
Bearbeitung  entfchloß;  er  felbft,  wenngleicii  er  nun  feiner  früheren 
Manier  kritifch  gegenüber  ftand,  nicht  der  Mann,  fich  mit  der 
Gründlichkeit  eines  Schiller  und  mit  deflen  Luft  an  der  Theorie 
in  die  Bedingungen  und  die  Gefetze  der  Kunft  denkend  zu  ver- 
tiefen. Auch  lebte  er  ja  der  Dichtung  nicht  berufsmäßig,  noch 
hatte  er  einen  Beruf,  der  ihn  zum  Denken  über  lie  hin  führte; 
er  verkehrte  außer  feinen  freien  Stunden  in  einer  völlig  getrennten 
Welt,  die  ihm  nur  etwa  ftoffliche  Anregungen  gab.  Die  Folge 
au-s  dem  allem  war,  daß  er  von  neuem  in  eine  uniheatralifciic 
Schwerfälligkeit  der  Behandlungsweife  geraten  konte,  die  fich  mehr 
oder  minder  in  allen  feinen  Dramen  bemerklich  macht;  in  der 
Führung  des  Dialogs  nicht  nur,  fondern  auch  im  dramatifchen 
Aufbau;  womit  dann  der  alte  Mangel  aufs  engfte  zufammcii  hing, 
daß  fein  IntcrcfTc  zu  ausfchließlich  der  lunwicklung  der  Charaktere, 
der  inneren  Zuftände,  der  Ideen  und  Tendenzen  gehörte  und  fich 
7U  wenig  der  Handlung  felbft  und  ihrem  Hintergründe,  der  be- 
lebenden Detaillierung  des  in  beiden  enthaltenen  Seins  und  Ge- 
fchehens  /.uwante.  Nehmen  wir  dazu  die  Wirkung  eines  unzu- 
länglichen Formtalenis  in  der  niemals  ganz  überwundneii  Sprödigkeit 
und  Dunkelheit  des  Ausdrucks,  die  fich  in  den  pathetifchen  Partien 
leicht  mit  einer  wuchernden  Überfülle  verbindet,  imd  die  mancherlei 
Fälle,  wo  es  auch  in  den  Umarbeitungen  der  Auswahl  noch  am 
reinen   Durchdenken   und   Durchführen    der  Motive  gebricht,   (o 
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ergibt  licli  das  Bild  einer  bei  höchft  bedeutenden  Intentionen  nicht 
zur  Vollendung  durchgedrungenen  Kunft,  die  im  Ganzen  nicht 
genug  von  den  Reizen  entfaltet,  durch  die  man  zur  eindringenden 
Befchäftigung  mit  einem  Dichtungswerke  will  beftochen  fein.  Und 
das  gilt  begreiflicher  Weife  noch  mehr  für  die  Nachweh,  an  die 
Klinger  Berufung  einzulegen  wagte,  als  für  feine  Mitwelt,  deren 
Gefchmack  fich  eben  erft  klalfifch  zu  fchulen  begann. 

Und  doch  würden  die  Mängel  feiner  Kunft  den  Dramatiker 
Klinger  in  der  literarhiftorifchen  Würdigung  nicht  zu  der  tiefen 
Stufe  herabgedrückt  haben,  die  er  einnimmt,  wenn  ihm  das  Schickfal 
eine  minder  ungünftige  gefchichtliche  Stellung  angewiefen  hätte. 
Denkt  man  fich  einen  nicht  zu  knappen  Zeitraum  nach  Lelfing 
noch  nicht  durch  den  Glanz  Goethes  und  Schillers  erleuchtet,  fo 
\s  ürde  Klinger  diefen  bedeutend  auszufüllen  fcheinen  und  alle  die- 
jenigen weit  verdunkeln,  die  jezt  mit  ihm  vor  jenem  Glanz  in 
einem  gemeinfamen  Dunkel  ftehn;  und  das  auch  dann,  wenn  feine 
Zeit  felbft  ihn  ganz  fo  wenig  verftanden  und  gewürdigt  hätte,  wie 
fie  es  wirklich  getan  hat. 

Es  wäre  kein  Schade  für  diefe  Zeit  gewefen,  feine  Dramen  der 
zweiten  Periode  auf  lieh  wirken  zu  lallen.  Sowol  der  herbe  ReaUs- 
mus  der  drei  erften  wie  der  erhabne  Ideaüsmus  und  die  eihifche  Tiefe 
der  fpätern  hätte  ihrer  moralifchen  Verweichlichung,  ihrer  hohlen 
Tugendfeligkeit  und  Sentimentalität  eine  heilfime  Koft  gereicht. 
Wo  war  insbefondere  im  deutfchen  Drama,  mit  der  achtungs- 
werten Ausnahme  der  zwey  Stücke  Törrings,  die  Idee  des  Guten 
in  ihrem  Bezug  auf  Staat,  Vaterland,  politifche  Pflicht,  auf  eine 
würdige  Weife  zur  Geltung  gekommen?  und  wie  konte  fie  es 
würdiger  als  im  Günftling,  Roderico,  Ariftodymcs,  Damokles? 
Wenn  man  in  unfrer  Literaturgefchichte  abwechfelnde  Perioden 
von  männlichem  und  weiblichem  Charakter  unterfcheiden  und  der 
letzten  grolien  Epoche  den  weiblichen  beimerten  konte,  fo  nimmt 
Klingers  Dichtung  darin  mit  der  ausgefprochenften  Männlichkeit 
eine  bedeutfam  linguläre  Stellung  ein.  Ausgefondert  aus  einem 
Gefchlechte,  delFen  Dichten  und  Trachten  lieh  in  der  Sphäre  des 
Individuallebens  und  des  abftraaen  Geifteslebens  erging,  ver- 
arbeitet der  einlame  Mann  an  der  Newa  mit  heißem  perfönlichem 
Anteil  die  höchften  Ideen  des  politifchen  Menfchen,  die  in  dem 
Icincr  Autlölung  entgegenreifenden  Vaterlande  kein  Dafein  haben; 
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und  wie  ganz  anders  als  Schiller,  deflen  Don  Carlos,  in  arglofem 
Weltbürgertum,  den  humanitarifch  fchwärmenden  Hochverrat  ver- 
herlicht.  Ob  man  nun  Klingers  Charaktere  zu  idealifch  fchroff, 
die  Gegenfätze  von  Licht  und  Finflernis  zu  hart,  die  Farbengebung 
zu  grell  finden  wird,  hängt  davon  ab,  wie  weit  fich  einer  nach 
dem  Dichter  zu  ftimmen  vermag;  auf  alle  Fälle  find  es  Fehler 
einer  mannhaften  Art,  die  mit  der  Größe  und  Kraft  feiner  Inten- 
tionen aufs  innigfte  zufammen  hängen. 

Einige  Vergleichungspunkte  mit  Klinger  bietet  Alfieri*,  ein 
Zeitgenoflfe  feiner  zweiten  Periode,  der  ihm,  wie  es  fcheint,  un- 
bekant  geblieben  ift.  Beide  begegnen  fich  in  der  ftarken  Rich- 
tung aufs  Politifche,  die  aber  bei  dem  Italiäner  die  Art  eines  ab- 
ftracten  Republikanismus  und  Tyrannenhafics  hat,  während  Klingers 
Denken  vom  Gegebnen  ausgeht  und  an  keiner  Form  haftet.  Beide 
binden  fich  nicht  an  das  Erfordernis  der  tragifchen  Schuld;  beide 
flellen  unbedingte  Vertreter  des  Guten  und  des  Böfen  auf;  beide 
geben  mehr  Typen  als  individualifierte  Charaktere.  Alfieri  be- 
folgt in  der  dramatifchen  Anlage,  in  ihrer  ftrengen  Einfachheit 
und  Befchränkung  aufs  Wefentliche,  in  der  Einheit  von  Ort  und 
Zeit,  durchaus  das  antike  Princip,  wie  es  die  franzöfifchen  Claflikcr 
verftehn;  Klinger  nähert  fich  demfelben,  ohne  es  völlig  durchzu- 
führen, enthält  fich  aber  wie  jener  der  belebenden  Detaillierung. 
Der  gröfte  Gegcnfatz  befteht  in  der  Methode  des  Ausdrucks,  die 
bei  Alfieri  rein  dialektifch  ift,  bei  Klinger  auch  rhetorifchen  Schmuck, 
fchwungvolles,  ja  lyrifch  gefärbtes  Pathos  geftattet.  Auf  Alfieris 
Seite  ift  der  Vorzug,  fich  eines  altnationalen  längft  eingeübten 
Versmaßes  niühlos  zu  bedienen,  und  der  eines  zwar  höchft  per- 
fönlichcn,  aber  in  feiner  Weife  vollendeten  Stils;  im  ganzen  der 
des  höhern  Formfinns;  dafür  übertrifft  ihn  Klinger  an  geiftiger  Tiefe. 
Dem  einen  wie  dem  andern  eignet  das  (Gepräge  einer  herben 
Männlichkeit  in  Sinn  und  Kunft,  der  das  reizende,  das  beftechende 
fehlt.  Goethe  fagt  von  Alfieri:  «der  Widerfpruch  eines  großen 
Charakters  bei  mächtigem  Streben,  eine  gewifie  Trockenheit  der 
Einbildungskraft  bei  tiefem  leidenfchaftlichem  Sinn,  der  Lakonismus 


•  Dleß  bemerkte  fchon  Fanny  Tarnow:  «als  'I'ragikcr  erinnert  Kliii^n 
an  AlBcrt  und  Airiert  an  ilm*  (Hriefc  auf  einer  Keile  nacii  PcterMv  iKioi 
S.  104. 
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in  Anlage  fowol  als  Ausführung,  das  alles  läßt  den  Zufchauer  nicht 
Iroh  werden»;  er  könte  das  allenfalls  auch  von  Klinger  gefagt 
haben,  Diefer  ward  vom  deutfchen  Theater  verfchmäht,  Alfieri 
ward  Herfcher  auf  dem  italiänifchen.  Der  eine  ward  von  Goethe 
und  Schiller  verdunkelt,  den  andern  zu  verdunkeln  kam  nur  Man- 
zoni,  und  der  erft  fpät. 


ACHTES  CAPITEL. 


Perfönl.  Beziehungen.  Rückzugsplänc.  Erleb- 
nilVe  bis  zum  Thronwechfel  v.  1801. 
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diclcs  Motto  hatte  einft  Klinker  auf  der 
Reife  nacli  Rußland  in  das  Stammbuch  eines  Freundes  «1 
gefchriebcn.  Auf  dem  einen  diefer  Wege  hatte  er  es  bis  1788 
zum  Capitänsrang,  auf  dem  andern  zu  einer  Frau  mit  einem  kleinen 
Vermögen  und  einer  kleinen  Stellung  in  der  Gefellfchaft  gebracht. 
Statt  nun  feinen  ganzen  Sinn  auf  ferneres  Steigen  zu  richten,  finden 
wir  plötzlicii,  daß  er  auf  Grund  eines  fo  befcheidneir  Glückes  be- 
reits auf  den  Rückzug  aus  Rußland  und  die  Gründung  einer  neuen 
Exiflenz  im  Vaterlande  denkt  und  daran  arbeitet.  Schon  im  erftcn 
Jahre  feines  F'hftandes  gibt  er  feiner  Mutter  und  Schwertern  diefo 
erfreuende  Kunde.  Hr  hat  feinen  Wunfcli  dem  treuen  Schlollcr 
anvertraut  und  hofft,  daß  diefer  ficii  bemühen  werde,  ihm  die  er- 
forderliche Anfteliung  in  deutfchen  Dienrten  zu  verfchaffen;  er 
denkt  .in  kurmainzifche,  und  rechnet  auf  die  alte  Gunfl  des  Coad- 
jutors  von  Dalberg,  dem  er  1776  in  Frfurt  nahe  getreten  war 
und  der  ihm  noch  nacli  Petersburg  Briefe  gefchrieben  hatte  (Hr.  S. 
17);  doch  deuchte  ihm  ein  unmittelbarer  Schritt  bei  diefem  Herrn 
nicht  möglich  oder  ratfam.  Diefe  Richtung  feiner  Gedanken  bringt 
überhaupt  heimatliche  IVeunde  in  neue  Frinnerung. 

Seit  1782   hatte  CT  nichts  mehr  von  Schleiermacher  gehört. 
Er  hanc  ihm  einmal  unter  der  AdrelTe  des  Barons  Riedefel*  gc- 

•  Votibrccht   ncrm.-inn  Friedrich   Ricdcfel  n\  füfcnbach,   I).iriuft.itltirclierl 
Geheimer  K;ii  und  Ober) Jgcrnici Her,  war  eine  Art  Fdctoium  de»  dortiijct)  Hoft] 
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fchriebcn  und  keine  Antwort  erhalten;  er  hatte  (Ich  nun  bei 
Willcmcr  in  Frankfurt  erkundigt  und  von  diefem  erfahren,  daßk 
fein  Ircund  noch  immer  in  Darmfl:adt  lebe.  Den  14.  Juni  1789 
fchrieb  er  ihm  darauf  einen  herzhchen  Brief,  der  an  dem  ahen 
Punkte  wieder  anknüpfte,  im  gleichen  Sinn  erv^'icdert  ward  und 
einen  neuen  Briefwechfel  eröffnete.  Wir  mögen  es  gerne  glauben, 
daß  ein  reiner  Zug  des  Herzens  dazu  führte  und  nicht  nur  die 
Abficht,  auch  diefen  Freund  für  die  obgedachten  Wünfche  in  Be- 
wegung zu  fetzen;  aber  natürlich  gefchah  nun  auch  dieß,  nach- 
dem durch  Schloffern  noch  nichts  erreicht  war.  Klinger  war 
inzwifciien  Kapitän  im  Cadettencorps  und  damit  Premier-Major  in 
der  Armee  geworden;  er  will  nun  bei  feinem  alten  Gönner,  dem 
Darmftädtifchcn  Frbprinzen  in  Erinnerung  gebracht  fein,  um  durch 
deircn  Finpfehlung  eine  Stelle  in  der  Truppe  diefes  kleinen  Landes 
zu  erhalten,  oder,  w^enn  das  eher  angehe,  auch  eine  im  Civildiend 
(Br.  9).  Fr  würde  dann  für  den  Erlös  des  1000  Werft  von 
Petersburg  gelegenen  Gutes  feiner  Frau  ein  kleines  in  der  Hei- 
mat kaufen. 

Diefe  Sehnfucht  und  diefe  Plane  mit  ihren  HindernilTen  und 
wechfelnden  Ausfichten  bilden  längere  Zeit  einen  nicht  ausgehen- 
den Inhalt  des  Briefwechfels  und  geben  ihm  die  eigentUche  Stütze. 
Es  waren  Jahre  genug  verfloffen  für  einen  Fremdling,  um  (ich  in 
Rußland  einzugewöhnen,  und  der  Dcutfche  bringt  ja  das,  wo  er 
auch  hinkommt,  mciftens  fo  leicht  zu  Wege;  diefen  ftarken  Mann 
aber  linden  wir,  bei  äußerm  Wolergehn  und  glücklicher  Häuslich- 
keit, nach  fo  langer  Zeit  fo  zu  fagen  heimwehkrank.  Man  ver- 
^fteht  es,  daß  diefes  Leiden  keinen  Raum  zur  Entwickelung  fand, 
fo  lange  das  zur  Heimkehr  unerläßliche  Maß  von  Glück  noch 
nicht  gemacht  war;  aber  es  regt  fich,  feiidem  die  Heimkehr  irgend 
verftändiger  Weife  in  Frage  kommen  kann.  Das  Sehnen  ift  auf 
deutlches  Land,  deutfche  Zunge  und  Art  überhaupt  gerichtet,  deren 
^'orzüge  er  anders  denn  früher  hat  erkennen  lernen;  aber  der  Teil 
Deutfchlands,  der  die  frühften  und  reinften  Erinnerungen  einfchließt, 

und  wird  feit  1774  die  Verbindungen  mit  dem  von  Petersburg  überhaupt  ver- 
mittelt haben.  Er  ftarb  aber  bereits  im  Januar  1785  nicht  in  Darmftadt,  fon- 
dern auf  feinem  Landfitz  in  Lauterbach,  und  fein  Tod  war  vielleicht  die  Urfache^ 
daß  jener  Brief  Klingers  unbertellt  blieb.  (Mitteilung  des  großh.  hefl".  Archiv- 
directors  Frhrn.  Schenk  zu  Schweinsberg.) 
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ift  das  eigentliche  Ziel.  Umfchließt  er  doch  auch  den  Freund, 
mit  dem  man  jene  Erinnerung  gemeinfam  befitzt.  Es  ift  eine 
wehmütige  Befriedigung  mit  ihm  diefen  Befitz  brieflich  zu  pflegen. 
Mit  ihm  kann  man  in  Träumen  künftigen  Heimatglückes  fchwärmen; 
und  die  Gegenwart  wird  nur  noch  im  Hinblick  auf  diefes  Ziel 
ertragen.  Es  ift  ein  rührendes  Bild,  wie  fich  der  eilende  Mann 
dem  Freunde  vormalt,  am  weftlichen  Strande  feiner  Infel  fitzend, 
auf  den  finnifchen  Meerbufen  hinausblickend  und  fcufzcnd  «in 
jeden  Seegel,  den  ich  hinauswärts  wehen  fehe». 

Urfache,  aber  auch  wieder  Folge  dieler  Stimmung  war  ein 
Mangel  an  gemütlichem  Zufammenhang  mit  der  Umgebung,  der 
nun  fogar  den  äußern  gefellfchaftlichen  Zufammenhang  auf  das 
minderte  Maß  herab  fetzte.  In  frühern  Jahren  auch  feines  Lebens 
in  Petersburg  war  er  offenbar  dem  gefelligen  Vergnügen  nicht 
abgeneigt:  noch  1789  konte  er  von  feiner  Frau  fagen,  fie  feßle 
feine  «Wildheit»,  feinen  «Dürft  im  Getümmel  zu  braufen»  (Br.  9), 
was  man  nach  Meyers  Schilderung  feiner  Sitten  aus  Wien  ver- 
ftehn  mag ;  anderthalb  Jahr  fpäter  fährt  er  kaum  jeden  Monat  ein- 
mal aus  zu  elfen  und  ift,  die  Spaziergänge  für  die  Gefundlieit 
abgerechnet,  immer  zu  Haufe.  Da  hätten  ja  Freunde  ein  und 
ausgehn  können;  aber  daß  er,  in  feinem  Verftande  des  Wortes, 
keine  hatte,  keinen  Menfchen  auch,  der  die  Erzeugniffe  feines 
Gciftes  aufzuf;iiren  verftand,  und  mit  dem  er  darüber  roden  konte, 
war  fchon  anderswo  Gelegeniieit  zu  bemerken.  «Hier  Iiab  ich 
keinen  Freund  —  wer  fucht  ihn  in  großen  Städten,  wo  Rang  und 
Geldfucht  die  Herzen  füllen  —  wenn  er  fo  generalifierte  (Br.  17), 
ftand  er  doch  nur  unter  dem  Eindruck  der  Hauptftadt,  in  der  er 
lebte,  wo  die  Hinheimifchen  lauter  Kulfen  und  die  Fremden  lauter 
GlOcksjägcr  waren;  des  «abfcheulichen  Ortes»,  wie  ilm  Stolberg 
nante,  und  von  dem  er  aus  Vorfichi  in  feinen  Briefen  nichts  fagie. 
Und  doch  emfchlüpft  iinn  einmal  ein  Wort,  das  wahrlicli  ftark 
genug  war,  wenn  man  es  im  fchwar/en  Cabinct  zu  deuten  ver- 
ftand (Br,  n):  «du  lebft  unter  Menfchen  —  in  einem  Land, 
wo  Freundfchaft,  Gefclligkeit  und  Menfchen  Achtung  exiftirt». 
Groß  ertchien  ihm  diefes  Glück,  das  der  Freund  vor  ihm  voraus 
hatte;  da.sjenige,  das  er  niit  ihm  teilte,  beruhte  nur  im  Familien- 
leben und  im  innem  Menfchen  (Br.  17);  diefes  hätte  er  mit  in 
die  lleiniJt    hinüber  genommen   und  da  dcfto  völliger  genoften. 


I 


Verfuch  einer  V^erniittelung  mit  Goethe.  205 

Die  Ausficht  einer  (ich  immer  anfehnlicher  geftaltenden  Lebens- 
rtclliing,  die  in  jener  unerfreulichen  Umgebung  auf  feinem  Wege 
lag,  ließ  ihn  jezt,  da  er  ein  befcheidnes  Ziel  erreicht  hatte, 
völlig  kalt. 

Zu  den  moralifchen  Befchwerden,  die  er  empfand,  gefeilte 
lieh  eine  Verfchlechtcrung  feiner  Gelundheit,  die  er  bald  auf  das 
llille  Leben  im  Cadettencorps  (Br.  11),  bald  auf  die  ausgellandne 
Cur  nach  jenem  Biß  eines  tollen  Hundes  (Br.  23)  zurück  führte, 
l-lr  litt  am  Unterleib  und  fuchte  das  Übel  vergebens  durch  ftarkes 
Keiten  und  Gehn  zu  bekämpfen.  Er  wurde  Zeit  Lebens  davon 
geplagt;  die  Gewohnheit,  in  feinem  Seffel  halbliegend  auf  dem 
Knie  zu  fchreiben,  die  er  aus  «Trägheit»  erklärt  und  die  feiner 
llandfchrift  zum  Nachteil  gereichte  (Br.  11),  ftand  damit  wahr- 
fcheiniich  in  Zufammenhang,  Sich  wieder  zu  einem  heilfamen 
l'elddienfte  zu  melden,  wozu  in  jenen  Jahren  gegen  Türken, 
Schweden  und  Polen  Gelegenheit  war,  widerriet  dem  Familien- 
vater die  finanzielle  Erwägung,  der  Dienft  im  Cadettencorps  wurde 
bei  gleicher  Charge  fo  viel  bell'er  bezahh,  und  doch  ließ  fich  auch 
bei  ihm  wegen  des  teuren  Lebens  nichts  erübrigen.  So  fetzte 
Klinger  nach  Art  der  chronifch  Leidenden  feine  Hoffnung  auf 
Keifen  und  Klimawechfel,  und  der  Gedanke  des  Rückzugs  nach 
Deutfchland  wurde  von  diefer  Seite  her  unterftützt. 

Nur  hatte  er  fich  wol  kaum  vergegenwärtigt,  wie  fchwer  es 
fogar  bei  gutem  Willen  fein  mufte,  einen  Fremden,  der  kein  An- 
fänger  mehr  war,  aber  auch  weiter  keinen  Ruf  in  feinem  Fache 
belaß,  in  den  Dienft  eines  Staates  einzufchieben,  dem  es  an  Leuten 
licht  fehlte.    Daß  in  Darmftadt  nichts  zu  wollen  fei,  wird  er  von 
)chleiermacher  alsbald  vernommen  haben,   und   daran  konte  auch 
lie  Thronbefteigung  des  Erbprinzen  1790  nichts  ändern.    Für  den 
Jommer  91  oder  92  ward  nun  ein  längerer  Urlaub  zu  einer  Reife 
lach  Deutfchland    in  Ausficht  genommen,    auf  der   er  fich  felbft 
im  zu  fehen  und  perfönlich  um  das  gewünfchte  zu  bemühen  ge- 
iachte.     Aber   zuerft    vereitelte   die  Frau  diefe  Abficht  durch  ein 
Wochenbett,    und  im  folgenden  Jahre  ging  ein  andrer  Major  des 
'orps  mit  einem  altern  Urlaubsgefuche  vor;  denn  zu  diefer  Charge 
lit  dem  Rang  eines  Oberftlieutenants  in  der  Armee,  war  Klinger 
j^nzwifchen  vorgerückt.     Gleichzeitig   mit  diefen  Nachrichten,   den 
Januar  1792,  warf  er  nun  feinem  Freunde  den  Gedanken  hin. 
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ob  diefer  nicht,  als  käme  es  von  ihm  lelbft,  die  Sache  Goethen 
mitteilen  könte,  damit  diefer  irgendwo  fein  Wort  dafür  einlegte. 
Dieß  war  durch  einen  deHcaten  Auftrag  an  den  großen  Mann,  den 
Schleiermacher  bereits  in  Klingers  zweitem  Briefe,  den  29.  Auguft  89, 
erhalten  und  bald  darauf  ausgerichtet  hatte,  vorbereitet. 

Den  entfcheidenden  Anteil,  den  die  Ohrenbläferei  Kaufmanns 
an  Goethes  Bruch  mit  Klinger  gehabt,  hatte  Schloffer  im  Herbfte 
1779  bei  Goethes  Befuch  im  Emmendingen  vernommen  und  fpätcr 
KUngern  davon  in  Kenntnis  gefetzt.  Man  darf  fragen,  warum 
diefer  darauf  nicht  unverzüglich  durch  Schloffers  Vermittelung  ver- 
fucht  habe,  (ich  feinem  alten  Freund  und  Woltäter  wieder  zu 
nähern,  der  doch  nach  dem,  was  er  jezt  über  Kaufmann  crfihren, 
fich  über  deffen  Zuverläßigkeit  keiner  Täufchung  mehr  hingeben 
konte.  Daß  es  nicht  gefchah,  läßt  fich  nur  durch  die  Annahme 
verftehn,  daß  Schloffer  aus  eignem  Antriebe  fofort  verfucht  hatte, 
Goethen  zu  verföhnen,  und  daß  er  damit  trotz  Kaufmanns  Ent- 
larvung gcfcheitert  war.  Goethe  muß  ihm  wol  geiagt  haben: 
laß  mir  den  Kerl  vom  Leib,  ich  will  nichts  mehr  mit  ihm  zu 
fchaffen  haben.  Verhielt  es  fich  fo,  dann  war  Schloffer  auch  in 
irgend  einem  fpätern  Zeitpunkte  nicht  der  Mann,  das  Werk  der 
Vermittlung  in  die  Hand  zu  nehmen;  auch  hatte  er  felbft  ja  bald 
kaum  mehr  ein  Verhältnis  zu  Goethe.  Jezt  aber,  nachdem  die 
Verbindung  mit  Schleiermacher  wieder  hergeftellt  war  und  Klingers 
ganzes  Herz  nach  der  Heimat  zog,  wie  hätte  es  nicht  nach  dem 
Mcnfchcn  ziehen  füllen,  der  ihm  einft  in  der  Heimat  der  teuerftc 
war?  nicht  mehr  als  je  nach  der  Heilung  jenes  unfeligen  Zer- 
würfniffcs  verlangen  follen?  Schleiermacher  gehörte  nicht  zu 
Goethes  näheren  Bekamen,  aber  er  war  einft  gern  von  ihm  ge- 
fehen  worden,  feine  intime  Vertrauensftellung  beim  Bruder  der 
wcimarirdien  Herzogin  erlaubte  ihm,  dort  jnit  einiger  Zuverlicht 
aufzutreten;  er  verkehrte  überdieß  feit  vorigem  Jahr  mit  Goethe 
über  Mercks  unglückliche  Angelegenheiten.  So  mufte  denn  feine 
Freundfchaft  fiel»  zum  Vermitilerdienft  hergeben,  der  darin  beftand, 
die  ebenfu  herzliche  als  würdevolle  Auslaßung,  die  Klinger  an  ihn 
felbft  richtete,  bei  nächfter  Gelegenheit  im  eignen  Namen  ab- 
rchrirtlich  an  Goethe  gelangen  zu  laffen.  Der  Erfolg  davon  war 
in  einem  Schreiben  vcmi  11,  December  1789  der  Auftrag,  ein 
«beigebogoe&  Bbu»   an  Küngcni   zu    fenden  und  ihn  beftens  zaj 
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grüßen.  Aus  diefcMii  letztern  Aultrage  geht  hervor,  daß  das  Blatt 
keinen  Brief  enthielt,  der  doch  den  Gruß  durch  einen  dritten  er- 
fetzt hätte,  und  der  auch  nicht  von  der  Höflichkeit  erheifchi  wurde, 
fondern  eine  Mitteilung  objeaiver  Natur,  die  in  Verbindung  mit 
dem  Gruße  etwas  iagte  —  möglicher  Weife  das  bekäme  Epigramm 
vom  Gottes-Spürhund;  jedesfalls  etwas,  das  Klinger  nach  feinem 
Wunfche  deuten  und  wodurch  er  fich  befugt  fühlen  konte,  wenn 
er  im  nachften  Jahre  nach  Deutfchland  käme,  bei  Goethen  vorzu- 
fprechen.  Diefs  geht  aus  den  bezüglichen  Worten  feines  Schreibens 
vom  10.  April  1790  hervor;  einftweilen  fchickte  er  durch  Schleier- 
macher ein  Briefchen  voraus,  worauf  aber  otTenbar  keine  Antwort 
erfolgt  ift.  Auch  diefe  war  durch  die  Höflichkeil  nicht  erfordert, 
wenn  das  Briefchen  nur  den  Dank  für  das  Blatt  ausdrückte,  und 
fü  muß  es  Klinger  verbanden  haben,  wenn  er  zwei  Jahre  Ipäter, 
noch  am  22.  Juni  1792,  Goethes  Unterftützung  für  feinen  Wunfeh, 
in  deutfchen  Dienflen  angebellt  zu  werden,  wiewol  unficher,  in 
Rechnung  zu  ziehen  wagte.  Hierauf  wirkte  jedoch  Schleiermachers 
nächfter  Brief,  der  von  Goethes  verändertem  Wefen  feil  der  italiäni- 
fchen  Reife  gehandelt  haben  muß,  niederfchlagend.  Ein  Jahr  zurück 
lag  Mercks  trauriger  Untergang,  an  dem  Schleiermacher  den  in- 
nigrten  Anteil  nahm;  man  kann  fich  denken,  daß  er  über  einen 
gewilVen  Frort,  womit  Goethe  jenen  Freund  in  den  vorausge- 
gangenen Verlegenheiten  behandelt  hatte,  verftinimt  war.  Diefe 
Verftimmung  reflektiert  lieh  nun  in  Klingers  Briefen  (20.  22),  und 
er  fühlt  heraus,  daß  etwas  in  Mercks  Betrefl'  nicht  in  Ordnung 
müfle  gewefen  fein.  Er  war  lieh  plötzUch  klar  darüber,  daß  er 
nicht  mehr  hoffen  dürfte,  den  Goethe  von  ehmals  wieder  zu  linden ; 
er  mag  wol  von  da  an  im  Geift  verzichtet  haben,  je  wieder  mit 
ihm  auf  einen  grünen  Zweig  zu  kommen.  Die  Art,  wie  er  1796 
2u  der  nach  Weimar  reifenden  Baronin  von  der  Recke  fpricht, 
ohne  Goethes  Namen  zu  nennen,  ift  bezeichnend  genug:  «Sie 
kennen  mich  —  und  wen  Sie  fehen,  dem  merken  Sie  es  ja  wohl 
an,  ob  ich  mit  ihm  in  Verkehr  ftehen  könnte». 

Er  hatte  in  lieh  felbft  fo  gar  nichts  von  jenem  erhabnen 
Egoismus  im  Ausbau  der  eignen  Perfönlichkeit ,  der  lieh  der 
Freunde   entfchlägt,   wenn  fie  dazu  nichts  Brauchbares  mehr  bei- 

t zutragen  vermögen.  Dieß  zeigte  lieh  jezt  wieder  in  feinem  Be- 
nehmen gegen  Kavier.     \'on  diefem  hatte  er  feit   feinem  Befuch 
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in  Zürich  im  Sommer  1782  nichts  gehört,  auch  wol  ihm  nicht 
gefchrieben.  Nach  vier  Jahren  dachte  er  nicht,  daß  Kayfer  noch 
immer  in  Zürich  fein  Icönne,  und  benutzte,  in  Unwilfenheit  feines 
Aufenthalts,  den  neuen  Druck  der  Arria  im  Theater,  um  ihm  in 
der  abermahgen  Widmung  des  Stücks  ein  durch  feine  ÖffentHch- 
keit  nicht  minder  herzHches  Lebenszeichen  zu  geben.  Es  bUeb 
ohne  Ervs'iederung,  feis  daß  Kayfer  es  nicht  zu  Gefichte  bekam, 
oder  daß  er  es  ignorierte*.  Nun  erkundigte  fich  KUnger  gleich 
im  erften  Brief  an  Schleiermacher  nach  ihm  und  legte  ein  Billot 
bei,  das  ihm  jener  wo  möglich  folte  zukommen  laflTen.  Die  zehcn 
Jahre,  die  damals  abliefen,  waren  die  glücklichften  in  Kayfers  Leben 
gewefen,  die  Periode  feiner  hohen  Gunft  bei  Goethe  und  feines 
Zufammenwirkcns  mit  diefem  auf  dem  Gebiete  des  Singfpiels. 
Noch  war  er  auf  der  italiänifchen  Reife  mit  der  Herzogin  Amalic 
begriffen,  von  der  er  erfl:  den  10.  September  nach  Zürich  zurück- 
kehrte; da  war  das  Billet  vorläufig  unbeftellbar.  In  der  Antwon 
auf  Klingers  zweiten  Brief  muß  ihm  aber  Schleiermacher  die  Be- 
ftellung  angezeigt  und  zugleich  etwas  von  Kayfers  tiefer  Ver- 
flrickung  in  das  maurerifche  Treiben  jener  Tage  gcfigt  liabcn, 
worauf  denn  Klinger  den  7.  Januar  1790  mit  dem  Bekenntnille 
feines  leidenfchaftlichcn  HaflTes  gegen  diefe  Torheiten  und  Scliwärmc- 
reien  antwortete  und  hinzu  fügte:  «es  ift  der  letzte  Verfuch,  den 
ich  an  Kayfer  mache»;  offenbar  führt  er  das  Schweigen,  dann 
fich  diefer  gegen  ihn  hüllte,  auf  diefe  von  ihm  angenommene 
Geiftesrichtung  zurück,  die  er  fchon  1782  wird  bemerkt  haben. 
Drei  Jahre  früher  hatte  er  felbft  fich  von  ihm  in  Zürich  für  die 
I^ge  gewinnen  iaffen,  aber  er  war  nun  längrt  ernüclitert;  aucli  in 
Petersburg,   wo  damals  der  Myfticismus  St.  Martins  im  Finftern 

*  Klinger  hatte  nicht  allein  bei  Kayfer  verflicht,  einen  Wiederhall  feiner 
Publikationen  aus  dem  Vaterlande  durch  das  Mittel  der  Widmung  zu  erwecken, 
ttnd  nicht  mit  bcfTerm  Hrfol^-  Ich  fchc  wenigAens  nicht  wie  man  umhin  könte, 
folgende  Stelle  de»  Wchiuanns  und  Dichters  (Ausg.  v.  1842  9,  52)  pcrföniich  und 
wörtlich  zu  nehmen:  «Ich  widmete  einigen  meiner  I-rcundc  dies  uiul  jenes 
—  das  Schlechtere  war  es  wahrlich  nicht  —  und  keiner  ließ  mich  merken,  daß 
er  davon  etwa»  vernommen  hatte.  Nun  mußt'  ich  denken :  entweder  haben  üe 
CS  gar  nicht  gcicfcn,  oder  fie  achten  deiner  nicht:  und  Beydcs  war  nicht 
fonderlich  fchmcichclhaft.*  Unter  dicfcn  i'reunden  war  fogar  SchlofTer,  dem 
er  die  Medca  widmete,  und  mit  dem  ein  wenn  gleich  fpürllcher  Briefverkehr 
nicht  ganx  abriß. 
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fchlich,  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit  zu  dahin  führenden  Be- 
obachtungen. Nun  bekam  er  denn  endlich  einen  Brief  von  Kayfer, 
der  ihn  aber  durch  einen  «fonderbaren  Ton  philofophifch  klingen- 
der Gleichgiltigkeit»  befremdete,  worauf  er  ihm  den  11.  April  im 
alten  Tone  der  Überlegenheit  fo  derb  wie  freundfchaftlich  den 
Kopf  wufch.  Der  ganze  verhängnisvolle  Fehler  in  Kayfers  Cha- 
rakter, der  fein  Leben  niederdrückte,  konte  nicht  treffender  be- 
zeichnet werden.  Wenn  etwa  früher  fein  Interefle  an  Klinger 
unter  dem  Sonnenfchein  von  Goethes  Gunft  gelitten  hatte,  (o 
wirkte  diefe  Kraft  jezt  freilich  nicht  mehr,  denn  er  hane  lieh  in- 
/wifchen  durch  Reichard  ausgeftochen  gefehen  und  feine  letzten 
wenig  lohnenden  Anftrengungen,  den  Verkehr  mit  Goethe  zu 
unterhalten,  eingeftellt;  aber  es  war  gewiß  in  feiner  Art,  wenn 
er  eine  dumpfe  Refignation  nun  gleich  auf  alle  im  Leben  empor 
gekommenen  Freunde  erftreckte  und  feinem  Selbftgefühl  durch 
eine  gezwungne  Zurückhaltung  genug  tat.  Dieß  erkante  Klinger 
einfach  nicht  an  und  erreichte  wenigftens,  daß  Kayfer  ferner  von 
fich  hören  ließ,  was  durch  den  Beifchluß  eines  zweiten  Briefes  an 
Schleiermacher  den  24.  März  1791  vorausgefetzt  wird.  Das  aber 
erreichte  er  nicht,  daß  ihm  Kayfer  fein  volles  Vertrauen  von 
neuem  fchenktö.  Denn  nicht  von  diefem  felbft,  fondem  von 
Schleiermacher  vernahm  er  im  folgenden  Jahre,  in  welchem  Mafic 
Kayfer  nach  Erlöfung  aus  Zürich  fchmachtete,  wo  er  nun  wieder 
feit  drei  Jahren  i\\[}>  und,  wie  es  fcheint,  nach  der  zweijährigen 
Abwefenheit  in  Italien,  Weimar  und  wieder  in  Italien  weniger  als 
früher  verdiente.  «Ift  immer  noch  keine  andre  Ausficht  für  dich, 
als  in  dem  fchaalen  Nefte  dich  zu  verfizen,  wann  willft  du  an- 
fangen zu  leben  und  dir  Beftimmung  zu  geben?»  fo  hatte  ihn 
'KHnger  fchon  1781  gefragt.  Nun  war  doch  wol  zu  erwarten, 
daß  er  die  Hand  ergriff,  wenn  man  ihm  eine  reichte,  und  das  zu 
tun  zögerte  Klinger  keinen  AugenbHck.  Er  brauchte  nicht  weit 
zu  gehn  um  Rat  zu  finden:  auf  feine  Empfehlung  verfprach  ihm 
Graf  Anhalt  für  feinen  Freund  eine  Stelle  als  Mufiklehrer  im 
Cadettencorps,  mit  100  Dukaten  oder  mehr  bei  freier  Station;  von 
Kayfer  würde  es  dann  abhängen,  von  diefer  gefichenen  Stellung 
aus  feine  Lehrgabe  und  fein  Talent  in  der  großen  Stadt  gehend 
zu  machen  und  weit  mehr  zu  verdrenen.  Die  Ausficht,  diefen 
Liebling  feiner  Jugend  nun  fo  in  die  Nähe  zu  bekommen,  erfüllte 
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Klingem  mit  freudiger  Ungeduld,  die  fich  in  den  beiden  am 
19»  October  92  hingeworfnen  Briefen  malt.  Er  kann  fich  nicht 
genug  tun  im  Durchdenken  aller  Anweifungen  und  Vorkehrungen 
für  den  fchwerfälligen  Freund.  Einen  Titel  mufte  diefer  vor  allem 
mitbringen,  der  ihm  eine  der  ruflifchen  Rangklallen  fieberte,  und 
Schleiermacher  ward  ohne  weiters  angewiefen,  ihm  ein  Patent  als 
Hofrat  von  feinem  Landgrafen  zu  verfchaffen;  daneben  für  alle 
Fälle  Schlofler,  in  Karlsruhe  den  entfprechenden  Rang  als  Haupt- 
mann für  ihn  zu  erwirken.  Schlüge  beides  fehl,  fo  folte  Kayfer 
gleichwol  auf  Speculation  kommen.  Für  den  Winter  folte  ihn 
Schleiermacher  zu  fich  einladen,  damit  er  nur  gleich  aus  feinen 
fatalen  VerhältnilTen  weg  käme;  in  diefer  Zwifchenzeit  folte  er 
Heiterkeit  und  xMut  gewinnen  und  ordentlich  Franzöfifch  lernen, 
dann  mit  den  erften  Schiffen  von  Lübeck  abreifen;  das  Reifegeld 
folte  ihm  Schleiermacher  leihen  oder  leihweife  verfchaffen.  Diefer 
forgte  wirklich  für  den  Titel,  und  Heß  das  Decret,  damit  es  fich 
befler  ausnähme,  vom  ^.  Auguft  1791  vordatieren,  ohne  Zweifel 
war  er  auch  zu  dem  übrigen  bereit,  aber  Kayfer  konte  fich  nicht 
entfchließen.  Er  hatte,  wie  aus  Br.  21  hervorgeht,  feine  Hoff- 
nung einer  Verforgung  neuerdings  auf  Goethe  gefetzt,  die  freilicli 
trog;  aber  er  würde  auch  ohne  das  auf  Klingers  Vorfchlag  nicht 
eingegangen  fein.  Er  fchrieb  den  23.  November  93  zurückblickend 
an  den  Freund  inDarmfladt:  «ans  reifen  konnte  ich  nicht  denken; 
und  zwar  nicht  deßwegen,  weil  es  mir  an  Muth,  oder  an  Einliclit 
meiner  Lage  gefehlt  hätte:  fondem  weil  ich  glaubte  unfern  Freund 
in  Petersburg  fchonen  zu  muffen,  und  ihm  niclit  etwa  durch  einen 
nicht  K*-*""i?  überlegten  Schritt  einen  Menfchen  über  den  Hals  zu 
fchicken  für  welchen  feine  Zärtlichkeit  leicht  in  Collifion  mit  feinen 
übrigen  Kräften  hätte  kommen  können».  So  fubtilifierte  er  fich 
dis  Glück  vor  der  Nafe  weg;  der  eciue  Melancholiker.  Es  ging 
ihm  noch  immer  fchlecht;  im  felben  Briefe  gewann  er  es  über 
(Ich,  Schleicrmachcrn  um  ein  Darlehen  von  100  Gulden  zu  bitten, 
da.s  er  erhielt  und  erft  im  April  1801  zurück  zahlte,  ohne  in  der 
Zwifchenzeit  ein  Wort  son  (ich  hören  zu  lallen.  Aucli  niii  Klinger 
fchcint  fein  ßricfwcchfcl  nun  bis  zum  neuen  Jahrhundert  gei^ockt 
zu  haben,  wo  er  von  feiner  Seile,  aber  nur  um  einer  fremden 
Angelegenheit  willen  vorübergehend,  wieder  angeregt  ward. 

Klinger  hatte  gehofft,  feine  Keife  nach  Deutfchland  im  Sommer 
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1793  endlich  ausführen  zu  können;  aber  lobald  dort  1792  der 
Krie^'  ausgebrochen  war,  mufte  er  wÜTen,  was  er  den  26.  Februar 
93  ausfpricht,  daß  er  vor  wieder  geseiltem  Frieden  keine  Aus- 
iicht  mehr  auf  Urlaub  hatte.  Sein  Plan  des  Rücktritts  aus  rulFi- 
fchen  Dienften,  der  Heimkehr  für  immer,  beftand  jedoch  fon,  und 
zwar  in  einer  neuen  Geflalt,  darin  er  ihn  aus  Urfachen,  die  niciit 
deutlich  werden,  mit  einer  Heimlichkeit  behandelt,  die  er  früher 
nicht  nötig  gefunden  hatte.  Den  19.  Oktober  92  bereitete  er 
Schleiermachern  darauf  vor,  daß  er  einen  Brief  von  Schifferberg 
mit  einer  ganz  neuen  Nachricht  bekommen  würde.  Das  war  die 
misverflandne  Namensform,  darin  er  den  Schiffenberg  bei  Gießen, 
die  Stätte  feiner  feligften  Jugenderinnerungen,  ijn  Gedächtnis  be- 
halten hatte  und  die  er  nun  zum  Hehlnamen  wählte.  Der  ange- 
kündigte Brief,  der  durch  eine  Privatgelegenheil  ging,  enthielt  in 
verftändlicher  Andeutung  die  Nachricht,  daß  der  Schreiber,  fobald 
Deutfciiland  wieder  Frieden  häne,  lieh  in  Rußland  los  machen 
und  für  immer  heimkehren  wolle,  und  zwar  ift  von  der  \'oraus- 
fetzung,  daß  lieh  eine  Anftellung  für  ihn  fände,  nicht  mehr  die 
Rede.  Das  Schreiben  vom  26.  Februar,  das  der  Port  anvenraut 
ward,  fchweigt  dann  wieder  vöUig  von  diefem  Plan  und  geht  nur 
von  dem  einer  Urlaubsreife  aus.  Erft  nach  einem  langen  Zwifchen- 
rauni,  darin  die  Briefe  verloren  gegangen  waren,  kommen  zwei 
hinter  einander,  die  beide  durch  Gelegenheiten  gehn,  darauf  zurück. 
Der  erfte,  vom  20.  December  94,  kündigt  mit  Gewißheit  die 
Ausführung  des  Planes  für  den  Sommer  96  an;  ans  beiden  erficht 
man,  warum  Klinger  jezt  auf  einmal  von  dem  bisher  feftgehaltnen 
Erfordernis  einer  Anftellung  in  Deutfchland  abfehen  konte:  feine 
Vermögensumftände  waren  plötzlich  weit  beffer  als  früher,  oder 
doch,  als  er  fie  früher  angefehen  hatte;  in  der  erften  Freude  darüber 
wird  er  den  Brief  mit  dem  falfchen  Namen  abgelaffen  haben.  — 
Entweder  war  feiner  Frau  irgendwie  noch  etwas  zugefallen,  oder 
hatte  lieh  herausgeftellt,  daß  das  1000  Werft  entfernte  Gut,  das 
man  durch  Augenfchein  nicht  kante,  mehr  wert  war,  als  früher 
angenommen  worden.  Während  er  einft  das  Vermögen  der  Frau 
auf  14000  Gulden  anfchlug,  meint  er  jezt,  fein  «kleines  Capital» 
lei  vor  fechs  Jahren,  nach  dem  damaUgen  Kurs,  gegen  30000 
Gulden  wert  gewefen.  Sieht  man  feine  Wone  genau  an,  fo  muß 
man  ihnen  wol  den  Sinn  geben,  daß  er  für  das  Gut  einen  Käufer 
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gefunden  hatte  und  zum  Sommer  96  die  Zahlung  erwarten  durfte. 
Leider  war  in  diefer  Zeit  durch  Katharinens  fchlechte  Finanzwirt- 
fchaft  der  Kurs  furchtbar  hemnter  gegangen,  und  etwas  mufte  er 
fich  erholen,  damit  die  Heimkehr  tunlich  würde.  Klinger  glaubte 
im  füdlichen  Deutfchland  trotz  der  herfchenden  Teuerung  zur  Not 
leben  zu  können,  wenn  er  einen  Wert  von  etlichen  20000  Gulden 
mitbrächte.  Aber  die  Hoffnung,  daß  dies  im  Sommer  96  mög- 
lich fein  würde,  teufchte,  wie  die  im  Mai  95  ausgefprochne 
Meinung,  daß  nun  in  Süddeutfchland  Friede  fei.  Den  29.  Juli  96 
fchrieb  Klinger  nach  einer  fchweren  Krankheit,  die  den  Stachel 
der  Sehnfucht  noch  fchärfte,  an  Frau  von  der  Recke  Worte  der 
Klage,  daß  der  Zirkel  der  Verbannung  fo  eifern  um  ihn  gezogen 
fei,  und  blickt  wieder  nach  Hilfe  durch  eine  Aufteilung  aus.  Jene 
geiflreiche  Kurländerin  fland  bei  Katharinen  in  Gnade  wegen  ihres 
öffentlichen  Auftretens  gegen  Caglioftro,  und  wurde  1795  von  der 
Kaiferin,  die  nun  feit  kurzem  ihre  Landesherrin  war,  zum  Befuch 
eingeladen.  Sie  kam  Ende  Juli  in  Petersburg  an  und  verweilte 
drei  Monate.  Neben  dem  Hofleben,  das  fic  in  Anfpruch  nahm, 
fand  fie  Zeit,  die  Bekantfchaft  geiftig  hervorragender  Männer,  der 
fie  überall  eifrig  nach  ging,  auch  hier  zu  fuchen.  Hei  Klinger 
war  fie  fchon  als  Bekämpferin  der  myftifchen  und  maurerifchen 
Schwärmereien  gut  empfohlen;  fie  muß  viel  in  feinem  Haufe  gc- 
wefen  fein,  und  als  fie  fchied,  hatte  fich  eine  vertrauliche  Be- 
ziehung zu  dem  Ehpaar  gebildet,  die  fich  in  einem  Briefwechfel 
fonfetztc  und  fich  für  uns  noch  in  einer  Probe  desfelben,  durch 
die  erteilten  Aufträge  wie  den  ganzen  Ton  ausdrückt.  Hin  aber- 
maliger Aufenthalt  der  Baronin  in  Petersburg  war,  wie  man  lieht, 
fiir  den  Winter  auf  97  in  Abficht  gewefen,  aber  es  kam  nicht 
dazu,  und  fie  ward  nie  wieder  dort  gefehen;  docii  dauerte  die 
Verbindung  noch  181 5,  wo  Klinger  von  diefer  «Freundin»  ihr 
Reifewerk  gefchickt  bekam  (Br.  160).  F'inft  weilen  aber  war  auch 
fic  bei  ihren  Wanderungen  in  Deutfchland  für  Klingers  Anliegen 
in  Pflicht  genommen;  denn  wenn  die  Aufteilung  auch  jczt  nicht 
mehr  unbedingt  erforderlich  zum  Leben  im  Vaterland  erfchien, 
(o  blieb  fie  doch  immer  fehr  wünfclicnswert ,  und  fie  blieb  not- 
wendig, (o  lange  der  Kurs  fich  nicht  beft'erte.  Auch  mit  IVau 
von  der  Recke  war  eine  Maske  für  den  brieflichen  Verkehr  ver- 
abredet, man  bezog  die  bedenklichen  Mitteilungen  auf  einen  Vetter 
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Klingers;  und  noch  den  17.  März  98  fchrieb  diefer:  «die  R.  wird 
für  den  Vetter  wolil  nichts  ausrichten». 

Zu  dem  Gewinn  an  Freundfchaft,  den  diefe  Jahre  brachten, 
gehörte  auch  der  jüngere  Hartknoch,  Sohn  und  Nachfolger  des 
1789  verftorbenen  rigifchen  Buchhändlers,  der  das  Theater  verlegt 
hatte.  Er  war  neuerdings  Klingers  Verleger  geworden ;  die  Gefchäfts- 
briefe,  die  ihm  diefer  fchreibt,  fmd  aber  Briefe  an  einen  Freund.  «Hart- 
knoch — der  brav  ift  und  den  ich  hebe»,  heilit  es,  nachdem  jener  wieder 
einmal  in  Petersburg  gewefen  (Br.  31).  Wann  er,  bei  einem 
längern  dortigen  Verweilen,  zuerft  Hausfreund  geworden,  ob  das 
perfönliche  Verhältnis  zur  Gefchäflsverbindung  oder  diefe  zu  jenem 
geführt  hat,  bleibt  verborgen.  Es  erftreckte  fich  auf  die  beider- 
fcitigen  Frauen  und  hatte  zur  Folge,  daft  die  Klingerin  einen  Sohn 
Hartknochs  über  die  Taufe  hob  (Brief  38).  Ein  andrer  Bekanter 
-war  Sohau,  ein  fchöngeiftiger  Kaufmann  aus  Hamburg,  der  in 
Petersburg  lebte,  den  Hudibras  und  fpäter  noch  manches  über- 
fetzte, und  im  Sommer  1798  «überglücklich»  (Br.  37)  ins  \'ater- 
land  zurückkehrte. 

Von  tieferem  Gehalt  wie  von  längerer  Dauer  war  eine  vierte 
Verbindung,  die  Klinger  knüpfte.  Mitte  Februar  1797  kam  Graf 
Friedrich  von  Stolberg  zum  zweiten  Mal  nach  Petersburg,  um  dem 
Kaifer  Paul  den  Glückwunfeh  des  Herzogs  Peter  zur  Thron- 
befteigung  zu  überbringen,  und  hatte  als  Secretär  einen  jungen 
Beamten  Ludwig  Nicolovius  bei  lieh,  der  bei  Khnger  fchon  als 
Schwiegerfohn  des  verehrten  Schloifers  der  bellen  Aufnahme 
ficher  fein  konte.*  Er  war  ein  Königsberger  und  hatte  don, 
nach  einem  Anfang  in  der  Jurisprudenz,  Theologie  ftudiert,  davon 
aber  keinen  Gebrauch  gemacht,  fondern  als  ein  bemittelter  Mann 
fich  bloß  mit  dem  Zweck,  feine  allgemeine  Ausbildung  zu  fördern, 
auf  Reifen  begeben.  Durch  Hamann,  den  er  hoch  verehrte, 
kam  er  mit  Jakobi,  durch  diefen  mit  Stolberg  in  Verbindung,  der 
damals  dänilcher  Gefanter  in  Berlin  war.  Ein  rein  geftimmtes, 
den  höchflen  Idealen  zugewantes  Gemüt  machte  ihn  dem  einen 
fo  wert  wie  dem  andern,  obgleich  fein  Temperament  ihm  ver- 
fagte  fich  leicht  aufzufchließen ;  dafür  fchloß  er  fich  defto  inniger 

*  Über  fein  Leben  u.  leine  Perfönlichkeit  unterrichtet  feines  Sohnes  Alfre  J 
«Denklchrift  auf  G.  H.  Nicolovius»,  1841  erfchienen. 
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und  treulicher  an.  In  dem  Briefe,  womit  ihn  Jacobi  den  14  De- 
cember  1789  an  Stolberg  empfahl  (bei  Zöppritz  Aus  F.  H.  Jacobis 
Nachlaß  i,  123)  heißt  es:  «vielleicht  braucht  es  einige  Zeit,  bis. 
Ihnen  der  junge  Mann  gefällt,  denn  er  hat  etwas  unbegreiflich 
hölzernes  an  fich,  welches  durch  und  durch  zu  gehn  fcheint;  ge- 
fällt er  Ihnen  aber  einmahl,  fo  wird  er  Ihnen  auch  recht  fehr 
gefallen».  Stolberg  fuchte  ihn  als  Informator  feiner  Kinder  an  fich 
zu  feffeln,  und  Nicolovius  begleitete  ihn  und  feine  Famiüe  auf  der 
anderthalbjährigen  Reife,  die  im  Juli  1791  begann  und  bis  nach 
Sicilien  führte;  er  konte  fich  auch  nach  der  Heimkehr,  als  der 
Graf  fein  neues  Amt  in  Eutin  angetreten  hatte,  lange  Monate  nicht 
losreißen.  Im  Herbfl  befuchte  er  Jacobi  in  Pempelford  und  machte 
dort  eine  neue,  für  fein  Leben  folgenreiche  Bekantfchaft:  er  be- 
gegnete fich  in  dem  gaftfreien  Haufe  mit  Schlofler  und  deflen 
Familie,  und  er  gewann  das  Herz  der  alterten  Tochter  Luifc. 
Diefc  war  eine  Erbin  der  edlen  wie  auch  der  unglücklichen  An- 
lagen ihrer  früh  gefchiednen  Mutter;  (Joethe,  der  auch  (ie  lang 
überlebte,  gab  ihr  nach  ihrem  Tode  das  Zeugnis:  «wer  von  ihr 
fprach,  zeigte  einen  Enthufiasmus,  der  mich  in  der  Ferne  ein  eignes 
vorzügliches  Wefen  ahnden  ließ»*.  Den  Winter  war  Nicolovius 
endlich  wieder  in  feiner  oftpreußifchen  Heimat,  an  die  er  fich 
noch  immer  gebunden  fühlte,  durch  Vermögensverhältnifie  wie 
durch  Rückfichten  der  Pietät;  aber  an  Ort  und  Stelle  vollzog  fich 
nun  die  Löfung,  die  in  der  Ferne  unmöglich  erfchienen  war.  Haupt- 
ßchlich  führte  dazu  wol  der  Umfland,  daß  er  mit  feinem  tiefen 
Bedürfnis  der  Anlehnung  an  überlegne,  aber  verwante  Geifter  fich 
in  Königsberg  nicht  befriedigt  fühlte,  Kant,  der  ilim  zwar  wol- 
woUend  begegnete  und  feine  Befefligung  in  der  Heimat  wünfchte» 
war  nicht  der  Mann  für  einen,  der  fich  an  Jacobi,  Stolberg  und 
SchlofTer  angcfchloffen ,  in  Münfler  bei  der  Fürflin  Gnlizin  ver- 
kehrt und  fich  in  den  religiös  geftimmten  Adelskreißeii  llolfteins 
wo!  gefühlt  hatte;  von  Hippel  dachte  Nicolovius  gering.  So  ent- 
fchicd  er  fich  unter  verfchicdnen  Möglichkeilen  einer  Aiirtclhing, 
wonach  er  nun,  um  einen  Hausfland  zu  gründen,  trachten  nuifle» 
im  Sommer  1794  für  die  von  Stolherg  dargebotne  als  fttrftlicher 
Kammcrfccretilr  in  Kutin.     Da.s  bischen  Jurisprudenz,   das  er  ein- 

•  Dcnfcfchr  S.  aoi. 
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iiKil  ftudicrt  hatte,  konte  in  jenem  glücklicheren  Welialier  als  aus- 
reichende Qualität  für  eine  folche  Stelle  angefehen  werden.  Und 
nun  7.0g  im  September  auch  Jacobi,  auf  der  Flucht  vor  den  Kriegs- 
unruhen am  Rhein,  nach  Eutin  über,  und  im  Frühjahr  1796  folgte 
SchloH'er,  der  feit  zwei  Jahren  aus  hoher  Stellung  im  badifchen 
Staatsdicnft  entladen  bisher  in  Ansbach  gelebt  hatte;  eine  Ver- 
einigung, wie  (ie  für  feinen  Eidam  nicht  beglückender  gedacht 
werden  konte. 

Stolberg  hätte  eigentlich  fchon  bald  nach  feiner  Ankunft  in 
Petersburg  mit  feinem  Begleiter  dem  Hofe  nach  Moskau  zur  Kaifer- 
krönung  folgen  müflen,  aber  er  ward  am  8.  März  von  einer 
fchweren  Krankheit  befallen,  von  der  er  erfl  im  Mai  genas;  und 
erft  gegen  Ende  Juni  konte  er  feine  Rückreife  ins  Werk  fetzen. 
Während  diefer  ganzen  Zeit  fand  Nicolovius  feine  Erholung  in 
Klingers  Haufe,  und  fie  genügte  um  das  herzlichfte  Verhältnis 
zwifchen  beiden  zu  entwickeln,  deflen  Mittelglied  natürlich  zu- 
nächft  das  gemeinfame  InterelTe  au  SchloÜer  bildete.  Nicolovius 
kante  erft  wenig  von  Klingers  Schriften,  und  das  pelFimiftifche 
Element,  das  er  darin  fand,  hatte  ihn  abgefloßen;  er  verfprach 
fich  wenig  von  der  Bekantfchaft  des  Mannes,  aber  der  perfönliche 
Eindruck  entichied  zu  delVen  Gunften.  Nach  feiner  fpätern  Er- 
innerung, die  fein  Biograph  aufnahm,  lebte  Klinger  in  der  ftillften 
Einlamkeit  und  Eingezogenheit,  fobald  des  Tages  Werk  vollendet 
war,  und  eigentlich  nur  mit  den  Menfchen,  fo  weit  es  die  Ge- 
fchäfte  erforderten.  Von  den  letztern  überhäuft  und  von  Unpäß- 
lichkeiten geplagt  machte  er  ernfthafte  Pläne,  lieh  in  das  Vater- 
land zu  verpflanzen.  Außerdem  verkehne  der  Fremdling  mit 
Nicolay  und  dem  heitern  freundlichen  Soltau;  in  dem  Haufe  des 
erftern,  der  damals  eben  durch  die  Gunft  des  neuen  Monarchen 
mit  Titel,  Rang,  Ordens  Band  und  Bauern  befchenkt  worden  war, 
gelangte  man  indes  nicht  zu  traulichem  GenulFe. 

Der  Abreife  des  neuen  Freundes  folgte  ein  Briefwechfel 
Klingers  mit  ihm,  der  lebhafter  ward  als  der  mit  Schlofl!er  felbft, 
delfen  Tod  überdauerte  und  auf  lange  Zeit  hinaus  die  wichtigfte 
Urkunde  über  Klingers  äußres  und  inneres  Leben  bildet.  Er  ge- 
winnt bald  das  Übergewicht  über  den  mit  Schleiermacher,  was 
aucii  bei  einem  fo  treuen  Menfchen  wie  KÜnger  nicht  befremden 
kann :  denn  dem  Freunde,  mit  dem  man  neuerlich  gelebt,  hat  man 
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unfehlbar  mehr  zu  Tagen,  als  dem,  deiTen  Bild  einem  aus  entlegnen 
Zeiten  vorlchwebt.  Es  kommt  aber  dazu,  daß  der  jüngere  Freund 
mit  einem  durch  die  perfönliche  Bekantlchaft  genährten  Intereile 
an  Klingers  Schriften  fich  ihm  als  literarifcher  Agent  und  Gehilfe 
darbot,  wodurch  ein  vielfacher  gefchäftlicher  Anlaß  zum  Brief- 
wechfel  entftand.  Gleich  der  erfte  nach  Holftein  gerichtete  Brief 
gibt  hievon  Kunde:  Nicolovius  foU  für  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen  einen  Verleger  fchaffen,  vorher  aber  das  Manufcript  durch- 
fehen  und  in  der  Sprache  verbeflern;  Aufträge,  die  freilich  wieder 
wegfielen,  als  Klinger  fich  mit  Hartknoch  über  die  Verlags-Be- 
dingungen einigte.  Nicolovius  hatte  fich  zu  beiden  bereits  in 
Petersburg  erboten;  der  letztere  ward  dadurch  begründet,  daß 
Klinger  in  feiner  Lage  nicht  den  erforderlichen  Fleiß  aut  leine 
literarifchen  Arbeiten  verwenden  konte. 

Wir  bemerken  hier  eine  Veränderung,  die  mit  feinen  Dienft- 
verhältniflTen  zufammen  hing.  Als  Capitän  des  Corps  hatte  er 
einft  (Br.  15)  gefchrieben:  «meine  Gefchäfte  hängen  von  meinem 
Willen  ab,  und  das  Comando,  das  ich  habe,  fühn  fich  leicht, 
nachdem  es  eingerichtet  ift».  Nachdem  er  im  Winter  91  auf  92 
Major  geworden  klagt  er  einmal  (Br.  21),  daß  er  keinen  Tag  fein 
Herr  fei,  um  an  einer  fchriftftellerifchen  Arbeit  zu  bleiben;  dabei 
konte  immerhin  der  Tag  manche  Stunde  frei  lalfen.  Seit  dem 
Thronwechfcl  am  17.  November  1796  hat  er  aber  außer  feinem 
Dicnftc  die  Direciion  der  Studien  des  Corps,  und  nun  hat  er  mehr 
als  je  zu  tun,  nun  muß  er  für  feine  Schriftftellerei  hin  und  wieder 
eine  Stunde  ftehlen  (Br.  28).  Das  neue  Gefchäft  bezog  fich  auf 
das  Ganze  des  Corps,  er  war  jczt  als  Major  bereits  Gehülle  des 
Oberauffehers,  jedoch  ohne  cmfprechende  Bellerung  im  Gehalt 
und  ohne  Ausücht  auf  folche,  wie  die  unnuitigen  Wone:  «und 
arbeite  mich  vermuthlich  umfonft  zu  Schanden»  be weifen.  Mit 
Ablauf  des  Jahres  1797  kam  es  jedoch  zu  einem  Perfonenwechfel 
in  der  oberften  Leitung,  der  wie  es  fcheini,  für  ihn  Balin  brach. 
Auf  den  1794  verrtorbenen  Grafen  Anhalt  war  Fürft  Michael 
Larionowitfch  Golenifchifchew-Kuiufow  gefolgt,  der  fpäter  als 
Höchftkommandierender  in  den  Jahren  1812  und  13  einen  ge- 
fchiclulichen  wenn  auch  wenig  rtihmlichen  Namen  davon  trug;  er 
wird  von  Ludwig  von  Wolzogen*  als  ein  «unmoralifcher,   intri- 

•  Deflcn  Mcmdrcn  S,  ij2  und  weiterhin. 
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ganter,  ja  gefährlicher  Charakter»  bezeichnet,  als  träger,  entnervter 
Lebemann  gefchildert,  und  er  wird  lieh  in  feiner  Stellung  beim 
Cadettencorps  demgemäß  bewiefen  haben.  Als  diefer  Mann  den 
24.  December  1797  der  Stelle  enthoben  wurde,  ernante  der  Kaifer 
keinen  neuen  Oberauffeher,  fondern  einen  Direaor  (zuerft  den 
Grafen  Ferfen,  den  Befieger  Kosciuskos,  nach  wenigen  Wochen 
den  Grafen  Lambsdorff)  und  ftellte  denfelben  am  16.  Januar  1798 
unter  das  Oberkommando  feines  Sohnes,  des  Großfürften  Kon- 
ftantin.  Im  folgenden  Monat  ward  dann  Klinger  Oberft  (Br.  33), 
d,  h.  im  Corps  Oberfl-Lieutenant  und  im  December  desfelben 
Jahres  bereits  General-Major  (im  Corps  Oberft).  Eine  erweiterte 
Einrichtung  des  Corps  hatte  offenbar  eine  Vermehrung  der  Officiere 
notwendig  gemacht.  Im  Sommer  97  enthielt  es  900  adelliche 
Cadetten  ftatt  der  frühern  625  (Br.  28),  und  fo  war  es  wol  fchon 
feit  1795:  denn  eine  Ranglifte  diefes  Jahrs,  die  mir  vorliegt,  zeigt 
ftatt  der  zwei  Majore,  die  Storch  noch  1794  kennt,  deren  vier, 
unter  denen  Klinger  zu  unterft  fteht;  ein  Beweis,  daß  man  ihm 
damals  zum  minderten  zwei  vorgelchoben  hatte*.  Und  hier  ficht 
man,  wie  Paul  als  Monarch  fein  altes  V^ertrauen  und  WolwoUen 
für  ihn  bewahrte:  er  vergütete  ihm  die  erfahrene  Zurückfetzung 
bei  erfter  Gelegenheit  durch  eine  defto  rafchere  Beförderung.  Die 
drei  Majore  find  in  einer  fpätern  Ranglifte  durch  andre  erfetzt; 
auch  Riedinger,  der  1795  noch  als  Oberft -Lieutenant  mit  dem 
Rang  als  Generalmajor  erfcheint,  hatte  ihm,  ich  erfehe  nicht  in 
welcher  Weife,  Platz  gemacht.  Seine  Beziehung  zu  dem  jugend- 
lichen Ober-Commandeur,  dem  es  an  guten  und  liebenswerten 
Anlagen  neben  den  bedenklichen  nicht  fehlte,  geftaltete  fich  fehr 
angenehm.  Der  ganze  Ton,  darin  Klinger  nun  fpricht  (Br.  33), 
ift  der  eines  mit  Gunft  gefättigten  Mannes,  während  die  Wone: 
«unter  dem  ich  letzt  mit  vieler  Zufriedenheit  in  unferm  Haufe 
wirke»  auf  ein  unbefriedigendes  Vormals  deutlich  zurück  weift. 
Zu  leinem  Behagen  trug  fchließlich  eine  fchönere  und  bequemere 
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*  Es  l'cheint  damit  nicht  vereinbar,  daß  Klinger  am  7.  Januar  1792  lieh 
ausdrückt  «einer  unfrer  Majoren»:  dieß  lautet,  als  feien  es  außer  ihm  noch 
mehrere.  Aber  es  Ichcint  mir  unmöglich,  dem  Statiftiker  Storch  eine  fo  grobe 
Nachläßigkeit  zuzutrauen.  Klinger  meint  einen  Capitän  und  bezeichnet  ihn 
nach  feinem  Rang  in  der  Armee. 


2l8  Verhältnis  zum  Eutiner  Kreiße. 

Dienft Wohnung   bei,    die  er  fchon  gegen   Ende  97  erlialten  hatte 

(Br.  43)- 

Auch  unter  fo  günftig  fich  anlaflenden  Verhähniflen  gab  er 
den  Gedanken  des  Rückzuges  nach  Deutfchland,  der  fich  in 
feiner  Seele  feft  gefetzt  hatte,  nicht  auf.  Er  hatte  feither  laut  der 
Vcrficherung  an  Schleierniacher  vom  9.  Juni  97,  ohne  Aufhören 
an  feinem  Projekt  gearbeitet  —  d.  h.  er  hatte  das  einzige  dafür 
getan,  was  in  feinen  Kräften  ftand,  nämlich  fein  Vermögen  durch 
Erfparniffe  vemiehrt.  Dieß  ward  ihm  bei  feinem  eingezognen 
Leben,  feit  er  Major  im  Corps  war,  nicht  mehr  fchwer.  Eine 
einzige  Liebhaberei  wirkte  fühlbar  entgegen,  die  des  Bücherfimmelns, 
und  ihr  hatte  er  im  Spätjahr  96  bereits  das  Opfer  abgerungen, 
den  gröften  Teil  der  Bibliothek,  die  fein  Stolz  und  feine  Freude 
war,  zu  verkaufen,  worauf  nicht  zwei  Jahre  fpäter  eine  abermalige 
Keduction  folgte  (Br.  26.  37).  Im  November  97  meinte  er  gegen 
Nicolovius,  der  nun  auch  ins  Vertrauen  des  Plans  und  der  Maske 
gezogen  war,  der  Frankfurter  Vetter  könne  «nur  künftigen  Sep- 
tember feine  Sache  zu  Ende  bringen»,  und  im  folgenden  Frühjahr, 
nachdem  er  Oberft  geworden,  gegen  Schleiermacher  noch  immer: 
«dich  zu  fehcn,  mit  dir  zu  leben,  dahin  wird  es  ja  kommen,  und 
hoffentlich  recht  bald».  Indes,  wenn  eine  fteigende  Einnahme 
mclir  Gelegenheit  der  Erfparnis  gab,  fo  fteigertc  auf  der  andern 
Seite  der  fteigende  Rang  die  Anfprüche  an  das  Leben,  und  nach 
der  Ernennung  zum  General -Major  gedenkt  der  Vetter,  in  Er- 
mangelung einer  fiebern  Penfions-Ausficht,  feinen  Patron  nicht  eher 
zu  vcrlaflen,  als  bis  er  auf  einem  eignen  Grund  von  20000  Talern 
flehe  (Br.  39);  da  doch  einfl  20000  Gulden  zum  Leben  in  Süd- 
dcutfchland  ausreichend  erfchienen  waren.  Im  Sonnner  99  \{\  dann 
wieder  der  Krieg  fciuild,  daß  der  Vetter  noch  keinen  Befuch  in 
Holflein  gemacht  hat,  der  Krieg,  in  den  nun  Rußland  felbfl  gegen 
das  revolutionäre  Frankreich  eingetreten  '\(\  und  der  AhLhicds- 
gcfuchc  von  OfTicicrcn  unmöglich  machte. 

Klinger  war  gll'icklich  in  dem  Bewudfein,  einen  neuen  ireund 
in  des  Wortes  vollem  Sinne  für  fein  künftiges  Leben  in  Deutfch- 
land gewonnen  zu  haben;  einen  Freund,  der  nicht  nur  fein  Ver- 
hältnis 7M  Schloffcr,  fondcm  auch  das  zu  Fritz  Jacobi  durch  feine 
nahe  Verbindung  mit  diefen  Männern  neu  zu  beleben  verfprach. 
Aber  wenn  ilnn  \'ii:«)l<)viiis  mit  der  Frage  konnnt,  warum  er  nicht 
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bei  ihnen  dreien  in  Holftein  feinen  künftigen  Wohnfitz  aufzufchlagen 
gedenke,  fo  hat  er  doch  gute  Gründe,  bei  feinem  frühem,  auf  die 
Iieimifche  Rheingegend  gerichteten  \'or(atze  zu  bleiben.  Er  braucht 
ein  milderes  Klima,  er  ift  für  Holftein  nicht  reich  genug,  und  die 
Hauptfache  ift  vielleicht,  er  kann  nicht  mehr  mit  Fritz  Stolberg 
leben.  Diefe  Erfahrung  war  in  Petersburg  gemacht  worden;  er 
hatte  die  Reizbarkeit  des  Grafen  fchonen,  fich  in  delfen  Gefell- 
fchaft  Zwang  auferlegen  müflen.  Denkt  man  fich  Klinger  nach 
Eutin  verfetzt,  fo  wäre  das  gleiche  Misverhältnis,  wie  es  zwifchen 
Voß  und  Stolberg  entftand,  unausbleiblich  gewefen.  In  diefem 
letztern  hatte  fich  die  religiöfe  Richtung,  die  ihn  wenige  Jahre 
fpäter  in  den  Schoß  der  katholifchen  Kirche  führen  folte,  feit 
der  italiänifchcn  Reife  mehr  und  mehr  befeftigt:  das  Bedürfnis 
nach  einer  auf  unerfchütterliche  Autorität  gegründeten  Glaubens- 
und Lebensgemeinfchaft.  In  Klinger  lebte  der  volle  Voltairifche 
Ingrimm  gegen  die  hierarchifche  Erfcheinung  diefer  Autorität  und 
hatte  fich  in  einigen  feiner  Romane  aufs  fchärffte  ausgeprägt;  alles 
was  ihm  unter  den  Begriff  des  Myrticismus  fiel,  war  ihm  in  der 
Natur  zuwider,  und  wenn  auch  die  frühere  Schärfe  gegen  das 
Chriftentum  fich  abgeftumpft  hatte,  war  ihm  doch  fchon  der  in 
chriftliche  Religiofität  auslaufende  ideale  Eudämonismus  Schlolfers 
ungenießbar,  während  ihn  aus  Jacobis  Gefühlspliilofophie  etwas 
Verwantes  anfprach.  Im  Grunde  gläubig  in  der  Weife  RoulTeaus 
und  durch  fein  moralifches  Gefühl  der  Skepfis,  die  ihm  im  Kopfe 
faß  (Br.  31),  widerftehend,  wolte  er  doch  nur  von  einem  Glauben 
wilfen  der  täglich  neu  erkämpft,  nicht  von  einem,  der  ruhig  be- 
felfen  würde;  fo  konte  er  ohne  Skepfis  nicht  leben,  die  ihm  wie 
eine  Zubehör  der  Mannheit  vorkam.  Wo  er  das  ÜberlinnUche 
als  Gewißheit  der  Erkenntnis  oder  gar  als  kirchlich  verbürgte 
Satzung  behandelt  fiih,  wurde  der  Geift  des  Widerfpruchs  bei  ihm 
rege,  und  defl'en  Ausdruck  war  nach  der  alten  grellen  Weife  ober- 
rheinifcher  Gefellen  ohne  Zweifel  rücklichtlos.  Nicolovius,  ob- 
wol  eine  zanbelaitete  und  ganz  idealifch  geftimmte  Natur,  muß 
das  ertragen  haben.  In  der  Denkfchrift  feines  Sohnes  heißt  es, 
doch  wol  auf  Grund  feiner  eignen  Äußerungen,  von  Klinger:  «die 
Ichönften  und  einzig  beruhigenden  Hoffnungen  und  Ahndungen 
erfchienen  ihm  als  große  Fragezeichen.  Dies  gab  feinem  Innern 
eine  Düfterheit  und  Disharmonie,  welche  dem  Genießen  und  Fort- 
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fchrciten  nicht  günftig  fein  konnten.  Auch  mochte  wol  in  mancher, 
wenn  gleich  nur  feiten  kommender  Stunde  ein  böfer  Genius  ihm 
jene  großen  Fragen  mit  Nein  beantworten  und  ihn  dadurcli  mit 
Verachtung  oder  Spott  der  Menfchen  erfüllen.  Nicolovius  fürch- 
tete diefen  Dämon»,  während  er  einen  andern,  der  aus  dem  Manne 
fprach,  liebte.  «Mit  Thränen  verficherte  er  Nicolovius,  daß 
SchlolTers  Bild  allein  ihn  bewahrt  habe,  in  Rußland  den  Glauben 
an  die  Menfchheit  aufzugeben.»  In  folchen  Augenblicken  muß 
ein  Gefühl  des  Einverftändnifles  im  innerften  Kernpunkt  für  Nico- 
lovius alles  gut  gemacht  haben,  ihm  fehhe  die  Ader  des  Fanatis- 
mus, die  in  Stolberg  nicht  berührt  werden  durfte.  Für  Klingern 
aber  war  es  unerträglich,  auf  den  Krieg  im  Geifterreiche,  der  in 
feinem  eignen  Geifte  wogte,  durch  deflen  immer  neues  Durch- 
kämpfen er  fich  in  feiner  Hiuer  erworbnen  Eroberung  feftzuhalten 
fuchtc  (Br.   31),  zu  verzichten. 

War  das  Verhältnis  zu  Stolbcrg  unbehaglicli  geworden,  fo 
lag  darin  für  Klingern  noch  kein  Hindernis,  freundlchaftlich,  wie 
ehmals,  für  ihn  zu  cmphuden;  noch  Ende  98  fchrieb  er,  daß  er 
ihn  «trotz  dem  allem»  liebe  (Br.  39).  So  konte  es  nicht  fehlen,  daß 
er  Kränkungen,  wie  fie  die  im  Herbft  96  erfchienenen  Xenien  auf 
Stolbcrg  häuften,  mit  empfand;  und  wenn  er  noch  dazu  den  immer 
verehrten  Jacobi  mit  einem  exemplarifch  groben  Diftichon  bedacht 
fah*,  fo  mag  man  fich  vorftellen,  daß  er  in  den  Ton,  womit  die 
beiden  Ankönnnlinge  aus  Eutin  über  Goethe  fprachen,  mit  der  ihm 
eignen  Kraft  einftimmie.  Wir  erinnern  un.s,  wie  (Tch  feine  Meinung 
von  dcflVn  Charakter  vorlängft  zum  Schlimmem  geändert  hatte; 
Goethe  aber  galt  den  ZeitgenolVen  als  der  eigentliche  Täter  der 
Xcnicn,  Schiller  nur  als  der  verführte  (iehttlfe.  Die  Erwiederungen 
inglcichcr  Form,  die  ihnen  folgten,  erfcheinen  uns  heute  im  Lichte 
der  ohnmächtigen  Majeftätsbeleidigung;  daß  die  Gekränkten  von 
damals,  die  fclbft  es  unter  ihrer  Würde  achteten  zu  antworten, 
ihnen  etwa»  mehr  Wert  beilegten,  ift  mcnfclilich.     Schloller  ver- 

*  Nr.  6)  an  Kamt: 

Vornehm  ncnnd  du  den  Ton  der  neuen  I'rupheien? 

(i.uu  richtig, 
Vornehm  philnfoplticrt  heißt  wie  KotQre  gcd.icht. 
Kant»  Auffatx   in   der  Herliner   Monatfchr.   Mai   1797:    Von  einem   neuerdings 
erhobnen  vornehmen  Ton  in  der  l'hil«ilopliie,  g.«b  das  Moiiv. 
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fchmälite  es  nicht,  dem  erften  Briefe,  den  fein  Schwiegerfohn  nach 
der  Heimkehr  an  Klingern  fchrieb,  ein  Exemplar  gewifler  Anti- 
xenien  beizulegen,  vermutlich  der  »Gegengefchenke  an  die  Sudel- 
köche in  Jena  und  Weimar»,  womit  Marifo  eine  unedle  Rache 
verfucht  hatte,  und  Klinger  war  im  Stande,  diefes  Produkt  (o  zu 
überfchätzen,  daß  er  es  in  eine  urßchliche  Verbindung  mit  der 
Reife  nach  dem  Süden  brachte,  die  Goethe  den  30.  Juli  angetreten 
hatte  und  von  der  er  foeben  in  der  Zeitung  mufte  gclefen  haben 
(Br.  30  V.  5.  Auguft  a.  St.). 

Goethe  hörte  nicht  fobald  auf,  ein  Thema  diefes  BriefwechfeU 
zu  bilden.  Man  dachte  in  dem  Eutiner  Kreiße  zwar  hoch  genug, 
aber  nicht  fehr  gut  von  ihm.  Man  hatte  ihm  fchon  vor  den 
Xenien  die  venetianifchen  Epigramme,  die  römifchen  Elegien  und 
den  Wilhelm  Meirter  verargt,  neben  dem  Ärgernis  feines  Privat- 
lebens, das  lieh  wie  der  praktifche  Commentar  zu  jenen  Werken 
ausnahm.  So  wie  jene  Männer  das  Leben  anfahen,  konten  fie  es 
nicht  vertragen,  daß  das  Natürliche  unbefchränkt,  als  wäre  nie- 
mals ein  chriftliches  Sittengefetz  in  die  Welt  gekommen,  als  das 
Selbftverftändliche  dargeftellt  und  poetifch  verklärt  ward.  Es  war 
der  gleiche  Gegenfiitz,  wie  er  nun  bei  Herder  fich  aufs  fchärffte 
ausbildete.  Im  Juli  96  hörte  Schiller,  daß  Stolberg  «und  wer 
fonft  noch  bei  ihm  gewefen»  den  Wilhelm  Meifter,  mit  Ausnahme 
des  fechften  Buchs  (Bekentnifle  einer  fchönen  Seele)  feierlich  ver- 
brant  hätten,  und  fchrieb  es  Goethen.  Über  den  Sinn,  den  man 
mit  diefer  Handlung  verband,  kann  als  Auskunft  dienen  was  Nico- 
lovius  an  Jacobi  fchreibt:  «mir  ift  nicht  wohl  bei  dem  rechtHchen 
Menfchen,  der  die  taufendfache  menfchliche  Schwachheit  nicht 
kennt,  nicht  ahndet,  oder  fie  verleugnet;  ich  kann  an  feiner  Bruft 
nicht  ruhen.  Aber  ich  mag  auch  den  nicht,  der  fie  kennt  und 
ihr  Ichmeichelt,  ihr  Unbehagen  in  Behagen,  ihr  Wanken  in  Ruhe 
zu  verwandeln  fucht.  Eben  darum  ift  mir  von  Kindheit  an  und 
noch  in  diefer  Stunde  Goethe  einer  der  feltenften,  tiefften  Meifter, 
aber  auch  —  abgefehen  von  feinem  unüberwindlichen  Ärgemiß. 
am  fechften  Gebote  —  einer  der  gefährlichften,  weichlichften 
Dichter.»  Nicolovius,  der  fonft  Reifen  nicht  fcheute,  um  bewun- 
derte Männer  aufzufuchen,  hatte  auch  bei  Gelegenheit  feiner  Braur- 
fl\hrt  nach  Ansbach  im  Frühjahr  1795  fich  feinem  neuen  Oheim 
nicht  vorgeftellt;    war    doch  auch  Schlofters  Beziehung  zu  feinem 
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Schwager  durch  diefen  felbft  feit  hinger  Zeit  auf  ein  notdürftiges 
Maß  befchränkt*.  Um  in  eine  folche  Meinung  von  Goethes  Dich- 
tungen einzuftimmen  dachte  nun  freilich  KHnger  7.11  liberal.  Er 
ließ  Geifler  verfchiedenfter  Art  auf  fich  wirken  und  fich  gefdlen, 
wenn  fie  nur  wirklich  Gcifter  waren;  er  hielt  es  mit  allem  «Dämo- 
nifchen»,  und  nachdem  er  Schillers  Jungfrau  gclefen,  figtc  er  noch 
immer,  daß  ihm  Voltaires  Pucelle  «in  allem  andern  Sinn  gleiches 
Vergnügen»  mache  (Br.  49**).  Aber  die  Vorftellung  einer  fatten, 
vornehmen,  gemütlofen  und  im  innerften  Grundt  friedloien  Kälte, 
die  er  feit  längerer  Zeit  mit  Goethes  Perfönlichkeit  verband,  cr- 
kante  er  in  den  Werken,  die  feine  Eutincr  Freunde  beanftandeten, 
doch  wieder,  und  konte  in  diefem  Sinn  auf  die  Äußerungen,  die 
ihm  zukamen,  eingehn.  Die  Elegie,  die  ihm  Nicolovius  abge- 
fchrieben  und  die  ihm  ein  ähnliches  herbes  Lächeln  entlockte  wie 
die  Xenien,  muß  wol  Nr.  34  der  Epigramme  gewefen  fein,  ob- 
gleich diefe  ja  nichts  Neues  mehr,  fondern  bereits  im  96er  Mufen- 
Almanach-  erfchienen  waren.  In  Wilhelm  Meifter  und  fogar  in 
Hermann  und  Dorothea  erblickte  er  eine  Poefie  für  vornehme  und 
wolfituierte  Leute,  während  er  von  der  Poefie  gerade  die  Kraft 
verlangte,  den  Menfchen  unterm  Drucke  des  Lebens  zu  erheben 
und  zu  beglücken.  Und  die  moderne,  auf  Kant  und  Fichte  be- 
gründete Äfthctik,  die  ihren  Cuhus  mit  Goethe  trieb,  war  ihm 
ganz  fo  widerwärtig  wie  den  auf  anderm  Grunde  ftehenden  Geg- 
nern derfelben  (ßr.  41). 

Wenn  je  Hutin  im  Stande  gewefen  war,  in  Klingers  Wünfchen 
und  Träumen  feiner  füdlichen  Heimat  eine  gefäiirliche  Concurrenz 
zu  machen  —  und  er  fprach  ja  wirklicii  von  dem  «freundlichen 
Cirkd,  wo  ich  eigentlich  zu  Haufe  bin»  — ,  fo  mu(\e  es  diefe 
Kraft  verlieren,  als  SchlolTer  im  Herbfl  98  einem  Kufe  /u  neuer 

*  Goethe  haue  feine  Nichte  Luife,  die  1K12  Oarb,  niemals  gcfchcn  und 
kante  auch  deren  Mann  noch  nicht  (Denkfchr.  auf  N.  302).  Ivin  Ikruch  bei 
ihm  war  ihr  freilich  vor  dem  19.  October  |K()6  nicht  zuzumuten.  ScIilolTcr 
fchrieb  im  Sommer  1792  an  Jacobi,  «wenn  ihn  (iocthe  ver.ichte,  l'cv  er 
ein  Narr,  und  wenn  er  etwa»  wider  ihn  h.ibe  und  e<i  ihm  nicht  Tage,  ein 
fchlechter  Menfch»,  und  Goethe,  als  ihm  dieß  Jacobi  bald  daraui  vorhielt,  gab 
au,  daO  er  VorwCirfe  verdiene,  aber  nicht  diefe:  »er  ehre  und  liebe  Schlod'crn, 
«her  SchloHer  habe  für  ihn  etwa»  unverträgliches,  weswegen  er  fich  vor  ihm 
fcheuc  (Zöppriu,  Am  F.  (i.  Jacobis  Nachl.  J,  S.  166). 

••  Vergl.  Beti.  167  (fehlt  W.). 
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annlicher  Tätigkeit  nach  feiner  V'atcrftadt  Frankfurt  folgte,  l'rci- 
lich  ging  auch  was  die  Heimat  dadurcli  an  Reiz  gewonnen  hatte 
nur  zu  bald  wieder  verloren,  Schlolfer  ftarb  nach  einer  kurzen 
Krankheit  im  November  99,  und  für  den  Mann,  deflen  Augen  von 
Waifili  Öftre w  aus  den  Segeln  gegen  Werten  folgten,  verfank  das 
«glänzende  Geftirn»,  das  ihm  aus  dem  «fernen  Duft  des  Vater- 
lands«  geleuchtet  hatte.  Noch  mehr  Gräber  öffneten  fich  um  ihm 
die  Ausficht  der  Heimkehr  mit  Wehmut  zu  verdunkeln :  im  folgen- 
den Frühjahr  erhielt  er  im  felben  Briefe  die  Nachricht,  daß  feine 
Mutter  gcftorben  und  Schleiermacher,  den  er  im  Genuß  häus- 
liciien  Glückes  zu  tinden  gehofft  hatte,  feines  Weibes  beraubt  fei. 

Indes  geftaltete  lieh  das  Leben  in  Rußland,  das  ihm  noch 
eben  nicht  zu  verachtende  äußere  Vorteile  gebracht  hatte,  in  einer 
Weife   unerträglich,   von  der  man  bis  dahin  keine  Ahnung  hatte. 

Eine  unheilkündende  Wandlung  im  Charakter  des  Großfürften 
Paul,  deffen  nioralifche  Natur  dem  Druck  und  den  unwürdigen 
Veriiältnillen  feines  bisherigen  Lebens  nicht  gewachfen  war,  datiert 
fein  Biograph  Kobeko  fchon  von  1793,  und  die  erften  Wochen 
feiner  Regierung  brachten  bereits  jähe  defpotifche  Maßregeln  gegen 
fein  füllende  Jakobiner.  Gleichwol  fchienen  die  Anfänge  der  neuen 
Regierung  in  vieler  Hinficht  eine  beffere  Zeit  für  das  Reich  zu 
vcrfprechen.  Auf  allen  Gebieten  der  verlotterten  Verwaltung  fpüne 
man  einen  redlichen,  einfichtsvoUen  und  männlichen  Willen;  in 
den  Finanzen,  in  der  Armee  wurde  Ordnung  und  Zucht  hergeftellt, 
die  Thronfolge  der  Willkür  des  Regenten  entzogen  und  nach  der 
Erftgeburt  im  Mannesftamme  geregelt,  die  alte  vertragsmäßige 
Landesverfalfung  hi  den  baltifchen  Provinzen  wieder  hergeftellt; 
im  Einzeln  erlebte  man  Handlungen  der  Großmut  wie  der  Gerech- 
tigkeit. Aber  mehr  und  mehr  begann  fich  das  Denken  und  Wollen 
des  Monarchen,  fein  GefiUen  und  Misflillen  in  jeder  einmal  an- 
genommenen Richtung  bis  zum  wilden  Extrem  zu  fteigem  und 
den  Zügel  der  Vernunft  zwifchen  die  Zähne  zu  faffen;  der  Haß 
gegen  den  Jakobinismus  hatte  fchon  frühe  ganz  den  Charakter 
der  fixen  Idee.  Das  eigentliche  Unheil  kam  im  Sommer  98  zum 
Ausbruch.  Gleichzeitig  mit  feinem  Eintritt  in  den  Kampf  gegen 
das  revolutionäre  Frankreich,  dem  die  großartigfte  Auffaffung  feines 
Berufes  zu  Grunde  lag,  verfiel  der  Mann,  der  fo  viel  unter  der 
Günftlingswirtfchaft  feiner  Mutter  gelitten  hatte,  dem  Einfluß  eines 
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erbärmlichen  Günftlings,  jenes  türkifchen  Kammerdieners,  der  bald 
als  Graf  Kutaillow  die  verdienteften  Männer  vor  fich  in  den  Staub 
drücken  durfte.  Diefer  Einfluß,  neben  der  Leidenfchaft  des  bis 
dahin  fittenreinen  Mannes  für  die  Lapuchin,  zerftörte  fein  Ver- 
hältnis zu  Weib  und  Kind.  Seine  tugendhafte  Gemahlin,  mit  der 
er  früher  alle  Intereflen  und  feit  feiner  Thronbefteigung  alle  Sorgen 
der  Regierung  geteilt  hatte,  wurde  als  Jakobinerin  —  fie  hatte 
den  Frieden  zu  erhalten  gewünfcht  —  von  den  Gefchäften  ent- 
fernt, der  Zarewitfch  Alexander  mit  Ungnade  belaftet,  weil  er 
feine  Mutter  nicht  fchuldig  finden  wolte.  Von  den  Männern, 
denen  Paul  von  je  her  fein  Vertrauen  gefchenkt  hatte,  ftürzte  einer 
nach  dem  andern,  alle  waren  Jacobiner.  Dicht  neben  Klinger 
fchlug  das  Wetter  ein:  fein  Schwager  Buxhövden,  erft  1797  zum 
General-Lieutenant  und  Militär-Gouverneur  der  Hauptftadt  erhoben 
wurde  jezt  auf  feine  Güter  verwiefen.  Glücklich  waren  noch  immer 
die  Großen  und  Kleinen,  denen  nichts  Schlimmeres  als  dieß  oder, 
wenn  fie  Ausländer  waren,  die  Landesverweifung  widerfuhr.  Ob 
Paul  die  Franzofen  bekämpfte  oder  der  Coalition  entfagte  und  Bona- 
partes Freund  ward,  den  eignen  Untertanen  begegnete  er  immer 
feindHcher,  und  die  Opfer  feiner  Defpotenlaune  mehrten  fich  un- 
gezählt. Die  Hauptftadt  quälte  er  mit  abenteuerlichen  Polizeivor- 
fchriften,  die  gebildete  Clafll'  mit  Verboten,  die  das  Reich  von 
der  europäifchen  Cultur  abfperren  folten,  die  Officiere  mit  be- 
ftändigcn  Paraden  und  Infpectionen,  bei  denen  man  auf  das  Hänefte 
gefaßt  fein  mufte.  Er  übte  eine  Schreckensherfchaft,  bei  der  fich 
wenigftens  in  feinem  nächften  Geficht.skreiße,  der  Hauptftadt,  nie- 
mand mehr  fichcr  fühlte,  und  die  einen  Namen  neben  der  jako- 
binifchcn  verdient,  wenn  sie  gleich  nur  mit  der  Knute  und  Sibirien 
ftatt  mit  dem  Fallbeil  arbeitete.  Wer  einft  die  liederliciie  Wirt- 
fchaft  unter  Katharinen,  wo  man  lebte  und  leben  ließ,  mit  grim- 
miger Veraclitung  angefehcn  hatte,  mochte  jezt  an  fie  wie  an 
goldnc  Tage  zurück  denken. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  eine  Regierung  fi)lcher  Art  das 
Gcfchäft  der  Delatoren  ermutigen  mufte,  und  welch  eine  Anklage 
gegen  Klinger  fich  mit  leichter  Mühe  nur  aus  feinen  in  den  9()or 
Jahren  erfchienenen  Romanen  fchmicden  ließ,  fo  begreift  man 
kaum,  nicht  fowol  wie  er  unter  diefer  Regierung  emporfteigen, 
fondem  wie  er  auch  bei  der  gröften  Zurückhaltung  fie  glücklich 
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überftehn  konte.  Mafl'on  bemerkt  als  bezeichnend  för  die  Geiftes- 
ziiftände  fchon  unter  Katharinen,  Klinger,  penfeur  hatdi  et  caußique, 
liabe  nichts  in  Rußland  drucken  laflen  (Mem.  secr.  i,  I2j);  aber 
damit  vermied  er  eben  nur  die  rulFifche  Cenfur,  Was  hane  im 
Vergleich  mit  feinen  Brandmarkungen  defpotifcher  Zuftände  Kotze- 
bue  verbrochen,  der  1800,  als  er  nur  zu  einem  Befuch  in  das 
Reich  kommen  wollte,  gleicii  von  der  Grenze  weg  nach  Sibirien 
verbracht  ward.  Er  war  freilich  der  allbekante  Tagesfchriftftellcr 
und  Schaufpieldichter,  während  Klinger  in  Petersburg  ohne  Zweifel 
nur  ganz  vereinzelte  Lefer  halte;  aber  es  muß  doch  in  der  ge- 
fchwittzigcn  Gefellfchaft  diefer  Haupiftadt  eine  Sage  von  feinen 
Schriften  und  ihrem  verwegenen  Inhalt  gegeben  haben.  Gerade 
jezt,  wo  er  fo  rafch  empor  ftieg,  wie  konte  es  ihm  an  Neidern 
und  Feinden  fehlen,  die  dem  Kaifer  gern  die  gefährliche  Tiefe 
unter  der  fo  correcten  Außenfeite  des  Mannes  enthüllten?  Wurde 
er  doch  fchon  als  rechtfchaffner  Beamter  in  einer  verderbten  Um- 
gebung angefeindet*;  fagte  er  doch  zu  allen  Zeiten  ohne  Furcht 
die  Wahrheit,  «ob  das  Wagftück  gleich  fehr  groß  war»  (Betr. 
669).  Wie  es  möghch  fei,  «mit  einem  wahren,  freyen,  ganz 
natürlichen,  oft  auch  kühnen  Charakter,  ohne  irgend  jemandem 
abfichtlich  die  Cour  gemacht  zu  haben,  ohne  alle  Intrigue,  Furcht 
vor  ihr  und  Streben  gegen  fie,  felbft  im  Kampfe  mit  fchlechten 
Menfchen  für  das  Gute,  Wahre  und  Nützliche,  durch  die  Welt 
zu  kommen,  darin  empor  zu  kommen,  fich  aufrecht  zu  erhalten 
—  und  das  wohl  auch  am  Hofe»,  darüber  gibt  er  in  der  interef- 
lanten  687.  Betrachtung  (560  in  den  W^erken),  einer  Art  Pro- 
[gramm  feines  Lebens,  Auffchluß;  aber  wie  ein  folcher  Mann, 
wenn  er  der  Verfafler  von  Klingers  Schriften  war,  unter  einem 
Paul  Petrowitfch  leben  konte  ohne  als  Jakobiner  belangt  zu  werden, 
a  er  doch  nachmals  nicht  einmal  unter  Alexander  diefem  «Parade- 
und  Schreckenswort»  entging**,  darüber  läßt  er  uns  im  Unklaren. 
Der  nachmalige  Verfailer  der  Memoires  secrets  sur  la  Rtissie,  der 
Franzofe  Mallbn,  war  rulfifcher  Major  und  Secretär  des  Thron- 
folgers,  fein  älterer  Bruder  Oberftlieutenant,   beide  im  Reich  be- 
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^■F  *  W  ie  man  aus  Nr.  595    (in  den   Werken  484)  feiner  «Betrachtungen» 

^Bfehen  kann. 

H  **  Betr.  887. 

^^H  KiEGEK,   Klinger.      H.  IJ 
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gütert  und  mit  einheimifchen  Damen  von  Stand  verheiratet;  fie 
wurden  im  December  1796  ohne  gerichtliches  Verfahren  mit 
Wache  über  die  Grenze  gefchickt,  weil  in  einem  auf  der  Port  ge- 
öffneten Briefe  geftanden  hatte,  es  werde  dem  OberftHeutenant 
wol  nicht  befler  gehn  als  dem  foeben  ausgewiefenen  flirdinifchen 
Gefanten,  was  der  Schreiber  bei  feiner  Vernehmung  dahin  er- 
läuterte, der  Genante  hätte  fich  über  Bonaparte  und  die  fran- 
zöfifche  Armee  anerkennend  geäußert*.  So  leicht  verfiel  man 
dem  Schickfal!  Es  drängt  fich  doch  wol  die  Annahme  auf,  daß 
Paul  aus  einer  frühern  Zeit,  wo  er  noch  AuffliflTung  dafür  hatte, 
einiges  von  Klinger  muffe  gekant  haben,  das  er  mit  dem  perfön- 
lichen  Eindruck  zufammen  reimte,  und  das  beitrug,  einen  uner- 
fchünerlichen  Grund  des  Vertrauens  zu  diefer  eignen  und  feltnen 
Perfönlichkeit  zu  legen.  Ich  werde  fo  auf  die  Vermutung  zurück- 
gelenkt, daß  der  Günftling  und  Roderico  für  den  Großfürften  ge- 
fchrieben  waren  und  auch  von  ihm  gelcfen  wurden.  Wie  wenig 
Frucht  nun  die  im  erftern  enthaltne  Warnung  bei  dem  Kaifer  trug, 
darüber  war  diefer  fich  natürlich  nicht  klar;  er  kann  fie  darum 
doch  in  gutem  Andenken  gehabt  haben.  Dann  mochte  man  ihm 
über  fpätere  Werke  zutragen  was  man  wolte,  er  ging  nicht  darauf 
ein  und  beruhte  ein  für  alle  Mal  auf  einem  günftigen  Vorurteil, 
wie  er  es  auch  für  feinen  Kutaiffow  hatte,  gegen  den  jede  Ver- 
dächtigung erfolglos  blieb**.  Wie  empfönglich  er  für  literarifche 
Eindrücke  war,  zeigt  die  Gcfchichte  Kotzebues,  der  aus  Sibirien 
zurückgerufen  ward,  als  dem  Kaifer  eine  rulfifche  Überfetzung 
feines  Leibkutfchcrs  Peters  III.  in  die  Hand  gekommen  war. 

Wie  ficher  Klinger  bei  dem  Kaifer  in  der  Tat  fiehn  mochte, 
ficher  fühlen  konie  er  fich   bei  diefer  unberechenbaren  Natur  fo 


*  Der  genaue,  (dr  die  ZuHändc  höchd  bezeichnende  Rericht  aber  diefcn 
Vorgang  findet  fich  im  Anhang  zu  Mafibns  LfUres  ä'un  Fian(ais  ä  im  Alle- 
mand  i8o3. 

••  Th.  Creizenach  kante  eine  Überlieferung,  wonach  Klinger  «der  crftc 
gewefen,  der  de»  Kaifers  (iedanken  auf  die  I-'rcigcbung  Kosciuskos  und  auf 
groOmOihige  Hehandlung  der  bei  dem  letzten  Aufwand  (von  1794)  betheiligten 
Polen  hingelenkt  habe»  (im  Frankf.  Mufcum  18 $6).  Hs  i(\  zu  beklagen,  daß 
Creiaenach  fich  mit  einem  «es  wird  verfichert,  daß»  von  Angabc  der  Quelle 
losgekauft  hat.  jene  fchAne  Regentenhandlung,  die  Klinger  veranlaßt  haben 
foU,  filllt  noch  in  Paul»  erfi«  Zeil. 
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wenig  wie  die  andern;  und  er  mufte  unter  einer  folchen  Aus- 
artung derfelben  und  unter  dem  fchrecklichen  Zuftande,  der  daraus 
folgte,  um  fo  tiefer  leiden,  je  mehr  er  fich  perfönlich  von  langer 
Zeit  her  verpflichtet  fühlte.  Über  jenen  Zuftand  und  deflen  Wirkung 
auf  die  Gemüter  fprach  er  fich  nachmals  an  mehreren  Stellen  der 
Betraclnungen  auf  eine  Weife  aus,  in  der  man  den  Schauder  nach- 
yjttern  fühlt.  «Ich  habe  das  Schrecklichfte,  was  mein  Geift  kennt, 
im  Traum  gefehen.  Ich  habe  die  alte  vergangene  Tyranney  als 
gegenwärtig  neu  entftanden,  fcheußlich  wirkend  geträumt.  Ich 
hörte  mein  und  der  Geängfteten  Wehklagen  im  Traume.  Der 
Tyrann  laufchte  lächelnd  auf  das  Wehklagen.  Da  trat  plötzlich 
ein  Genius  aus  einer  fem  fchwebenden  düftern  Wolke.  Emft  und 
feyerlich  rief  er  dem  Tyrannen  zu:  «Kein  Vater  foU  mehr  zeugen, 
kein  Weib  foU  mehr  gebähren,  der  Keim  künftiger  Gefchlechter 
füll  in  der  Mutter  Schooß  vertrocknen,  diefes  Volk  foll  ausfterben, 
und  du!  follft  es  allein  überleben!»  Da  rief  ich  bebend:  «Ift  diefes 
die  Rettung,  die  du  uns  von  Oben  bringft,  fo  laß  mich  zuerft 
fterben!«  Und  als  ich  zu  fterben  hinfank,  deuchte  ich  mir  das 
ganze  Volk  zu  feyn.  Ich  hörte  das  Triumphlied  aus  meiner  Bruft 
in  taufend  —  taufend  Stimmen  —  ich  hörte  es  noch,  da  ich  von 
Fittigen  getragen,  an  dem  bebenden,  erftaunten  Tyrannen  vorüber- 
flog»  (451).  "Ich  hatte  ehemals  wohl  den  Tacitus  in  Verdacht, 
er  übertreibe.  —  —  Seitdem  aber  das  Schickfal  gewollt  hat,  daß 
ich  die  Commentare  zu"  feinen  Werken  lebendig  aufführen  und 
vor  meinem  Geift  vorüber  gehn  fehen  foHte,  finde  ich  feine  düftern 
Farben  zu  Zeiten  felbft  nicht  düfter  genug.  Wohl  dem,  der  nur 
von  folchen  Dingen  lieft,  und  den  Römer  als  Antiquar  und 
Philolog  commentirt»  (591,  in  d.  Werken  483).  «Ich  verzeihe  es 
einem  Manne,  der  fich  unter  einer  freyen.  Gefetze  achtenden  Regie- 
rung über  fchlechte  Witterung,  Hitze,  Kälte,  überhaupt  über  die 
gewöhnlichen  phyfifchen  Unbequemlichkeiten  beklagt;  wer  dieß 
aber  unter  einem  defpotifchen,  oder  gar  defpotomanifchen  Treiben 
(ich  ehre  das  Wort  Regierung)  thut,  der  muß  nur  einen  Leib, 
keine  Seele  haben,  er  muß  die  moraUfchen  Übel  weder  kennen 
noch  fühlen.  Von  allen  Plagen  des  armen  Menfchengefchlechts  kann 
fich  die  geängftete  Einbildungskraft  eine  Vorftellung  machen,  felbft 
von  denen  der  Hölle  der  orthodoxeften  Chriften,  wobey  man  doch 
wahrhch  die  Farben  zum  Schrecken  nicht  gefpan  hat.     Hier  ver- 
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fährt  man  wenigftens  nach  einem  Ausfpruch,  hier  herrfcht  etwas 
feftbeftimmtes  und  faßliches.  Aber  wer  von  den  erftern  Qualen 
und  Plagen  eine  Befchreibung  machen  wollte,  der  mülke  von 
ganz  unfaßlichen  Leiden  reden,  von  nahmenlofen  Wunden  der 
Seele,  Geifteszermalmungen,  Herzenszerknirfchungen,  von  nie  raften- 
den,  alle  moralifche  Kraft  zerftöhrenden  Qualen  —  von  einer 
Furcht,   die    ärger    als  Todes-Furcht  ift,   da  fie  kein  Ende  nimmt 

—  mit  der  man  zu  Bette  geht  —  die  in  bangen  Träumen  fort- 
dauert, mit  der  man  aus  dem  fchauderhaften  Schlummer  erwacht 

—  und  die  jeden  auf  allen  feinen  Schritten  begleitet.  —  —  Und 
wer  kann  fie  ertragen?  Nur  der,  welcher  in  einem  Lande  ge- 
bohren  ift,  wo  fo  etwas  rechtliches  Herkommen  ift  —  oder  man 
muß  einen  ehernen  Muth,  eine  Seele  haben,  die  fich  durch  eigne 
Kraft  Tag  täglich  wieder  felbft  erfchaft,  kurz  man  muß  mehr  als 
Cato  fejm.  Man  muß  es  darauf  anlegen,  und  darauf  anlegen 
können,  den  Kampf  mit  diefem  Wefen  nicht  allein  zu  beftehcn, 
fondem  ihm  gar  nicht  auszuweichen,  wenn  man  davon  überfallen 
wird.  Wer  eine  folche  Lage  überlebt  und  feinen  Charakter  und 
feine  Denkungsart  nicht  allein  nicht  aufgeopfert,  fondem  fie  nicht 
einmal  verborgen  hat,  der  kann  ftolz  auf  feinen  errungenen  Lor- 
beeren ruhen;  er  hat  mehr  als  Schlachten  gewonnen»  (io6,  W.92)*. 

Man  ficht  aus  den  letzten  Sätzen,  daß  Klinger  in  der  Tat  auf 
jedes  Schickfal  gefaßt  war.  Statt  deficn  erftieg  er  in  der  letzten, 
fchlimmftcn  Zeit,  einen  Monat  vor  dem  grauenhaften  Hnde,  die 
höchftc  Staffel  der  Ehre,  die  der  Dienft  im  Cadetten-Corps  llir 
ihn  hanc. 

Der  Fürft  Piaton  Alexandrowitfch  Subow,  der  letzte  und 
daucrhaftc(lc  von  Katharincns  Günftlingen,  obgleich  er  ihr  als 
Zögling  für  die  hohen  Stellen  in  Heer  und  Staat,  die  dem  Ge- 
noßcn  ihres  Lagers  zuzukommen  fchienen,  wenig  Ehre  machte, 
war  durch  Paul  ncbft  feinen  zwei  Brüdern  vom  I  lof  entfernt  worden. 
Gegen  Ende  des  Jahrs  1800  ward  der  Kaifer  bewogen,  dicfe 
Leute  wieder  kommen  zu  laden  und  aufs  neue  anzuftellen.  Piaton 
erfetzte  am  23.  November  den  General  Grafen  Lambsdorff,  der 
einen  Vertrauenspoftcn  als  Gouverneur  der  beiden  jüngften  Groß- 

•  Man  nehme  djzu  noch  Nr,  696  (W.  $76). 
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fürften  bekam,  als  Direktor  des  erften  adellichen  Landkadenen- 
Corps,  wie  es  feit  dem  lo.  März  desfelben  Jahres  hieß,  wo  ihm 
durch  eine  Umtaufe  der  Artillerie-  und  Ingenieurfchule  ein  zweites 
un  die  Seite  geftellt  worden  war;  Director  diefes  zweiten  ward 
der  Bruder  Valerian.  Indes  war  es  dem  Fürften  Piaton  begreif- 
licher Weife  weniger  um  die  Mühen  des  Dienftes  als  um  den  Bezug 
lies  Gehaltes  zu  tun,  und  es  ward  ihm  bereits  am  lo.  Februar 
1801  durch  die  finnreiche  Einrichtung  geholfen,  daß  der  General- 
Major  Klinger  das  Amt  des  Direktors  ohne  deflfen  Gehalt  erhielt, 
vr  felbft  aber  zum  «Chef»  des  Corps  mit  Fortgenuß  des  Direktor- 
Gehaltes  erhoben  ward;  eine  Probe  davon,  wie  Paul  mit  der 
Günftlingswirtfchaft  auch  bereits  den  Misbrauch  der  Sinecuren,  dem 
iir  zuerft  entgegen  getreten  war,  wieder  autgenommen  hatte.  Auch 
bei  diefer  Einrichtung  behieh  aber  der  Großfürft  Conftantin  das 
nominelle  Oberkommando,  fo  daß  über  dem  Manne,  der  die  Arbeit 
tat,  fich  noch  zwei  mit  Figuranten  befetzte  Stufen  erhüben.  Bul- 
4»arin,  dclVen  Memoiren  (in  deutfcher  Überfetzung  1859)  über 
die  Zuftände  im  Corps  die  reichfte  Quelle  fmd,  erzählt:  «des 
Grafen  Subow  Gegenwart  merkten  wir  nur  an  der  Menge  feiner 
Diener,  die  koftbar  gekleidet  und  gepudert  die  Gallerien  füllten, 
und  daran,  daß  er  bisweilen  die  ausgezeichneteren  Cadetten  mit 
Früchten  bewirtete.  Er  lebte  zurückgezogen,  empfing  feiten  Be- 
fuch  und  verließ  feiten  das  Haus.  So  oft  der  Monarch  das  Corps 
bcfuchte,  behandelte  er  Subow  fehr  gnädig.»  Der  Großfürft  war 
längere  Zeit  nicht  einmal  in  der  Lage  zu  figurieren,  zuerft  durch 
den  Feldzug  von  1799,  an  dem  er  Teil  nahm,  dann  durch  den 
Frontedienft  der  Garde,  der  ihn  ganz  befchäftigte;  erft  unter  Ale- 
xander «befuchte  er  das  Corps  häufig,  kam  in  die  ClalFen,  in  den 
Speifeiaal  und  führte  Bataillons-Exercitien  aus.  Seinen  Charakter 
ftellt  diefer  Gewährsmann  in  das  befte  Licht. 

Der  Einfluß,  der  zur  Rückberufung  und  neuen  Anftellung  der 
Gebrüder  Subow  führte,  war  von  zwei  Vertrauensmännern  des 
Kaifers  ausgegangen,  die  fich  bereits  zu  deflen  Sturze  verbündet 
hatten:  dem  Vicekanzler  Grafen  Panin  und  dem  Polizeiminifter 
Grafen  von  derPahlen;  ihr  Zweck  dabeiwar,  ihrem  Unternehmen 
Verftärkung  zu  fchaffen.  Dem  Fürften  Piaton  traute  man  einen 
bedeutenden  Einfluß  auf  die  Garderegimenter  zu.  Er  trat  mit 
feinen  Brüdern  der  Verfchwörung   bei   und  übernahm  nebft   dem 
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General  Bennigfen  den  Auftrag,  die  Ausführung  zu  leiten ;  er  verlor 
aber  dabei  den  Kopf  und  fpielte  eine  armfelige  Rolle. 

Man  darf  bei  Beurteilung  diefes  finftern  Werkes  nicht  außer 
Acht  laflen,  daß  ein  gewaltfames  Vorgehn  gegen  den  Monarchen 
geradezu  der  einzige  Weg  zur  Rettung  des  Staates  wie  zur  Sicher- 
heit feiner  Bürger  war.  Sogar  in  der  gefetzlichen  Monarchie  fnid 
Fälle  denkbar,  wo  eine  folche  Gewalttat  im  InterelTe  des  Staates 
oder  der  Dynaftie  unvermeidlich  wird.  Wir  haben  es  in  Dcutfch- 
land  erlebt,  daß  ein  in  Defpotomanie  verfmkender  Fürft  auf  Ver- 
anftahung  feiner  Agnaten  und  Räte  der  Gewalt  und  Freiheit  be- 
raubt ward;  das  Vorgehn  gegen  Paul  unterfchied  fich  im  Grunde 
nur  durch  die  Unordentlichkeit  und  Brutalität  der  Ausführung,  die 
zum  Mord  führte,  ohne  daß  er  in  der  Abficht  der  maßgebenden 
Perfonen  lag;  die  aber  freilich  in  den  Sittenzuftänden  begründet  war^ 

Lange  war  das  Vorhaben  des  Verfchwornen  durch  die  ver- 
weigerte Zuftimmung  des  Thronfolgers  aufgehalten  worden,  ob- 
gleich der  krankhafte  Geifteszuftand  des  unglücklichen  Selbftherfchcrs 
täglich  unbeftreitbarer  ward.  Er  hatte  einen  Neffen  feiner  Ge- 
mahlin, den  dreizehnjährigen  Prinzen  Eugen  von  Würtemberg^ 
nach  Petersburg  kommen  laflen  und  bevorzugte  diefen  fcliönen 
und  aufgeweckten  Knaben  in  der  maßlofeften  Weife;  es  ward  un- 
verkennbar, daß  er  ihn  unter  Ausfchließung  feiner  vier  Söhne,  zu 
feinem  Thronerben  beftimmte.  Die  Erbfolgeordnung,  die  fein  Werk 
war,  kontc  er  ebenfo  gut  wieder  abfcharten;  gegen  die  Kaifciin 
und  die  altern  Großfürften  trug  er  fich  mit  Planen  der  Einkerke- 
rung. Er  glaubte  fie  beteiligt  an  der  Verfchwörung,  von  der  er 
eine  dunkle  Kunde  hatte.  Ja  er  ließ  nun  Worte  fallen,  die  jene 
ihm  vormak  teuren  Leben  bedrohten,  und  die  entweder  vom 
GOnftling  oder  von  der  MaitrcflTe  dem  Grafen  von  der  Pallien  hinter- 
bracht wurden.  Auch  diefe  Creaturen  trennten  ihre  Sache  von 
der  feinen.  Ohne  hievon  eine  Ahnung  zu  haben  rief  er  mit  rich- 
tigem InAinkt  6inen  Mann  wieder  in  feine  Nähe,  dein  er  feine 
Gund  ent7,ogen  hatte  und  der  fein  Vertrauen  unbedingt  verdiente. 
Ein  barbarifclier  Charakter  von  altruÜifcher  liundetrvue  wie  der 
General  Araktfchejew  würde  fich  auch  den  walinfinnigflcn  Be- 
fehlen ohne  Zaudern  zum  Werkzeug  geliehen  haben.  Diefer  Sach» 
läge  gegenüber  gab  Alexander  feinen  Widerftand  gegen  eine  ge- 
wahfamc  Entthronung  auf,  und  die  Verfchwornen,  die  alhnälilicU 
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die  ganze  Hof-Gefellfchaft  zu  Mitwiflern  hatten,  fchritten  ans  Werk. 
Es  war  trotz  allem  ein  Beginnen  auf  Leben  und  Tod,  weil  die 
gemeinen  Soldaten  dem  Kaifer  treu  ergeben  waren,  und  Pahlcn, 
der  mit  Truppen  eines  gewonnenen  Regimentes  in  Referve  blieb, 
iiatte  fich,  wie  man  meinte,  darauf  eingerichtet,  je  nach  Umftänden 
auch  als  Retter  des  Kaifers  in  die  Handlung  einzutreten. 

Auch  die  Kaiferin  war  unterrichtet  und  von  der  Notwendig- 
keit der  Sache  überzeugt,  aber  fie,  die  früher  den  Regierungs- 
forgen ihres  Gemahls  fo  nahe  geftanden  hatte,  hegte  den  ehr- 
geizigen Wunfeh,  wenn  derfelbe  nun  eingefperrt  wäre,  die  Regent- 
fchaft  felbft  zu  übernehmen,  ftatt  fie  ihrem  Sohne  zu  überlaflTen. 
Sie  ftand  zu  diefem  Sohne,  delfen  Erziehung  die  Großmutter  an 
fich  geriflen  hatte,  nicht  in  dem  naturgemäßen  Verhältnis.  Er 
mistraute  ihr,  ohne  etwas  von  ihr  zu  fürchten;  auch  unternahm 
fie  nichts,  als  daß  fie  ihre  Verftimmung  über  den  Gang  der  Dinge 
in  compromittierender  Weife  an  den  Tag  legte. 

Man  darf  vermuten,  daß  fie  im  Angeficht  des  verhängnisvollen 
Ereigniires  Sorge  um  die  Sicherheit  ihres  Neffen  Eugen  empfand. 
Kam  es  einmal  zum  Handgemenge  und  ging  nicht  alles  glatt,  fo 
konte  man  nicht  wiflen,  ob  er  nicht  den  Verfchwomen  für  eine 
Perfon  gelten  würde,  die  man  unfchädlich  machen  oder  je  nach 
Umftänden  als  Geifel  benutzen  müfte.  General  Diebitfch,  der  ihm 
vom  Kaifer  beigegebne  Führer,  gab  fich  diefer  Beforgnis  lebhaft 
hin,  und  auf  feine  Anordnung  ohne  Zweifel,  vielleicht  im  Ein- 
verftändnis  mit  der  Kaiferin,  wolte  der  Sous- Gouverneur,  ein 
preußifcher  Rittmeifter  von  Trebra,  den  Prinzen  gegen  Abend  des 
23.  März,  wo  man  wufte  daß  der  Schlag  fallen  würde,  im  erften 
Cadetten-Corps  in  Sicherheit  bringen;  Klinger  aber  verweigerte  die 
Aufnahme.  Der  ungenante  Gewährsmann  diefer  Tatfache*  fügt 
ihr  folgende  Bemerkung  bei:  «aus  welchen  Gründen  —  ob  er 
durchaus  das  Anfehen  bewahren  wollte  von  allem,  was  vorging, 
und  woran  er  nicht  Antheil  nahm,   auch   nicht  gewußt  zu  haben 


*  In  Sybels  Hiftor.  Zeitfchr.  III  (1860),  S.  157.  Der  Verfaffer  des  Auf- 
fatzes  (Th.  von  Bernhardi)  hat  ein  Bruchftück  der  handfchriftlichen  Denkwürdig- 
keiten des  Generals  Bennigfen  zu  Grunde  gelegt  und  im  übrigen  unmittelbare 
Mitteilungen  lolcher  Perfonen  benutzt,  die  zur  Zeit  dem  ruffifchen  Hof  und  den 
Ereigniffen  nahe  geftanden  (S.  155). 
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—  ob  er  (ich  fagte,  daß  der  Großfürft  Alexander  ihm  als  Kaifer 
eine  folche  ängftliche,  noch  dazu  überflüffige,  Vorlbrge  für  den 
Prinzen,  nie  verziehen  hätte  —  darüber  ift  nichts  bekannt  ge- 
worden. » 

Klinger  hat  aber  nach  feiner  eignen  Ausfage  in  der  Tat  nicht 
gewuft  was  bevorftand;  ein  Umftand,  der  fich  aus  der  Zurück- 
gezogenheit feines  Lebens,  aus  einer  feftftehenden  Gewohnheit, 
mit  niemand  über  Dinge,  die  ihn  nichts  angingen,  zu  fprechen, 
begreifen  läßt.  Ich  verdanke  dem  Freiherrn  Karl  von  Beaulieu- 
Marconnay  eine  Aufzeichnung  aus  den  Erinnerungen  feines  Vaters, 
der  1826  als  oldenburgifcher  Gefanter  in  Petersburg  mit  Klinger 
verkehrte ;  fie  zeigt  eine  noch  weit  peinlichere  Lage,  die  für  diefen 
aus  dem  fich  vorbereitenden  Ereignis  hervor  ging.  «Unvergeßlich 
bleibt  mir  ein  Abend,  an  welchem  er  auf  die  Ermordung  des 
Kaifers  Paul  zu  fprechen  kam.  Er,  ganz  unbekannt  mit  dem  Vor- 
haben, befucht  zufällig  fpät  Abends  in  Gefchäften  den  Grafen 
Fahlen,  wird  nicht  in  das  Zimmer  hereingelafTen,  ficht  jedoch  durch 
die  geöffnete  Thür,  als  der  Diener  ihn  meldet,  f;imtHche  Ver- 
fchwome  fitzen,  die  fich  mit  Wein  und  andern  hitzigen  Getränken 
zu  ihrem  blutigen  Vorhaben  anfeuern  und  hört  die  Rufe:  nieder 
mit  Paul,  Tod  dem  Tyrannen!  In  der  fchrecklichften  Ungewißheit, 
was  er  thun  foll,  nicht  wagend  zum  Kaifer  zu  gehen,  den  er 
felbft  nicht  liebte,  und  der  zu  fo  fpäter  Stunde  Niemanden  mehr 
vor  fich  ließ,  rennt  er  in  der  heftigden  Gemütsunruhe  durch  die 
Gaflen,  läuft  endlich  wieder  zu  Pahlen,  um  ihn  zu  warnen,  fein 
Plan  fei  verrathen,  —  und  findet  Niemanden.  Das  blutige  Werk 
ift  alfo  fchon  vollbracht,  oder  wird  es  binnen  kurzem  fein!  Klinger 
erzühlte,  was  ich  nur  kurz  mit  wenigen  Worten  wiederzugeben 
vermag,  ausführlich,  mit  großer  Lebendigkeit,  und  fchilderte  mit 
großer  Wahrheil  feinen  Zuftand  in  diefer  Nacht.» 

Eine  Ungcnauigkeit  diefer  Erzälilung  zeigt  fich  darin,  daß  es 
fcheint,  als  fei  das  Gelage,  bei  dem  ficli  die  Verfchwornen  Mut 
tranken,  in  Pahlens  Wohnung  gewefeii;  es  war  vielmehr,  nacii 
der  vorhin  benutzten  Darfteilung,  bei  einem  (ieneral  Talifin,  der 
in  der  Nähe  der  Kcfidenz  Pauls,  des  Michailowifchen  Palaftes, 
wohnte.  Die  Vcrfchiedenheil  wird  fich  fo  au.sgleichen,  daß  Künger 
den  Grafen  nicht  zu  Haufe  traf  und  bei  Talifin  auffuchte;  was  er 
ihm  fo  fpät  noch  mitzuteilen  hatte,  wird  kaum  etwas  andres  gc- 
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wefen  fein,  als  die  befremdliche  Zumutung  des  Rittmeifters  von 
Trebra,  die  er  einfach  darum  abgelehnt  hatte,  weil  fie  auf  keinem 
Befehle  des  Kaifers  beruhte,  und  von  der  er  annehmen  mufte,  daß 
fie  dem  Polizeiminifter  wilfenswen  fei.  Auch  die  verräterifchen 
Worte,  die  Klinger  hörte,  fcheinen  ungenau  wieder  gegeben  zu 
fein,  da  ja  nur  von  einer  Nötigung,  den  Thronfolger  zum  Mit- 
regenten zu  ernennen,  die  Rede  war  und  erft  im  letzten  Augen- 
blick, als  einer  fragte,  was  gefchehen  foile,  wenn  der  Kaifer  fich 
tätlich  zur  Wehr  fetze,  Pahlen  den  berühmten  Ausfpruch  tat:  qttanJ 
0)1  veul  faire  inte  oinelette,  il  Jaul  cajfer  des  oeufs.  Aber  der  «letzte 
Augenblick»  kann  immerhin  einige  Zeit  gedauert  haben  die  von 
Ausbrüchen  einer  mordluftigen  Begeifterung  ausgefüllt  war;  und 
Klinger  kann  erft  in  diefer  Zeit  gekommen  fein.  Die  beabfichligte 
Warnung,  für  die  es  nachher  zu  fpät  war,  folte  ohne  Zweifel  fchrift- 
lich  hinein  gelangen.  Sie  brauchte  nur  einen  kurzen  Dienft  zu 
tun;  aber  wenn  fie  ihn  tat,  wie  dann  den  andern  Morgen  weiter? 
Folgerecht  war  es,  daß  Klinger  fich  fofort  Audienz  verfchaffie  und 
dem  bedrohten  Monarchen  feine  Wahrnehmungen  otTenbane.  Viel- 
leicht, wenn  er  deften  Geiftes-Zuftand  erwog,  konte  es  feinem  Ge- 
wilfen  genügen,  lieh  dem  Czarewitfch  Alexander  zu  eröffnen;  aber 
es  ift  lehr  fraglich,  ob  ihm  von  den  neuften  im  Hofkreiße  ge- 
machten Beobachtungen  genug  bekam  war.  Tat  er  was  ihm  die 
einfache  Ftiicht  gebot,  noch  ohne  daß  eine  wolbegründete  per- 
fönliche  Anhänglichkeit  mitfprach,  fo  vereitelte  er  die  Rettung,  die 
er  mit  aller  Welt  erfehnte;  er  veranlaßte  wahrfcheinlich  Äuße- 
rungen des  defpotomanifchen  Treibens,  die  alles  dagewefene  hinter 
fich  ließen,  und  fein  Name  ward  ein  Gegenftand  des  Fluches.  Die 
Grundfätze  der  Damokles,  Roderico  und  Giafar  wurden  in  jener 
Nacht  vom  Schickfal  auf  die  fchärffte  Probe  geftellt,  und  das  Leben 
des  Dichters  lieferte  eine  graufamere  Frage  zur  Entlcheidung  als 
irgend  eine  feiner  Dichtungen.  Er  hatte  fie  im  Sinne  jener  feiner 
Helden  entichieden;  wie  einfach  wäre  es  doch  gewefen,  aus  jenem 
Vorzimmer  davon  zu  gehn  und  nichts  gehört  zu  haben.  Aber  das 
Schicklal  erlparte  ihm  gnädig  die  Ausführung.  Den  andern  Morgen 
um  6  war  Appell  im  erften  Cadettencorps  und  Vereidigung  für  den 
Kaifer  Alexander;  viele  Cadetlen  weinten,  fie  liebten  Paul,  der 
lieh  ihnen  nur  freundlich  gezeigt  hatte;  Subow  war  nicht  anwefend. 
So  Bulgarin.    Klinger   begrüßte   dann  im  Winterpalaft  den  neuen 
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Kaifer  mit  einer  Menge  «ftummfreudiger  Menfchen  jedes  Standes, 
jedes  Ranges,  die  alle  noch  erftaunt  über  die  plötzliche  Verände- 
rung ihre  forfchenden  Blicke  auf  einander,  und  dann  auf  Ihn 
hefteten*. 

An  diefem  weltgefchichtlichen  Punkte,  der  zugleich  einen 
bedeutfamen  Abfchnitt  in  Klingers  Leben  bezeichnet,  ift;  es  Zeit, 
zur  Betrachtung  feiner  literarifchen  Tätigkeit  umzulenken.  Ich 
tue  es  mit  dem  bedauernden  Gefühle,  wie  wenig  Licht  doch  über 
feine  ganze  erfte  Periode  in  RufMand  fich  gewinnen  ließ,  in  der 
•die  Verhältnifl'e  für  ihn  am  fchwierigften  lagen,  die  ernftlichftcn 
Prüfungen  mit  fich  brachten  und  zu  der  Bewährung  Gelegenheit 
gaben,  deren  frohes  Bewuftfein  fich  in  den  Betrachtungen  kund 
gibt.  Diefe  geben  uns  gerade  nur  die  Ahnung  von  dem,  was 
wir  erkennen  könten,  wenn  der  von  unfern  klaflifchen  Autoren, 
der  auf  das  gröfte  Welttheater  verfetzt  worden  war,  genug  Interefle 
für  das  Tatfächliche,  genug  epifchen  Sinn  gehabt  hätte,  um  Tag- 
bücher zu  führen,  und  nicht  zu  viel  Rückficliten  genommen  hätte, 
um  Lebenseriimerungen  zu  hinterlaflen.  Ich  kann  mir  nicht  ver- 
fagen,  diefes  Capitel  mit  einer  Nummer  der  Betrachtungen  (474, 
W.  387)  zu  befchließen,  darin  fich  ein  Erlebnis  reflectiert,  da.«? 
eine  der  fchärfften  Prüfungen  muß  enthalten  haben.  «Es  würde 
mehr  tugendhafte  Leute  geben,  wenn  mehrere  den  Muth  hätten 
es  zu  feyn;  den  Willen  dazu  haben  wirklich  fehr  viele.  Walu-  ift 
es:  um  in  jeder  Lage  tugendhaft  zu  feyn  und  gewilfcnhaft  zu 
handeln,  dazu  gcliört  mehr  Muth,  als  Schlacincn  beyzuwohnen. 
Ich  rede  von  folchen  Lagen,  wo  der  Mann  ficli  fagen  nuiß:  «Ehre, 
Glück,  Frcyheit,  Weib,  Kinder,  Haus  und  Gut,  alles  rteht  auf  dem 
Spiel,  wenn  du  es  gegen  die  Mächtigern  wagft!  Und  Glück,  Gut 
können  vermehrt  werden,  Weib  und  Kinder  gewinnen,  wenn  du 
beförderft  oder  nicht  hinderft  was  man  vor  hat,  wozu  man  dich 
brauchen  will.  Deine  Ehre  felbrt  wird  nicht  gekränkt,  da  du  es 
nur  mit  deinem  Gewiflen  allein  au.szugleichen  hart.»  Wenn  aber 
nach  diefen  Betrachtungen,  die  auch  der  Rechtfchalfcnflc  machen 
darf,  der  Mann  doch  den  Muth  hat,  all  das  (ieuannte  um  der 
innem  Tugend  willen  zu  wagen,  und  dabey  weder  ein  Schwärmer 
noch  Enthufiafl,  fondcm  ein  verftändiger  Mann  i(l,  der  die  Mäch- 

'  Kctr,  jj  (W.  «9), 
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tigern,  mit  denen  er  es  vor  hat,  nicht  in  feinen  hohen  Sinn  zwingen 
will,  vor  ihnen  keine  Parade  davon  macht,  fondem  zufrieden  ift, 
daß  fic  ihn  darnach  handeln  lalfen,  fo  kann  es  ihm  fogar  ge- 
lingen, tugendhaft  zu  bleiben,  und  doch  Weib,  Kind,  Glück,  Gut, 
Freyheit  und  Ehre  zu  retten.  Ja  noch  mehr,  eine  folche  Lage, 
fo  überftanden,  fiebert  ihn  wahrfcheinlich  vor  der  zweiten  Probe,. 
wenn   er  auf   derfelben  Stelle    und  an   demfelben  Ort  verbleibt. n 


NEUNTES  CAPITEL 


Bambino. 

Wir  fahen  Klingers  Tendenz  zum  Überarbeiten  und  Unr 
arbeiten  früherer  Werke  zuerft  beim  zweiten  Drucke  der 
Medea  in  Korinth  auftreten  und  haben  fie  bis  zum  neuen  Drucke 
des  Schwurs  im  Jahr  1797  verfolgt,  Sie  hatte  aber  fchon  früher 
bei  einem  Gegenftande  ganz  andrer  Art  begonnen.  Aus  dem 
Briefe  vom  7.  Januar  1790  erficht  man,  daß  Schleiermachcr  feinen 
Freund  aufgefordert  hatte,  den  Orpheus  neu  herauszugeben,  jedes- 
falls  zu  einem  Abfchlufle  zu  bringen,  wol  auch  neu  zu  bearbeiten. 
Diefcr  Vorfchlag  zündete  bei  Klinger,  der  an  diefes  Erzeugnis  einer 
längA  überwundnen  Periode  wol  längft  nicht  mehr  gedacht  hatte, 
nun  aber  angenehm  davon  berührt  werden  mochte,  daß  ein  andrer 
noch  immer  Iniereffe  dafür  bewies.  Auch  fcheint  es  ihn  gereizt 
zu  haben,  nach  fo  vielen  Arbeiten  vom  höchften  Ernfte,  die  nur 
einmal  durch  die  immerhin  fehr  gehaltne  Komödie  der  Zwo  Freun- 
dinnen unterbrochen  waren,  fich  wieder  einmal  mit  etwas  ausge- 
lafTen  luftigem,  fogar  cynifchem  zu  befclüftigen.  Der  Plan  der 
neuen  Bearbeitung,  die  nun  freilich  neben  dem  Abfchlude  der 
Handlung  mehr  Form  und  Gehalt  in  das  Werk  bringen  folte,  war 
gefunden,  als  er  jenen  Brief  fchrieb,  und  Schleiermacher  erhielt 
zum  Dank  für  feine  Anregung  den  Auftrag,  mit  dem  Verleger 
des  Orpheus,  und  wenn  diefer  fich  abgeneigt  zeigte,  mit  irgend 
einem  andern  Aber  die  neue  Ausgabe  zu  unterhandeln.  Schleier- 
macher muß   hierauf  geantwortet   haben,   daß  er   mit  nichts  zu 
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Stande  gekommen,  und  Klinger  konte  ihm  am  10.  April  anzeigen, 
daß  der  inzwifchen  fertiggeftellte  «Bambiko»  nach  Leipzig  ab- 
gereift  fei,  um  dort  zur  Michaelis-Mefle  gedruckt  zu  werden.  Er 
erfchien  aber  erft  auf  Oftern  1791,  «St.  Petersburg  und  Leipzig, 
bey  Johann  Chriftian  Kriell,  in  Commiirion  bey  F.  G.  Jacobäer»*; 
der  Name  des  Autors  war,  wie  beim  Orpheus,  verfchwiegen,  und 
freilich  jezt  mit  noch  mehr  Grund  als  einft,  nachdem  der  Autor  fo 
viel  refpektabler  geworden  war.  Der  altfränkifch  ausführliche  Titel, 
etwa  im  Gefchmack  der  Afiatifchen  Banife,  wie  er  fich  auf  der 
Vollmacht  an  Schleiermacher  findet  und  die  urfprüngliche,  nun 
wieder  berechtigte  Benennung  «der  neue  Orpheus»  aufnimmt,  war 
vereinfacht;  es  hieß  )ezt  nur  «Bambinos  fentimentalifch-politifche» 
comifch-tragifche  Gefchichte»;  auf  das  Werk  in  erfter  Bearbeitung 
deutete  nur  der  Beifatz:  «Korrekte,  umgearbeitete  und  vollendete 
Ausgabe»,  und  der  Autor  enthielt  fich  jeder  Vorrede. 

In  diefer  Ausgabe  ift  die  Komödie  Seidenwurm  und  der  Roman 
Formofo,  diefe  umfangreichen  und  ganz  äußerlichen  epifodifchen 
Auswüchfe  des  Orpheus,  weg  gelalfen;  desgleichen  die  Vorrede 
an  die  Damen  vor  dem  dritten  Teil  und  das  vorredende  erfte 
Capitel  des  vierten;  das  zweite  des  fünften,  das  die  Theorie  zur 
ganzen  Erzählung  enthält,  ift  fchicklicher  an  die  Spitze  des  zweiten 
Teils  gerückt.  Die  Einteilung  ift  geändert,  das  ganze  in  vier  Teile 
verfaßt,   größere  Abfchnitte  als  früher  find   gemacht,   und   diefea 

*  Diefer  letztere  war  l'chon  auf  dem  Titel  des  Neuen  Theaters,  wo  Chrill. 
Tornow  in  Petersburg  als  Verleger  figuriert,  als  Commiinonär  genant  und  er- 
fcheint  fo  bei  den  beiden  Medeen,  der  erften  Auflage  des  Fauft  und  dem 
Raphael,  bis  er  bei  der  «Auswahl»  als  Verleger  auftritt;  der  Petersburger  Ver- 
leger heißt  in  den  Medeen  und  der  erften  Auflage  des  Fauft  Johann  Friedrich 
Kriele,  während  bei  der  zweiten  Auflage  des  Fauft,  dem  Giafar  und  Raphael 
nur  St.  Petersburg  und  kein  Verleger  genant  ift.  Später,  da  es  fich  um  eine 
neue  Auflage  des  Fauft,  dann  um  die  von  Nicolovius  in  Königsberg  über- 
nommene -\usgabe  der  «Werke •>  handelt,  kommen  nur  Jacobäer  und  Hartknoch, 
aber  kein  Petersburger  als  frühere  Verleger  in  Betracht.  Tornow  wird  fich 
bei  Gelegenheit  der  «Auswahl»  mit  Jacobäer  wegen  des  «Neuen  Theaters» 
aus  einander  gefetzt  haben;  der  im  Vor-  und  Zunamen  fchwankende  Kriell  oder 
Kriele  aber  kommt  mir  überhaupt  wie  eine  Fiction  vor,  hinter  die  fich  der 
wirkliche  Verleger  Jacobäer  drückte,  vielleicht  um  den  Schein  zu  erregen,  als 
hätten  die  betreffenden  Werke  die  ruffifche  Cenfur  paffiert.  Daß  der  Bambino 
nicht  mit  Cenfur  gedruckt  werden  könne,  hatte  Klinger  gegen  Schleiermacher 
ausdrücklich  betont. 
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Inhaltsüberfichten  vorangeftellt.  An  der  Gefchichte  Bambinos  (die 
ich  hier  nicht  wiederhole,  da  man  fie  in  meinem  crften  Bande 
nachlefen  kann)  ift  bis  zu  feiner  Entzauberung  am  Ende  des  zweiten 
Teiles  nichts  geändert,  von  da  an  aber  eine  wefentliche  Correctur 
durchgeführt.  Bambino  folte  das  neugefchenkte  behalten,  fo  lang 
er  der  Liebe  Canzanens  würdig  bliebe;  wobei  man  fich  doch,  ob- 
gleich es  nicht  gefagt  ift,  denken  muß,  daß  er  ihrer  unwürdig 
werden  wird,  wenn  er  fich  fremder  Liebe  überläßt.  Aber  im 
dritten  Teile  des  Orpheus  war  das  vergefTen.  Bambino  beweift 
fich  hier  keineswegs  treu,  der  Verfafter  entfchuldigt  ihn  darob, 
und  die  gedrohte  Strafe  bleibt  aus.  Dagegen  verhängt  die  Fee 
Brillante,  da  er  im  Begriff"  ift  die  Königin  Alma  mittelft  feiner 
neugewonenen  Manneskraft  zu  beglücken,  eine  neue  Verzauberung 
^andrer  Art  über  ihn,  und  zwar  nicht  zur  Strafe  feiner  Untreue  an 
Canzanen,  fondern  aus  Eiferfucht  in  eigner  Sache.  In  der  neuen 
Bearbeitung  wird  nun  aus  der  zu  Ende  des  zweiten  Teils  ange- 
kündigten ethifcheren  Wendung  der  Gefchichte  Ernft  gemacht. 
Hier  heißt  es  deutlicher  als  im  Orpheus:  ff  Laß  nun  fehen,  ob 
deine  gerühmte  Tugend  aus  deinem  Herzen  oder  deinem  Unver- 
mögen fließt»;  und  da  Bambino  gleich  die  erfte  Probe  fchlecht 
befteht  und  im  Begrifi  ift,  die  jungfräuliche  Canzane  zum  Dank 
für  feine  Rettung  zu  überwältigen,  fo  begnügt  fich  ihr  Vater,  der 
Zauberer  Linko,  nicht,  wie  früher,  fie  verfchwinden  zu  laÜen, 
fondern  gibt  dem  Bambino  folgende  Lehre:  «da  du  ein  ohnmäcli- 
tigcr  Schlucker  warft,  fprachft  du  von  erhabenen  Tugenden,  hohen 
Empfindungen,  luftigen  Idealen,  und  entzündeteft  das  Eeucr  im  Bufen 
der  Weiblein,  wohlwiifend,  daß  du  unfähig  feyft,   es  zu  löfchen. 

Nun  rollt  kaum  eine  wahrere  und  mächtigere  Gluth  durch 

deine  Adern,  fo  überläßt  du  dich  dem  finnlichen  Kitzel,  wie  jeder 
gemeiner  Lümmel,  ohne  an  deine  vorige  Lage,  an  deine  Gelieble 
und  die  fchrecklichcn  Folgen  für  dich  und  fie  zu  denken!  Wifle, 
die  Tugend  bcftehi  in  Kraft  und  fordert  Siege  über  uns  fclbrt. 
Die  Gluth,  die  du  nun  fühlft,  reizt  den  wahren  Mann  zu  edlen 
Thaicn,  und  durch  fie  nur  findet  er  der  Liebe  wahres  Glück.» 
Der  an  die  Fee  Brillante  bezahlte  Dank  des  Helden  und  die  An- 
deutung eines  wilden  Lebens,  das  er  während  des  Suchens  nach 
der  vcrfchwundncn  Can/anc  geführt,  fällt  dann  weg,  und  in  der 
gefährlichen  Situation  mit  Alma  wird  er  nicht  durch  einen  neuen 
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Feenzauber,  fondern  abermals  durch  Linkos  fcheltende  und  war- 
nende Stimme  unterbrochen.  Er  widerfteht  glückUch  auch  den 
fernem  Verfuchungen  bis  zur  Höhle  der  zu  Chryftall  verzaubenen 
Genevra,  wo  der  Orpheus  abbrach.  Das  Abenteuer,  das  Bambino 
hier  beftehn  foll,  muß  nun  aber  neu  motiviert  werden.  Früher 
hatte  es  die  Bedeutung  einer  wechfeli'eitigen  Frlöfung,  Bambino 
fülte  von  Chryftall  entzaubert  werden  und  Chryftall  erwärmen;  es 
war  durch  eine  Feenintrigue  beftimmt,  die  fich  mit-  der  Pflicht, 
Canzanens  würdig  zu  bleiben,  kaum  zufammen  reimte.  Jezt  tritt 
an  deren  Stelle  ein  Schickfalsfpruch  des  Königs  der  Feen  und 
Zauberer  Atlas,  arioftifchen  Andenkens,  wonach  es  dem  Bambino 
auferlegt  ift  zu  erfahren,  was  die  Menfchen  für  Tugend  halten, 
oder  vielmehr  was  die  vielbefchwatzte  Tugend  eigentlich  fei;  ge- 
lingt es  ihm  diefen  Knoten  aufzulöfen,  fo  mag  Genevra  aufleben, 
Atlas  bekennt  aber  freilich,  daß  er  felbft  es  nicht  vermöge.  Das 
ganze  Abenteuer  mit  Genevra  hätte  ebenfo  gut  geftrichen  werden 
können,  aber  damit  wäre  eine  Malle  epifodifchen  Krams  weg- 
gefallen, der  darauf  zugefpitzt  war.  So  gab  ihm  Klinger  lieber 
diefe  fatirifche  Wendung,  die  dazu  führt,  daß  Bambino  in  einem 
langen  Dialog  mit  der  chryftallnen  Schönen  —  ihr  Zuftand  ge- 
ftattet  ihr  zum  Glück  das  Reden  —  alle  möglichen  Theorien  der 
Philofophen  über  das  Wefen  der  Tugend  ohne  Erfolg  an  ihr  ver- 
fucht.  Der  Sinn,  worauf  dieß  hinaus  will,  ift  offenbar:  die  Tugend 
will  getan  und  nicht  befchwatzt  fein,  und  der  Tugendhafte  übt 
fie  ohne  zu  willen  und  zu  fragen  was  fie  ift.  So  verläuft  denn 
das  Abenteuer  ohne  Nutzen  für  die  arme  Genevra,  aber  auch  ohne 
Schaden  für  Bambino.  Er  gelangt  aus  der  Höhle  glücklich  in 
Linkos  Zauberwald,  wo  die  fechs  Prinzeffinnen  und  (leben  Ritter 
an   der  ihnen  auferlegten  Tugendprobe  gröften  Teils  bereits  ge- 

Ifcheitert  lind.     Er  befteht  alle  Prüfungen  gröberer  Art,   die  ihm 

'  hier  erwachfen,  bis  ihm  die  letzte  verhängnisvoll  wird.  Dieß  ift 
die  Begegnung  mit  der  ihrer  Tugend  fiebern  Platoniftin  Trutine; 

imit  ihr  glaubt  er  fich  in  einen  Gedankenaustaufch  über  geiftige 
Liebe  ohne  Gefahr  einlaflen  zu  dürfen,  und  gerade  diefer  führt 
zu  einem  böfen  Ende.  Nun  ertönt  nicht  mehr,  wie  einft,  die 
warnende   Stimme   Linkos;    Bambino    ift    dem  Gerichte   verfallen. 

['Nicht  nur  daß  er  im  kritilchen  Augenblicke  lieh  wieder  in  den 
Zuftand  verfetzt  findet,  den  vormals  Brillantens  Zorn  über  ihn  ver- 
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hängt  hatte,  Linko  verfammelt  auch  durch  feine  Sylphen  in  einem 
Nu  die  fämtlichen  Schönen  um  ihn,  die  er  je  lüftern  gemacht 
hatte,  und  die  am  Ende  des  zweiten  Teils  nicht  zur  Ausführung 
gekommene  Hetzjagd  auf  den  neuen  Orpheus  beginnt  abermals. 
Bevor  jedoch  der  fterbend  hingefunkne  zerriffen  werden  kann, 
fchreitet  Linko  ein  und  fchleudert  ihn  in  den  kalten  Mond.  «Nun 
infpirirt  er  unfere  Dichterlinge  und  empfindlamen  Romanenfchreiber 
mit  feinem  kälten  Feuer,  zeugt  in  ihrem  lockern  Gehirne  die  Träume 
lockrer  Tugend,  und  unfre  Sentimentalen  buhlen,  bey  ftiller  lang- 
weiliger Nacht,  in  keufchen  Gefühlen  mit  ihm.»  So  ifl:  die  greif- 
bare fatirifche  Spitze  des  Romans  gegen  eine  vom  Verfafler  viel 
bekämpfte  Zeitkrankheit  glücklich  gewonnen. 

Aber  es  lag  ihm  an  noch  eine  zweite  nach  andrer  Richtung 
zuzufchleifen.  Inzwifchen  hatten  die  8oer  Jahre  einen  Gegenftand 
nicht  minderen  Widerwillens  für  Klingern  zur  Blüte  gebracht,  den 
wir  aus  dem  lo.  und  ii.  Brief  erkennen :  das  phantaflifchc  Treiben 
der  geheimen  Gefellfchaften;  die  «maurifchen  und  fchwärnicrifchen 
Teufeleien»,  die  ihm,  wie  er  annahm,  feinen  Kayfer  entfremdet 
hatten. 

Der  Deismus  hatte  fich  in  der  Freimaurerei  einen  Erfatz  für 
die  in  Miskredit  gekommene  Kirche  gefchatten.  Er  hatte  die 
Humanitätsidee,  von  Haus  aus  das  legitimfte,  aber  von  der  Kirche 
verwarloftc  Eigentum  des  Chriftusglaubens,  an  fich  gcrilfcn  und 
die  Loge  zu  ihrer  Pflegerin  beftellt.  Aber  indem  diefe  fich  eine 
märchenhafte  Vorgefchichtc,  einen  Zufiimmenhang  mit  allen  mög- 
lichen Gehcimculten  der  Vorzeit  zurecht  phantafierte,  indem  üe 
fich  gegen  die  Ungeweihten  ftreng  abfchloli  und  all  ihr  Treiben 
mit  einem  Bann  des  Geheimnifles  umgab,  verfiel  fie  dem  Schicklal, 
die  Neugierde  eines  Gcfchlechts,  das  von  dem  Wahne  der  fo^o- 
nanten  geheimen  Wifll-nfchaftcn  noch  nicht  befreit  war,  fo  lange 
zu  reizen,  bis  dicfer  Wahn  und  der  ihn  bedienende  Schwindel  in 
fic  felbft  eindrang.  Die  formaliftifche  Jipielerei  mit  Graden,  die 
in  ihr  getrieben  ward,  führte  zu  der  Meinung,  es  gebe  gewifie 
höhere  Grade,  es  gebe  verborgne  Obere  des  Ordens,  die  dellcu 
eigentliches  Geheimnis  bewahrten,  und  die  Verfuchung,  Neopiiyten 
mit  dicfem  Geheimnis  zu  reizen,  war  aucii  für  Eingcweüjte,  die 
nicht  an  es  glaubten,  leicht  all  zu  groß.  Was  konte  aber  diefes 
Geheimnis   anders    fein,    als   die    vielbegeiirte    fagenhafte   Kunll, 
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Metalle  in  Gold  zu  verwandeln,  das  Leben  zu  verlängern,  den 
Blick  in  dije  Welt  des  Unfichtbaren  zu  gewinnen.  Ein  andrer 
Gegenftand  phantaftifcher  \'orftellungen  war  der  in  der  Tat  viel- 
verzweigte  Einfluß  des  Ordens,  feine  Macht,  durch  geheime  per- 
fönliche  Verbindungen  zu  nützen  oder  zu  fchaden;  und  vollends 
verwirrend  mufte  die  wuchernde  Vielgeftaltigkeit  der  maurerifchen 
Syfteme  wirken,  deren  jedes  das  eigentliche,  das  ahefte,  an  ver- 
borgnem Gehalte  das  reichfte  fein  wolte  und  vielleicht  war,  und 
die  in  einer  kaum  überfehbaren  Literatur  fortwährend  discutiert 
wurden. 

Der  echte  und  urfprüngliche  Geift  der  Freimaurerei  verfehlte 
nicht,  dem  eingedrungnen  Unfmn  und  Schwindel  entgegen  zu 
wirken.  Dennoch  war  es  möglich,  daß  der  unverfchämtefte  aller 
Betrüger  und  Geldfchneider,  Caglioftro,  feine  Rolle  als  Reformator 
der  Logen  nach  einem  angeblich  ägyptifchen  Syftem  noch  durch 
die  ganzen  80er  Jahre  fonfpielte,  und  daß  ein  alchymiftifches  und 
geifterfehendes  Treiben  nach  dem  Hintritte  des  großen  Friedrichs 
am  preußifchen  Hof  aufkam,  wo  unter  eben  jenem  Symbol  des 
Rofenkreuzes,  das  Goethe  in  feinen  «GeheimnilVen»  einem  poe- 
tifchen  Idealbild  der  Maurerei  beigelegt  hatte,  der  neue  König  von 
feinen  Bifchofswerder  und  Wöllner  zum  Kampfe  gegen  deren  ahe 
Ideen  geführt  ward. 

Auch  katholifierende  Tendenzen  machten  fich  nun  in  der 
'Maurerei  bemerklich,  deren  vomehmfter  Träger  Starck,  feit  1781 
Hofprediger  und  Confiftorialrat  in  Darmftadt,  als  Bruder  Archide- 
mides  ab  aquila  Julva  Erneurer  des  Ordens  der  Tempelherrn,  von 
Nicolai  öffentlich  des  KryptokathoUcismus  angeklagt  ward.  Da 
man  annehmen  durfte,  daß  der  aufgelöfte  Jefuitenorden  insgeheim 
fortbeftünde,  lag  die  Vermutung  nicht  fern,  daß  er  verfuchen 
möchte,  feine  Propaganda  jezt  unter  maurerifchen  Formen  fortzu- 
fetzen.  Aber  eine  wunderliche  Verirrung  war  es  doch,  daß  man 
fogar  in  Caglioftro,  dem  Verbreiter  eines  mit  jedem  chriftlichen 
Bekenntnis  unvereinbaren  Mvfticismus,  einen  Sendling  jenes  Ordens 
^^   glaubte    erblicken    zu   dürfen.      Andrerfeits   verbreitete    fich   nach 

ICaglioftros  Verhaftung  zu  Rom  am  27.  December  1789  von  dort 
aus  durch  die  Zeitungen  die  Kunde,  er  wäre  das  Oberhaupt  des 
einige  Jahre  früher  in  Baiem  gefprengten  und  verfolgten,  aber, 
wie  man  annahm,  heimlich  noch  beftehenden  Ordens  der  Illumi- 
RtEGER,  Klinger.      H.  l6 
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naten,  der  feiner  Zeit  im  fchärfften  Gegenfatze  zum  Jefuitismus, 
wiewol  unter  nachbildender  Benutzung  feiner  Disciplin,  gegründet 
und  dann  mit  der  fogenanten  ftrengen  Obfervanz  der  Maurerei  in 
Zufammenhang  gebracht  worden  war. 

Nicht  dadurch  allein  fiel  auf  diefen  unglücklichen,  wolge- 
meinten,  den  Ideen  der  Aufklärung  und  Humanität  zugetanen  Orden 
der  Verdacht  abenteuerlicher  und  gefährlicher  Tendenzen.  Seine 
Mitglieder  hatten  nach  feiner  Kataftrophe  alle  Hände  voll  zu  tun, 
um  ihn  gegen  den  fchlimmen  Schein,  den  die  Verfolgung  auf  ihn 
geworfen,  zu  verteidigen;  einen  Schein,  den  er  eben  durch  feine 
Heimlichkeit  und  freilich  auch  durch  das  Streben,  die  wichtigen 
Porten  der  Statsverwaltung  an  feine  Adepten  zu  bringen,  verfchuldet 
hatte.  Und  die  Verdächtigung,  deren  Gegenftand  er  war,  ging 
fogar  über  die  Grenzen  Deutfchlands  hinaus. 

Unter  dem  Titel  Snr  la  fecte  des  ilhimines  erfchien  1788  zu 
Paris  eine  anonyme  Brofchüre,  die  in  aufi-egender  Rhetorik  eine 
weitverbreitete,  vornehmlich  in  Deutfchland  wirkende  Verfchwörung 
gegen  die  Aufklärung  und  den  humanen  Geift  des  Jalirhundcrts 
denuncierte,  ohne  aber  Namen,  Daten  und  greifbare  Indicicn  zu 
bringen.  Eine  geheime  Gefellfchaft  mit  unhcimliclien,  ja  gräu- 
lichen Gebräuchen,  die  den  Jefuiten  Methode  und  Organidition 
abgefehcn  und  die  Loge  zu  ihrem  Gefäße  gemacht  hätte,  folte  im 
Begriff  fein  fich  an  allen  Fürftenhöfen  einzuniften,  in  allen  Staaten 
die  Gewall  an  fich  zu  bringen,  um  diefe  fodann  zu  ihren  finftern, 
abcrgläubifchen  Zwecken  zu  benutzen.  Kein  deutfcher  Lefer,  der 
etwas  von  den  Illuminaten  wufte,  konte  umhin,  bei  den  Illumines, 
einem  Wone,  das  für  den  I-ranzofen  nur  den  allgemeinen  Sinn 
von  Myftikem  hatte  und  in  der  Brofchüre  mit  den  Ausdrücken 
yifionaires  und  Theofophes  wechfelt,  an  Jenen  Orden  /u  denken, 
zumal  gewiffe  Angaben  über  die  Organifation  der  Gefellfchaft  nur 
auf  das,  was  feit  1786  von  den  Illuminaten  bekant  war,  palften 
und  wirklich  auf  einer  Kenntnis  diefes  Ordens  beruhen  muftcn. 
Es  war  nicht  fchwer  für  einen  deutfchen  Cberfetzer  (Gotha,  1790), 
in  beigegebnen  Anmerkungen  die  ganze  Bodenlofigkeii  diefes  luir 
auf  Senfation  berechneten  fran/öfifchen  Machwerks  nachzuweifen 
und  befonders  die  Illuminaten  gegen  die  Verwechfelung  mit  den 
denuncierten  lllumiiüi  zu  verwahren;  wer  fich  aber  dem  Hindruck 
des  Buches  unvorfichtig  hingab,  dabei  an  die  in  Preußen  gleich- 
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zeitig  beginnende  Reaction  gegen  die  Aufklärung  dachte  und  im 
übrigen  mangelhaft  unterrichtet  war,  dem  konte  unter  dem  Namen 
der  Illuminaten  nun  wirklich  ein  Gefpenft  erfcheinen,  das  ihm 
heftiges  Grauen  einjagte*. 

Klinger,  der  in  demfelben  Briefe,  wo  er  von  der  Umarbeitung 
des  Orpheus  handelt,  keine  deutfchen  Bücher  weder  zu  befitzen 
noch  zu  lefen  behauptet,  hatte,  wie  mir  fcheint,  jene  franzöfifche 
Brofchüre  gelefen,  als  er  auf  den  Einfall  kam,  feinen  Ali  zum 
Haupt  einer  geheimen  Gefellfchaft  der  «Erleuchteten»  zu  machen 
und  dadurch  delFen  Treiben  am  Hofe  des  großen  Königs  einen 
größern  Zweck  zu  geben.  Man  muß  bedenken,  daß  die  Theo- 
ibphie  Saint-Martins  ihren  Weg  in  die  rulFifche  Maurerei  gefunden 
hatte,  bedeutende  Männer  wie  die  Fürften  Repnin  und  Kurakin 
und  den  Grafen  Nikita  Petrowitfch  Panin  zu  ihren  Adepten  zählte, 
ihre  Fäden  bis  in  die  Umgebung  des  Großfürften  ftreckte  und  wie 
harmlos  fie  auch  war,  das  Mistrauen  der  Regierung  erregte,  das 
ein  Jahr  nach  dem  Erfcheinen  des  Bambino  zu  einer  Unterfuchung 
führte.  Durch  folche  Vorgänge  in  feinem  Gelichtskreiß  in  Ver- 
bindung mit  den  Nachrichten  aus  Preußen  konte  Klinger,  deflfen 
Natur  alles  Myftifche  leidenfchaftlich  ablehnte,  der  darum  längft 
von  der  Maurerei  abgekommen  war  und  bereits  im  Goldnen  Hahn 
(S.  42)  einen  derben  Ausfall  auf  fie  angebracht  hane,  bereits 
tüchtig  erhitzt  fein,  als  ihm  die  Brofchüre  in  die  Hand  fiel,  fo  daß 
er  fie  ohne  diejenige  Kritik  las,  die  fie  bei  Unbefangnen  hers-or- 
rufen  mufte.  Sie  konte  mit  der  Macht  des  Unheimhchen  auf  feine 
Phantalie  wirken  und  zu  einer  romanhaften  Verwertung  auffordern, 
die  zugleich  als  Beitrag  zum  Kampfe  gegen  die  vermeintliche 
Geflihr  gemeint  war,  aber  tatlachlich  auf  einen  Beitrag  zur  Ver- 
dächtigung der  armen  Illuminaten  hinaus  kam. 

Ali,  felbft  ein  ungläubiger  Spötter  und  egoiftifcher  Spekulant, 
geht  ganz  nach  der  Methode  der  Illumines  vor.  Nachdem  ihm 
der  Plan,  durch  Bambinos  Schönheit  auf  die  Frauenwelt,  auf  die 
Mätrelfe   und   am   meiften   auf  die  Königin  zu  wirken,    misglückt 


I 


*  Ein  Denkmal,  wie  ernfthaft  das  Buch  genommen  wurde,  findet  lieh  in 
einem  Handexemplar  des  Landgrafen  Ludwig  IX.  von  Darmftadt  auf  der  dor- 
tigen Hof  bibliothek,  mit  zahlreichen  Strichen  und  Randgloffen  diefes  fridericia- 
nilch  gefmnten  Fürften. 
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ift,  breitet  er  feine  Gefellfchaft  im  ftillen  aus  und  fucht  Fühlung 
mit  den  Muftis  und  Bonzen,  deren  Macht  er  unter  dem  Einflufle 
der  Königin  und  des  aufgelclärten,  wolmeinenden  Minifters  herab- 
gedrückt fleht.  Als  alles  reif  ifl,  wird  der  fchwachköpfige  König 
durch  die  Vorfpiegelung,  daß  man  mittelfl  geheimer  Wiifenfchaften 
im  Stande  fei  fein  Leben  zu  verlängern,  dazu  gebracht  fich  ein- 
weihen zu  laffen,  wobei  die  fchauderhaften  Riten  einigermaßen  nach 
dem  Mufler  des  7.  Capitels  der  Brofchüre  befchrieben  werden. 
Der  Preis,  den  der  König  nun  bereitwillig  zahlt,  ift  die  Hinrich- 
tung des  Minifters  und  die  Wiederherftellung  eines  längft  abge- 
kommenen blutigen  Götzendienftes  in  der  Weife  des  indifchen 
Dfchagannath-Cultus,  zu  dem  fich  das  von  den  «Erleuchteten» 
fanatifiene  Volk  im  wahnfmnigen  Durfte  der  Selbftvernichtung 
drängt.  «Ali  triumphierte,  das  Reich  ward  eine  Beute  feines  An- 
hangs, der  Finfterniß  und  des  fcheußlichen  Aberglaubens.» 

Es  ift  nicht  zu  leugnen,  daß  die  gegen  Schleierniachcr  aus- 
gefprochene  Abficht  des  Verfaffers,  feinen  Roman  «zweckmäßiger 
zu  machen»,  ihn  «vom  Satyros  durchbeizen  zu  laflen»,  ausgeführt 
wurde.  Zugleich  dienen  eingefchobne  Reflexionen  und  Dialoge 
dazu,  ihn  «mit  mehr  Salz  zu  würzen,  mehr  Philofopliie  hinein  zu 
mifchen».  Da.s  Ganze  ift  überdieß  forgfältig  durchgefehen,  manches 
einzle  befler  ausgeführt  oder  motiviert,  manches  pcrfönliche  oder 
ephemere,  manches  allzu  unfchickliche  oder  platte,  z.  B.  die  häufige 
freche  Apoftrophe  an  die  Damen,  befeitigt,  die  zahllofen  Druck- 
fehler gebelfert,  die  jugendlichen  Idiotismen  und  das  Sturm-  und 
Drangmäßige  der  Sprache  dem  Streben  nach  einem  gemcingiltigen, 
gefellfchaftfähigen  Schriftdeutfeh  geopfert;  wobei  denn  freilich  viel 
von  jener  uns  jezt  anheimelnden  Naturfrifche  der  70er  Jahre 
drauf  ging*. 

Dennoch  fehlt  viel,  daß  der  Orpheus  in  diefer  neuen  Geftalt 
zu  einem  des  VcrfalTcrs  auf  feinem  jezigen  Standpunkt  würdigen 
Werke   erhoben   wäre.     Nicht   nur   ift   der  technifche  Übelftand 

*  lünigc  Bdrpide:  im  Orpheus  heißt  es  Bambtnos  hochgcfpanntc  Nerven 
wollten  eben  abfchncrren,  im  Kambino  dafür  ablaufen;  O:  als  das  gaiuc 
Heer  der  Hofnung  in  feinem  Herzen  IMa/.  nahm,  H:/als  neue  Hoffnung  in  fein 
Herz  zur&ckkehrte;  O:  von  der  Schwache  andrer  xu  leben  ohne  daß  er  fiel 
weis  machte,  B:  ohne  fies  merken  zu  laffen;  O:  ich  verdunds  all  nur  halb, 
B.  ich  verdund  dicß  nur  lulb. 
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geblieben,  daß  die  anfangs  verflochtene  Gefchichte  Bambinos  und 
Alis  fchon  vom  zweiten  Teil  an  völlig  auseinander  fällt;  die  erftere, 
die  den  gröften  Raum  einnimmt,  ift  und  bleibt,  trotz  der  befler 
gefchärften  fatirifchen  Spitze,  wefentlich  doch  ein  Roman  in.Cre- 
billons  Weife,  der  feinem  Inhalte  nach  die  gefchlechtliche  Lüftem- 
heit  des  Lefers  als  vornehmfies  Interefl!e  anfpricht.  Wahrer  Humor 
findet  in  diefer  Gattung  keine  Stätte;  Witz,  komifche  Kraft,  beißen- 
der Hohn,  Farbenglut,  virtuofe  Behandlung  jeder  Art  kann  nicht 
mit  ihr  verföhnen.  Das  von  Wieland  erzogne  Pubhkum  jener 
Zeit  dachte  hierin  freilich  anders,  und  in  den  beiden  Recenfionen, 
die  ich  kenne,  wird  keine  Befchwerde  aus  folchem  Grund  erhoben, 
während  die  eine  derfelben,  in  der  Allg.  Literaturzeitung  (1791 
IV,  327  f.),  fich  über  «niedrige,  unedle  und  ekelhafte  Züge  und 
Ausdrücke»  beklagt  und  nicht  überall  die  Forderungen  erfüllt  ficht, 
«die  Anftand  und  Politefl^e  an  einen  Schriftfteller  machen».  Diefe 
Recenfion  iü.  auch  im  übrigen  fo  abfchätzig  wie  fchulmeifterlich 
fchaal;  die  andre,  in  der  Allg.  d.  BibUothek  (109,  S.  437  ff.), 
gewinnt  dem  Buch  Intereflfe  ab  und  findet  nicht  wenig  an  ihm 
zu  loben:  fchöpferifche  Einbildungskraft,  feuriges  Colorit,  nicht 
gemeine  Kenntnis  des  Menfchen,  kühne  und  treffende  Satire.  Den- 
noch meint  der  Kritiker,  es  kofte  Überwindung,  das  Buch  aus  zu 
lefen;  Bambino  fei  keine  Perfon,  an  der  man  wahres  Interefle 
nehmen  könne.  Das  ift  gewiß  unbeftreitbar,  aber  fo  viel  verlangt 
der  Verfliirer  felbft  nicht,  der  feinen  Helden  mit  fonwährendem 
Hohn  behandelt.  Keine  Perfon  diefer  Art  Romane  ift  auf  wahres 
Interefle  angelegt,  nur  ihre  Situationen  foUen  uns  kitzeln.  Die 
letzte  Entwickelung  der  Gefchichte  Alis,  die  nicht  wenig  geeignet 
war,  damalige  Lefer  zu  intereflTieren,  fcheint  der  Recenfent  über- 
fchlagen  zu  haben;  er  könte  fonft  nicht  fagen:  «der  Dichter  er- 
zählt mit  wenigen  Worten,  mit  ein  paar  Ungeheuern  Hyperbeln, 
was  nur  durch  das  genauefte  Detail  interelTant  und  lehrreich  hätte 
werden  können».  Der  große  König  ift  ihm  «eine  gar  zu  grobe, 
plumpe  und  widerwärtige  Karikatur».  Auch  hierin  zeigt  fich  der 
Mangel  jener  Zeit  an  Sinn  für  das  Derbe;  gerade  jene  Caricatur 
gehört  nach  meinem  Gefühl  fchon  im  Orpheus  zu  den  ergötz- 
Jichften  Elementen  des  Romans, 

Diefer   war   fomit    dem  Publikum   doch  fchlecht  genug   em- 
pfohlen, und  es  bewies  nicht  fo  viel  Interefle  für  ihn,    daß  es  zu 
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einer  zweiten  Auflage  kam.  Die  von  Crebillon  angegebne  Rich- 
tung war  jezt  auch  im  Begriffe  fich  auszulaufen,  nach  dem  Wie- 
land fie  fchon  lange  verlaffen  hatte.  Für  Klingern  felbft  war  die 
Befchäftigung  mit  dem  Bambino  nur  eine  Epifode;  er  fuhr  nach 
ihm  fort,  Romane  zu  fchreiben,  aber  weit  abliegende  nach  Sinrv 
und  Gefchmack. 


ZEHNTES  CAPITEL 


Faurt  u.  feine  Seitenilücke. 

Klingers  nächfte  Arbeit  war  das  letzte  feiner  Dramen,  Medea 
auf  dem  Kaukafos;  ihr  folgte,  gerade  ein  Jahr  nach  dem 
Bambino,  ein  neuer  Roman  «Fausts  Leben,  Thates  und  Höllen- 
fahrt». Gegen  Ende  März  1791  ward  das  Manufcript  nach  Leipzig 
gefchickt,  und  feit  zwei  Monaten  hatte  der  \'erfairer  «unaufhörlich» 
daran  gearbeitet  (Br.  15);  für  feine  flinke  und  unbedenkliche  Art 
Zeit  genug,  einen  Band  von  412  Seiten  in  klein  Octav  fertig 
zu  ftellen. 

Mit  dem  Stoffe,  den  er  hier  behandelte,  war  er  von  einer 
frühen  Zeit  her  vertraut.  Zwar  die  Aufführung  des  Dramas 
in  Frankfurt,  durch  die  Kurzifche  Trqppe  im  Oktober  1767,  wird 
der  arme  Schulknabe  im  Alter  von  15  Jahren  nicht  angefehen 
haben;  das  Volksbuch  dagegen  hat  er  nach  Morgenftems  authen- 
tifcher  Verficherung  frühe  gelefen.  Goethes  Arbeit  ift  ihm  in  der 
Zeit  feines  Frankfurter  Verkehrs  mit  diefem,  wie  fie  llückweife 
entftand,  ohne  Zweifel  fo  bekam  geworden  wie  dem  gemeinfamen 
Freunde  Wagner,  und  feitdem  muß  der  Stoff  in  feinem  Zufammen- 
hang  mit  den  Tendenzen  der  Geniezeit  lebhaft  vor  feiner  Phantafie 
geftanden  haben.  Dann  erfchien  1776  Müllers  Situation  aus  Faufts 
Leben;  im  folgenden  Jahre  lernte  KÜnger  diefen  Dichter  in  Mann- 
heim kennen  und  wird  da  bereits  in  deflen  erften  Teil  von  Faufts 
Leben  eingeweiht  worden  fein,  den  er  feit  1778  gedruckt  lefen 
konte.     Natürlich  kante  er  das  was  von  Leffmgs  Fauftdichtung  in 
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die  Öffentlichkeit  gekommen  war.  In  feiner  eignen  Natur  war 
der  Titanismus  fo  ftark  angelegt,  daß  ihm  im  Grunde  kein  Stoff 
näher  als  diefer  lag;  aber  angenommen,  er  hätte  fich  fo  wenig 
wie  Müller  dadurch  abhalten  laffen,  daß  zwei  große  Dichter  fich 
desfelben  bereits  bemächtigt  hatten,  fo  war  er  doch  dem  einen 
perfönhch  fo  ftark  verpflichtet,  daß  er  es  unmöglich  auf  den  Schein 
wagen  konte,  ihm  zuvorkommen  zu  wollen.  Nach  geraumer  Zeit 
geftaltete  fich  ihm  wirklich  die  Fauftidee  zu  einer  eigentümlichen 
und  großartigen  Schöpfung  an  dem  fern  abliegenden  Stoffe  der 
Medea,  und  fie  konte  damit  für  ihn  erledigt  fein.  Nun  aber  er- 
fchien  1790  Goethes  Fragment,  in  welchem  er  das  Altbekante  mit 
nicht  minder  bedeutfamen,  ihm  neuen  Zutaten  gewiß  mit  tiefftem 
Anteil  begrüßte  und  doch  die  Erfchöpfung  des  Stoffes  vermiffte, 
deffen  fich  Goethe  damit  fehlen  entäußert  zu  haben.  Ihn  felb- 
fländig  aufzunehmen,  zumal  wenn  es  in  andrem  Sinn  und  andrer 
Form  gefchah,  ftand  nun  nichts  mehr  im  Wege,  und  der  Stoff 
mufte  einen  neuen,  ftarken  Reiz  üben. 

Klingers  Fauft  erfchien  mit  einem  ähnlichen  Vorwort  wie  die 
erfte  Medea:  «der  Verfaffer  diefes  Buclis  hat  von  allem,  was  bis- 
her über  Fauften  gedichtet  und  gefchrieben  worden,  nichts  genutzt, 
noch  nutzen  wollen.  Diefes  hier  ift  fein  eignes  Werk,  es  fey  wie 
es  wolle.  Davon  wenigftens  wird  fich  jeder  Lefer  leicht  aus  der 
Darftellungsart,  der  Charakteriftik  und  dem  Zweck  überzeugen.» 
Er  wolte  der  Frage  begegnen,  wie  einer  fofort  auf  Goethes  Dich- 
tung einen  neuen  Fauft  möge  folgen  laffen;  in  einem  ftrengern 
Sinn  als  bei  der  Medea  ift  die  Verwahrung  der  Figenheit  natür- 
lich nicht  zu  nehmen.  Daß  fie  fich  nicht  auf  das  Verhältnis  zur 
volksmäßigen  Tradition  bezielien  könte,  auch  wenn  Klinger  diefe 
ftärker  benutzt  hätte  als  er  getan  hat,  verftelit  ficli  vor  allem  von 
fclbft;  fie  lieferte  eben  den  Stoff  und  war  Vorausfetzung  für  jede 
Behandlung  desfelben ;  aber  neben  dem  Kern  der  Gefchichte  Hndet 
fich  von  ihren  einzeln  Abenteuern  kaum  etwas  Nennenswertes  an- 
geeignet. Morgenftern  hatte  es  aus  Klingers  Munde,  daß  er  «das 
Volksmärchen»  vcrgelTen  hatte  und  erft  fpät  wieder  erhielt,  nach- 
dem er  fein  Werk  gefchrieben.  Wenn  feiner  Darrteilung  aus 
LeiTmg  imd  Goethe  cinzles  anflog,  wenn  er  mit  Müller  wetteiferte 
in  der  Verfpottung  I^avaters  und  Kaufmanns,  wenn  er  in  feinen 
Teufclfcenen  an  Klopftock  und  Milton  erinnert,  wenn  er  nach  dem 
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Vorgange  von  Cranz  (in  der  Gallerie  der  Teufel  1776 — 77)  ein 
allegorifches  Ballet  am  Hofe  des  Höllenfürften  aufführen  läßt  und 
anderswo  fogar  ein  Motiv  aus  dem  Siegwart  zu  benutzen  fcheint, 
fo  waren  alle  diefe  kleinen  Reminifcenzen,  die  den  heutigen  Philo- 
logen intereffieren,  für  ihn  nicht  der  Rede  wert*. 

Die  ganze  Art  von  Schriftftellerei,  in  die  (ich  Klinger  mit 
dem  Fauft  einließ,  war  aber  offenbar  von  Voltaire  bedingt.  Er 
hatte  für  dicfen  vielgefchmäliten  Popularphilofophen  in  der  Zeit 
leiner  Reife  mehr  übrig  als  das  Gefchlecht  der  deutfchen  Genies, 
mit  dem  er  aufgekommen  war,  und  mehr  als  andrerfeits  mit  feiner 
Bcgeifterung  für  Roufleau  vereinbar  fcheint.  So  viel  derber,  edler 
und  tiefer  als  Voltaire  er  angelegt  war,  fällt  doch  eine  Geiftes- 
verwantfchaft  zwifchen  beiden  in  die  Augen.  Wie  Voltaire  muß 
fich  Klinger,  bei  einer  deiftifchen  Grundanficht  an  dem  Problem 
des  Böfen  zerarbeiten,  defl'en  Macht  in  der  Welt  er  quälend  em- 
pfindet, ohne  fich  mit  ihr  durch  Tröftungen  der  Gefchichtsphilo- 
fophie  abfinden  zu  können.  Er  tadelt  es  im  Fauft  (S.  351)  an 
Voltaire,  daß  diefer  «überall  das  Böfe  fah,  es  hämifch  her\'or  zog 
und  alles  Gute  verzerrte,  wo  er  es  fand»;  aber  eben  der  Fauft 
ift  die  ftärkfte  Urkunde  dafür,  daß  er  diefe  peflimiftifche  Neigung 
mit  Voltaire  teilte.  Sie  muß  nicht  gerade  für  ruhige  Überzeugung 
genommen  werden;  fie  dringt  in  der  Leidenfchaft  hervor;  und 
es  ift  der  Hang  des  Spötters  und  Skeptikers,  die  Sache  nur  von 
der  einen  Seite  zu  zeigen  auf  die  Gefahr,  die  Einfältigen  zu 
ärgern.  Damit  hängt  der  Cynismus  zufammen,  der  in  beider  Natur 
ftark  ausgeprägt  ift;  ihre  Satire  kann  nicht  herb  und  grell  genug 
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*  Eine  bis  zur  Peinlichkeit  fleißige  Zufammenflellung  diefer  Dinge  hat  die 
Dilfertation  «Klingers  Fauft»  von  G.  J.  Pfeiffer  (Würzburg  1887)  geliefert,  die 
Ireilich  damit  ihren  Zweck,  nachzuweifen,  daß  der  Fauft  im  wefentlichen  noch 
US  den  70er  Jahren  ftamme,  nicht  erreicht.  Mit  der  Erörterung  ihrer  zahl- 
reichen Argumente,  deren  keines  mir  durchzufchlagen  fcheint,  kann  ich  diefes 
Bucli  nicht  befchweren;  man  nehme  meine  pofitive  Darftellung  dafür  an.  Die 
Abhandlung  ift  in  erweiterter  Geftalt  nach  dem  Tode  des  Verfaffers  1890  von 
Seuff"ert  herausgegeben  worden,  nach  welcher  Ausgabe  ich  im  folgenden  eitlere. 
Den  Urfprung  des  Fauft  aus  den  70er  Jahren  hat  bereits  1885  Profeh  aus 
literarifchcn  Anklängen  jener  Epoche  zu  begründen  verfucht,  und  dabei  einer 
altern  Vermutung  Erdmanns,  er  fei  urfprünglich  ein  Drama  gewefen  (weil 
Klinger  in  einer  Fußnote  auf  S.  95  von  der  Frankfurter  Epifode  mit  den  Worten 
«diefes  Drama»  fpricht)  beigeftimmt. 


250  Voltaires  Romane. 

heraus  kommen,  fie  fchlägt  dem  moralifchen  und  äfthetifchen  Zart- 
gefühl mit  einem  gewiffen  Vergnügen  ins  Geficht,  fie  wülilt  im 
Schmutz,  ja  fie  zieht  das  Heilige  in  den  Kot.  Wir  haben  den 
Einfluß  gefehen,  den  Voltaire  auf  den  goldnen  Hahn  geübt  hatte. 
Noch  in  den  Betrachtungen  (167  der  i.  Ausg.)  gefteht  Klinger, 
daß  ihm  durch  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  der  Gefchmack  an 
der  Pucelle  nicht  verdorben  worden  fei;  Schillers  Angriff'  auf  die- 
felbe  hatte  ihn  geärgen  (Nr.  49  der  Br.)  und  das  Vorurteil  des 
Deutfchen  gegen  den  Dichter  ftraft  er  mit  fcharfen  Worten  (Betr. 
90).  Von  eben  diefem  Vorurteile  handelt  eine  Anmerkung  zu 
jener  tadelnden  Stelle  des  Fauft  in  deflen  zweiter  Auflage,  worin 
fich  der  Verfafl*er  verwahrt,  daß  er  fich  «an  diefem  großen  und 
einzigen  Genie  der  alten  und  neuen  Zeit»  nicht  vergehn  wolle; 
und  ein  Jahr  vor  Vollendung  des  Fauft  heißt  es  in  einem  Briefe 
(Nr.  11):  «laß  dich  von  dem  Vorurtheil  der  Teutfchen  in  An- 
fehung  Voltaires  nicht  hinreißen,  er  macht  mir  oft  Vergnügen  — 
Geift  und  Laune  hat  er  wie  keiner  unfrer  Schriftfteller.  Da  wir 
übrigens  gutes  Gefühl  genug  haben,  um  uns  von  feinen  Teufe- 
leycn,  die  er  in  allen  Vorfällen  fpukt,  nicht  irre  machen  zu  laflen, 
fo  kann  er  uns  nur  Vergnügen  gewähren.»  Vielleicht  hatte  die 
Arbeit  an  Bambino  dazu  geführt,  Voltaires  Romane  neu  vorzu- 
nehmen; von  Bedeutung  ift  es  gewiß,  daß  Klinger  (ich  fo  kurz 
vor  dem  Fauft  mit  ihnen  befchäftigt  hat. 

Der  dcutfche  Roman,  wie  er  fich  feit  Wielands  Agathon  unter 
englifchcn  und  franzöfifchen  Finflüftcn  ausgeftaltet  hatte,  kam  bei 
aller  V^crfchicdenhcit  der  Richtungen  und  des  Vermögens  dahin 
übcrcin,  daß  er  eine  genaue  lebenswahre  Hntwickelung  wahrfchein- 
lich<rr  Charaktere  und  l:reignifl*e  erftrcbte,  an  denen  der  Lefer  um 
ihrer  fclbft  willen  und  ohne  Hintergedanken  eine  gemütliche  Teil- 
nahme gewinnen  foll  und  kann.  Mit  diefem  Ideal  des  Romans 
Iwtte  Klinger  nichts  gemein,  fo  lange  er  in  Grebillons  fantaftifch 
burlesken  Spuren  ging;  aber  auch  Voltaire  war  dahin  kein  1-ülucr. 
Den  Hrzeugniflen,  die  in  feinen  Werken  unter  der  Rubrik  Romans 
erfcheinen,  würden  wir  heute»  etwa  mit  der  Ausnahme  der  IngtMiu, 
diefen  Titel  nicht  geben.  Aus  einer  mehr  oder  minder  märcheii- 
und  poiTenhaflen  Hrftndung  fchafli  fich  der  Dichter  einen  Faden, 
um  fatirifche  Bilder  daran  aufzureihen,  oder  einen  Ralimen  für 
Dialoge   Ober   philofophifche   und  feciale  Fragen;   die  Gcfchichte 
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felbfi:,  auch  wo  fie  fich  als  crnflhaft  gemeint  gibt,  wird  leicht» 
rafch  und  oberflächlich  behandelt;  überall  fpringt  die  Tendenz 
offen  als  Hauptfache  hervor. 

Lieft  man  Klingers  briefliche  Äußerungen  über  feinen  Fauft 
(Br.  15.  17),  fo  legt  er  Wert  auf  den  tiefen  Zweck,  auf  den  Reich- 
tum der  Gedanken  über  allerlei  Materien,  auf  die  Heftigkeit  der 
Satire  und  die  Originalität  der  Laune,  nur  nicht  auf  die  Behand- 
lung der  Fabel  felbft,  auf  das  was  eigentlich  den  Roman  aus- 
macht. Dieß  ift  ihm  wenig  mehr  als  ein  äußerlicher  Apparat» 
ein  bequemer  Träger  jener  andern  Dinge.  Er  freut  lieh  des  glück- 
lichen Stofl'es,  der  einen  Anfchluß  an  populäre  Vorftellungen  mit 
lieh  bringt  und  eine  unbefangne  Aufnahme  des  Buches  bei  ein- 
fältigen chriftlichen  Lefern  möglich  macht;  in  dem  fcheinbaren 
Ernft  der  Kataftrophe  Hegt  ihm  «die  Laune  und  noch  mehr  der 
Kunftgriff»  verfteckt.  Seinem  Helden  verfchmäht  er  im  einzeln 
nicht  Stimmungen  und  Tendenzen,  die  durch  feine  eigne  Seele 
gegangen,  beizulegen,  und  eine  gewilLe  Verwantfchaft  desfelben 
mit  dem  Klinger  von  76  und  77  auch  in  äußerlichen  VerhältnilFen 
ift  nicht  zu  leugnen ;  aber  im  ganzen  genommen  ift  er  dem  Dichter 
ein  gleichgiltiger  Figurant,  den  er  mitleidlos  kann  vom  Teufe! 
holen  lallen.  Höchftens  läßt  (ich  fagen,  daß  er  an  diefer  Figur 
zeigen  will,  wie  der  Menfch,  der  er  gewefen  und  den  er  jezt  hinter 
und  außer  fich  fleht,  ohne  die  moralifche  Kraft,  die  doch  in  ihm 
lag  und  fich  mehr  und  mehr  auswirkte,  auf  dem  Wege  zum  Unter- 
gang war.  Wolte  man  aus  dem  Motto  fchließen,  worauf  es  dem 
Dichter  eigentlich  ankam,  lo  würde  Faufts  Gefchichte  ganz  zur 
Nebenlache,  ganz  nur  zum  Rahmen  der  eingefügten  fatirifchen  Epi- 
foden.     Es  ift  aus  Rochefters  Satire  oti  mankind: 

IAH  this  with  indignation  have  I  hurled 
on  the  pretending  part  of  the  proud  world, 
xvho  fwoln  with  felfifh  vanity,  devife 
falfe  freedom,  höh  cheats  and  formal  lies 
oi'er  iheir  fellow-flaves  to  tyranniif. 

Indes  der  «tiefe  Zweck»  liegt  doch  ganz  in  diefem  Rahmen.  Ihm 
haben  wir  nun  vor  allem  nachzugehn,  und  da  zeigt  fleh  freilich 
bei  unlerm  Deutlchen  ein  fchwerer,  gründlicher  Ernft,  den  er  fleh 
■von  feinem  formellen  Vorbilde  nicht  angeeignet  hat. 

Fauft  wird  zuerft  wie  bei  Goethe  exponiert,  nur  daß  ihm  als 
erfter  Gewinn   feiner  Befchäftiauns:   mit  der  Magie  die  Erfindung 
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der  Buchdruckerkuiifl:  beigelegt  wird,  zufolge  einer  Vermengung 
mit  dem  bekanten  Genoflen  Gutenbergs,  die  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert flammt*  und  von  der  fich  nicht  fagen  läßt,  woher  fie 
Klinger  kante.  Fauft  ift  ein  Mann  in  voller  Blüte,  ein  Günftling 
der  Natur  an  Körper  und  Geift;  aber  er  hat  den  Pfad  des  Glücks 
verloren,  «auf  den  nur  Befchränktheit  den  Sterblichen  zu  führen 
fcheint  und  auf  welchem  ihn  nur  Befcheidenheit  erhält.  Früh  fand 
er  die  Grenzen  der  Menfchheit  zu  enge  und  ftieß  mit  wilder  Kraft 
dagegen  an,  um  fie  über  die  Würklichkeit  hinüber  zu  rücken.» 
Er  hat  eine  hohe  Meinung  von  den  Fähigkeiten  und  dem  mora- 
lifchen  Wert  des  Menfchen,  vor  allem  in  Anwendung  auf  fich 
felbft.  «Zunder  genug  zu  Größe  und  Ruhm;  da  aber  wahre  Größe 
und  wahrer  Ruhm,  gleich  dem  Glücke,  den  am  meiften  zu  fliehen 
fcheinen,  der  fie  dann  fchon  erhafchen  will,  bevor  er  ihre  feinen, 
reinen  Geftalten  von  dem  Dunft  und  Nebel  abgefondert,  den  der 
Wahn  um  fie  gezogen,  fo  umarmte  er  nur  zu  oft  eine  Wolke  für 
die  Gemahlin  des  Donnerers.»  Hier  begegnet  zum  erften  Mal  in 
diefem  Buche  der  Rouircauifche  Begriff"  der  Opinion,  der  im  ge- 
fcUfchaftlichen  Leben  erzeugten  Nebenbulilerin  der  Nature,  die 
für  alle  möglichen  Übel  verantwortlich  gemacht  wird,  und  bereitet 
uns  darauf  vor,  daß  wir  uns  in  Roufleaus  Gedankengängen  be- 
wegen werden.  «Laß  von  allen  Schriftftellcrn  RoulTcau  deinen 
einzigen  Freund  feyn»,  heißt  es  in  jenem  felbcii  Briefe,  wo  Klinger 
fein  Vergnügen  an  Voltaire  bekennt;  wirkte  diefer  auf  die  Form 
ein,  fo  blieb  doch  jenem  der  beflimmende  lünfluß  auf  den  inneren 
Gehalt.  Wir  erkennen  uns  auf  feinen  Wegen  fi)fort,  wenn  wir 
vernehmen,  daß  Fauft  neben  feiner  unbefriedigten  Bcfchäftigung 
mit  den  Wiflcnfchaften  durch  das  Lcfen  der  Weifen  und  Dichter  und 
feine  dadurch  «beflügelte  und  zugekünftelte»  lünbildungskraft  mit 
Verlangen  nach  den  Genüflen,  die  Anfehen  und  Gold  allein  ver- 
fchaffen  können,  erfüllt  worden  ift.  Von  feiner  Erfiiulung  hatte 
er  F'rfüllung  diefes  Verlangens  gehoflt,  aber  die  Iloffiumg  teufclite. 
Hr  wird  dabei  von  Schulden  gedrückt,  die  er  ficii  durcli  leiclit- 
finniges  Leben  und  ebenfo  leichtfinnigc  Generofität  zugezogen. 
Seine  Familie,  die  er  nicht  ernähren  kann,  wird  ihm  zur  Laft,  und 
er  ift  geneigt  zu  glauben,  "daß  die  Gerechtigkeit  nicht  den  Vorfitz 

*  Man  fchc  Sommer  in  dem  Artikel  Vaüü  bei  Erfch  u.  Gruber  S.  116. 
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bey  der  Austhcilung  des  Glücks  der  Menfchen  habe».  An  feinem 
Wohnort  Mainz  oline  Ausficht  liat  er  auch  in  Frankfurt  dem  Rat 
feinen  Bibeldruck  vergeblich  zum  Kauf  angeboten;  da  ergreift  ihn 
der  Gedanke,  «Unabhängigkeit  von  den  Menfchen  durch  die  \'cr- 
bindung  mit  dem  Teufel  zu  fuchen». 

Indem  er  in  den  fchon  gezognen  magifchen  Kreiß  treten  will, 
warnt  ihn  nicht,  wie  im  Volksbuch,  der  gute  Geift,  fondern  der 
«Genius  der  Menfciiheit»,  eine  Geftalt,  die  dem  Geift  der  Höhle 
im  goldnen  Huhn  verwant  ift  und  noch  einer  bedeutfamen  Zu- 
kunft in  Klingers  Dichtung  entgegen  geht.  Auf  Faufts  Frage: 
«was  kannft  du  mir  geben,  meinen  Dürft  nach  Wiflen,  meinen 
Drang  nach  Genuß  und  Freyheit  zu  ftillen?»)  antwortet  diefer 
Genius:  «Demuth,  Unterwerfung  im  Leiden,  Gnügfamkeit  und  hohes 
Gefühl  deines  Selbfts;  fanften  Tod  und  Licht  nach  diefem  Leben». 
Diefe  Antwort  ift  des  Dichters  völliger  Ernft,  der  Inbegriff  feiner 
Lebensweisheit;  dafür  bürgt  der  Mund,  in  den  fie  gelegt  ift.  Mit 
ihr  gibt  er  hier  bereits,  aber  nicht  hier  allein,  die  Löfung  des 
praktifchen  Rätfels,  das  fein  Held  verfehlt;  die  des  theoretifchen 
folgt  fpäter.  Fauft  empört  fich  dagegen  in  einer  wilden  Rede,  die 
man  mit  Müllers  Widmung  feines  Fauft  (Ausg.  v.  Seuffert  S.  8  f ) 
vergleichen  mag:  «wo  ift  das  niedrige  duldende  Gefchöpf,  das 
immer  gleichgültig  aus  der  Tiefe  nicht  einmal  in  Gedanken  hinauf- 
wärts  wünfcht»  ufw.  Müller  machte  noch  fturm  und  drangmäßig 
gemeine  Sache  mit  Fauft,  der  für  Klingern  nur  ein  objectiv  be- 
handelter Protagonift  ift. 

An  diefem  Punkt  wechfelt  die  Scene  und  wir  wohnen  einem 
löUifchen  Freudenfefte  bei,  das  Satan  den  Großen  feines  Reiches 
gibt,  aus  Anlaß  der  für  diefes  fo  erfprießlichen  Erfindung  Faufts, 
und  zu  Ehren  des  Erfinders.  Die  Eröffnungsrede  des  Höllenfürften 
entfpricht  den  Lehren  des  Discours  für  les  jciences.  Bisher  waren 
die  Bücher  nur  in  den  Händen  der  Reichen:  «Triumph!  bald  wird 
fich  das  gefiihrliche  Gift  des  Wiffens  und  Forfchens  allen  Ständen 
mittheilen»;  die  Reformation,  die  ihr  entfpringenden  Religions- 
kriege und  religiöfen  Verfolgungen,  andrerfeits  die  der  Religion 
verderblichen  philofophifchen  Speculationen  erfcheinen  in  hoffnungs- 
voller Perfpective.  Ein  groteskes  allegorifches  Ballet,  von  den 
Wiffenfchaften  getanzt,  ift  der  Glanzpunkt  des  Feftes;  fchmeichelt 
fich  doch  Satan  leibft,  diefe  erzeugt  zu  haben,  «um  die  Menfchen 
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von  dem  graden,  einfachen  und  edlen  Gefühl  ihres  Herzens  abzu- 
lenken, ihnen  den  Schleier  ihres  Glücks  vor  den  Augen  wegzu- 
reißen, fie  mit  ihrer  Befchränktheit  und  Schwäche  bekannt  zu 
machen  und  ihnen  peinigende  Zweifel  über  ihre  Beftimmung  ein- 
zuimpfen.» Er  habe  fie  dadurch  gelehrt,  «über  den  Ewigen  und 
■die  Tugend  zu  vernünfteln,  damit  fie  vergeflen  möchten,  diefen 
•anzubeten  und  jene  auszuüben».  In  den  Jubel  des  Feftes  hinein 
«dringt  plötzlich  von  der  Oberwelt  die  befchwörende  Stimme  Faufts, 
und  Satan  entfendet  zu  ihm  feinen  Liebling,  den  Teufel  Leviathan*, 
mit  einer  Inftruction,  die  das  Programm  der  ganzen  fich  im  Buche 
wirklich  abwickelnden  Handlung  enthält.  Im  Verlaufe  der  Ver- 
handlung zwifchen  Satan  und  Leviathan  erhalten  wir  neue  Bei- 
träge zur  Charakteriftik  Eaufts,  die  dellen  eigentlichftcs  Wcfen 
zeigen.  Er  ift  einer  der  Philofophen  auf  bei  efpril  gepfropft,  die 
durch  die  Einbildungskraft  faßen  wollen,  was  dem  kalten  Verftand 
verfagt  ift,  und  die,  wenn  es  ihnen  mißlingt,  alles  Willen  ver- 
lachen und  den  Genuß  und  die  Wolluft  zu  ihrem  Gott  machen. 
—  —  So  wüthend  hat  noch  keiner  an  die  Pforte  der  Hölle  ge- 
fchlagen,  wahrlich  der  Kerl  ift  ein  Genie:  Dicß  ift  Satans  Antwort, 
nachdem  Leviathan  feine  Abneigung  bezeigt  hat,  ficii  mit  einem 
Deutfchen  zu  befaflen,  da  dieß  Volk  keine  fich  auszeichnende 
Köpfe  habe,  keine  von  jener  Art,  «die  keck  alle  Verhältnilfe  be- 
nagen, den  diamantnen  Schild  Eigenheit  erkämpfen,  an  dem  fich 
alle  himmlifche  und  irdifche  Vorurtheile  zerfchlagen» ;  in  welchen 
letzten  Worten  alfo  eine  Definition  von  Genie  enthalten  fein  foll. 
Man  folte  nicht  glauben,  daß  jemand  in  diefen  teuflifchcn  Aus- 
drücken der  Bewunderung  die  Ironie  verkennen  könte.  Das  Buch 
gibt  fich,  nach  dem  Plimplamplasko,  als  eine  abermalige  Kritik 
des  Gcnicwcfcns  zu  erkennen;  nicht  zum  Überfluß,  da  fie  nun 
tiefer  gefaßt  wird.  Die  Prätenfionen  desfelben,  von  denen  fich 
Klinger  einft  durch  ein  Jahr  Militärdienft  curiert  fand,  find  an  der 
Figur  des  Fauft  aufs  vullftändigfte  expliciert;  fie  find  praktifch 
gem.icht,  indem  diefer  Figur  eine  übernatürliche  Macht  zur  Ver- 

*  Dicfcr  vnn  Klinger  in  die  Literatur  eingeführte  Teufcinamc  Hammt  aus 
<lem  Talmud ;  je«,  27.  1  ward  von  den  Auslegern  auf  den  Satan  oder  Sammael 
hcxogen,  vgl.  Hircnmcnger  cntd.  Judenth.  II,  7.  4)4.  Der  Leviathan  von  Hobbei 
fc«nn  nicht  eingewirkt  haben,  er  beceichnet  nur  bildlich  den  Staat  als  dai 
große  Tier. 
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fügung  geftellt  wird,  um  die  böfe  Welt  nach  Willkür  durch  Drein- 
Ichkigen  zu  vcrbeircrn,  und  fie  werden  kritifiert  durch  die  Er- 
fahrung, daß  jede  vermeinte  Aufhebung  eines  Übels  nur  neue  und 
größere  Übel  herbeiführt.  Auch  der  Schluß  von  Faufts  Laufbahn 
wird  dann  ausdrücklich  unter  den  Gefichispunkt  des  Geniewelens 
üebracht:  «Ib  machte  er  lieh  nun  auf  den  Weg  zu  feiner  Heimath, 
wie  viele,  die  unbertimmtes  jugendliches  Braufen  für  Genie  halten; 
mit  grofien  Anfprüchen  in  die  Welt  treten,  das  wenige  Feuer  ihrer 
Seele  fchnell  verdampfen,  und  lieh  mit  den  Ichaalen  Überbleibfein 
nach  kurzem  auf  eben  dem  Punkte  befinden,  von  dem  fie  aus- 
gelaufen, fich  und  der  Weh  zur  Lad»  (S.  368). 

In  dem  fein  gearbeiteten  Dialog,  der  fich  an  Leviathans  Er- 
Icheinung  vor  dem  befchwörenden  Fauft  fchließt,  richtet  fich  des 
letztern  Verlangen  zunächft  auf  metaphyfifche  Erkenntnis.  «Ich 
will  des  Menfchen  Beflimmung  erfahren,  die  Urfach  des  mora- 
lifchen  Übels  in  der  Welt.  Ich  will  willen,  warum  der  Gerechte 
leidet  und  der  Lafterhafte  glücklich  ift  —  —  Du  follft  mir  den 
Grund  der  Dinge,  die  geheime  Springfeder  der  Erfcheinungen  der 
phviirchen  und  moralifchen  Welt  eröffnen.     Faßlich  fiallft  du  mir 

den  machen,   der  alles  geordnet  hat Glaubft  du,  ich  habe 

dich  um  Gold  und  Wolluft  allein  heraufgerufen?»  In  diefem  Ver- 
langen fieht  er  fich  alsbald  geteufcht;  nur  die  unbefleckten  Geifter 
jener  Welt  vermögen  jene  Geheimniire  zu  denken  und  zu  befingen; 
mit  Menfchenzunge  wären  he  überdieß  nicht  auszudrücken,  und 
die  Sprache  der  Geifter  erträgt  der  Menfch  nicht.  Die  Wendung, 
daß  Fauft  den  Teufel  hierauf  wieder  entlaßen  könte,  bleibt  aus- 
gefchloiren,  es  wird  angenommen,  daß  er  an  ihn  gebunden  fei, 
nachdem  er  ihn  einmal  gerufen.  So  bleibt  alfo  noch  des  Teufels 
nerbieten,  ihn  auf  die  Bühne  der  Welt  zu  führen  und  ihm  die 
Menfchen  nackend  zu  zeigen,  das  er  annimmt;  aber  er  will  auf 
dielem  Wege  den  Teufel  zwingen,  «an  die  Tugend  der  Menfchen 
u  glauben».  Er  meint,  den  moraUfchen  Wert  des  Menfchen 
önne  auch  jeder  Erdenfohn  antaften,  «der  feine  Schlechtigkeit 
zum  allgemeinen  Maßftab  des  Menfchen  macht  und  Tugenden 
verdächtig  macht,  die  er  nie  in  feiner  Bruft  gefühlt  hat.  Wir 
haben  Philofophen  gehabt,  die  hierin  längft  dem  Teufel  vorge- 
griffen haben.»  Der  Teufel  ift  bereit,  wenn  Fauft  ihn  fo  weit 
bringe,   als  Lügner  zur  Hölle  zu  fahren   und   ihm  den  Bundbrief 
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zurück  zu  geben.  Aber  auf  jeden  Fall  foll  Fauft  feiner  Macht 
gebieten  dürfen  und  das  fogar  zur  Beförderung  der  Abfichten,  die 
wir  gut  und  edel  nennen;  die  Folgen  davon  follen  Faufts  Ernte, 
der  Lohn  feines  Herzens  Gewinn  fein.  Noch  mehr:  er  foll  das 
Stundenglas  feiner  Zeit  nach  Gefallen  zerfchlagen;  kein  Bund  auf 
Zeit  alfo  wie  im  Volksbuch;  Fauft  foll  die  Vorteile  des  Bunds 
genießen,  fo  lang  ihn  danach  gelüftet;  der  andre  Contrahent  rechnet 
darauf,  daß  er  felbft  fich  das  Leben  unerträglich  machen  wird. 
Und  nun  erfcheinen  ihm  Gold,  Weiber,  Ehrenzeichen  als  Inbegriff 
deflen,  was  der  Teufel  zu  geben  vermag.  «Nur  um  der  Dinge 
willen,  die  ich  dir  hier  zeigte,  um  des  Bauches,  der  Luft  und  des 
Emporfteigens,  arbeitet  ihr  mit  Händen  und  dem  Verftand»;  Faufts 
Götter  indeffen  find  nur  «Wiflen  und  Genuß»,  die  Ehrenzeichen 
werden  vor  feinen  Augen  zu  Kot.  Als  Probeftück  wird  ihm  auf 
morgen  der  Genuß  der  Frankfurter  Bürgermeifterin  zugefagt,  auf 
die  er  bei  Gelegenheit  feiner  fruchtlofen  Verhandlungen  ein  Auge 
geworfen  hat.  Er  möchte  fich  vernichten  um  des  Gedankens  willen, 
fich  «nur  darum»  zu  verbinden;  doch  er  muß,  und  es  gefchieht. 
Damit  endet  das  erfte  der  fünf  Bücher. 

Mit  dem  zweiten  beginnt  die  Reihe  der  einzeln,  mehr  oder 
weniger  novelliftifch  ausgebildeten  Abenteuer  in  der  Weife  des 
Volksbuchs,  aber  dem  Inhalt  nach  nur  mit  vereinzelten  Anklängen 
daran.  Das  Probeftück  verläuft  ganz  nach  Faufts  Wunfclic;  dann 
begibt  man  fich  auf  diC'befchloßnen  Reifen,  zur  Entfclieidung  der 
eingegangncn  Wette.  Jezt  fciion  möchte  der  Teufel  Deuifchland, 
dcffen  kleinliche  Verhältnifl^e  er  verachtet,  verlaften  und  feinen  Mann 
auf  eine  Bühne  führen,  «wo  die  Leidenfciiaften  etwas  freyer  würken»; 
doch  Fauft  gedenkt  noch  auf  dem  Boden  des  Vaterlandes  den  Sieg 
davon  zu  tragen.  Sein  erfter  Verfuch  an  der  Heiligkeit  des  Ere- 
miten auf  der  Homburger  Höhe  —  der  Name  Taunus  war  da- 
mak  noch  nicht  ausgegraben  —  füllt  aber  bereits  niederfchlagend 
2m.  In  Main/  offenbart  fich  ilim  die  Hohlheit  feines  jungen 
Weibes,  das  fich,  reichlich  von  ihm  verforgt,  mit  feiner  luitfer- 
nung  leicht  verföhnt,  die  Beftechlichkeit  der  Richter,  die  Nichts- 
vvOrdigkeit  einer  Abtifiin,  die  ihm  eine  junge  Nonne  preis  gibt, 
um  dicfelbe  als  ihre  Nachfolgerin  unmöglich  zu  machen.  Durch 
dicfe  Hrlebnifie  ift  Fauft  höchftens  nur  mit  Hohn  und  Bitterkeit 
erfüllt;   tiefer  verwunden  ihn  die  Scenen,  die  das  dritte  Buch  er- 
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ütihet.  Ihrer  viere  liandeln  von  der  Mishandlung  der  Untertanen 
oder  Diener  Seitens  des  Fürften  und  Gewaltigen.  Die  crfte  handelt 
von  einem  zum  Selbftmord  getriebnen  Bauern  des  Bifchofs  von 
Fulda;  fchon  nach  diefer  heißt  es,  daß  Fauft  anfieng  «in  dunklen 
Gefühlen  den  Schöpfer  der  Menfchen,  wo  nicht  zum  Urheber, 
doch  zum  Mitfchuldigen  alles  defl'en  zu  machen,  was  ihm  em- 
pörendes aufftieß».  Es  folgt  die  Gefchichte  des  eingekerkenen  Frei- 
heitskämpfers Robertus,  den  der  Teufel  auf  Faufts  Geheiß  befreit, 
und  der  empörende  Hergang  am  Hofe  des  berühmten  mufterhafien 
Fürften,  auf  den  Fauft  feine  ganze  Hoft'nung,  gegen  den  Teufel 
Recht  zu  behalten,  gefetzt  hatte.  Nach  diefer  Erfahrung  über  den 
moralifchen  Wert  des  Menfchen  erfcheint  ihm  «Zweck,  Ordnung 
und  Zufammenhang  in  der  moralifchen  Welt»  fraglicher  als  je, 
und  er  läßt  fich  von  Leviathan  den  Gedanken  einflößen,  daß  «die 
fogenannte  Leitung  des  Ewigen  nur  Wahn  eures  Stolzes  ift»,  daß 
wir  auf  Erden  einem  dunkeln  Wirrwarr  überlalFen  feien,  daß  ein 
defpotifcher  Wille  über  uns  walte,  der  unferm  Herzen  zweideutige 
Gefetze  und  widerfprechende  Neigungen  eingedrückt  habe,  um  nach 
GefliUen  zu  ftrafen  und  zu  belohnen.  Aus  diefer  Anficht  der  Dinge 
fühlt  er  fich  nun  den  Beruf  erwachfen,  durch  die  Macht  des  Teufels, 
der  er  fich  bemächtigt  hat,  die  fchlechte  Welt  zu  verbelfern,  die 
von  Gott  verfagte  Gerechtigkeit  felber  zu  üben,  die  Menfchheit 
an  ihren  Unterdrückern  zu  rächen.  Ein  Gefühl,  völlig  aus  der 
Bruft  jenes  Gefchlechtes  genommen,  das  fich  gegen  die  Zuftände 
des  verrotteten  FeudaHsmus  und  entarteten  Abfolutismus  leiden- 
fchaftlich  empörte,  aus  jener  vorrevolutionären  Stimmung,  die  auch 
durch  Deutfchland  gohr,  während  in  Frankreich  das  Gewitter  fich 
bereits  entlud.  Aus  Klingers  eigner  Seele  fcheint  es  zu  klingen, 
wenn  Fauft  fagt:  «es  ift  der  Reft  des  Unfinns  meiner  Jugend,  der 
mich  bey  fchlechten  Thaten  oft  zu  Mordgedanken  reizte».  Levia- 
than warnt  vergeblich;  Fauft  beginnt  «feine  Verbindung  mit  ihm 
als  das  Wagftück  eines  Mannes  anzufehen,  der  feine  Seele  für  das 
Befte  der  Menfchen  opfert  und  dadurch  alle  Helden  des  Alter- 
thums,  die  nur  ihr  zeitliches  Dafeyn  dran  fetzten,  übertrifft»;  er 
^vergißt  «in  diefem  ftolzen  Gefühl  die  Beweggründe  feiner  V'er- 
)indung  mit  dem  Teufel,  feinen  Hang  zu  Wolluft  und  Genuß», 
md  er  tröftet  fich  damit  über  die  geteufchte  Erwartung  meta- 
)hyfifcher  AuffchlüflTe.    Von  nun  an  muß  Leviathan  für  ihn  morden 
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und  zerftören,  obwol  gleich  im  nächften  Falle  die  Warnung,  die 
der  Teufel  niemals  fpart,  durch  den  Erfolg  furchtbar  beftätigt 
wird.  Der  Schluß  des  Buches  ift  zur  Abwechfelung  einem  Aben- 
teuer gewidmet,  wo  Fauft  fein  Herz  wieder  einmal  hinreichend 
erleichtert  fühlt  um  mit  Hülfe  feines  Gefährten  eine  Unfchuld  zu 
Falle  zu  bringen,  und  das  vierte  Buch  eröffnet  endlich  die  ge- 
fchichtliche  Bühne  außerhalb  des  kleinlichen  Deutfchlands,  wo  die 
Greuel  gewaltigere  Maße  annehmen  und  der  Teufel  mit  Sicher- 
heit horten  darf,  den  moralilchen  Bankerott  feines  Gebieters  zu 
vollenden.  An  der  Stelle  des  frühem  ftolzen  Glaubens  an  den 
moralifchen  Wert  des  Menfchen  keimen  bereits  Menfchenhaß  und 
Menfchenverachtung,  eifrig  durch  Leviathans  peffimiftifche  Sarkas- 
men  genähn.  Schon  ift  Fauft  fo  weit,  daß  er  mit  grimmigem 
Hohn  gegen  Gott  darauf  verzichtet,  den  Herzog  von  Nemours  vor 
der  ihm  von  Ludwig  XI.  beftimmten  Hinrichtung  zu  retten,  wie 
er  früher  den  Doctor  Robertus  gerettet  hatte;  nur  auf  Rache  ift 
fein  Sinn  noch  gerichtet,  aber  er  muß  in  diefem  Falle  hören,  daß 
es  gegen  die  Policei  der  Hölle  fei,  geHilbte  Könige  anzutaftcn. 
Erfahrungen  im  Privatleben  wcchfeln  mit  folchen  des  öftcntliclien, 
Befriedigung  der  Wolluft  mit  Handlungen  des  angemaßten  Richter- 
amtes. Zorn  über  das  Böfe  und  eigne  böfe  Luft  wirken  zuflimmen 
zu  dem  Entfchluffe:  «ich  will  von  nun  an  allen  meinen  Begierden 
den  Zügel  fchießen  laften  und  bey  Zcrftörung  und  Vcrwüftung 
glauben,  ich  arbeite  in  dem  Sinn  delTen,  der  die  Menfchen  fo  un- 
geheuer gefchaffen  hat».  Nach  dem  elenden  Schaufpiel  des  fter- 
benden  Ludwigs  wird  die  Reife  nach  verfcliiediicn  andern  Ländern 
mit  den  in  jedem  fich  abfpielenden  Greueln  kurz  abgetan,  um 
dann,  nach  einer  befonders  widerlichen  Epifode  über  ein  italiäni- 
fches  Nationallafter,  im  Rom  der  Borgias  defto  eingehender  zu 
verweilen.  Das  Ergebnis  des  dortigen  Lebens  ift  für  l'auft,  «daß 
was  er  fah  und  hörte  in  der  Natur  des  Menfchen  gegründet  fey», 
obgleich  Leviathan  gelegentlich  fo  ehrlich  war,  ihn  aufmerkfam 
2U  machen,  «daß  es»  Wahn  ift,  der  euch  in  allem  leitet»  (S.  2S9); 
er  überzeugt  fich  nun  völlig  «der  Menfch  fey  ein  elender  Sciave, 
und  fein  Herr  und  Schöpfer*  ein  graufamer  Defpot,  der  an  feinem 
Unfinn  und  feinem  Frevel  einen  Gefallen  hätte,  um  ihn  defto 
fchärfer  beftrafen  zu  können,  ja  der  ihm  getliirentlich  alle  dicfe 
feinem   Glücke   widerfprechende   Neigungen    in   das   Herz   gelegt 
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hätte,  um  feiner  Rache  an  ihm  genug  zu  thun.  Die  Tugendhaften 
und  Gerechten  hielt  er  für  Tlioren,  die  den  Böfen  zum  Raub  und 
Fräße  hingeworfen  wären».  Neben  diefer  Zerftörung  feiner  Innern 
Welt  trägt  Faufl:,  der  unter  all  feiner  fittlichen  Entrüftung  tapfer 
mitgewüftet  hat,  vom  Hof  Alexanders  \'I.  eine  Schwächung  feiner 
phN'fifchen  Kraft  davon,  die  ihm  die  bisherigen  GenülTe  benimmt, 
und  es  erfcheint  in  der  Stumpfheit,  der  er  nun  verfallen  ift,  als 
ein  trauriger  Notbehelf  feines  Stolzes,  daß  er  befchließt,  fich  von 
neuem  auf  die  Philofophie  zu  werfen,  natürlich  nun  im  Sinne  der 
Negation  und  des  Peflimismus. 

In  diefer  VerfalTung  fehen  wir  ihn  im  Anfang  des  fünften 
Buches  Rom  verlalfen.  Hier  ift  es,  wo  der  Dichter  die  oben  an- 
geführte fcharfe  Bemerkung  über  Voltaire  macht;  Fauft  wäre 
«gewiß  aus  feinem  fcholaftifchen  Jahrhundert  in  unfer  hellphilo- 
fophifches  hinüber  gefprungen,  wenn  ihm  der  Teufel  Zeit  dazu  ge- 
lallen  hätte.  Wenigftens  war  er  auf  dem  Wege  ein  Philofoph 
wie  Voltaire  zu  werden,  der  nur  überall  das  Hole  fah»  u.  f.  w. 
Klinger  hat  gut  in  der  zweiten  Ausgabe  diefe  Bemerkung  durch 
ein  Compliment  abfchwächen,  lie  bleibt  doch  ein  Denkmal  des 
tiefen  Gegenlatzes,  der  ihn  bei  aller  Geiftesverwantfchaft  von  dem 
bewunderten  Franzofen  trennte.  Es  folgt  als  Gegenftück  zu  dem 
allegorifchen  Ballet  im  erften  Buche  ein  allegorifches  Traumgeficht, 
das  Fauft  an  der  Grenze  Italiens  hat.  Den  Genius  der  Menfch- 
heit,  der  ihm  einft  erfchienen,  lieht  er  durch  die  Hände  unzähÜger 
Menfchen  aller  Völker  einen  großen  Bau  errichten,  und  diefes 
Werk  wird  durch  den  Einbruch  dreier  feindlicher  Haufen  geftört. 
An  der  Spitze  des  erften  fchreitet  die  Gewalt,  vor  dem  zweiten 
|die  Religion  vom  Aberglauben,  der  Schwärmerei  und  Herfchfucht 
in  Fefleln  geführt,  vor  dem  dritten  die  Philofophie  mit  einem 
Taumclkelch  in  der  Hand.  Nach  hartem  Kampf  und  großem 
Verlufte  gelingt  es  dennoch  den  Tempel  zu  vollenden,  in  den  der 
[Cenius  die  Seinen  unter  Siegsgelangen  einführt.  Fauft  fteht  vor 
ihm  aut  dem  mit  Leichen  bedeckten  Felde;  «diejenigen,  die  aus 
•den  Zauberbechern  getrunken  hatten,  giengen  kalt  unter  den  Todten 
herum,  vernünftelten,  fpotteten  und  kritifinen  über  die  Bauart  des 
Tempels,  maßen  feine  Höhe  und  Breite,  um  feine  VerhältnilTe  zu 
berechnen,  und  beftimmten  fie  um  fo  zuverläßiger,  je  weiter  fie 
^'on  der  Wahrheit  entfernt  waren».    Fauft  lieft  über  dem  Eingang 
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die  Worte:  «Sterblicher!  wenn  du  tapfer  geftritten,  treu  ausge- 
halten hart,  fo  tritt  lierein  und  lerne  deine  edle  Beftimmung  kennen!» 
Begierig  dringt  er  vor,  aber  die  Pforte  fährt  vor  ihm  zu,  und  nun 
dünkt  ihm  der  Tempel,  der  vorher  auf  ebnem  Boden  geftanden, 
auf  drei  Seulen  zu  ruhen,  woran  er  die  Symbole  der  Geduld,  der 
Hoffnung  und  des  Glaubens  erkennt.  Seine  Begierde,  in  die  Ge- 
heimnifle  des  Innern  zu  dringen,  nimmt  nur  zu,  er  fühlt  fich 
Flügel,  fähn  mit  Ungeftüm  gegen  die  eherne  Pforte,  wird  zurück- 
gefchleudert  und  erwacht;  in  diefem  Augenblicke  zeigt  fich  ihm 
fein  in  der  Heimat  fo  eben  geftorbner  Vater  an. 

Es  überrafcht  einigermaßen,  den  Dichter,  der  ein  fo  abge- 
fagter  Feind  der  «fchwärmerifchen  und  maurifchen  Teufeleyen» 
ift,  in  diefem  Gefichte  das  maurerifche  Hauptfymbol  fich  aneignen 
zu  fehen»*;  es  beweift,  daß  er  die  reine  Idee  der  Sache  von  den 
Ausartungen  wol  zu  fcheiden  wufte.  Hat  man  nun  in  feinem 
Sinne  diefen  vollendeten  Bau  der  Menfchheit,  der  mit  der  chrift- 
lichen  Idee  des  Reiches  Gottes  auf  eines  hinaus  kommt,  als  ein 
irdifches  Ziel  gefchichtlicher  Kämpfe,  oder  als  einen  jenfcitigen 
Vollendungszuftand  zu  betrachten?  Zuerft  erfcheint  jenes  im  Rechte, 
dann  diefes.  Wer  aber  in  KHngers  Gedankenwelt  zu  Haufe  ift 
weiß,  daß  er  nicht  an  einen  moralifchen  Fortfehritt  der  Menfch- 
heit im  Lauf  ihrer  Gefchichte,  oder  in  damaliger  Sprache,  an  ihre 
Perfektibilität  glaubte.  Er  glaubte  eben  fo  wenig  an  eine  irdifche 
fpeculative  Löfung  der  Rätfei,  die  uns  das  Dafein  des  Menfchen 
aufgibt.  Aber  ein  Leben  nach  dem  Tode  zu  hoffen  war  ihm  un- 
entbehrliches Hilfsmittel  des  Glaubens  an  die  fittliche  Weltordung 
und  der  Geduld  in  diefem  Leben,  darin  uns  der  Kampf  verordnet 
und  für  Feinde,  durch  die  Verirrungen  des  Wahnes,  zur  Genüge 
gcforgt  ift. 

Denn  der  Genius  der  Menfchheit  ift  ihre  perfonificierte  Natur, 
das  dem  Wahn  entgegen  gefetzte  gute  Princip;  und  darum  fteht 
die  Erfchcinung  des  Vaters  mit  dem  Geficht  in  innerem  Zufammcn- 
hang,  weil  fein  Verhältnis  zu  Fauft  auf  dem  Princip  der  Natur 
beruht.  Fauft  kann  mit  dem  Gefichte  durch  einen  I  laufen  Fragen 
in   der  Weife  feines  ahen  Fürwitzes  fertig  werden;   aber  die  Er- 

*  Pnuifeii  (S.  56)  findet  das  formelle  Vorbild  In  Pope»  TempU  0/ Farne. 
unter  Mitwirkung  dncs  TempcU  bei  Milton  und  eines  dritten  in  Wielands  Idris. 
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fcheinung  erzeugt  den  Entfchluß,  zu  feiner  verlaßnen  Familie  zu- 
rück  zu    kehren,    in   die  bürgerliche  Ordnung  wieder  einzutreten, 
fein  Gewerbe  zu  treiben  und  fich  von  der  läftigen  Gefellfchaft  des 
Teufels   zu  befreien.     Die  Ernüchterung  des  Genies  ift  da,   aber 
fie  kann  der  Kataftrophe  nicht  mehr  vorbeugen.     Auf  der  Land- 
üra(Se  zwifchen  Worms  und  Mainz  findet  er  feinen  alterten  Sohn 
am  Galgen  hängend,  und   es  beginnt  die  vernichtende  Enthüllung 
Leviathans  über  die  Folgen  aller  der  Taten,  mit  denen  Fauft  die 
Ordnung   der  Natur  durchbrochen  hat,   indem  er  fich  der  Macht 
<les  Teufels  bediente,  der  wolgemeinten  Taten,  auch  der  fcheinbar 
"woltätigen.    Das  erfte  ift:  fein  Weib  und  feine  Kinder  find  mora- 
lifch  verkommen  durch  die  Schuld  eines  Jünglings,   den   er   einft 
•den  Teufel  gezwungen  hatte  vom  Tod  im  Waller  zu  retten,  und 
■der  Teufel   kann   jezt   daran   nichts   ändern.     An    diefem  Punkte 
bereits  begehrt  Fauft   das  Stundenglas  feiner  Zeit  zu   zerbrechen; 
ihm  ekelt  vor  den  Menfchen,  vor  ihrer  Beftimmung,  vor  der  Welt 
und  dem  Leben;  gegen  alles  andre  was  er  noch  zu  hören  bekommt, 
kann    er   fich   mit  feinen  Zweifeln  verhänen,  jenes  eine  wirft  ihn 
nieder.    Der  Vertrag  ift  zu  Ende,  der  Teufel  triumphiert.     Durch 
feinen  höhnenden  Mund  kommt  jezt  Rouft'eau  abermals,  wie  einft  in 
der  Warnung  des  Genius,  zum  Worte:  «Thor,  du  fagft,  du  hätteft 
den  Menfchen  kennen  gelernt?    Wo,  wie  und  wann?    Haft  du  auch 
einmal  feine  Natur  erwogen?    durchforfcht  und  abgefondert,    was 
er   zu   feinem  Wefen  Fremdes   hinzugefezt,    daran  verpfufcht  und 
verftimmt  hat?  Haft  du  genau  unterfchieden,  was  aus  feinem  Herzen 
und  was  aus  feiner  durch  Kunft  verdorbenen  Einbildungskraft  fließt? 
Haft  du  die  Bedürfnifte  und  Lafter,  die  aus  feiner  Natur  entfpringen, 
mit  denen  verglichen,    die  er  der  Kunft  und  feinem  verdorbenen 
[Willen  allein  verdankt?   Haft  du  ihn  in  feinem  natürlichen  Zuftand 
beobachtet,  wo  jede  feiner  unverftellten  Äußerungen  das  Gepräge 
feiner   innern  Stimmung  an    fich   trägt?    Du   haft  die  Maske  der 
Gefellfchaft  für  feine  natürHche  Bildung  genommen   und   nur  den 
Menfchen  kennen  gelernt,  den  feine  Lage,  fein  Stand,  Reichthum, 
feine  Macht   und  Wiflfenfchaften   der  Verderbniß   geweiht   haben, 
der  feine  Natur  an    eurem  Götzen,    dem  Wahn,    zerfchlagen   hat 
—   —  Stolz  bift  du  die  Hütte  des  Armen  und  Befcheidnen  vorüber 
gegangen,   der  die  Namen  eurer  erkünftelten  Lafter  nicht  kennt, 
im  Schweiß   feines  Angeflehtes    fein  Brod   erwirbt,    es    mit  Weib 
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und  Kindern  treulich  theilt,  und  fich  in  der  letzten  Stunde  freut^ 
fein  mühfames  TagAÄ-erk  geendet  zu  haben.  Hättefl  du  da  an- 
geklopft, fo  würdeft  du  freilich  euer  fchaales  Ideal  von  heroifcher» 
überfeiner  Tugend,  die  eine  Tochter  eurer  Lafter  und  eures  Stolzes 
ift,  nicht  gefunden  haben;  aber  den  Menfchen  in  ftiller  Befcheiden- 
heit,  großmüthiger  Entfagung,  der  unbemerkt  mehr  Kraft  der  Seele 
und  Tugend  ausübt,  als  eure  im  blutigen  Felde  und  im  trugvollen 
Kabinette  berühmte  Helden.» 

Dann  geht  der  teuflifche  Vorhalt  zu  Faufts  Tun  über:  «Kennft 

du  dich  felbfl?    Laß  mich  tiefer  reißen Durch  Jahrhunderte 

lauft  das  Gewebe  des  Unglücks  deiner  Hand,  und  künftige  Ge- 
fchlechter  verfluchen  einft  ihr  Dafeyn,  weil  du  in  wahnfinnigen 
Stunden  deinen  Kitzel  befriedigt,  oder  dich  zum  Richter  und  Rächer 
menfchlicher  Handlungen  aufgeworfen  hart.  Sieh,  Kühner,  fo  be- 
deutend wird  euer  Würken,  das  euch  Blinden  fo  befchränkt  fcheint! 
Wer  von  euch  kann  fagen,  die  Zeit  vertilgt  die  Spur  meines  Da- 
feyns?  Weißt  du,  was  Zeit  und  Dafeyn  fagen  wollen?  Schwellt 
der  Tropfen,  der  in  das  Weltmeer  fällt,  nicht  die  Woge  um  einen 
Tropfen?  Und  du,  der  nicht  weiß,  was  Anfmg,  Mittel  und  Ende 
find,  hart  mit  verwegner  Hand  die  Kette  des  Gefchicks  gefißt 
und  an  den  Gliedern  derfelben  genagt,  ob  fie  gleich  die  Ewigkeit 
gefchmicdct  hat.» 

An  diefer  Kette,  die  den  Menfchen  bindet  und  die  Voraus^ 
fctzung  alles  feines  Tuns  ausmacht,  fchmiedet  er  andrerfeits  durch 
feine  Taten,  die  von  feinem  Willen  abhängen,  weiter.  F.r  kann 
nicht  alles  tun  was  er  will,  aber  er  muß  nichts  wollen.  Wir  ftehi\ 
vor  einem  zweiten  Paar  zufimmengehöriger  Begrille,  darum  ficii 
Klingers  Philofophie  dreht:  Freiheit  und  Notwendigkeit;  auch  hier 
auf  Kouneaus  Grund,  der  die  Freiheit  des  Willens  bei  immaterieller 
Subftantialilät  der  Seele  zum  dritten  feiner  Glaubensartikel  macht» 
Sic  wird  dem  Faufl  von  Leviathan,  nachdem  diefer  mit  feiner  Ent« 
hOllung  zu  Ende  iA,  aufs  (lärkfle  vorgerückt.  «Dir  verlieh  er  den 
unterfchcidenden  Sinn  des  Guten  und  Höfen :  frcy  war  dein  Wille» 
frey  deine  Wahl  —  Ihr  feyd  KiMiige  der  Schöpfung,  freye  Ge* 
fchöpfe,  Meifter  eures  Schickfal.s,  das  ihr  felbft  beftinunt,  Herren 
der  Zukunft,  die  von  eurem  Thun  abhüngt».  Es  ift  aber  bezeich- 
nend für  den  Trieb  des  Zweifels,  der  in  Klinger  wohnt,  für  den 
innern  Kampf  in  dem  er  fteht,  für  feine  Methode,  die  Dinge  ab« 
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wechfelnd  von  den  zwei  entgegengefetzten  Seiten  zu  betrachten 
und  den  Lefer  felbft  in  Zweifel  zu  ftürzen,  daß  er  nicht  den  an- 
klagenden Teufel,  fondern  den  Angeklagten,  in  einer  letzten  Auf- 
wallung feiner  genialifchen  Kraft,  das  letzte  Won  behalten  läßt. 
Noch  einmal  fchleudert  derfelbe  alle  Fragen  und  Einwendung  gegen 
eine  fittliche  Weltordnung,  womit  uns  der  Peflimismus  anfechten 
kann,  feinem  Richter  ins  Angefleht.  Doch  hat  der  VerfalTer 
wenigftens  in  einer  Anmerkung,  wenn  auch  in  neckende  Ironie 
gekleidet,  einen  deutlichen  Wegweifer  aufgeftellt.  Hier  heißt  es: 
«der  Menfch  ift  \ ermöge  feines  freyen  Willens  und  feines  ihm 
eingedrückten  Innern  Sinns  fein  eigner  Herr,  Schöpfer  feines  Schick- 
Hils  und  feiner  Bertimmung.  Er  kann  durch  feine  Thaten  und  fein 
Würken  den  fchönen  Gang  der  moralifchen  Welt  befördern  und 
ftöhren  —  —  und  das  ganze  Menfchengefchlechi,  vom  Benler  bis 
zum  König,  ift  alfo,  jeder  nach  feiner  Kraft,  zufammengenommen 
Werkmeifter  der  fogenannten  moralifchen  Welt.  Er  entwickelt 
alfo  nur  das  einmal  in  ihn  gelegte  Streben,  wie  jedes  Ding  der 
fichtbaren  Welt,  doch  mit  dem  Unterfchied,  daß  nur  ihn  fein  freyer 
Wille  und  fein  das  Böfe  und  Gute  begreifender  Sinn  der  Strafe 
und  Belohnung  fähig  machen.  Diefe  Theorie  greift  die  Vorficht 
freylich  nicht  an,  aber  doch  die  mittelbare  Leitung  und  fefte  Be- 
ftimmung  von  oben.»*  In  diefen  Wonen  liegt  der  geflilTentlich 
an  einen  unfcheinbaren  Ort  verfteckte  Schlülfel  des  «tiefen  Zwecks»' 
und  Klingers  eigenlje  Antwon  auf  die  große  Frage  des  moralifchen 
Übels  in  der  Welt;  eine  Antwort,  die  er  zwar  in  der  letzten  Be- 
arbeitung geftrichen,  aber  nie  verleugnet  hat. 

Die  Schlußfcene  in  der  Hölle,  im  Stil  des  erften  Buches  mit 
wildem  Humor  ausgeführt,  kommt  auf  die  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunrt  und  ihre  unheilvollen  Folgen  für  die  Menfchheit 
zurück;  Satan  beweift  fich  nochmals  als  Schüler  RoulTeaus.  «Seht 
mir  doch,  was  aus  diefen  Ebenbildern  des  Höchften  geworden  ift, 
feitdem  fie  fich  in  Gefellfchaften  gefammeh,  Könige  über  ihren 
Leib  und  ihre  Seele  gewählt  haben,  Bücher  lefen,  und  ein  er- 
künfteltes  Ding  ihres  eignen,  eitlen,  ftolzen,  unruhigen  und  wahn- 
finnigen Geiftes  geworden  find».     Die  Antwort  darauf  bleibt  aus. 


*   Taut  ce  qiCil  fait  lihremenl  n'entre  poini  datis   le  fyflhne   ordonne   de    la 
Prai'idence  et  ne  peitt  liii  e'lre  impute.     Emile  Ausg.  v.  1762  III,  71. 
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Fauft  —  der  übrigens  auch  hier  als  trotziges  Kraftgenie  durch- 
geführt wird  —  war  nicht  berufen  fie  zu  geben;  doch  wufte  fie 
Klinger  gewiß  fchon  damals  fo  gut  wie  in  Nr.  721  (in  den  Werken 
601)  der  Betrachtungen.  Der  Epilogus  predigt  fo  fchlicht  die 
Moral  des  Buches,  daß  man  im  erften  Augenblick  Ironie  vor  fich 
zu  haben  glaubt,  aber  es  ift  die  ehrliche  Meinung  des  Autors: 
«So  fafle  fich  ein  jeder  in  Geduld  und  dringe  nicht  auf  Koften 
feiner  Ruhe  verwegen  in  die  Geheimniire,  die  der  Geift  des  Men- 
fchen  hier  nicht  enthüllen  kann  und  foll.  Auch  richte  keiner; 
denn  keinem  ift  das  Richteramt  gegeben  —  —  Dem  Geift  des 
Menfchen  ift  alles  dunkel,  er  ift  fich  felbft  ein  Räthfel.  Lebe  in 
der  Hoffnung,  einft  helle  zu  fehen,  und  wohl  dem,  der  feine  Tage 
fo  hinlebt,  er  allein  hat  gewonnen;  denn  das  übrige  ift  in  der 
Macht  deflen,  der  den  Menfchen  fo  prüfen  wollte,  und  ihm  die  Kraft, 
die  Prüfung  zu  beftehen,  mitgetheilt  hat.»  Dann  geht  der  Epilog 
wirklich  ironifch  weiter  und  fchheßt  mit  einem  Gynismus,  fo  daß 
man  fich  noch  einmal  fragt,  ob  der  Anfang  wirklicher  Ernft  war. 

So  viel  zur  Klarftellung  des  «Zwecks»,  oder  wie  wir  heute 
fagen,  der  Idee,  aus  welcher  Klinget*  diefen  volksmäßigen  Stoff 
neu  geftalteie.  Kein  früherer  Bearbeiter  desfelben  hatte  fie  an- 
geregt, fie  fpielt  weder  bei  Goethe  noch  bei  Müller  mit.  Klingers 
Gedanke  war  es,  das  große  Geheimnis  der  moralifchen  Welt,  das 
feit  Leibniz  die  Denker  heraus  forderte,  das  Problem  des  Böfen, 
zu  der  Angel  zu  machen,  darin  fich  Faufts  Gefchichte  dreht.  Die 
Weltanfchauung,  die  er  in  feinen  reifen  Jahren  gewonnen,  ift  zum 
erftcn  Mal  in  der  Vollftändigkeii,  die  der  Koman  eher  als  das  Drama 
gemattet,  vorgelegt,  mit  ihr  der  Kampf,  den  fie  gckoftet  und  der 
fich  in  feinem  Gemüt  noch  fortwährend  erneuerte,  wie  der  Geifter- 
kampf  über   dem  Lcichenfeld   einer  längft   entfchiednen  Schlaciu. 

Auf  die  lange  Reihe  der  lipifoden,  in  denen  der  von  ihm 
felbft  als  die  hcftigfte  Satire  bezeichnete  Stoff  liegt  —  eine  Skandal- 
chronik der  Welt,  von  welcher  der  Teufel  den  Deckel  abhebt, 
kann  ich  nicht  ebenfo  ausführlich  eingehn.  Diefe  Scenen  maciien 
in  ihrem  Fortgang  den  Fauft  zu  einer  immer  peinlicheren  Leetüre, 
die  man  dem  Gefchmack  des  Verfaflers  nicht  verzeiht;  C\c  führen 
alles  das  (Gräßliche  und  Scheusliche,  das  er  erfunden  und  zufam- 
men  gclefen,  auch  noch  aufs  grellfte  aus.  Sie  follen  die  Menfcli- 
hcit  unter  der  Herfchaft  ihres  felbftgefchaffnen  Götzen,  des  Wahns, 
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zeigen,  während  Fauft  durch  feinen  teuflifchen  Führer  keine  Ge- 
legenheit erhäh,  fie  in  den  idylUfchen  Zuftänden  kennen  zu  lernen, 
worin  fie  nach  Khngers  und  Roufleaus  Anficht  der  Natur  treu 
bleiben.  Er  reift  weder  auf  St.  Preux's  Spuren  ins  Wallis,  noch 
auf  Werthers  feinen  nach  Wahlheim,  noch  mit  Voltaires  Mr.  Freind 
(in  der  histoire  de  Jennt)  zu  ehrlichen  Rothäuten;  er  geht  an  der 
Hütte  der  Armen  vorbei,  wo  man  nach  RouflTeaus  Wink  die 
Geheimnilfe  des  Lebens  lernen  foll  (Nouv.  Hei.  II,  27)  und  er 
weiß  nichts  von  der  Methode  des  focialen  Herabfteigens,  dadurch 
fich  Juliens  Gemahl  feine  Menfchenkenntnis  erworben  hat  (IV,  12). 
So  bleiben  dem  Dichter  nur  Bilder  der  verderbten  Welt  zum  Ent- 
rollen übrig,  aber  es  gehörte  freilich  feine  Natur  dazu  um  fie  in 
ein  folches  Licht  zu  fetzen. 

Die  Beobachtungen  auf  ruilifchem  Boden,  die  wir  in  frühere 
Werke  Klingers  bedeutend  hereinfpielen  fahen,  haben  hier  keinen 
Beitrag  geliefert.  Altere  Erinnerungen  aus  Deutfchland  treten  in 
der  Frankfurter  Epifode  greifbar  hervor,  wo  das  kleinlich  perfön- 
liche  Treiben  einer  reichsftädtifchen  Regierung  mit  feinen  fubal- 
ternen  Motiven  in  einer  Weife  exemplificiert  wird,  die  an  Wie- 
lands Abderiten  gemahnt,  aber  auch  nötigt  an  Klingers  vergebliche 
Bewerbung  um  eine  Anftellung  im  Sommer  77  zu  denken.  So 
bitter  die  Satire  ift,  es  ift  immerhin  zum  Anfang  eine  luftige  Partie; 
auch  in  der  Mainzer  Epifode  wird  das  Parteiwefen  und  Ränkefpiel 
in  einem  Ptaffennefte  noch  luftig  genug  ausgefponnen.  Beide  zeigen, 
wohin  der  Wahn  des  Ranges  die  Menfchen  bringt.  Zwifchen 
beiden  fteht  der  Einfiedler  als  Beifpiel  des  afcetifchen  Wahns;  ein 
Thema,  das  wenige  Jahre  vorher  durch  Zimmermanns  Buch  über 
die  Einfitmkeit  breit  ausgeführt  war.  In  dem  beftechlichen  Richter 
m  Mainz,  auf  den  die  dort  vernommene  Sage  von  Hatto  ange- 
wendet wird,  tritt  der  Wahn  des  Reichtums  auf  die  Bühne,  er 
nrd  im  vierten  Buche  in  weitern  Abenteuern  behandelt.  Da  muß 
[ein  Mal  bei  dem  Geizigen,  der  fich  unvorfichtig  in  feinem  Schatz- 
jewölbe  einfperrt,  ein  Motiv  aus  Taufend  u.  einer  Nacht  her- 
iahen, ein  ander  Mal  bei  dem  vom  Rad  gelöften  Mifletäter,  der 
feinen  Retter  dem  Gericht  anzeigt,  um  den  ausgefetzten  Preis  zu 
verdienen,    eine    franzöfifche   Anekdote*  aus    der    Zeitung.      Aus 


Die  Pfeift'er  S.   122    aus   der   Teutfchen  Chronik   von    1777    nachweift. 
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diefer  (lammt  auch  die  Gefchichte  von  einer  Bande  Vivifektoren 
an  menfchlichen  Körpern;  aus  der  eignen  Krflihrung  dagegen  der 
phyfiognomifche  Mönch  am  Ende  des  dritten  Buches,  in  welchem 
KHnger  gegen  feine  fonftige  Art  einen  einft  verehrten  Mann  und 
Genoflen  froher  Stunden  mit  verletzendem  Spotte  trifft. 

Wie  fchmerzlich  diefer  in  Zürich  empfunden  ward,  bezeugt 
eine  briefliche  Äußerung  Kayfers  an  Schleiermacher  vom  i.  Jan. 
94:  «hätte  er  mir  doch  in  feinem  Fauft  einen  einzigen  Menfciien 
(wir  fmd  alle  Sünder!)  lieber  gefchont».  Ich  ftelle  mir  vor,  daß 
Klinger  eben  jezt  ein  Exemplar  der  Phyfiognomifchen  Fragmente 
vor  Augen  bekommen  und  vielleicht  zum  erften  Mal  eingehende 
Kenntnis  davon  genommen  hatte.  Da  ward  denn  freilich  auf  dem 
Standpunkte  von  1790  der  Spott  durcli  Inhalt  und  Form  ganz 
anders  herausgefordert  als  auf  dem  der  70er  Jahre;  und  wenn  er 
gar  im  dritten  Bande  den  fünf  überfcinvenglich  comnicnticrten 
Bildern  des  Menfchen,  an  dem  er  die  fchlimmftc  Erfihrung  ge- 
macht, begegnete,  lag  die  Verfuciiung,  fich  in  einer  Parodie  gut- 
lieh  zu  tun,  nicht  ferne,  obgleich  die  Zeit,  wo  Lavaters  Phyfio- 
gnomik  das  Publikum  befchäftigte  und  Schule  zu  machen  drohte, 
längft  vergangen  und  der  Kampf  dagegen  nicht  melir  der  Müiie 
wert  war.  Dem  phyfiognomifchen  Mönche  werden  fonach  beim 
Anblick  Leviathans  die  Ausrufungen  Lavaters  über  Kaufmann  ge- 
liehen, überhaupt  in  feinen  Äußerungen  der  Stil  jenes  Werkes 
parodiert  und  das  ganze  Treiben  der  Phyfiognomiften-Schule  er- 
götzlich gcfchildert,  wie  fich  dcfien  der  Verfalfer  von  Züricli  her 
erinnern  mufte*;  dem  Fauft  aber  und  feinem  Begleiter  wird  eine 
derb  realiflifche  Kritik  der  Methode  Lavaters  in  den  Mund  gelegt**. 
Mit  alle  dem  hätte  der  Spott  nicht  den  bösartigen  Charakter  an- 
zunehmen gebraucht,  der  fich  am  grellften  in  der  Schhißweiuiuiig 
kund  gibt.  Nachdem  Leviathan  ficii  dem  Mönch  «in  der  fürcluer- 
lichflen  Maske  der  Hölle»  gezeigt  hat,  heißt  es:  «der  Mönch  ward 
vor  Schrecken  wahnfinnig,  fchrieb  aber  in  feinem  Wahnfinn  immer 
fort,  und  die  Lcfer  merkten  die  Veränderung  feines  Zuftandes  nicht 


fowic  die  Vivircctorcn  au«  dem  Dcutfchen  Mut'cuni  von  17^1.     Illur   li.it  .iber 
KHnger  die  früiuArifchen  C2Mellen  beider  vor  Augen  gehabt. 

*  Man  Tehe  den  67.  Brief  in  meinem  1.  Runde. 

**  Sic  wird  noch  in  den  Reifen  vor  der  SQndflut  ironificrt  (2.  Abend,  S.  $8). 
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einmal,  fo  fehr  glichen  feine  neuen  Bücher  den  alten».  So  konte 
Klinger  nur  höhnen  unterm  Kinfluß  der  großen  liierarifchen  Hetze, 
mittelft  deren  Lavater  aus  dem  reinften,  liebevollften  Menfchcn» 
für  den  er  früher  galt  und  der  er  war  und  blieb,  im  Laufe  der 
8ocr  Jahre  für  die  ganze  aufgeklärte  Welt  zu  einem  abenteuer- 
lichen Popanz  von  Schwärmerei,  Aberglauben,  Intoleranz,  Kiielkeit 
und  jefuitifcher  Durchtriebenheit  geworden  war.  Hätte  Klinger 
an  Lavaters  eignen  Schriften  die  Anklagen  feiner  Verfolger  ge- 
prüft, fo  wäre  es  ihm  wenigftens  unmöglich  geworden,  ihn  nach- 
mals  in  feinen  Betrachtungen,  fo  oft  er  ihn  da  erwähnt,  unter 
einen  Hut  mit  Caglioftro,  Mesnier,  Gaßner,  Jakob  Böhme,  Sweden- 
borg zu  bringen  —  Leuten,  von  denen  felber  kaum  zwei  unter 
einen  Hut  gehn.  Lavaters  großes  \'erbrechen  war,  daß  er  es  der 
Mühe  wert  f;md,  über  die  geheimnisvollen  iherapeuiifchen  Wir- 
kungen, welche  der  Ruf  den  Caglioftro,  Mesmer  und  Gaßner  zu- 
fchrieb,  genaueres  in  Hrfahrung  zu  bringen;  und  im  letzten  Grunde 
war  es  der  Gefichtspunkt,  daraus  er  diefes  Interell'e  faßte,  nämlich 
feine  theologifche  Überzeugung,  daß  die  wunderbaren  Wirkungen 
des  Glaubens  auf  die  Natur,  die  uns  das  Neue  Teftament  berichtet, 
auch  noch  in  der  Gegen wan  erfcheinen  könten  und  müften,  fo- 
bald  die  gleiche  Kraft  des  Glaubens  auf  ihre  Erzeugung  gerichtet 
würde.  Er  überragte  w^eit  fein  Zeitalter  mit  der  unbefangnen, 
Avahrheitsliebenden  Wißbegierde,  die  er  jenen  Phänomenen  zu- 
wante,  ja  mit  dem  Anfang  einer  anthropologifchen  Anficht  der- 
felben,  die  ihm  neben  der  theologifchen  aufging.  In  Klingers 
Sprache  hieß  das  jedoch:  «überdem  fog  er  gleich  einem  trocknen 
Schwämme  die  Thorheiten  und  Charlatanerien  ein,  die  andre  aus- 
heckten». Klinger  trug  gewiife  Scheuleder  feines  Zeitalters  mit 
wahrem  Fanatismus,  und  was  irgend  nach  fogenanter  Myftik  zu 
fchmecken  fchien,  war  ihm  unbefehen  läfterlicher  ünfnm. 

Die  zur  Kennzeichnung  poUtifcher  Zuftände  beftimmten  Erzäh- 
lungen des  dritten  Buches  lind  nach  einer  gewilVen  leidenfchaftlich 
gefärbten  \''orfl:ellung  der  feudalen  und  abfolutiftifchen  Zuftände 
Deutfchlands  erfunden,  wie  fie  (ich  in  der  damaligen  Literatur  allent- 
halben geltend  machte  und  durch  geflillentlich  verbreitete  einzle  Züge 
agitatorifch  unterhalten  ward ;  und  fo  der  Freiheitskämpfer  Robertus 
nach  der  allgemeinen  Idee  des  aufgeklärten  deutfchen  Publiciften  im 
vorrevolutionären  Zeitalter,  obgleich  jene  Figur  mit  dem  Bauernkrieg. 
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<les  i6.  Jahrhunderts  in  Zunimmenhang  gebracht  wird.  Die  gefchicht- 
lichen  Scenen  im  vierten  Buche  gehören  zu  jenen  Materialien,  die 
befonders  gut  in  Voltaires  gefchichtsphilofophifchen  Kram  taugten, 
und  der  Ejfay  fiir  les  moeurs  et  Vefprit  des  nations  mag  darauf  ein- 
gewirkt haben,  daß  KHnger  fie  auswähhe;  aber  er  gibt  über  Lud- 
wig XI.  und  noch  mehr  über  die  Borgias  Einzelheiten,  die  ihm 
Voltaire  nicht  darbot.  Er  hatte  fich  in  alten  und  neuen  Gefchich- 
fchreibem  umgefehen,  und  das  Vorwort  zum  Roderico  nennt  unter 
andern  auch  Comines  als  feinen  Bekanten;  doch  gab  ihm  diefer 
lange  nicht  alles.  Die  Gefchichten  der  Borgias  hat  er  auf  Gor- 
<lons  Leben  Alexanders  VL  und  feines  Sohnes  Cäfar;  des  letztern 
Rede  an  feinen  Leib-Meuchelmörder  Michelotto  S.  310  ift  mit 
■einigen  Kürzungen  ganz  aus  diefem  Buch  übernommen*.  Er  hatte 
fich  aber  auch  aus  den  Taxae  Caiicellariae  Apoßolicae,  die  er  S.  334 
zitiert,  für  eine  felbfl:  erfundne,  befonders  kräftige  Scene  geflärkt**, 
einem  15 14  in  Rom  zuerft  erfchienencn  Büchlein,  das  freilich  durch 
das  tridentinifche  Concil  auf  den  Inde.\  kam,  aber  als  Agitations- 
mittel nachmals  in  Holland  neu  aufgelegt  wurde.  Das  Diarium 
Burcardi,  aus  dem  der  Tanz  der  fünfzig  Curtifimen  und  das  Pterde- 
fchaufpicl  ftammt,  ward  durch  Gordon,  der  es  ausfchreibt,  erfetzt; 
crft  in  der  letzten  Bearbeitung  des  Fauft  findet  es  fich  neben  den 
Taxae  citiert,  nach  dem  ihm  Thümmcl  im  zweiten  Bande  feiner  Reife 
ins  mittägliche  Frankreich,  wo  er  ihm  eben  jene  fchönen  Sachen  ent- 
nimmt, fchon  1791  einen  Namen  gemacht  hatte.  Erwähnt  mag 
noch  werden,  daß  Klinger  Machiavellis  Mandragola  und  Pietro 
Aretinos  Situationen  —  die  fogenanten  Sonelli  liijfiirioji  —  in  feiner 
Erzählung  vorkommen  läßt,  und  damit  eine  fchon  etwas  weiter 
gehende  Orientierung  in  jener  Periode  Italiens  zu  erkennen  gibt. 
Die  Borgia-Epifode,  von  allen  die  breitefl  ausgeführte,  löfl  fich 
zuletzt  in  die  Ilaupthandlung  mit  der  allen  Hohn  überhohnendcn 
Scene,  wo  I,eviath.in,   um  fich  vor  der  päderaftifchcn  Zärtlichkeit 

*  Sic  Itjnimi  ciKcntlich  4U»  der  yUa  <li  Crfaif  Hoif^ia  von  loiitiiitiji 
{1670),  wuhcr  (iordon  (der  1751  in  franzA(ircher  Überreizung  crfcliicn)  lic  Ikli 
«ngcciKnct  hat.  Daß  Klinger  aber  (iordnn  und  nicht  'ronuu.ili  bcniit/tc,  licht 
nuin  fogicich  daraus,  daß  er  den  iltencn  Si)hii  Alix.nuiirs  nacli  (iordoit  f.ilkli- 
lich  FranciKO  ftatt  Giovanni  nennt. 

••  Auf  dicfe»  Huch  hatte  17HJ  /.ininicrni.inn  (li'cr  d.  IJinfanjk.  2,  iy<^) 
aufmerkfam  gemacht. 
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des  Pabftes  zu  fcliützen,  diefem  fein  wahres  Geficht  zeigt,  darauf 
von  ihm  angebetet  wird  und  ihn  erwürgt,  wodurch  es  ermöglicht 
wird,  daß  diefe  Perfon  in  der  letzten  Höllenfcene  dem  Fauft  mit 
guter  Wirkung  nochmals  gegenüber  tritt. 

Die  Anlage  des  Buches  fchloß  eine  eigentümliche  Schwierig- 
keit ein,  indem  es  fich  darum  handelte,  die  einzeln  Abenteuer 
jedesmal  auf  die  Haupthandlung  oder  auf  den  Seelenzuftand  der 
Hauptperfon  gebürend  zurück  wirken  zu  laßen.  Die  einfache  und 
immer  aufs  neue  komifcii  wirkende  Weife,  wie  Voltaire  fich  im 
Candide  und  ähnlich  auch  im  Zadig  bei  verwanter  Anlage  aus 
diefer  Schwierigkeit  zieht,  war  bei  Klingers  ernft  gedachten  Werke 
nicht  anwendbar.  Die  kritifchen  Punkte  in  Faufts  Seelengefchichte 
find  ja  markiert  und  der  wefentliche  Fortfehritt  derfelben  erficht- 
lich;  dazwifchen  aber  waren  zahlreiche  Stellen  durch  Dialoge  oder 
pfychologifche  Schilderung  auszufüllen,  wo  nur  ein  minder  merk- 
licher Fortfehritt,  eine  allmähliche  Steigerung  erfcheinen  durfte, 
und  da  ift  eine  gewifle  Einförmigkeit,  die  fich  bis  auf  ftiliftifche 
Wendungen  erftreckt,  nicht  vermieden.  Weniger  hätte  da  mehr 
und  belfer  gewirkt. 

Der  Recenfent  in  der  Allg.  deutfchen  Bibliothek  (io8,  S.  479)» 
äußert  fich  über  das  Formelle  oder  die  «Darfteilung»  im  Fauft 
folgendermaßen:  «fie  zeigt,  um  es  kurz  zu  fagen,  den  Meifter  in 
feiner  Kunft;  aber  von  einer  befondern  Art,  die  ihren  Urheber 
fogleich  verräth.  Es  ift,  es  muß  Klinger  feyn,  fühlt  jeder,  der 
die  frühern  Produkte  diefes  originellen  Schriftftellers  gelefen  hat. 
Diefelben  Vorzüge,  diefelben  Fehler  fpringen  überall  in  die  Augen. 
Trägt  er  hier  und  da  feine  Farben  zu  ftark  und  zu  grell  auf,  wird 
man  öfters  durch  niedrige,  unedle  und  zuweilen  fogar  eckelhafte 
Züge  und  Ausdrücke  beleidigt :  fo  wird  man  anderwärts  dafür  durch 
treffliche  Stellen  und  ftark  und  fchön  gefagte  Wahrheiten  ent- 
Ichädigt,  und  nie  leidet  dabey  das  InterelTe,  der  höchfte  Zweck 
der  dichterifchen  Darfteilung.»  Der  Zweck,  von  dem  die  Vor- 
rede fpricht,  ift  nach  der  Meinung  diefes  Recenfenten  «eine  Art 
von  Antikandide  zu  liefern^.  Bedeutender,  wenn  auch  nicht  fo 
bedeutend  als  fie  tut,  ift  Hubers  Recenfion  in  der  Allg.  Literatur- 
jzeitung  (1792,  Nr.  215).  Sie  mißt  Klingem  an  Leffing  und  Goethe 
und  findet,  daß  in  feinem  Kopfe  des  erfteren  «fcharfe  Beftimmt- 
heit  der  Denkkraft»  und  des  andern  «ruhige  und  überlegne  Stärke 
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im  Befitz  eines  Gegcnftandes  der  Phantafie»  beide  nicht  zur  Reife 
gekommen  feien,  Malier  der  hier  bearbeitete  Stoff  manche  defto 
unüberwindlichere  Schwierigkeit  für  ihn  gehabt  habe,  ff  je  weniger 
■er  bey  der  Kraft  und  dem  Feuer,  mit  denen  er  feinen  Gegenftand 
auffaßt,  fich  derfelben  bewußt  leyn  konnte».  Der  Recenfent  hat 
«juvenaHfche  Satire,  kräftigen  Witz,  und  oft  fogar  den  erhabenften 
Schwung»  durch  das  ganze  Werk  verbreitet  gefunden;  er  bewun- 
dert die  Schilderung  Leviathans  bei  feinem  erften  Auftreten  vor 
Fauft  «unter  den  erften  Muftern  des  Einfachen  und  Erhabnen». 
Aber  er  rügt  «die  gothifchen  Überladungen  des  Gräßlichen  und 
<les  Grotesken»;  er  rügt  «einzelne  Auswüchfe,  welche  nicht  die 
Laune,  die  freye  Stimmung  und  die  fiebere  Überlegenheit  eines 
Dichters,  fondern  die  Bitterkeit  und  die  Leidenfchaft  eines  Men- 
fchen  hervorgebracht  zu  haben  fcheincn»;  ferner  «die  fchwanken- 
<len,  widerfprcchenden,  losgerilfenen  und  matten  Spuren  einer  Thco- 
xlicee,  die  fich  weder  der  Einbildungskratt  noch  dem  Verftand  an- 
fchaulich  macht».  Er  hält  es,  im  Gegenfatze  zu  der  Gothifchen 
Behandlung,  für  einen  geföhrlichen  Abweg,  wenn  der  Dichter  die 
durch  den  Stoft"  veranlaßten  Ideen  fo  zu  fagcn  ex  profcffo  berührt, 
und  er  rechnet  es  ihm  zur  Schuld  an,  «wenn  er  nicht  jedes  Syftem, 
CS  fey  außer  dem  Gebiet  der  Pliantafie  fo  troftlos  als  es  wolle, 
zu  einer  wohlthätigen  Befchäftigung  der  Illufion  zu  machen  weiß. 
Hätte  er  gethan,  was  die  Kunft,  und  diele  allein,  von  ihm  ver- 
langt, (o  wäre  es  die  Schuld  feiner  Lcfer,  wenn  ihre  Einbildungs- 
kraft der  Grund  ihrer  Moralität  wäre.  Daher  kömmt  es,  dafs  fo 
wenig  Gutes  wir  dem  Philofophen  von  I-erney  zuzutrauen  Urfache 
haben,  er  uns  durch  Gefchmack,  Scharffmn  und  ächten  gleichen 
Witz  allein,  mit  feinem  Candide  eine  kleinere  Sünde  auf  (Ich  ge- 
laden zu  haben  fcheint,  als  Hr.  K.  mit  feinem  ungleich  ortho- 
doxeren Fauft.»  Unmittelbar  auf  diefe  Recenlion  folgt  eine  des- 
fclben  Verfaflfers  über  eine  mir  unbckante  Publikation  von  1  14 
Seiten;  Sccncn  aus  Faufts  Leben,  von  Sehr.  1792,  der  er  zwar 
«keine  Anfprüchc  auf  den  Schwung  und  die  Kraft»  Klingers,  aber 
«einen  durchgängig  gehaltenen  interell'anten  und  wahren  Cjedanken» 
beimißt,  «welcher  dicfcm  Werk  in  den  Augen  der  Kritik  und  auch 
des  lauteren  Gefühls  einen  wcfentlichen  Vorzug  vor  dem  Klinger- 
fchen  giebt». 

So  kam  denn  dicfcs  Werk  vor. dem  oberften  kritifchen  Tri- 
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bunale  Dcutfchlands  ziemlich  fchlecht  weg.  Warum  war  auch 
Klinger  nicht  entweder  LelFing  oder  Goethe,  oder  wenigftens  (o 
luftig  wie  Voltaire,  fondern  eine  eigne  höchft  ausgefprochne  In- 
dividualität, in  die  man  fich  hinein  denken  mufte?  Seine  Satire 
konte  man  gelten  lallen,  weil  lieh  dafür  die  Rubrik  «juvenalifch» 
fand;  aber  warum  vereinigte  er  damit  nicht  eine  «wohätige  Bc- 
fchäftigung  der  lUufion»?  Und  wenn  er  die  vom  Stoff  veranlaßten 
Ideen  ja  ausfprechen  mufte,  ftatt  fie  als  wahrer  Poet  immanenter 
Weife  mitzuteilen,  warum  tat  er  es  dann  niciit  unzweideutig  fyfte- 
matifch,  fondern  in  diefer  dialektifchen  Manier,  die  beunruhigt  und 
eine  fcharfe  Auffafl'ung  fordert,  um  dahinter  zu  kommen,  was  er 
eigentlich  meint?  Wie  konte  er  den  Teufel  zum  Mund  der  Wahr- 
heit  machen?  Wie  konte  der  Menfch  Fauft,  der  moraHfch  em- 
pfindet, an  der  fittlichen  Weltordnung  irre  werden,  der  Teufel 
aber,  der  die  perfonificierte  Immoralität  ift,  in  der  moralifchen 
Welt,  die  er  bekriegt,  Befcheid  wiften?  Ein  fo  intriganter  Autor 
hatte  es  freilich  fich  felbft  zu  zu  fchreiben,  wenn  er  nicht  verftanden 
ward  und  die  erleuchtetfte  Kritik  feiner  Zeit  für  ihn  zu  kurz  war. 
Einen  Anti-Candide  folte  er  beabfichtigt  haben,  und  das  war 
ofienbar  auch  die  Meinung  des  Jenaifchen  Recenfenten,  der  feinen 
Fauft  ungleich  orthodoxer  als  den  Candide  nennt  und  von  Spuren 
einer  Theodicee  redet.  Der  Candide  verfpottet  den  Optimismus  der 
Leibnizifchen  Philofophie,  die  berühmte  Lehre  von  der  heften  Weh. 
Ein  mit  diefer  Lehre  genährter  guter  Junge  macht  an  den  Men- 
fchen  eine  abfcheuliche  Erfahrung  nach  der  andern,  und  die  Komik 
liegt  darin,  daß  kein  Widerfpruch  mit  der  Wirklichkeit  ihn  an 
dem  einmal  angenommenen  Dogma  irre  machen  kann;  dem  Lefer 
wird  es  defto  lächerlicher,  und  das  immer  aufs  neue.  Fauft  unter- 
nimmt es,  durch  die  übernatürliche  Macht,  der  er  gebietet,  den 
Ichlimmen  Lauf  der  Welt  zu  corrigieren,  Böfes  zu  beftrafen,  phyfi- 
Iches  Übel  zu  verhüten;  aber  es  ftellt  fich  heraus,  daß  er  damit 
ie  Summe  des  Übels  jeder  Art  in  der  Weh  nur  gemehrt  hat. 
ie  Welt  wie  fie  ift,  fo  fchlimm  fie  uns  erfcheine,  ift  alfo  den- 
och  wenigftens  die  befte  mögliche,  und  damit  hätten  wir  den 
Anti-Candide;  lo  werden  ihn  jene  Athenienfer  der  kritifchen  Organe 
gemeint  haben.  Aber  eine  fo  wolfeile  Theodicee  war  doch  Klingers 
Sache  nicht;  ja  er  ging  überhaupt  auf  keine  aus,  die  den  Namen 
im  herkömmlichen  Sinn  verdiente.     Er  wies  es  fpäter  in  der  Vor- 
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rede  zum  zweiten  Bande  des  Giafar  nachdrücklich  von  fich,  «die 
Träume  von  Theodicee»  vermehren  zu  wollen.  Für  die  mora- 
lifche  Welt,  wie  lie  ift  und  ihm  wahrlich  nicht  gefällt,  macht  er 
überhaupt  nicht  den  Schöpfer  verantwortlich,  fondern  die  Menfchen. 
Sie  haben  fie  verderbt,  indem  fie  dem  Wahn  folgten,  ftatt  der  an- 
erfchaffnen  Natur;  fonft  wäre  die  Welt  gut.  Das  phyfifche  Übel 
würde  nur  dienen,  ihre  Kraft  zu  wecken  und  zu  üben.  Irren  konten 
fie,  weil  fie  Gott  frei  erfchuf;  dieß  aber  mufte  er,  damit  es  über- 
haupt eine  moralifche  Welt  gäbe.  Diefe  Theorie  mag  man  be- 
friedigend finden  oder  nicht,  es  ift  Klingers  Theorie.  Haltbar  und 
fruchtbar  wird  man  wenigftens  die  praktifche  Folgerung  finden, 
die  er  daraus  zieht:  Daß  es  des  Menfchen  Sache  fei,  feine  Frei- 
heit zur  Mitarbeit  an  dem  Bau  der  moralifchen  Welt  zu  gebrauchen 
und  dabei  die  Kette  der  Notwendigkeit,  die  ihn  zufolge  der  ein- 
mal gegründeten  Weltordnung  umfchlingt,  als  Vorausfetzung  feines 
Handelns  ruhig  anzunehmen.  Travailhtis  /ans  raifonner,  c'cß  k 
feul  moyen  de  rendre  la  vie  fuppor table:  dieß  ift  das  dürftige,  pelfi- 
miftifche  Endergebnis  des  Candide;  und  hier  liegt  freilich  ein 
ftarker  Unterfchied  des  Fauft  von  diefem  frivolen  Werke,  dem 
übrigens  fein  VerfafiTer  felbft  im  Zadig  ein  etwas  ernfthafteres  und 
«ungleich  ortiiodoxeres»  Gegenbild  gefchaff'en  hat. 

Es  ift  beluftigend,  in  Klingers  nächftem  Kreiße  die  Unfähig- 
keit ihn  zu  verftehn  fich  naiv  ausfprechen  zu  hören.  H.  L.  von 
Nicolay  fchrieb  den  8./16.  October  1792  an  Nicolai  in  Berlin: 
«ich  muß  Ihnen  einen  artigen  Auftritt  erzählen,  den  ich  mit 
Klingcm  feines  Faufts  wegen  gehabt  habe.  Fr  hatte  mir  ihn  im 
Mfcpt  zu  lefcn  gegeben,  und  meine  Hauptkriiik  gieng  darauf  daß 
ich  in  dem  Werke  keinen  klar  entwickelten  philofophifchen  oder 
moralifchen  Endzweck  fahe,  daß  fein  Buch  im  Gegenthcil  bey 
leichtfinnigen  den  Gedanken  wecken  könne,  daß  im  Grunde  es 
gar  keine  Moralität  gebe,  da  die  beftfcheinenden  Handlungen  auf 
fo  fchaudcrvolle  Zwecke  führen  können,  z.  E.  wie  F.,  da  er  den 
ertrinkenden  Jungen  rettete.  Er  vertheidigte  fich  mit  vagen  und 
noch  dunkleren  Herleitungen,  welche  mich  niciu  befriedigten.  Vor 
einigen  Tagen  kömmt  er  ganz  triumphirend  zu  mir,  fteckt  mir 
einen  Au.szug  aus  der  A.  D.  B.  und  einen  andern  aus  der  Bcr- 
lingcr  [?)  Ztg.  in  die  Hand.  Da  lefen  Sie.  Die  wackern  Keccn- 
fenten,  was  meinen  Sie?    Sie  haben  dem  Autor  und  mir  die  Augen 
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i^eöffnet,  fie  haben  ihm  einen  recht  fchönen  philofophifchen  und 
moralifchen  Plan  ausgefunden,  und  ich  hätte  mich  über  meine 
Kurzficht  zu  Tode  geärgert,  wenn  mich  nicht  die  Freude  des 
Autors,  in  feinem  Buche  fo  vieles  zu  entdecken,  woran  er  nicht 
i^edacht  hatte,  wieder  getröftet  hätte.  Nach  kurzem  räfonnieren 
fanden  wir  freilich  fehr  leicht,  woher  diefe  unfre  Kurzficht  ent- 
ftanden  war.  Was  ich  Ihnen  aber  nicht  fagen  kann.  Ich  rieth 
ihm  unterdeffen  von  diefem  fchönen  Plane  feiner  Recenfenten  aus- 
zugehn,  und  fein  ganzes  Werk  bey  einer  neuen  Durchficht  fo  zu 
ändern  daß  es  klar  werde,  er  habe  fein  Augenmerk  beftändig  auf 
diefen  Grundfatz  gerichtet.  Alles  diefes  verfteht  fich  von  felbft, 
liebfter  Freund,  ift  fub  rofa  dictum  und  bleibet  unter  uns.»  Auch 
das  folgende  ift,  wenn  auch  in  andrer  Hinficht,  der  Mitteilung 
wert:    «noch   etwas   muß  ich  Ihnen    doch    darüber  fagen.      Sein 

[  höllifches  Ballet  kam  mir  fo  platt,  von  fo  niedrigem  Gefchmacke 
vor,  daß  ich  es  durchaus  weggeftrichen  wiffen  wollte.  Er  be- 
harrte darauf  es  ftehen  zu  lallen,  und  fagte,  es  fey  im  Charakter 

||  jener  Zeit.  Und  darin  hatte  er  Recht.  Wenn  man  die  Programme 
der  Schul-  und  PfaiFen-Comödien,  Allegorien  und  Ballete  jener 
Zeit   ließt,    fo  ift  es  gerade  diefer  fchiefe  Mönchsreiz.     Ich   rieth 

I     alfo,  wenigftens  diefes  anzuzeigen;  und  er  hat  es  auch  gethan,  nur 

j  nicht  ftark  genug.  Sonft  hätten  die  Recenfenten  nicht  ihm,  fon- 
dern dem  Jahrhunderte  Faufts  diefes  platt  komifche  zur  Laft  ge- 
legt. Aber  mit  herzlichem  Vergnügen  habe  ich  die  Freude  zweier 
hiefiger  in  dickkathoUfchen  Schulen  erzogener  Männer  über  das 
Ballet  gefehen.  Im  ganzen  Buche  fanden  fie  nichts  fo  vortref- 
liches.  Eine  klare  Probe  daß  Faufts  Zeitalter  in  diefen  Schulen 
noch  heute  fortwährt.» 

^p  Aus  diefer  Probe  fieht  man  überhaupt,  daß  Klinger  nicht 
ichlecht  rechnete,  wenn  er  meinte,  daß  fein  Fauft  dem  Haufen, 
dem  er  unverftändlich  bliebe,  durch  feinen  Apparat  etwas  böte 
(Br.  i8).  In  der  Tat  ward  er  von  allen  feinen  Werken  am 
meiften  gelefen,  ja  er  ift  in  die  Volksliteratur  und  ins  Puppentheater 
eingedrungen;  das  Lutzenbergerifche  Volksbuch  ward  gröften  Teils 
nach  ihm  bearbeitet,  und  für  die  Straßburger  wie  für  die  Weimarer 
Bearbeitung  des  Puppenfpiels  ward  er  ftark   benutzt*.     Man  fieht 

*  Creizenach  Gelch.  des  Volksfchaufp.  v.  D.  Fauft  S.  185  f.    Nach  R.  M. 
Werner  (Anz.  f.  D.  A.  5,  S.  95)  wäre  diefer  Einfluß  durch  den  vielgelefenen 

RiEüER,  Klinger.     II.  18 


274  Zweite  Auflage  des  Fauft. 

außerdem,  wie  der  1782  in  tieffter  Armut  geftorbene  bayerilche 
Hofpoet  Matthias  Ettenhuber*  in  den  Fauft  und  ins  15.  Jahr- 
hundert kam.  Der  ganze  Abfatz  über  den  eigentHchen  Autor  des 
von  Leviathan  veranftalteten  Ballets  S.  48  f.  ift  auf  Nicolays  Ver- 
langen eingefchoben,  damit  dasfelbe  vom  Lefer  als  etwas  im  Zeit- 
gefchmack  gedachtes  aufgefaßt  würde. 

Indes  fich  Klinger  dem  guten  Nicolay  nicht  deutlich  machen 
konte,  vielleicht  nicht  einmal  wolte,  warf  er  dem  Freund  in  Darm- 
ftadt  den  Wink  hin:  «dir  brauch  ich  wohl  nicht  zu  fagen,  daß 
man  durch  Gefühl  viel  fchneller  und  beftimmter  zu  der  Meinung 
des  Anaxagoras  gelangt,  als  durch  Raifonnement?y)  Das  will  fagen: 
du  und  ich,  wir  verlangen  keine  methodifche  Theodicee,  uns  irren 
auch  nicht  Fauftifche  Angriffe  gegen  die  Weltordnung,  wenn  fie 
uns  gleich  zu  Zeiten  anfechten  folten;  uns  ift  es  unmittelbar 
gewiß,  daß  Vernunft  und  nicht  Unvernunft  das  Princip  der  Welt  ift. 

Als  er  dieß  fchrieb,  am  22.  Juni  92,  betrieb  er  bereits  eine 
zweite  Auflage,  zu  der  er  «treffliche  Zufätze»  gemacht  liatte,  die 
aber  Jacobäer  noch  zurück  hielt,  weil  «die  Journaliften  und  Recen- 
fenten  den  F.  aus  Furcht  weder  loben  noch  tadeln  wollten».  Die 
Berliner  und  Jenaer  Recenlion  waren  beide  noch  nicht  erfchienen. 
Sieht  man  fie  darauf  an,  fo  wird  es  klar,  was  der  Verleger  meinte, 
indem  er  feine  eigne  Furcht  mit  der  ihrigen  zudeckte:  lie  gedenken 
mit  keinem  Worte  der  politifchen  und  kirchlichen  Satire,  lofcrn 
fie  fich  auf  Deuifchland  bezieht  und  in  die  Gegenwart  herein 
reicht,  noch  weniger  der  grimmigen  Sarkasmen,  womit  der  Sklaven- 
finn  der  Deufchen  und  das  defpotifche  Treiben  ihrer  l-'ürften  ncbft 
deren  «fteifem  Stolz  und  hölzernem  Ceremoniell»  bei  ihrer  «Klein- 
heit und  Schwäche»  gegeißelt  wird.  Diefes  ganze  Thema  war 
im  Orpheus-Bambino  reichlich,  aber  mit  Laciien  und  in  märchen- 
hafter Verhüllung  behandelt  worden;  nun  gefcliah  es  gerade  heraus 
mit  bitterftem  Krnft,  wie  es  der  angefchwollnen  revolutionären 
Strömung  des  Zeitalters  entfprach,  bei  einer  in  der  Trennung  vom 
Vaterlande  nur  heißer  entflammten  Liebe  zu  ihm.  Frft  zwei  Jahre 
fpäter  crfchien  die  neue  Auflage;  ihr  Vorwort  gibt,  übereinftim- 
mend  mit  dem  Briefe  vom  26.  Februar  93,  einen  neuen  Grund 

Roman  «Fauft  der  groO«  Mann»  vermittelt.    Zu  einer  Tragödie  Faul\   von 
Schöne  1809  gab  Ktingcrt  Werk  die  Idee  (Goeihc-Jahrb.  V,  393). 
*  S.  PfeifTer  S.  141. 
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der  Verzögerung  an:  es  waren  wiederholte,  nach  dem  Briefe  drei 
oder  vier  Nachdrücke  auf  den  Markt  geworfen  worden.  In  den 
Zußtzen  hatte  der  graufame  Autor  dem  Verleger  neue  Urfache 
zur  Beklemmung  gegeben.  In  der  HöUenfcene  des  erden  Buchs 
ift  die  verdammte  Seele  eines  deutfchen  Doctor  juris  eingeführt 
der  «Teutfchlands  Verteidigung»  wider  die  geringfchätzigen  Äuße- 
rungen Leviathans  zu  führen  unternimmt  und  vielmehr  einen  beißen- 
den ironifchen  Nachtrag  zu  denfelben  liefen,  worin  auf  die  be- 
dcnklichfte  Weife  vom  Feudalfyftem,  von  den  Rechten  des  Men- 
fchcn,  vom  Verkaufen  der  Soldaten  u.  f.  w.  gehandelt  wird;  die 
Rede  Leviathans  über  das  Königtum  (4,  7)  hat  einen  fchlimmen, 
wenn  auch  nur  kurzen  Zufatz  über  das  göttliche  Recht  bekommen, 
und  dem  Schluffe  des  Epilogs  ift  fein  politifcher  Scorpionenftachel 
verlängert  und  gefchärft,  nachdem  der  Verfafler  vorher  diefen  Ort 
benutzt  hat,  um  die  Berliner  Monatfchrift  mit  Ausfällen  gegen 
Stark  und  Lavater  bei  ihrer  Jefuitenriecherei  zu  unterftützen  und 
dem  «alles  zermalmenden  Kant»  eine  Huldigung  als  Vemichter  der 
Metaphyfik  darzubringen.  Unter  den  übrigen  unpolitifchen  Zu- 
sätzen ift  eine  nach  Köln  verlegte  fchnurrige  Hahnrei-Gefchichte 
im  Gefchmacke  Chaucers  oder  Boccaccios,  die  vor  dem  Aben- 
teuer mit  dem  phyfiognomifchen  Mönche  dem  Fauft  zur  Unter- 
haltung erzählt  wird,  ein  zweifelhafter  Gewinn;  bemerkenswerter 
ift  es,  daß  die  freche  Trotzrede,  mit  der  Fauft  im  fünften  Buche 
das  letzte  Wort  gegen  Leviathan  behält,  noch  weiter  und  frecher 
ausgeführt  wird.  (^Ha  Teufel»,  heißt  es  hier,  «reiße  meine  Bruft 
auf  und  fchreibe  mit  dem  kochenden  Blute  meines  Herzens  deine 
fchöne  Theodicee,  die  du  mir  eben  vorgefagt,  in  jene  dunkle 
Wolke» ;  das  Wort  ift  dem  Jenaer  Recenfenten  aus  dem  Munde 
genommen.  Klingers  Antwort  beftand  darin,  daß  er  das  Misver- 
ftändliche  des  Buches  noch  fteigerte.  Die  gleiche  Abficht  zeigt 
fich  in  der  Aufnahme  der  gefchichtlichen  Lebensrettung  Alexan- 
ders VI.  bei  einem  Einfturze  feines  Wohngemaches,  die  Levia- 
^than  auf  den  feine  eigne  Wirkung  hemmenden  Eingriff"  einer  hohem 
Macht  zurückführt,  nach  deren  Abficht  das  Maß  des  Frevlers  noch 
nicht  voll  fei,  ohne  Rücklicht  auf  das  Maß  der  Leiden  andrer, 
das  er  noch  mehren  wird;  wodurch  lieh  denn  nun  Fauft  völlig 
■.überzeugt,  «der  Menfch  ley  ein  elender  Sklave  und  fein  Herr  und 
Schöpfer  ein  graulamer  Dcipot».    Es  ift  unverkennbar,  daß  Klinger 
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den  Fauft  eigens  zum  Gefäße  beflimmt  hatte,  um  von  den  zwei 
Seelen,  die  in  feiner  Bruft  wohnten,  die  peflimiftifch-rebelHfche 
darin  überfchäumen  zu  laflen.  Er  glaubte  dafür  geforgt  zu  haben, 
daß  wenigftens  Verftehende  nicht  irre  werden  könten;  andre 
mochten  fchon  irre  gehn,  mochten  einftweilen  aufgeregt,  gepeinigt 
werden,  bis  die  Seitenftücke  erfchienen  und  den  Fauft  beleuchtend 
in  die  Mitte  nähmen. 


Denn  zwei  Seitenftücke,  Giafir  und  Raphael,  waren  mit  dem 
Fauft  entworfen,  wie  uns  das  Vorwort  zum  zweiten  derfelben  be- 
lehrt; und  Giafar  fohe  «die  Abfichten  des  Verfaßers,  welche  er 
mit  diefen  drey  Werken  hatte,  endigen  und  gänzlich  beftimmen», 
oder,  nach  einer  brieflichen  Äußerung  vom  7.  Januar  92,  «die 
Entwickelung  des  im  Fauft  enthaltenden  Syftems  enthalten». 

An  dem  Tage,  da  Klinger  das  Fauft-xManufcript  abfchickte, 
hatte  er  an  Schleiermacher  gefchricben:  «ich  muß  nun  einige 
Werke  fchreiben,  um  dem  teutfchen  Volke  zu  zeigen  was  ich 
kann,  wenn  ich  es  unternehmen  will  zu  zeigen».  Darin  liegt  nicht 
etwa  das  Geftändnis,  er  habe  in  den  Dramen  nicht  feine  ganze 
Kraft  zufammen  genommen,  fondern  die  Abficht,  zu  zeigen,  daß 
er  im  Fache  des  Romans  bedeutenderes  und  gehaltvolleres  als  den 
Bambino  zu  leiften  vermöge.  Die  Befchäftigung  mit  dicfem  liatte 
offenbar  die  Neigung  erwirkt,  fich  der  Nation  als  Popularphilofoph 
in  Romanform  zu  offenbaren,  wozu  fich  der  Fauft  als  ein  geeig- 
neter Stoff  darbot,  aber  nur  ein  negatives  Refultat  lieferte;  um  die 
im  Kampf  mit  dem  Böfen  fich  felbft  beliauptende  moralifche 
Kraft  des  Menfchcn  zu  fchildern,  war  fofort  mindeftens  ein  neues 
Werk  erforderlich;  aber  zwei  Motive,  die  dafür  die  Leetüre  nahe 
legte,  geftatteten  das  Thema  in  zweierlei  Weife  zu  wenden. 

Scltfam  ift  nur  daß  Klinger  1792  den  crften  Band  des  Giafar, 
1793  den  Raphael  de  Aquillas,  und  erft  1794  in  einem  zweiten 
Bande  den  Rcft  des  Giafars  erfcheinen  ließ.  Ob  er  nicht  nur 
dcffcn  Veröffentlichung,  fondern  auch  feine  Abfaffung  unterbrochen 
hat?  Man  muß  es  wol  denken;  denn  was  könte  ihn  bewogen 
haben,  das  dritte  bis  fünfte  Buch  noch  liegen  zu  laffen,  wenn  fie 
im  Januar  92  fchon  gefchricben  waren?  Doch  nicht  bloA  J 1 . 
im  Epilog  des  crften  Bandes  allerdings  hervorblickende  Vergiiii:;cii, 
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ilic  Lefer  einftweilen  einer  unbefriedigten  Neugierde  zu  überlaflen. 
Die  Worte  jenes  Briefes:  «ich  habe  eben  die  Gefchichte  Giafars 
nach  Leipzig  gefchickt»,  darf  man  gewiß  nicht  (o  preflen,  daß  dabei 
notwendig  das  vollendete  Buch  zu  verftehn  wäre.  Entfcheidend 
ift,  daß  im  zweiten  Bande,  eben  wie  in  der  zweiten  Ausgabe  des 
Fauft,  die  im  gleichen  Jahre  94  erfchien,  Beziehungen  auf  die 
Kantifche  Philofophie  eintreten,  während  der  erfte  Band,  der  erfte 
Faull:  und  noch  der  Raphael  davon  frei  find  und  nur  Rouflfeau 
zur  philofophifchen  Vorausfetzung  haben.  KHnger  hat  offenbar 
erft  im  Laufe  des  Jahrs  1793  Kants  Lehre  kennen  gelernt  oder 
fich  näiier  darauf  eingeladen.  Am  26.  Februar  diefes  Jahrs  war 
Raphael  bereits  vollendet  (Br.  22),  noch  aus  demfelben  ift  die 
Vorrede  zum  zweiten  Bande  des  Giafar  datiert.  Zwifchen  dem 
26.  Februar  93  und  dem  20.  December  94  fehlen  mehrere  Briefe 
an  Schlciermacher,  die  auf  der  Port  verloren  gegangen  find,  in 
dicfcn  würden  wir  etwas  von  der  Arbeit  an  der  Forifetzung  des 
Giatar  hören;  hatte  doch  Klinger  in  einem  der  verlornen  Briefe 
feinem  Freunde  zu  raten  gegeben,  wer  unter  Ahmet  ftecke.  (Br.  23.) 
Verfucht  man  fich  nun  einen  zureichenden  Grund  für  die 
Unterbrechung  des  Giafar  zu  denken,  fo  konte  er  möglicher  Weife 
darin  beftehn,  daß  dem  VerfalTer  erft  im  Laufe  feiner  Arbeit  klar 
ward,  daß  Giafar  feiner  Idee  nach  die  Krönung  des  Gebäudes, 
den  Schluß  der  Trilogie,  Raphael  alfo  das  Zwilchenglied  bilden 
müfte.  Er  hat  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  des  Giafar 
(die  in  die  geiammelten  Werke  übergegangen  ift)  über  das  gegen- 
leitige  Verhältnis  der  drei  Romane  einen  dem  gemäßen  Wink 
gegeben,  ohne  freilich  damit  ganz  in  die  Tiefe  zu  gehn;  denn  er 
beruft  fich  auf  einen  Ausfpruch  Pascals:  il  fant  avoir  une  pmfk  de 
derriirc  et  jtiger  du  tont  par  Ih,  en  parlant  cependant  comme  h  peiiple. 
Da  heißt  es:  «Fauft  fcheitert  durch  fein  allzu  reizbares  Gefühl, 
feine  wilde  und  w^arme  Einbildungskraft  [man  dürfte  hinzuietzen :  durch 
feine  Eigenfchaft  als  Genie]  an  den  Übeln  und  Gebrechen  der  Ge- 
fellfchaft,  von  denen  er  entweder  bloß  Zufchauer  ift,  oder  fie  felbft 
bewirken  hilft.  Raphael  fucht  (\q  zu  heilen,  erträgt  die  Übel,  die 
ihn  lelbft  treffen,-  durch  die  moralifche  Reinheit  und  Güte  feines 
Herzens,  durch  Refignation,  derer  Quelle  immer  der  Fatalismus 
"war  und  ift,  man  verfeinere  ihn  auch  noch  fo  fehr,  übertünche 
ihn  fo  viel  man  will,  durch  neure  Dogmen.     Giaflir  thut  daffelbe 
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durch  die  Stärke  der  Vernunft,  durch  fefte  Anerkennung  ihres  all- 
gemein verpflichtenden  Gefetzes,  gegründet  auf  die  Freyheit  und 
die  Reinheit  des  Willens.» 

Und  doch  dürfte  fich  jene  auffallende  Sache  anders  noch  befler 
erklären.  «Man  fürchte  nicht,  daß  nun  eine  ganze  Reihe  von  Seiten- 
ftücken  zu  Fauft  folgen  wird.  Zwey  waren  mit  ihm  entworfen 
und  zwifchen  diefen  follte  er  ftehen»:  nimmt  man  dicfe  Worte 
der  (in  den  Werken  weggelaßnen)  Vorrede  zum  Raphael  genau, 
fo  fagen  fie  nicht,  daß  gerade  diefe  nun  vorliegenden  Seitenftücke 
mit  dem  Fauft  entworfen  waren,  und  es  muß  bei  jedem  von  ihnen 
als  möglich  gelten,  daß  es  an  die  Stelle  eines  andren,  urfprüng- 
lich  entworfnen  getreten  fei.  Nun  fallt  es  fogleich  auf,  daß 
Raphael  nicht  in  dem  gleichen  Sinn  wie  Giafar  ein  Seitenftück  zu 
Fauft  genant  werden  kann.  Giafar  ift  es  in  augenfälliger  Weife 
durch  den  fein  Schickfal  bedingenden  Verkehr  des  Helden  mit 
einem  übernatürlichen  Wefen;  im  Raphael  fehlt  ein  folcher  Ver- 
kehr, wie  überhaupt  alles  Mythologifche.  Es  leuchtet  wenig  ein» 
daß  ein  fo  wenig  concinnes  Paar  von  Seitcnftücken  zufammcn 
folte  entworfen  fein,  wenn  gleich  es  dem  Dichter  naciiträglicli 
gelang,  von  dem  moralifchen  Verhalten  der  Hauptperfonen  aus 
ein  logifches  Verhältnis  zwifchen  den  drei  Romanen  zu  conftruicren. 
Ich  könte  mir  denken,  daß  neben  dem  Plan  zum  Giafar  bereits 
der  zum  Fauft  der  Morgenländer  entftanden  war,  der  aufs  aller- 
cigcntlichftc  als  Seitenftück  des  Fauft  gedacht  ift,  und  bei  dclfen 
Befprcchung  ich  auf  die  gegenwärtige  I'rage  zurückkommen  werde; 
daß  aber,  nachdem  die  zwei  erften  Bücher  des  Giafar  vollendet 
waren,  dem  Dichter  die  1792  von  feinem  alten  Verleger  Turneifen 
in  Bafel  veranftaltetc  neue  Ausgabe  von  Watfons  Ilißory  of  the 
reign  of  Philip  III,  fongefetzt  von  Thomfon,  in  die  Hand  fiel  und 
ihm  die  Idee  eines  neuen  Romans  gab,  der  von  der  Vertreibung 
der  Mauren  handeln  und  die  fpanifche  Inquifition,  diefes  Lieblings- 
thema Voltaire.s,  gehörig  herein  ziehen  folte;  der  nun  feine  Phan- 
tafle  ganz  erfüllte  und  fowol  die  Vollendung  des  (liafar  als  das 
andre  bereits  entworfne  Seitenftück  übermächtig  zurück  fchob. 
Diefer  neue  Roman  lieferte  den  im  l'auft  enthalinen  Sciiilderiingcii 
menfchlicher  Au.*ianung  die  des  l'anatismus  und  feiner  Taten  nach, 
die  dort  zu  kurz  gekommen  war,  und  konte  fchon  in  diefem  Situie 
für  ein  Seitenftück  des  Fauft  angenommen  werden;   er  konte  es 
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noch  beller,  wenn  das  Verhalten  des  Helden  in  feinem  Kampfe 
wider  die  Übel  der  Gefellfchaft  von  dem  des  Fauft  wie  des  Giafar 
gehörig  abfchattiert  ward.  Mehr  als  zwei  Seitenftücke  zum  Fauft 
hielt  aber  der  Dichter  nicht  für  geeignet,  und  fo  blieb  der  Fauft 
der  Morgenländer,  wie  ich  mir  denke,  einftweilen  ungelchrieben, 
bis  er  nachmals  einer  neuen  Erfindung,  als  Fonfetzung  der  «Reifen 
vor  der  Sündflut»,  einverleibt  ward,  deren  urfprünglichem  Plane  er 
doch  nicht  entfprach. 

Auf  alle  Fälle  war  das  genante  englifch<  Gefchichtswerk 
Klingers  Quelle  und  ausreichendes  Hilfsmittel  für  den  Raphael, 
den  wir  nun,  des  Dichters  eigner  Anordnung  folgend,  zunächft 
zu  betrachten  haben.  Derfelbe  fchließt  fich  jenem  Werke  bis  in 
Worte  und  ftiHftifche  Wendungen  an*;  er  gibt  nichts  darüber 
hinaus,  was  fich  nicht  als  poctifche  Ausmalung  oder  Willkür  an- 
fehen  ließe;  die  zeitgenöflifchen  Werke  der  Spanier  waren  eben 
fpanifch,  und  etwas  andres  nach  ihnen  gearbeitetes  gab  es  nicht. 
Selbil  das  eigentliche  Motiv  des  Romans  fand  fich  in  dem  von 
Watfon  hervorgehobnen  wackem  Benehmen  vieler  Barone  des 
Königreichs  Valencia,  die  ihre  maurifchen  Hinterfaßen  bis  zur  Ein- 
fchiffung,  ja  bis  zur  Landung  in  Afrika  fchützend  begleiteten. 

Wir  lernen  den  Helden  als  Jüngling,  zu  einem  Zeitpunkt 
kennen,  wo  die  Austreibung  jenes  Volkes  nur  erft  ein  Gegenftand 
dunkler  Befürchtung  ift.  Um  feinen  Charakter  und  fein  Schickfal 
zu  begründen,  muß  er  ein  Sohn  der  Natur  fein,  erzogen  auf  einem 
einlamen  SchloHe  am  Guadalaviar;  nur  von  Hörenfagen  eine  von 
zwei  felhftgefchaflnen  und  feiftgenährten  Dämonen,  Defpotismus 
und  Fanatismus,  niedergedrückte  Welt  kennend.  Als  Jean  Jacques 
hat  diefem  Emil  ein  im  Woltun  feinen  Beruf  findender,  klalfifch 
und  arabifch  gebildeter,  deiftifch  denkender  Vater  gedient,  der 
durch  eine  verfchwiegen  gebliebene  Urfache  um  fein  Augenlicht 
gekommen  ift.  Raphael  muß  ihm  die  Gefchichtfchreiber,  Dichter 
und  Weifen  der  Vorwelt  tägüch  vorlefen,  und  erfüllt  dabei  feine 
eigne  Seele  mit  idealifchem  Schwung.  \'ergeblich  fucht  der  Kapellan 
mit  den  Lehren  des  \'aters  zu  concurrieren,  der  fogar  «von  jenem 

*  Man  vergleiche  2.  B.  die  Erzählung  von  Offunas  Sturz  im  Raphael  V,  5 
mit  der  entlprechenden  bei  Thomfon  II,  S.  217.  Oder  die  Darftellung  der 
Intriguen  zwifchen  Lerma,  Uzeda  und  Aliaga  R.  IV,  7  mit  Thomfon  II,  S.  155; 
oder  die  Inhaltsangabe  des  Verbannungs-Edictes  R.  III,  6   mit  Watfon  I,  362. 
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unfaßlichen  Wefen,  das  die  Menfchen  Gott  nennen»  nie  mit  feinem 
Sohne  fpricht.  In  Raphaels  Herzen  entfteht  nur  «das  einfache, 
erhabene  Gefühl,  diefes  unfaßliche  Wefen  fey  der  Vater  der 
Menfchen,  Heroen  und  Geifter,  aller  Gefchöpfe  und  Dinge,  der 
fich  an  den  Kräften,  der  Wirkfamkeit  der  Natur,  aller  Wefen,  der 
einmal  geftifteten  Ordnung  ergötzte,  und  nichts  hinderte,  nichts 
förderte,  um  diefe  fefte  Ordnung  nicht  zu  ftören».  Die  Religion 
Spaniens  lernt  er  nur  als  einen  Gegenftand  der  Betrübnis  und  des 
Schreckens  anfehen;  Jefus  ift  «der  milde  Menfchenfreund,  deflen 
Namen  fie  bey  ihren  blutigen  Opfern  läftern».  Der  für  die  Lebens- 
auffaflung  wichtigfte  Begriff,  den  fich  Raphael  aus  den  Worten 
feines  Vaters  und  den  griechifchen  Tragikern  aneignet,  ift  der  des 
Schickfals;  ihm  «diente  diefer  Wahn  oder  diefes  Gebilde  zu  einer 
feften  Stimmung  der  Seele  und  vermifchte  fich  mit  feiner  übrigen 
einfachen  Denkungsart  fo  innig,  daß  diefer  Begriff  von  Noth- 
wendigkeit  in  der  Folge  feines  Lebens  alle  Zweifel  feines  Geiftes 
bey  den  widerfprechendften  und  empörendften  Erfcheinungen 
niederfchlug». 

Im  Angelichte  des  Todes  entdeckt  ihm  endlich  der  Vater  die  ent- 
fetzUche  Gefchichte  feiner  Blendung  durch  das  heilige  Gericht  und  der 
Intrigue,  die  fie  herbeiführte,  nimmt  aber  den  Namen  des  Verräters, 
der  dabei  im  Spiele  war,  mit  ins  Grab.  Raphael  foU  die  Rache,  danach 
er  fofort  leidenfchaftHch  verlangt,  nicht  verfolgen  können,  um  nicht 
fein  Schickfal  mit  ihr  zu  belaften;  will  das  vergehende  Schickfal 
dennoch  feinen  Arm,  fo  wird  es  ihn  unwillend  leiten.  Hin  andres 
für  ihn  wichtiges  Geheimnis  wird  iiim  dagegen  vertraut:  dal!>  er 
nie  getauft  worden  ift.  «Du  bift  frey,  dich  hat  keine  Sekte  zum 
Sclavcn  ihrer  Meynungen  geeignet.  Dich  hat  nicht  die  Hand  des 
Pricftcrs  zum  Haß  gegen  deine  Brüder,  zur  unnatürlichen  Tren- 
nung von  ihnen  cingefcgnet!  Der  fprach-  und  empfinduiigslofe 
Säugling  ward  in  dir  zu  keinem  Bund  verpflichtet.  Als  ich  dich 
cmpficng,  weiht  ich  dich  der  Natur,  der  Menfchheit,  der  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit.»  Befondre,  geheimnisvolle  Umftände  h.utcn 
die  Unterlaflung  des  kirchlichen  Aktes,  ohne  daß  die  Welt  fie  ahnen 
kann,  möglich  gemacht.  Neben  diefen  Hrölfmmgen  lautet  des 
Vaters  Befehl:  «eile  ins  Leben,  deine  Stärke  zu  verfuchcn,  die 
Unglücklichen  rufen  dich»,  und  als  väterlicher  Freund  wird  dem 
Jüngling  ein  Maure  Soleima  hinterlaften,  den  cinft  Roderico  bei 
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einer  Verfolgung  des  unglücklichen  Volkes  als  verwaiftes  Kind  zu 
fich  genommen  hatte.  Roderico  wird  nach  feiner  Anordnung 
heimlich  in  einer  unter  Trümmern  erhaltnen  Mofchee,  an  der 
Seite  feiner  Gattin,  beigefetzt. 

Das  fo  weit  exponierende  erde  Buch  ift  als  Idyll  empfindfam 
und  mit  großem  Interefle  für  romantifches  Beiwerk  ausgeführt. 
Das  zweite  zeigt  Raphael,  der  Weifung  des  Vaters  gehorfam,  auf 
der  Bühne  des  großen  Lebens  in  der  Hauptftadt.  Es  befteht  aus 
Briefen,  die  er  an  Soleima,'  einmal  auch  diefer  an  ihn  fchreibt; 
Briefe  Raphaels  an  dritte  Perfonen  und  dritter  an  ihn  werden  ab- 
fchriftlich  eingeftigt.  Wir  fühlen  uns  an  St.  Preux's  Briefe  aus 
Paris  erinnert,  und  mögen  daneben  an  des  Dichters  Eintritt  in  die 
Petersburger  Gefellfchaft  denken.  Raphael,  der  feine  Verwarnen 
auffucht,  in  den  Vorzimmern  der  Großen  ericheint,  dem  König 
vorgeftcUt  \vird,  wandert  unter  den  Menfchen,  deren  Gottheit  der 
Wahn  ift,  herum  «als  gehörte  er  zu  einer  andern  Welt».  Man 
nimmt  ilm  als  Sohn  der  Natur  und  möchte  feine  vernachläßigte 
Erziehung  nachholen;  andre,  die  fich  tiefer  zu  blicken  dünken, 
fehen  in  feiner  rauhen  Art  eine  neue  auf  Effect  berechnete  Maske: 
«was  ihnen  nicht  gleicht  liegt  außer  ihrer  Sphäre;  unter  einander 
mögen  fie  fich  kennen,  aber  wahrlich,  den  Menfchen  kennen  fie 
nicht».  Er  felber  hat  natürliche  Schlauheit  genug,  um  von  diefem 
Misverftändnis  für  feine  wirklichen  Zwecke  bei  Gelegenheit  Vorteil 
zu  ziehen.  Unter  den  Bemerkungen  fachhcher  Art,  die  er  mit- 
teilt, beweift  eine  über  das  Schaufpiel  (II,  2),  daß  der  Verfall'er 
damals  fchon  fpanifche  Dramen  —  aus  franzöfifcher  Überfetzung 
natürlich  —  kante  und  ihnen,  beherfcht  von  den  griechifchen 
Muftern,  wie  fein  Gefchmack  nun  lange  war,  nichts  abgewann. 
Soleima  weift  den  tief  beunruhigten  Jüngling  auf  das  «erhabene 
Schaufpiel»,  das  die  Gefellfchaft  bei  aller  «empörenden  Unordnung» 
dem  Verftande  doch  darbietet,  indem  fie  zahllole  felbftifche  und 
einander  bekriegende  Exiftenzen  in  einem  Punkte  des  Intereffes 
mit  eiferner  Notwendigkeit  zu  vereinigen  weiß,  wobei  auch  das 
Unglück  der  im  Kampf  unterliegenden,  die  dann  defto  fchärfer 
arbeiten  müifen,  den  «Gang  der  Mafchine»  fchließlich  befördern 
muß;  und  er  nennt  ihm  ftatt  irgend  eines  Verfuches  zur  Löfung 
der  Zweifel,  die  ihm  auf  feinem  Wege  aufgeftoßen,  das  eine  Wort 
/(Verhängnis»,    das    der  Prophet   als  ein   Symbol   des  Unfißlichen 
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feinen  Jüngern  hinterlaflen,  dem  er  aber  das  andre  der  «Vergel- 
tung» zugefellt  hat.  Mit  dem  antiken  Fatalismus  fummirt  fich  der 
mohammedanifche,  durch  die  Idee  einer  jenfeitigen  Ausgleichung 
milder  beleuchtete.  Wir  erinnern  uns  jener  Tendenz,  moham- 
medanifches  Wefen  gegenüber  dem  chriftlichen  in  ein  günftiges 
Licht  zu  ftellen,  fchon  vom  Grifaldo  und  wieder  vom  Konradin 
her.  Sie  ent\\-ickelt  fich  im  Raphael  aufs  ftärkfte;  hier  ifl  Soleima 
der  wahre  Weife,  deflen  Tochter  und  Sohn  edle,  reine  Kinder 
der  Natur,  die  Moriscos  überhaupt  unfchuldig  Leidende,  die  nur 
Mitleid  verdienen,  und  Befitzer  der  Tugenden,  die  unter  den 
Chriften  das  herfchende  politifch-religiöfe  Syftem  zerdrückt. 

Unterdeflen  wird  Raphael  vom  Schickfal  wirklich  zum  Ziel 
feiner  Rache  geführt,  nicht  ohne  ihm  fchweren  Tribut  dafür  zu 
zahlen.  Schrittweife  offenbaren  die  Briefe  einen  Roman,  den  er 
in  jener  fremden  Welt  zu  erleben  doch  nicht  umhin  kann,  der 
zur  Vermählung  führt  und  nach  zwei  Monaten  zur  fchlimmon 
Enttäufchung.  Man  hat  ihn  für  eine  Schöne  eingeflmgen,  die  von 
ihrem  Vater  bereits  dem  König  preisgegeben  war;  der  Vater  aber 
enthüllt  fich  zugleich  als  der  von  Raphael  gefuchte  Verräter  und 
empfängt  feinen  Lohn  von  deffen  Schwen.  Diefer  Roman  ift  mit 
vieler  Feinheit  durchgeführt.  Er  hinterläßt  uns  fchlielMich  Sera- 
phinen als  Gegenftand  des  Mitleids;  edel  angelegt,  nur  haltlos  in 
einer  verderbten  Umgebung,  hat  fie  Raphael  in  feiner  liöhern 
Natur  erkant  und  unter  Schmerzen  der  Scham  und  Reue  geliebt; 
fie  fucht  nicht  feine  Verzeihung,  trägt  es  als  verdiente  Buße,  daß 
er  fie  verläßt,  in  Mutterhoffnung  verläßt,  und  hc)rt  verlaffen  niclit 
auf  ihn  zu  lieben  und  für  ihn  zu  forgen. 

Im  dritten  Buche  finden  wir  Raphael,  der  unter  den  befondren 
Umftänden  des  Ealles  unverfolgt  bleibt,  auf  den  Schauplatz  des 
crftcn  zurück  gekehrt,  wo  er  unter  fataliflifchen  Betrachtungen 
über  das  gcfchehenc  auf  fernere  Erlebniffe  in  der  großen  Welt 
verzichtet.  Eine  neue  Idylle  entfpiniu  fich;  Soleima  hat  eine 
fchönc,  gefühlvolle  Tochter;  Raphael  begehrt  Cic  zum  Weibe. 
Ein  vcrliängnisvollcr  Wendepunkt.  «Vergißt  du»,  fagt  der  Vater, 
«daß  du  in  einer  Verbindung  ftehrt,  die  die  Kirche  der  Chriften 
unnufUWlich  macht?»  Kaphnel  erwidert:  «um  dir  darauf  zu  aiu- 
wonen,  müßt  ich  die  Natur  beleidigen.  Kannfi  du,  darfft  du  mit 
jenen  Unfinnigen  meine  Anfprüchc  auf  das  Glück  der  Menfchheit 
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in  Zweifel  ziehen,  weil  man  micii  durch  Betrug  in  eine  Verbin- 
dung gezogen,  die  die  Schande  gelöft  hat?»  Soleima  warnt  ver- 
geblich vor  den  Folgen,  wenn  die  neue  Verbindung  —  die  nur 
nacli  niohammedanifcheni  Gebrauch  vollzogen  werden  kann  — 
bekam  würde;  Raphael  will  einmal  glücklich  fein  und  hoH't  auf 
den  Schatten  des  GeheimnilTes:  «oder  hält  vielleicht  das  Vor- 
urtheil  den  ernften  Mann  zurück,  weil  diele  Verbindung  Geheini- 
niß  bleiben  muß?  weil  vielleicht  die  Welt  fie  anders  nennen 
würde?  Willft  du  dem  Wahn  unfer  Glück  aufopfern?»  Auch  gegen 
die  Warnung,  daß  er  fo  fein  Schickfal  mit  den  Mauren  verbinde, 
wenn  fie  nun  wirklich  ausgeftoßen  würden,  hält  er  Stand;  eine 
Geilihr,  die  im  erllen  Buch  angedeutet,  im  zweiten  bereits  feftere 
Geftalt  angenommen  hat.  «Tritt  die  Gebräuche  deines  Volks  mit 
Füßen,  was  bleibt  dir  übrig,  wenn  fie  einft  die  Beleidigung  rächen, 
als  der  Gedanke,  ihre  Rache  berechtigt  zu  haben?»  Umfonft; 
Raphael  drängt  lieh  mit  klarem  Bewuftfein  in  das  Schickfal  des 
fremden  \'olks,  er  tritt  mit  Soleima  und  Almerinen  «unter  des 
Propheten  dunkeln  Schild»,  und  Soleima,  der  nicht  mehr  wider- 
ftehn  kann,  fieht  vor  feinem  bangen  Geifte  «das  Gewebe  des 
Schicklals  fchweben ,  das  uns  und  dich  mit  uns  umgeben  wird». 
«Und  wie  magft  du»,  fetzt  er  hinzu,  «dem  Schickfal  Folgen  zu- 
fchreiben,  die  du  aus  freyer  Wahl  veranlaßeft?  Diefes  dunkle 
Wort  hat  nur  für  den  Verunglückten  einen  tiefen,  tröftenden  Sinn, 
der  fein  Verhängniß  nicht  felbft  bertimmt,  der  ohne  Schuld  und 
Vorwißen  von  dem  Strudel  gewaltiamer  Begebenheiten  dahin  ge- 
riflen  wird.»  Der  mohammedanifche  Weife  erkennt  alfo  den 
Punkt,  w'o  die  Schickfiilslehre  nach  Klingers  eignem  Sinne  Schiff- 
bruch leidet;  und  dieß  ift  die  einzige  Stelle  des  Buches,  wo  deren 
Kritik  angedeutet  wird;  ein  ganz  fo  verdeckter  Wegweifer  für 
den  Leier  wie  im  Fauft. 

Einige  Monate  nach  feiner  Verbindung  mit  der  Mohrin  er- 
hält Raphael  von  Seraphinen  die  Nachricht,  daß  fie  ihm  einen 
Sohn  geboren  habe;  er  begeht  die  Härte  ihr  nicht  zu  antwonen, 
fo  wenig  wie  auf  die  Briefe  feines  Vetters,  die  ihm  eine  Aus- 
löhnung mit  leiner  Gemahlin  unter  glänzenden  Anerbietungen  des 
Königs  nahe  legen.  Und  nun  entlädt  fich  die  drohende  Wolke 
über  den  Häuptern  der  Mauren  in  dem  Austreibungs-Edicte.  Für 
Raphael    ift    und    bleibt    alles    Schickfal;    die   Mauren    haben    den 
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Kreiß  durchlaufen,  den  es  ihnen  vorgezeichnet  hat,  und  es  ver- 
blendet Spanien,  durch  ihre  Verbannung  gegen  fich  felbfl:  zu  wüten; 
den  Soleima,  der  fich  nun  fürchtet,  im  Jenfeits  vor  Roderico  zu 
erfcheinen,  tröftet  er  damit,  daß  niemand  als  fein  Vater,  durch 
die  Erziehung,  die  Quelle  feines  Glücks  wie  das  Gewebe  feines 
Gefchickes  entworfen  habe;  auch  ohne  die  Verbindung  mit  Alme- 
inen würde  er  durch  den  von  feinem  Vater  geftifteten  Bund  mit 
Soleima  fich  nicht  von  diefem  und  den  Seinen  trennen. 

Es  folgt  die  Befchreibung  des  Auszugs,  auf  dem  Raphael  feine 
Vafallen  bis  Oran  zu  begleiten  gedenkt,  um  dann  zurück  zu  kehren, 
feine  Güter  zu  verkaufen  und  jene  in  Afrika  wieder  zu  treffen. 
Das  Unglück  hat  ihn  an  einen  jener  Schiffscapitäne  gebracht,  von 
denen  bei  Watfon  zu  lefen  ift,  daß  fie  auf  der  Überfahrt  die  Be- 
ftimmungen  des  Edictes  in  den  Wind  fchlugen,  die  Unglücklichen 
beraubten,  fchändeten,  töteten.  Klinger  zeichnet  eine  gute  Figur 
nach  jenem  Spanier-Typus,  der  fich  feit  dem  Zeitalter  Ferdinands 
der  Phantafie  der  Völker  eingedrückt  hat:  zufiimmengedreht  aus 
Habfucht,  WoUuft  und  abergläubifchcm  Fanatismus,  dabei  kalt, 
klug  und  energifch.  In  der  fchrecklichen  Lage  gegenüber  diefem 
Manne,  bei  dem  keine  Drohung  mit  dem  Gefetze  verfängt,  bricht 
Raphael  in  einen  crfchüttemden  Hilferuf  an  die  Gottheit  aus,  zu 
der  fein  vom  Vater  ererbter  Deismus  fonft  kein  praktifches  Ver- 
hältnis kennt.  Vcrnimmft  du  nicht?  fiehft  du  nicht?  gehört  auch 
das  zu  deinem  Zwecke?  fchwebt  die  ganze  Erde  ferne  von  deiner 
Sorge?  «Umfonft»,  ift  das  Ende,  «ich  fiiße  dich  nicht,  Verhüllter! 
Nothwendigkeit  ift  dein  Name,  dieß  faße  ich  allein!  Durch  dich, 
durch  die  Welten,  die  deine  Kraft  erhält,  bift  du  lelbft  der  Noth- 
wendigkeit unterworfen.  Du  darfft  und  kannft  nun  keinen  der 
Planeten  in  feinem  Laufe  hemmen,  ohne  deine  Ordnung  zu  zer- 
ftöhren,  darfft  die  dem  Menfchen  verliehene  Kraft  nicht  aufhallen, 
Tic  treibe  ihn  zum  Böfen  oder  zum  Guten.  Jedes  deiner  Gefchöpfe 
muß  in  feiner  urfprünglichen,  ihm  eignen,  aiifgedrungnen  Stim- 
mung wirken  und  das  endlofe  Wefen  der  Dinge  durch  Einvcr- 
ftindniß  wie  durch  Zwietracht  befördern.  Warum?  dieß  ift  der 
unergründliche  Abgrund,  an  dem  ich  ftehc  und  fchaudere.  Ver- 
ftummcn  muß  ich!  leiden  und  leiden  fehen,  bis  mein  Haupt  an 
dem  eifcrnen  Joche  zcrfchmcttert  werde!»  Am  SciihiHe  der  .\u(- 
regenden  Sccnen,  die  fich  hier  entrollen,  ift  AImcrine  im  Schoß 
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des  Meeres  vor  der  Scliande  geborgen,  Raphael  mit  ihrem  Vater 
und  Bruder  und  noch  einigen  Mauren  auf  einem  Boote,  dellen 
lieh  zu  bemächtigen  ihnen  gelungen,  wieder  an  die  fpanifche  Küfte 
getrieben,  womit  das  vierte  Buch  beginnt.  Nachdem  man  fich 
hier  mit  den  maurifchen  Scharen  vereinigt  hat,  die  ins  Gebirge 
entronnen  waren,  folte  Raphael  nach  Soleimas  Meinung  nun  in 
fein  Schloß  zurückkehren,  aber  er  kann  ihnen  nicht  entfagen,  er 
fühlt  das  Band  nur  fefter  geknüpft:  «vorwäns  treibt  es  mich  durch 
meinen  angebohrnen  Sinn;  durchlaufen  muß  ich  die  mir  von  ihm 
feftgezeichnete  Bahn  bis  gefchehen  ift,  was  durch  mich  gefchehen 
foll».  Er  kämpft  an  der  Spitze  jener  Überbliebnen  den  Kampf 
der  Verzweiflung  und  fällt  verwundet  in  die  Hände  der  Spanier, 
deren  Befehlshaber  Mescia  —  bei  Watfon  bald  Mexia,  bald  Mefica 
—  ihn  nach  Madrid  fendet.  In  der  Einfamkeil  des  Staatsgefäng- 
nilFes  «erftieg  feine  Seele  den  höchften  Gipfel  ihrer  Kraft».  «Das 
Wohlwollen  feines  Herzens,  die  Heiterkeit  feines  Geiftes,  die  Ein- 
drücke feiner  Erziehung,  fein  fefter  Glaube  an  Noth wendigkeit 
fiegten  über  fein  fchreckliches  Gefchick.»  Aus  den  Anwandlungen 
eines  wilden  Grimmes,  aus  der  verwormen  Finftemis  des  Zweifels 
leiten  ihn  die  Geifter  Almerinens  und  feines  Vaters  zurück  und 
lifpeln  ihm  zu:  «bald  wirft  auch  du  in  Klarheit  mit  uns  fchweben». 
Gegen  alles  Erwarten  aber  nimmt  fein  Glücksflem  aus  der  Kerker- 
nacht einen  neuen  Auffchwung,  indem  die  arme,  für  ihn  tote  Sera- 
phine ohne  fein  W^iiVen  bei  dem  Monarchen  für  ihn  eintritt.  Diefer 
lieht  ihn,  hört  von  ihm  die  Verkettung  feines  Gefchickes  mit  allem, 
was  der  Welt  noch  verborgen  ift;  der  Verbrecher  findet  Ver- 
zeihung, er  wird  Günftling.  Damit  erlangt  auch  Soleima  feine 
Freiheit,  ift  wieder  in  Caftel  Manfor,  und  die  Erzählung  kann 
[nochmals  in  Briefen  weiter  geführt  werden.  Ihren  Gegenftand 
bilden  die  Schickfiile  der  Mauren,  foweit  fie  dem  Soleima  noch 
unbekant  geblieben  lind,  die  Perfönlichkeit  des  Königs,  die  Ver- 
hältnilTe  des  Hofes,  Raphaels  Verhältnis  an  demfelben.  Soleima 
hat  ihm  zugeredet,  die  Welt  zu  fliehen,  «bevor  das  Schickfal  ein 
neues  Gewebe  entwirft  um  dich  zu  fangen»,  aber  er  hält  aus  um 
des  wenigen  Guten  willen,  das  er  in  der  von  Philipp  ihm  an- 
gewiefenen  Stellung  als  Gnaden-  und  Almofenfpender  tun  kann» 
und  weil  er  hofft,  durch  feinen  Einfluß  den  Grafen  Lemos  (von 
dem   man    eine    günftige  Charakteriftik    bei  Thomfon    findet)    als 
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leitenden  Staatsmann  befeftigen  zu  können.  Es  kommen  War- 
nungen, von  Seraphinen,  die  er  inzwifchen  durch  Zufall  gelehen 
und  wenigftens  mit  einem  Kuß  auf  die  Lippen  ihres  Knaben  be- 
glückt hat,  deutlichere  von  dem  allzeit  mit  Verachtung  behandelten 
Vetter  Alvaro;  die  Kataftrophe  vernehmen  wir  wieder  aus  dem 
Mund  des  Erzählers.  Das  heilige  Gericht,  veranlaßt  durch  eine 
Denunciation  des  fchlimmen  Schiffscapitäns,  bei  dem  Raphael  in 
der  Verzweiflung  Almerinen  als  fein  Weib  bekant  hatte,  fiimmelt 
Material  zu  einem  Procefle  gegen  ihn,  und  diefes  hat  der  König 
felbft,  deflen  reHgiöfe  Abhängigkeit  bei  aller  Bewunderung  für 
Raphael,  allem  Vertrauen  zu  ihm  unvermindert  bleibt,  unter  der 
GewifTensfchraube  feines  Beichtvaters  liefern  mülTen.  Er  hat  ver- 
raten, daß  Raphaels  Eltern  in  einer  verborgen  gebliebnen  Molchee 
bei  dem  Schlofle  Caftel  Manfor  beigefetzt  find,  und  dann  einen 
Befehl  zur  Zerftörung  der  noch  übrigen  Mofcheen  erlaflen  mülfen; 
vom  letzteren  fetzt  er  in  guter  Meinung  Raphael  in  Kenntnis,  der 
das  übrige  errät,  ihn  zürnend  verläßt  und  an  die  bedrohte  Stätte 
eilt.  Ein  Bote  kommt  ihm  entgegen  mit  der  Nachricht,  daß 
Soleima  über  den  Gräbern  erfchlagen,  die  verdammten  Rcfte  der 
Apoftaten  dem  Scheiterhaufen  übergeben  feien.  Er  findet  die  vom 
heiligen  Gericht  entfanten  Priefter  noch  bei  der  lodernden  Glut, 
«rfchlägt  fic  und  entflieht  mit  Hilfe  feiner  Getreuen.  Der  Er- 
zähler felbft  ift  im  Verlauf  der  Gefchichte  mehr  und  mehr  zum 
Fataliftcn  geworden.  Er  leitet  diefe  ihre  Sciilußwendung  alfo  ein: 
«das  Schickfal  ließ  fich  nieder  auf  dem  Grabe  feines  Vaters,  be- 
reitete ihm  den  zermalmenden  Schlag  an  der  Stelle,  die  es  zum 
Kreiß  feiner  Heftimmung  mit  dem  diamantnen  Griffel  der  Noth- 
Avcndigkeit  bezeichnet  hatte.  Von  dem  Augenblick  da  er  dicfe 
Stelle  betrat  [mit  feinem  Vater,  vor  delfen  Tode]  umfchhing  ihn  das 
da  entworfene  Gewebe;  gewaltfam  zog  ihn  die  Kette  der  Zufälle, 
und  hier,  in  dem  Mittelpunkt  feines  Fleiligthums,  follte,  mul\te  er 
fchcitcm.»  Kräftiger  kontc  man  nicht  im  Sinne  der  Schickfals- 
dichtcr  reden,  die  Klinger  in  feinen  Betrachtungen  nachmals  (b 
bitter  verfolgte.  Und  doch  hätte  er  die  betreffenden  Betrachtungen 
«benfo  fchon  jezt  fchreiben  können,  wenn  es  bereits  Schickials- 
dichter  gegeben  hätte;  nur  hätte  er  felbft  dann  keinen  Raphael 
gefchrieben.  Er  verfuchte  die  vcrfchiedncn  Weifen,  die  Weh  und 
das  Leben  an/ufchaucn,  wie  fie  Ihn  verfuchten;   feine   eigentliciie 
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darf  man   aus  einem  einzeln  Werke  nicht   mit  Sicherheit  zu   er- 
kennen hoffen. 

Im  fünften  Buche  finden  wir  Raphael  durch  das  letzte  Erlebnis 
traurig  verändert;  die  gefühlvolle  Schwärmerei,  die  ihn  früher  aus 
jeder  Tiefe  erhob,  ift  gewichen,  die  Ausficht  in  eine  jenfeitige 
Welt  verdunkelt,  Grimm  und  Trotz  an  die  Stelle  der  Ergebung 
getreten,  womit  er  fonft  die  Notwendigkeit  verehrte;  ein  unfrucht- 
barer Haß  gegen  die  Religion,  die  ihn  fo  beleidigt  hat,  erfüllt  fein 
Herz.  Er  reift  unter  falfchem  Namen  durch  Erankreich  und  Italien 
nach  Neapel  zu  dem  Vicekönig  Herzog  von  Olfuna.  Diefer  un- 
ruhige und  eigenwillige  Befehlshaber,  der  zuletzt  feinen  Abfall  von 
Spanien  vorbereitet  hatte,  aber  1620  durch  eine  gefchickte  Ver- 
anftaltung  mit  leichter  Mühe  geftürzt  wurde,  war  eine  interellante 
Geftalt,  die  dazu  einlud,  fie  zu  fteigem,  ihr  Ideen  in  Klingers 
Gefchmack  unterzufchieben.  Winkte  der  Herzog  den  ItaUänem 
mit  der  Befreiung  vom  fpanifchen  Joche,  fo  konte  er  auch  Sinn 
für  die  Befreiung  der  Geifter  vom  päbftlichen  haben;  pflegte  er 
Einverftändnifle  mit  dem  Türken,  fo  konte  er  auch  den  Gedanken 
haben,  die  Mauren  aus  Afrika  nach  Sicilien  zu  rufen.  Mit  diefem 
gelingt  es  ihm,  die  gefunknen  Geifter  Raphaels  wieder  aufzurichten, 
der  zuerft  nur  einen  Paß  nach  Afrika  von  ihm  begehrte,  um  dort 
vor  chriftlicher  Verfolgung  ficher  zu  fein.  «Der  fanfte  Zug  der 
Mcnfchheit  allein  bewirkte,  was  weder  die  Rache  noch  die  Ruhm- 
begierde vermochten.»  Er  übernimmt  eine  Sendung  Oftunas  nach 
Afrika,  findet  ihn  aber  bei  feiner  Rückkehr  geftürzt,  wird  von 
dem  neuen  Machthaber  als  Geflmgner  nach  Madrid  gefchickt  und 
dort  in  den  felben  Inquifitionskerker  geworfen,  worin  einft  fein 
Vater  gefciimachtet  hatte,  von  deften  Hand  er  erhebende  Stellen 
der  Claffiker  an  die  Wand  gefchrieben  findet  und  durch  den  An- 
hauch diefes  Geiftes  feine  auf  und  abwogenden  Stimmungen  im 
alten  Sinne  befeftigt.  Er  legt  vor  dem  Tribunal  ein  herausfor- 
dernd ftrafendes  Bekenntnis  feiner  Taten  und  feines  Glaubens  ab, 
worin  er  dem  Chriftengotte  rückhaltlos  abfagt.  «Fem  fey  von 
mir  die  Läftcrung,  zu  glauben,  daß  der  Erhabene,  den  ich  viel- 
leicht nur  denken  kann  und  foU,  w^enn  ihr  diefen  Leib  zerftöhrt 
habt,  bemerke,  daß  auch  ihr  da  feyd.  Was  über  diefes  wilde 
Chaos  herrfcht,  das  weiß  ich  nicht.  Zufall,  Schickfiil,  Nothwen- 
digkeit  nennen  es  die  Thoren  und  die  Weifen,  fo  nenn'  ichs  auch 
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mit  ihnen.»  «Durch  euch  entflieh'  ich  nun  der  gewaltigen  Hand 
des  Schickfals,  und  nur  beßer  kann  mein  Zuftand  werden.  Nichts 
oder  mehr,  ewige  Dunkelheit  oder  Klarheit.  Doch  wahrlich,  von 
großer  Bedeutung  ift  mir  der  fehnende  BHck,  der  nach  Freiheit, 
Licht  und  Erkenntnis  flrebende  Geift:  und  das  Herz  voll  hoher 
Ahndung  und  füßer  Hoffnung.»  Er  wird  drei  Tage  lang  ge- 
martert und  endigt  durch  einen  Gnadenftoß,  nachdem  die  Hoff- 
nung, feinen  Sinn  zu  beugen,  vereitelt  ift. 

Mit  diefem  Werke  tat  Klinger  über  die  Voltairifchc  Methode 
des  Romans,  die  noch  im  erften  Bande  des  Giafar  wefentlich  feft- 
gehalten  wird,  einen  entfchiednen  Schritt  hinaus.  So  ftark  die 
Voltairifche  Tendenz  hervortritt,  ift  doch  der  Roman  felbft  weit 
mehr,  als  ein  Apparat  zu  deren  Entfoltung.  Das  Element  des 
Dialogs  über  abftracte  Fragen  bleibt  ganz  aus  dem  Spiel.  Der 
Dichter  ift  von  feinem  Stoffe  wahrhaft  hingenommen,  fucht  ihn 
mit  allen  darin  liegenden  Motiven  aufs  ernftlichfte  zu  gcftalten 
und  für  Phantafie  und  Geftihl  des  Lefers  zur  Wirkung  zu  bringen. 
Er  liefert  einen  wirklichen  Roman;  einen  gefchichtlichen  nach 
dem  Maßftab  einer  Zeit,  die  von  den  Anfprüchen  eines  Ipätcrn 
Realismus  noch  keine  Ahnung  hatte.  Das  Portnitliafte,  das  ge- 
fchichtliche  Coftüm  ift  fo  wenig  gefucht,  daß  es  auch  nicht  mis- 
Üngen,  die  moderne  Art  des  Denkens  und  Iimpfmdcns  daneben 
nicht  ftören  kann.  Es  geht  ein  einheitlicii  gehobener  Stil  durch 
da.s  Ganze,  Der  Ton  ift  durchaus  pathetifch-rhetorifch;  es  fehlt 
jede  Regung  des  bittcm  fatirifchen  Humors,  den  man  vom  Dichter 
des  Fauft  erwartet;  er  geht  hier  mir  auf  Rührung  und  F.rfcliütte- 
rung  aus,  er  ift  felbft  gerührt  und  erfchütiert. 

Auch  ein  lieutigcr  Lcfcr,  der  einigermaßen  auf  den  Ton  einer 
vergangnen  Zeit  einzugehn  verfteht,  wird  fich  der  Wirkung  des 
Buches  nicht  entziehen.  Er  wird  fie  aber  von  der  Mitte  des 
vienen  Buches,  wo  fie  mit  einer  neuen,  plötzlichen  Wendung  fich 
fteigem  Tolle,  fchwäclier  Hnden.  Der  wunderbare  (Jlückswechfel, 
durch  den  Raphael  aus  dem  Kerker  zu  einer  Vertrauensftellung 
bei  dem  Monarchen  erhoben  wird,  kommt  nicht  lebhaft  genug 
heraus,  um  uns  fo  zu  packen  wie  er  könte,  indes  die  rafch  ein- 
tretenden Anzeichen  feiner  Unhahbarkeit  uns  fchon  iingfteten;  iiiul 
es  fehlt  an  dem  rechten  pfychologifchen  Widerhall  bei  dem  I  leiden 
TetbA,    der  jezt  einmal  aus  feiner  Refignation  aufleben  und  eine 
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freudigere  Hoffnung  des  Wirkens  faffen  niüfte,  um  fich  defto  er- 
Ichütternder  von  neuem  in  der  Schlinge  des  Schickfals  zu  fangen. 
Im  fünften  Buche  ift  dann  freilich  die  Stimmung,  die  man  nach 
den  letzten  Erlebniffen  bei  ihm  erwarten  darf,  mit  ftarken  Farben 
angelegt,  aber  es  fehlt  weiterhin  an  ihrer  Vermittelung,  und  der 
letzten  Geifleserhebung  im  Kerker,  für  die  ein  gutes  Motiv  ge- 
funden ift,  wieder  an  der  rechten  Abtönung,  an  fich  fowol  als 
im  \'erhältnis  zu  der  früheren  Kerker-Situation.  Kraft  und  Kunft- 
rieiß  lind  lieh,  wie  dieß  dem  Dichter  fchon  fo  manches  Mal  ge- 
fchehen,  nicht  bis  zu  Ende  gleich  gebUeben.  Die  Glanz-Partie  des 
Werkes  fcheint  mir  das  zweite  Buch  zu  fein,  und  zu  dem  heften 
zu  gehören,  das  Klinger  gefchrieben  hat. 

Es  wäre  menfchlich  von  ihm  gewefen,  den  Lefer  wie  den 
Helden  wenigftens  mit  der  Folter  zu  verfchonen;  der  Scheiter- 
haufen hätte  doch  wol  genügt,  um  die  Inquifition  in  das  gehörige 
Licht  zu  fetzen.  Eine  tragifche  Schuld  gegenüber  einem  fo  fchreck- 
lichen  Gelchick  ift  fo  wenig  wie  bei  Konradin  oder  Damokles  zur 
Geltung  gebracht,  auch  nicht  die  Idee  des  Opfers  zum  künftigen 
Berten  der  Menfchheit,  die  fich  bei  Damokles  findet;  als  verföhnen- 
des  Moment  genügt  wie  bei  Konradin  die  Erhebung  des  ftandhaften 
Dulders  über  das  Schickfal  mit  dem  Ausblick  ins  Jenfeits.  Über- 
blickt man  freilich  Raphaels  Laufbahn,  fo  gehört  er  keineswegs  in 
die  Clalfe  der  fchuldlos  leidenden  Gerechten.  Er  überläßt  fich 
den  Antrieben  der  Leidenfchaft.  Todfchlag  aus  Rache,  Bigamie, 
Unbarmherzigkeit  gegen  eine  Büßerin,  Rebellion,  abermals  Tod- 
Ichlag  aus  Rache,  zuletzt  Hochverrat  könten  zufammen  eine  er- 
hebliche Rechnung  im  Buche  des  Schicklals  ausmachen.  Die  ganze 
Anlage  diefes  Charakters  fchließt  es  aber  aus,  daß  er  fie  aner- 
kennt. Raphael  ift  nicht  der  Mann  des  prüfenden  GewilLens  und 
des  pflichtmäßigen  Handelns  in  den  Schranken  objectiver  Lebens- 
ordnungen; er  folgt  feinem  Herzen  auf  Grund  der  Rechte  der 
Natur.  Er  ftellt  fich  damit  immerhin  neben  Fauft,  von  dem  er 
fich  dadurch  unterfcheidet,  daß  bei  ihm  der  Trieb  des  Herzens 
nicht  durch  felbftifche  Anfprüche  und  finnfiche  Genußfucht  ver- 
tällcht  wird,  und  daß  er  fich  in  Befolgung  diefes  Triebes  an  der 
Kette  einer  dunkeln  Notwendigkeit  zerfchmettert,  ohne  in  fie  zu 
knirfchen,  ohne  fie  abfchütteln  zu  wollen.  Der  Dichter  felbft  ent- 
hält fich  gegenüber  dem  Gange,  den  diefer  Charakter  nimmt,  oller 
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Kritik,  bis  auf  die  vereinzelten  Elemente  derfelben,  die  er  unter 
Soleimas  Maske  niederlegt.  Am  Schlufle  fcheint  auch  er  keine 
Schuldenrechnung  anzuerkennen  und  ganz  auf  dem  Standpunkt 
feines  Helden  zu  ftehn.  Er  überläßt  es  dem  Lefer  dieß  von  ihm 
anzunehmen,  bis  er  die  das  letzte  Wort  enthaltende  Geschichte 
GiAFARs  DES  Barmecidex  gelcfeu  haben  wird. 

Dßf  Stoff  zu  diefer  war  durch  das  1750  erfchienene,  auch 
ins  Deutfche  überfetzte  Buch  des  Abbe  de  Marigny:  Hißoire.  des 
Arahes  fotis  le  goiivernement  des  Califes,  in  den  Händen  der  Lefe- 
welt;  doch  wufte  Klinger  mehr  als  man  hier  findet,  z.  B.  den 
Namen  von  Haruns  Gemahlin  Zobeide.  Der  Kalif  Hadi  wolte 
gegen  den  letzten  Willen  feines  Vaters  die  Thronfolge  von  feinem 
Bruder  Harun  auf  feinen  Sohn  übertragen,  und  da  fein  Welfir,  der 
Barmekide  Jahia,  der  Harun  erzogen  hatte,  ihm  hierin  entgegen 
war,  trachtete  er  diefem,  feinem  Bruder  und  fogar  feiner  Mutter 
nach  dem  Leben.  Aber  plötzlich  ftarb  er,  wie  man  meinte,  durch 
die  feinen  Abfichten  zuvorkommende  Mutter  vergiftet,  und  die 
Regierung  des  von  Dichtern  und  Gefchichtfchreibern  hochgepriefenen 
Harun  begann.  Jahias  vier  Söhne  wurden  die  erften  Männer  im 
Staate.  Giafar  folgte  zuerft  auf  den  Vater  als  Welir,  überließ  dann 
diefes  Amt  feinem  Bruder  Fadhel  und  begnügte  ficli,  als  geift- 
rcichcr  Lebemann,  mit  der  Stellung  eines  Günftlings.  Harun  fand 
das  gröfte  Gefallen  an  feinem  Umgang,  wolte  aber  dabei  den 
feiner  geiftreichen  Schwerter  Abbadli  nicht  entbehren,  und  fülirte 
auf  diefe  Weife  eine  gegenfeitige  Neigung  zwifchen  diefer  und 
Giafar  herbei.  Er  kam  dem  Wunfche  der  Liebenden  entgegen, 
indem  er  fie  vermählte,  aber  er  fügte  die  graufame  Bedingung 
hinzu,  daß  Tic  bei  Gefahr  des  Todes  wie  Bruder  und  Schwerter 
leben,  einander  nur  in  feiner  Gegenwart  fehen  folten.  AbbalVa  war 
CS,  die  den  Bruch  der  Bedingung  durch  ein  Gedicht*  herbei  fülirte, 

•  Sein  Inhalt  mag  hier  ftchn,  wie  ihn  Marigny  aus  il'Hcrbclois  HiHio- 
Ihfqut  Orientale  mitteilt,  um  mit  Klingers  vereinfachender  Bearbeitung  in  rciiii- 
lofcn  Jamben  verglichen  r.u  werden: 

J'avait  rffolu  de  lenir  man  amour  cachi  dam  mon  coeun 
Mail  il  f/chappe  et  fe  diciare  mal/^r/  moi.  [avec  mon  fecrti; 

Si  voui  ne  vous  rendex  />«<  ä  ceile  diclaraiion,  ma  piideitr  fe  ptrdra 
Mais  /i  vous  la  refellei,  vout  me  Jauvere\  la  vi«  par  volre  refus. 
Quoiqu'il  arrive,  au  moini  je  ne  mourrai  pat  /ans  ifire  vengh; 
Car  ma  morl  difclarera  ajje\  ijui  a  Hi  mon  aßajftn. 
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worin  fic  dem  Gatten  ihr  Schmachten   geftanJ.     Ein  Kind  wurde 
heimlich   geboren  und  nach  Mekka   verfchickt.     Doch   fehhe  der 
Verräter  nicht,    und  Harun   fluid  bei  einer  Reife  nacii  Mekka  die 
Spur  des  Kindes,   obgleich  es  weiter  nach  Jemen  geflüchtet  war. 
Zurückgekehrt  führte  er  den  arglofen  Giafar  mit  fleh  von  Bagdad 
hinweg,  ließ  hinter  feinem  Rücken   don  zuerft   feinen  Vater  und 
feine  Brüder  einkerkern,  dann  ihn  felbft  enthaupten.    AbbalTa  haue 
nach   einigen   das   gleiche  Schickfal,    nach   andern   mufte   fle   ihr 
Leben    in   Verbannung    und    Dürftigkeit   zubringen.     Auch    Jahia 
multe  im  Gefängnis  flerben,  und  das  ganze  Gefchlecht  der  Barme- 
kiden  unterlag  der  Acht,  ja  ihr  Name  felbfl,  den  der  Kalif  femer 
auszufprechen  verbot.     Ein  Greis  Namens  Mondir  ließ  fleh  durch 
diefes  Verbot  nicht  abhaken,  jeden  Tag  fleh  vor  einem  ihrer  eh- 
maligen  Wohnhäufer  aufzuftellen  und  laut  ihre  Tugenden  zu  preifen. 
Zum  Tode   verurteilt   verlangte   er  vor  den  KaUfen   gebracht  zu 
werden   und  hielt  diefem   felbft  freimütig  vor  was  er  getan.     Er 
ward   begnadigt    und   mit   einem   Gefchenk   entlatren;    die  Wone, 
die  er  hiebei  fprach,  wurden  zum  Sprüchwort  für  eine  unverhoffte 
Gunft:    voici  encore  iinc  notivelle  grace  que  je  refois  de  la  mäht  des 
Barmccidcs.    Harun  hatte  aber  nicht  etwa  nun  Gnade  für  die  übrigen 
•der  Barmekiden;    ihn    bewogen    ohne   Zweifel    politifche  Gründe, 
tliefem   von  den  alten  Perferkönigen  herf^ammenden  Gefchlechte, 
das   einen   gefährlichen  Gipfel   von  Macht,   Reichtum   und  Volks- 
^unft  erfliegen  hatte,  ein  Ende  zu  machen. 

Nicht  Giafiir,  fondern  der  Vater  Jahia  erfcheint  in  der  Ge- 
fchichte  als  der  philofophifche  Charakter,  wie  die  Ausfprüche  be- 
weifen,  die  Marigny  von  ihm  mitteilt.  Klinger  macht  aus  dem 
Sohn  einen  Erben  diefer  Anlage  und  läßt  den  Vater*  für  ihn 
gleich  zu  Anfang  den  Platz  räumen,  Hadi,  nimmt  er  an,  ließ 
feinen  Wefir  erdrolTeln,  «weil  er  es  zu  oft  wagte,  ihm  mit  Vor- 
ftellungen  über  das  Glück  feiner  Untertanen  Langeweile  zu  machen». 
Durch  diefes  greuliche  Erlebnis  wird  der  von  Haufe  aus  melan- 
cholifch  geartete  Giafar  in  den  Abgrund  eines  verzweifelten  Petfi- 
mismus  geftürzt,  und  beginnt  da,  wo  Faufl  aufhörte.    Der  Menfch 


jK  *  Den   er,   ich  weiß  nicht  auf  welche  Autorität,  Saffah  nennt.     Dieß  ill 

H     der    Beiname    von    Abul    Abbas,    dem    erften    Kalifen    aus    dem    Haufe    der 
^m    j\bbaffiden,  und  bedeutet  Schlächter.     In  den  «Werken»  heißt  er  Jahiah  Saffah. 
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einer  defpotifchen  Gottheit  zum  Spiel  gefchaffen;  an  die  Kette  der 
Notwendigkeit  gefeflelt,  an  der  er  beim  erften  Befmnen  lein  Da- 
fein  zerfchlagen  würde,  wenn  fie  nicht  mit  dem  erften  Glied  an 
die  Furcht  vor  dem  Tode,  mit  dem  letzten  an  die  betrügerifche 
Hoffnung  gefchmiedet  wäre;  fein  Schickfal  von  Armozd  dem 
Ahermen  überlaflfen  —  der  Abkömmling  Perfiens  bewahrt  die 
alten  Religionsbegriffe  feines  Volks  —  dieß  find  die  Theorien,  die 
feiner  Gemütsverfaffung  entfpringen.  Verachtung  der  «finn-  und 
z>\'ecklofen  Menge»  gefeilt  fich  dazu,  und  Verzweiflung,  etwas  für 
fie  zu  tun.  Er  verläßt  Bagdad  und  fiedelt  fich  in  einer  Wildnis 
am  Euphrat  an,  vom  Dichter  begleitet  mit  einem  farkaftifchen 
Bedauern,  daß  er  nicht  im  heiligen  römifchen  Reich  lebte,  wo  er 
über  alles,  das  ihm  nun  Qual  verurfachte,  nicht  einen  Augenblick 
würde  nachgedacht  haben.  In  der  Ruhe  und  Einfamkeit  diefes 
Aufenthaltes  wirft  er  fich  auf  die  «Weifen,  Gefchichtfchreiber,  die 
Lehrbücher  feiner  und  andrer  ReHgionen»;  aber  jedes  Gebäude 
des  Wahns  wird  ihm  durch  neue  Zweifel  zertrümmert,  bis  feine 
Anflrengung  in  «Gleichgühigkeit,  Kälte  und  philofophifche  Apathie» 
endet  und  nur  den  Dünkel  einer  «erhabnen  moralifchen  Stimmung» 
übrig  läßt,  worin  er  fich  von  der  Menfchheit  fondert. 

Mit  den  Eindrücken  des  moralifchen  Übels,  die  Giafars  innere 
Welt  zerrütteten,  fummiert  fich  ein  überwältigender  Eindruck  des 
phyfifchen.  Er  beobachtet  von  einer  Felfenwarte  aus  einen  Wolken- 
bruch über  dem  obern  Laufe  des  Euphrats,  der  eine  plötzliche, 
verderbenbringende  Überfchwemmung  bewirkt.  Der  Wut  der 
Mcnfchcn  entflohen  fieht  er  fich  von  der  tückifchen  Graufamkeit 
der  Natur  aufgenommen,  und  das  elende  Sklavenloß  des  Menichen 
crfchcint  ihm  von  einer  neuen  Seite  befiegelt.  Man  muß  fich 
hier  des  furchtbaren  Stoßes  erinnern,  mit  welchem  das  Zeitalter 
bei  dem  Erdbeben  von  LilTabon  fich  aus  feiner  beflen  Welt  auf- 
gerüttell  fühlte;  des  Einfluffes,  den  diefes  Ivreignis  befonders  auf 
Voluircs  philofophifches  Denken  übte;  denn  wir  find  heutzutage 
durch  eine  PrelTe,  die  uns  täglich  die  Unfälle  der  ganzen  Welt 
auftifcht,  und  durch  eine  Technik,  die  im  Hervorrufen  von  Malfen- 
Unfällcn  mit  den  Naturgewalten  wetteifert,  diefen  Dingen  gegen- 
über zu  hartfchlägig  geworden,  um  Giafar  zu  verf\ehn.  Diefem 
aber  wird  nun  au.s  derfelben  Kataf^rophe,  die  fein  inneres  völlig 
zu   zerfrören  drohte,   die   Heilung   geboren.     Er  hat   von   feiner 
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fichern  Höhe  einen  Mann  beobachtet,  der  fich  im  Kampf  mit  den 
Fluten  erfolgreich  bemühte  Hilflofe  zu  retten.  Indem  er  noch  in 
feinen  Gedanken  auch  diefes  Beifpiel  pelTimiftifch  zu  bemängeln 
weiß,  fteht  der  Fremde  ftrafend  vor  ihm.  «Es  ift  leichter  über  die 
Übel  der  Welt  zu  fpeculiren,  als  die  uns  verliehene  Kraft  anzu- 
wenden, eins  derfelben  zu  heilen.»  Giafars  eigne  Mutter  und  feine 
junge  Nichte  waren  unter  den  geretteten,  und  fein  Herz  empfindet 
zum  erften  Mal  wieder  ein  reines  Entzücken.  Der  Retter,  in  delFen 
imponierenden  Zügen  und  Wonen  fich  der  Weife  ankündigt,  wird 
Giafars  Gart,  und  nun  folgt  im  5.  Capitel  des  Buches  ein  langer, 
ganz  thcoretifcher  Dialog  zwifchen  beiden,  der  feinen  Ausgang  von 
dem  Wozu  des  letzterlebten  phyfifchen  Übels  nimmt  und  die 
unheimlichere  Frage  des  moralifchen  Übels  alsbald  herein  zieht. 
Die  von  Ahmet  —  fo  nennt  fich  der  Unbekante  —  hier  ent- 
wickelte Theorie  ift  keine  andre,  als  die  jener  Anmerkung  zum 
Fauft  (V,  6),  in  der  wir  den  Schlüftel  zum  Zwecke  diefes  Werks 
crkant  haben;  zum  ÜberflulFe  kehrt  der  gröfte  Teil  ihres  Won- 
lauts in  einer  Rede  Ahmets  (S.  66  f.*)  wieder.  Da  die  Xatur, 
fo  führt  diefer  aus,  auf  des  Menfchen  Frage  nach  dem  Wiefern 
und  Warum  feiner  zwiefachen  Abhängigkeit,  von  den  felbftge- 
fchafiiien  Fantomen  feines  Wahns  und  von  der  Macht  der  Natur, 
immer  fchwieg,  fo  erfand  er  die  Wone  Schickfal,  Verhängnis, 
Vorfehung  und  Leitung  höherer  Wefen,  durch  die  er  Gott  zum 
Miifchuldigen  oder  zur  Urfiiche  feiner  Handlungen  macht,  da  diefer 
vorausfleht,  hindern  kann,  uns  und  die  Natur  anders  bilden  konte; 
und  da  jene  Worte  einmal  da  waren,  flmden  fich  bald  Köpfe,  die 
fie  mit  fo  viel  Schrecken,  Furcht  und  Hofthung  zu  umfpinnen 
wuften,  daß  es  ihnen  leicht  fiel,  den  Geift  und  die  trotzenden 
Kräfte  ihrer  übrigen  Brüder  in  unauflösliche  Ketten  zu  fchmieden. 
Aber  Gott  —  diefes  Wort  wird  im  deiftifchen  Gefchmack 
durch  wechfelnde  Epitheta,  wie  der  Unnennbare,  Unbegreifliche, 
Mächtige,  umgangen  —  Gott  hat  nur  den  Samen  der  moralifchen 
Pflichten  und  \''erhältniire  in  den  Menfchen  gelegt,  der  fich  mit 
dem  liintftehn  der  Gefellfchaft  entwickelt,  und  es  erfordert  weiter 
keine  höhere  Macht,  den  Keim  heraus  zu  treiben.  Wie  die  Natur 
dadurch,  d:\(S  fie  den  Menfchen  empfindlich  für  Schmerz  und  Ver- 

*  In  der  Cottailchcn  Ausgabe  der  Werke  S.   55. 
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gnügen  machte,  ihn  nötigt,  Fähigkeiten  zu  entwickehi,  forgt  die 
Gefellfchaft  dafür,  daß  fich  fein  Sinn  für  Ordnung,  für  das  Gute, 
ihm  und  andern  NützHche  entfalte;  an  Selbftliebe  und  Selbfter- 
hahung  ift  diefer  moralifche  Sinn,  den  der  Menfch  im  Lauf  der  Zeit 
fyftematifiert,  geknüpft.  In  dem  Streben  fich  zu  vervollkommnen 
und  feine  verfchiednen  Kräfte  auf  dem  Wege  dahin  zu  äußern, 
mufte  der  Menfch  notwendig  alles  werden  können,  «wenn  Gott 
ein  Wefen  aus  ihm  machen  wollte,  das  fich  felbft  Quelle  feiner 
Selbftändigkeit  und  Bewirker  feiner  moralifchen  Schöpfung  fcyn 
folte».  «Und  was  hinderte  den  Mächtigen»,  fragt  Giaflir  «uns 
gleich  vollkommner  zu  machen?  Warum  legte  er  den  Funken  zu 
gefährlichen  Leidenfchaften  in  unfer  Blut?  —  —  Sind  wir  nicht  ihr 
Sclav?  Ift  unfer  Leben  nicht  ein  raftlofer  Kampf  mit  denen  uns 
aufgedrungenen  Tyrannen?  Ahmet,  Frage  dein  Herz,  Giaflir» 
ob  es  fich  der  Ketten  nicht  fchämt,  womit  es  deine  Verirrungen 
fefleln?  Hat  er  dir  nicht  einen  warnenden  Geift  in  den  Bufcn 
zum  Wächter  beftelli,  den  du  erft  einfchläfem,  deflen  Stimme  du 
erft  betäuben  mußt,  wenn  du  von  dem  Wege  weichen  willft,  den 
er  dir  zeigt?  Und  wo  bliebe  alsdann  dein  eignes  Verdienft,  das 
Werk  deines  Herzens,  der  Lohn  des  Kampfes,  des  Sieges  deiner 
Vernunft  über  diefe  gefährlichen  Leidenfchaften?  Die  Wahl  zwifclien 
Gutem  und  Böfem,  deine  Freyheit,  der  Urfprung  deiner  Größe, 
deines  Stolzes,  wenn  auch  oft  deines  Flends?»  Giafar  gefteht,  daß 
er  durch  eine  folche  Anficht  der  Dinge  feine  Seele  aus  dem  Staub 
erhoben  fühle;  um  iim  auf  diefer  Höhe  zu  erhalten,  teilt  iliin 
Ahmet  die  in  jener  Anmerkung  zuniFauft  enthaltne  fummarifclie 
Formel  mit.  Als  «Werkmeifter  der  moralifciien  Welt»  werde  er 
nun  bei  jeder  feiner  Handlungen  auf  die  Folgen  felien;  diefe  ein- 
fache Lehre  werde  feinen  Geift  von  allem  Druck  der  eifernen 
Notwendigkeit  befreien.  «Nur  fie  maclii  dicii  zu  einem  felbll- 
ftändigen  Wefen,  und  fetzt  dich  liiit  deinem  Urheber  in  die  innigfte 
und  reinfte  Verbindung,  wenn  du  feinen  Zweck  erfüllft  und  die 
Harmonie  der  Welt  befördern  willft».  Gefährlicii  ift  es  dagegen, 
das  Böfe,  das  fich  die  Menfchen  tun,  mit  der  Vorfeluing  oder 
Leitung  des  Höchften  au.sgleichen  zu  wollen.  Nur  dadurch,  daß 
wir  es  als  Verhüngnis  und  Züchtigung  annehmen,  verleihen  wir 
unfern  Peinigern  Kraft.  Nie  hat  ihm  eine  luihere  Macht  Finhalt 
getan;  des  Menfchen  Sache  ift  dieß,  und  tut  er  es  nicht,  fo  gibt 
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er  fein  angebornes  Recht  auf  und  darf  ficli  nicht  beklagen.    Aber 
«aus  Herrfchfucht,    Ehrgeiz    und  Stolz    hat   der  Priefter,   der   Be- 
herrfcher    und  der  Philofoph   den  Menfchen  früh  von  diefer  ein- 
gehen Lehre  entfernt  und  den  Himmel,  durch  Schrecken  und  Hoff- 
nung,  in   fein  Bündniß  gezogen».     Des  Menfchen  \'erftand    muß 
erfl:  durch   Sophismen   geblendet,    fein   natürliches  Gefühl  getötet 
fein,   bevor   er  eine   der  Gefellfchaft  und  dadurch  ihm  fchädliche 
Handlung  begehn  kann.    Man  hat  die  Tugend  mit  einem  fallchen 
Schimmer   überzogen;    brächte   man  fie   der  Natur  des  Menfchen 
näher,    fo   würde  er   in  ihr  feine  Erhalterin   erkennen.     Die   ge- 
wöhnliche Tugend,  die  das  Band  der  Gefellfchaft  ausmacht,  ift  nur 
Sorge   für   dich  ohne  den  Schaden   andrer.     Daneben  gibt  es  je- 
doch Helden  der  Tugend,  die  ohne  Rückficht  auf  fich  felbft,  auch 
mit  Gefahr   ihres  Lebens   das   befte   der  Menfchen   zu   befördern 
fuchen.    Sie  find  es,  die  das  Band  der  Gefellfchaft  enger  zufammen 
ziehen    wenn   es   erfchlatfen   will.     «Die    Nachwelt   fpricht    ihren 
Namen  mit  jener  Ehrfurcht  aus,  die  man  nur  für  erhabne  Wefen 
fühlt Oft  haben  fie  tief  gefunkne  Völker  wiederum  empor- 
gehoben und  die  Verbindung  mit  ihrem  Urheber  erneuert,  die  die 
moralifche  Verderbniß  zerrilfen  hatte.     Giafar,    ein   folcher  Mann 
war  dein  Vater;  beekle  nun  die  Welt,  die  er  für  einen  Wirkungs- 
kreiß  des  Guten  hielt.»    Dieß  ift  denn  von  neuem  die  Lehre,  die 
im  Damokles  und  Roderico  vefkündet  wird.     Um  fie  noch  mehr 
zu  befeftigen   läßt  der  Verfafler  feinen  Giafar   eine   pelLmiiftifche 
Äußerung  des  Damokles  (I,  i)  als  aus  einem   perfifchen  Dichter 
gefchöpft  citieren  und  durch  Ahmet  in  das  rechte  Licht  fetzen.    Es 
ift   wahr,    daß    der  Menfch   der  Folgen   feiner  Handlungen   nicht 
Herr    ift,    daß   aus   dem   Guten  Böfes   und   was  den  Widerfpruch 
noch    peinigender   macht,    fogar    aus    dem   Böfen   Gutes    entftehn 
kann;    aber  der  Gerechte  findet  den  allen  Genuß  der  Erde  über- 
treffenden Lohn  feiner  Taten,  indem  er  die  Reinheit  ihrer  Zwecke 
im   Spiegel    feiner  Seele    lieft.     Und    indem    nun   Ahmet  auf  das 
phyfiiche  Übel,  das  den  Ausgangspunkt  des  Gefpräches  bildete,  zu- 
rückkommt,   erklärt  er   es  aus  der  Notwendigkeit  der  Bewegung, 
die  allen  Dingen  Dafein,   Wachstum,  Fortgang   und  Geftalt  gibt, 
und  nicht  anders  wirken  kann,  als  indem  der  Teil  um  des  Ganzen 
willen  zerrüttet  wird.    Eine  vollkommne  Welt  wäre  eine  leblofe, 
fie  vertrüge  felbft  das  Fühlen  nicht,  das  im  Menfchen  alles  her\-or- 
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bringt.  Über  diefe  phyfifche  Notwendigkeit  erhebt  fich  nur  der 
Menfch  und  bringt  durch  fein  moralifches  Dafein  eine  neue 
Schöpfung  hervor,  die  felbft  über  feine  Dauer  geht.  Aber  er 
fühlt  fich  über  feine  phyfifche  Dauer  noch  eine  höhere  Entwick- 
lung beftimmt.  Sein  Geift  allein  «ift  weder  durch  Raum  noch 
Zeit  befchränkt,  und  er  hat  fich,  als  ein  durch  feine  Natur  be- 
rechtigter Erobrer  in  eine  künftige,  eingebildete  Welt  gefchwungen, 
die  ihm,  ob  fie  gleich  ganz  außer  feiner  Fällung  liegt,  doch  ver- 
möge feines  Ahnden  und  Streben  nach  Vollkommenheit  zu  einer 
wirklichen  wird.  Wäre  diefes  Gefühl  nicht  mit  feiner  Natur  ver- 
webt, wer  hätte  es  erwecken  können?  wer  es  ahnden  können,  um 
es  zu  erwecken?  Und  wäre  es  auch  durch  Stolz,  Wahn  oder 
Eitelkeit,  oder  ängftlichen  Wunfeh,  fortzudauern,  erzeugt  worden, 
wer  hat  in  uns  die  Stimme  des  Gewilfens,  den  Innern,  immer 
wachen  und  richtenden  Geift  unfrer  Handlungen  und  unlrer  ge- 
hcimften  Gedanken  erweckt?  Nie  ift  ihm  ein  Sterblicher  ent- 
flohen, und  konnte  die  Erziehung  allein  diefe  Herrfchaft  über  das 
ganze  Menfchengefchlecht  hervorbringen?  Bringt  die  Erzieiuing 
etwas  hervor  was  nicht  in  der  Natur  des  Menfchen  liegt?»  Aus 
diefem  allem  folgt  die  Erziehungsmaxime,  daß  man  an  die  edle 
Natur  des  Menfchen,  an  feine  moralifche  Freiheit  appellieren  mülfe, 
um  ihn  zu  deren  Gebrauch  zu  erheben,  während  feine  moralifche 
Kraft  zerdrückt  werde,  wenn  mait  ihn  lehre,  fich  als  ein  nur  zum 
Böfen  geneigtes  Gefchöpf  anzufehen.  Ahmet  fchließt  mit  der  Auf- 
forderung nun  zu  erwägen,  ob  Giafar  feine  Beftimmung  als  hadern- 
der Hinficdler  erfülle,  ohne  das  geringfte  zu  feinem  und  feiner 
Brüder  Heftern  beizutragen.  Diefer  ift  noch  nicht  überzeugt,  aber 
er  erhebt  fich  zu  dem  Hntfchlufle  und  füiilt  in  fich  den  Beruf,  die 
Probe  der  Tat  auf  das  Syftem  zu  machen.  «Kann  der  Menfch 
durch  Willen  und  Kraft,  durcli  feinen  moralifchen  Sinn  Herr  feiner 
Handlungen  werden  und  bleiben,  fo  foll  mirs  gelingen,  mich  und 
die  Well  von  deinem  Syftem  zu  überzeugen»;  wenn  nicht,  fo  foll 
Ahmet  eingeftehn,  «es  fey  ein  fchöner  Traum,  das  Übel  fey  das 
Werk  eines  Mächtigeren,  und  wir  feycn  ohne  Rettung  auf  die 
Erde  zum  Leiden  hingeftreut».  Giafars  Zuverficht  ift  groß;  er 
läßt  den  Fall  ganz  außer  Rechnung,  daß  er  an  der  Aufgabe  fchci- 
tern  und  fie  dennoch  lösbar  fein  könne.  Ahmet  geht  auf  die 
Wette  dn,  aber  mit  dem  Vorbehalte,  daß  Giafar  am  luide  feines 
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Laufes  auf  Grund  einer  genauen  Unterfuchung  fein  eigner  Richter 
lein  fülle.  Und  fo  verabreden  fie  den  andern  Morgen  zufammen 
nach  Indoftan  zu  reifen,  wo  Ahmet  Gelegenheit  haben  wird,  feinen 
Lehrling  in  die  bedeutendften  und  kritifchften  Lebenslagen  zu  bringen. 
Hiemit  ift  eine  Erfindung  eingeleitet,  zu  der  offenbar  Vol- 
taires Erzählung  Lc  blanc  et  le  mir  das  Mufter  gegeben  hat.  Das 
gemeinfame  ift,  daß  der  Held  eine  weite  Reife  unternimmt,  in 
feltdune  Abenteuer  gerät,  unter  der  Einwirkung  eines  guten  und 
eines  böfen  Genius  die  gröften  Glückswechfel  erlebt  und  im  Augen- 
blick des  Unterganges  auf  feinem  Bette  erwacht,  wo  er  die  ganze 
Gefchichte  nur  geträumt  hat.  Es  ift  dasfelbe  Motiv,  das  nachmals 
Grillparzcr  im  «Traum  ein  Leben»  romantifch  ausgeführt  hat. 
Voltaire  hatte  ihm  nichts  weiter  abgewonnen  als  ein  Märchen  mit 
einer  Spitze  gegen  den  chriftlichen  Glauben  an  Schutzengel ;  Klinger 
entwickelte  es  reich  und  bedeutend  nach  einer  tiefen  Idee.  Sein 
«Traum  ein  Leben»  verlinnlicht  die  Gefahren,  denen  der  das  Gute 
^vollende,  aber  fich  felbft  vertrauende  und  darum  feine  Leiden- 
fchaften  nicht  bewachende  Menfch  auf  dem  Schauplatz  der  großen 
Welt  und  unter  den  verführerifchen  Umftänden,  die  fie  ihm  dar- 
bietet, entgegen  geht.  Dem  Giafar  dienen  feine  Abenteuer  mehr 
und  mehr  zur  Widerlegung  der  Theorie,  die  er  auf  die  Probe 
ftellen  wolte,  und  zur  Beftätigung  des  Zweifels,  den  er  noch  zu- 
letzt gegen  fie  aufgeworfen,  den  ihm  Ahmet  zuletzt  widerlegt 
hatte:  daß  der  Menfch  in  feinem  Handeln  zu  fehr  von  den  Um- 
ftänden abhänge,  um  feine  moraUfche  Freiheit  darin  betätigen  zu 
können.  Dieß  führt  endlich  dazu,  daß  er  einer  rein  fataliftifchen 
Anficht  nachgibt,  die  ihm  in  der  Perfon  eines  unheimlichen  Stern- 
deuters nahe  tritt.  Ahmet  fpielt  dagegen,  in  plötzlichem,  uner- 
klärtem Erfcheinen,  die  Rolle  des  guten  Genius,  defl'en  immer 
herberes  Eingreifen  von  Giatar  freilich  im  entgegengefetzten  Sinne 
autgenommen  wird.  Die  Handlung  entwickelt  fich  in  immer 
rafcherem  Tempo  und  mit  folchem  Überfpringen  der  motivieren- 
den Mittelglieder,  wie  es  wirklich  in  der  Weife  des  Traumes  liegt. 
Ich  erinnere  mich,  wie  fie  mir  beim  crften  Lefen  in  meiner  Jugend 
wahrhaft  den  Atem  verfetzte  und  ich  beim  Erwachen  des  Helden 
felbft  erleichtert  aufatmete;  die  gleichen  Empfindungen,  wie  ich 
fie  als  uneingeweihter  Zufchauer  bei  einer  Aufführung  von  Grill- 
parzers  Stück   hatte.     Giatar  hat  zuletzt  feinen  Vater  an  Hadi  ge- 
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rochen,  fich  felbfl:  auf  den  Thron  der  Kalifen  gefetzt  und  ift  im 
Begriffe  nacli  Ausrottung  aller  andern  AbbaÜiden  auch  Harun  zu 
töten,  als  Ahmet  ihm  mit  gezücktem  Schwerte  richterlich  entgegen 
tritt.  Dieß  ift  der  Moment  des  Erwachens,  aber  der  erwachte 
hält  den  Traum  noch  fiir  Wirklichkeit.  Ahmet  beginnt  einen  ähn- 
lichen Vorhalt  wie  der  des  Leviathan  an  Fauft,  aber  da  die  Fauftilche 
Verzweiflung  den  Helden  zum  Selbftmorde  drängt,  folgt  das  löfende 
Wort.  Ahmet  war  es,  der  ihm  den  Traum  vorgegaukelt  hat.  Er 
läßt  erraten,  daß  er  mehr  als  Menfch  ift.  «Hüthe  dich,  daß  ich 
dir  nie  ohne  diefe  Hülle  erfcheine,  dann  wenn  ich  wiederkehre,. 
fo  erfcheine  ich  ein  furchtbarer  Richter  über  das  Leben,  das  du 
nun  beginnen  wirft  —  —  Deine  Tugend  foU  erprobt  werden  wie 
es  nie  die  Tugend  eines  Menfchen  ward.«  Er  verfch windet  in 
einer  Flamme;  Giafar  zweifelt  nicht,  daß  es  ein  Genius  war.  Er 
hat  nun  die  gefährlichen  Leidenfchaften ,  die  in  feinem  Bulen 
fchlummern,  die  Fallftricke  der  Umftände,  die  der  moralifclien 
Freiheit  drohen,  aus  Erfahrung  kennen  gelernt,  ohne  in  Wirklich- 
keit ihr  Opfer  geworden  zu  fein. 

Sich  felbft  überlaflen  will  er  feine  Bücher  vernichten,  deren 
Gift  er  noch  immer  nachwirkend  fühlt,  damit  einft  feine  Kinder 
davor  bewahrt  bleiben;  denn  er  gedenkt  die  Nichte  Fatinie,  die 
feine  Mutter  erzieht,  zum  Weibe  zu  nehmen  und  fern  von  der 
großen  Welt  das  Land  zu  bauen.  Aus  dem  Satze  des  Genius, 
daß  jede  unmoralifchc  Handlung  des  Menfchen  ein  Widerfpruch 
mit  feiner  Natur  fei,  folgert  er  mit  Recht:  «je  befchränkter  (mit- 
hin der  Natur  näher)  unfre  Verhältniffe  find,  je  weniger  laufen 
wir  Gefahr,  unfre  moralifchen  Pflichten  zu  verletzen».  In  diefen 
Gedanken  trifft  ihn  eine  Botfchaft  Haruns,  der  den  Thron  be- 
Aiegen  hat  und  ihn  an  feinen  Hof  entbietet,  um  fein  Wcfu'  zu 
werden.  Giafar  folgt  diefem  Kufe,  bereit,  wie  fein  Vater  zu  IviinplVu 
und  zu  fallen. 

Hier  endet  das  zweite  Buch,  und  fo  weit  erfchieii  das  Werk  1 792. 
Hin  kurzes  Nachwon,  das  in  den  «Werken»  weggeblieben  ift,  hat 
den  Zweck,  die  Neugier  des  Lefers  auf  die  Fortfetzung  zu  fpannen. 
E»  enthält  den  Satz:  «könnte  der  Vcrfaffer  gegenwärtig  nur  ein  Wort 
von  der  Perfon  Ahniets  und  feinen  Abfichten  mit  Giafarn  fagen, 
(o  würde  er  leicht  den  Mißverftiindniffen,  denen  er  fich  ausfetzt, 
zuvorkommen».    Im  crften  Kapitel   des   dritten  Buches  wird  fo- 
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gleich  das  liier  angedeutete  Rätfei  gelöft.  Als  wäre  der  Dichter 
des  trocknen  Tons  auf  einmal  fatt,  unterbricht  er  feine  fo  emft 
gehaltne  Erzählung  durch  eine  Höllenfcene  im  Gefchmack  des 
Fauft,  wo  in  der  Unterhaltung  der  Teufel  die  Erfolge  Karls  des 
Großen,  des  Zeitgenolfen  Haruns,  gegen  Saracenen  und  heidnifchc 
Sachfen  zu  Sarkasnien  über  die  Auswüchfe  des  Chriftentums  Ge- 
legenheit geben.  Man  erkennt  eine  aus  dem  Raphael  bekäme, 
aber  dem  erften  Band  des  Giafar  kaum  entfprechende  Stimmung 
wieder,  wenn  man  lieft:  «befiehl  nur  die  Schatten  der  letzten  Jahr- 
hunderte zu  muftern,  und  du  wirft  für  einen  Naciifolger  Maho- 
mets  taufende  Jenes  finden,  bey  defl'en  Namen  die  Hölle  erbebt»; 
oder:  «du  weißt,  daß  feitdem  Mahomet  diefes  Volk  zum  Dienft 
des  Ewigen  geführt  hat,  in  Afien  für  die  Hölle  fchlechte  Zeilen 
find».  In  diefer  Scene  erfährt  man  denn,  daß  Ahmet  niemand 
anders  als  der  alte  Bekante  Leviathan  war.  Seine  Abficht  in  diefer 
Rolle  war  in  der  Tat  nur  der  gänzliche  Umfturz  des  für  das  Glück 
der  Menfchheit  arbeitenden,  durch  Beifpiel  und  Wirken  der  Hölle 
Seelen  entreißenden  Haufes  der  Barmeeiden.  Von  Giafars  Be- 
rufung an  den  Hof  früher  als  diefer  unterrichtet  hatte  Leviathan 
mit  pfychologifchem  Blik  erkant,  daß  ihn  eine  folche  Lebensauf- 
gabe «von  feinem  Wahnfinn  heilen  würde»,  und  den  Plan  ent- 
worfen, ihn  methodifch  zu  einem  fittlichen  Enthufiasmus  zu  fteigem» 
der  ihm  einen  dauernden  Erfolg  unmöglich  machen,  zu  feinem 
Sturze  führen  nuifte.  «Die  Tugend  muß  dem  Menfchen  in  einem 
fanften,  leichten,  gefälligen  und  freundlichen  Gewand  erfcheinen, 
wenn  er  fie  an  feines  Gleichen  ertragen  foU;  am  Hofe  muß  fie 
gar  ihren  hohen  Glanz  mit  dem  von  dem  Herrfcher  erborgten 
Schimmer  übertünchen,  wenn  fie  fich  da  erhalten  will.  Davon 
weiß  diefer  Barmeeide  nichts.  Ihm  hab  ich  fie  zur  Dichterey 
gemacht.  Das,  was  feine  weifern  Vorfahren  mit  Befcheidenheit 
und  Kälte  gethan  haben,  wird  er  nun  mit  emftem,  kraftvollen^ 
fchonungslofen  Nachdruck  thun.»  Wenn  Giafar  den  gewöhnlichen 
Lohn  der  Tugend  wird  geerntet  haben,  rechnet  der  Teufel  darauf» 
daß  fein  Glaube  an  fie  wanken  und  es  gelingen  werde,  ihn  zum 
Ichrecklichften  Zerftörer  eben  diefer  moralifchen  Welt  zu  machen, 
von  welcher  er  nun  fo  dichterifch  fchwärmt;  wo  nicht,  daß  er 
wenigftens  in  Verzweiflung  das  Phantom  verfluchen  werde,  dem 
er  nachgejagt  hat. 
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Dieß  ift  nun  wieder  eine  echt  Klingerifche,  neckende  Wen- 
dung. Nachdem  der  Lefer  fich  für  die  bereits  im  Fauft  ange- 
kündigte, jezt  ernfthaft  und  weitläuftig  entwickelte  Theorie  er- 
wärmt hat  und  auf  Grund  der  Vorrede  zum  Raphael  erwarten 
darf,  die  «Abfichten  des  Verfafl'ers»  im  Giafar  «geendigt  und  gänz- 
lich beftimmt»  zu  fehen,  wird  ihm  eben  diefe  Theorie  als  eine 
frivole  Erfindung  des  böfen  Geiftes  hingeftcllt.  Ich  habe  indes 
großen  Zweifel,  ob  diefe  Wendung  von  Haufe  aus  in  des  Dichters 
Abficht  lag.  Es  wäre  doch  allzu  raffiniert  gewefen,  wenn  er  den 
ganzen  erften  Band  hindurch  feinen  Ahmet  mit  fchwcrer,  ehrlicher 
Ausführlichkeit  behandelt  hätte ,  ohne  je  den  Pferdefuß  hervor 
gucken  zu  laflen;  denn  erft  in  der  GeHimtausgabe  hat  er  dieß 
einmal  nötig  gefunden  (S.  38).  Zwecklos  raffiniert  von  Leviathan, 
dem  Helden  die  Warnung  des  Traums  angedcihen  zu  laflen  an- 
ftatt  ihn  in  feinem  Sclbftvertrauen  vielmehr  zu  beftärken,  und  ihn 
fo  den  Prüfungen  und  Entteufchungen  feiner  Laufbahn  unbewahrt 
preiszugeben.  Weit  eher  kann  ich  mir  denken,  daß  Ahmet  zuerft 
ehrlich  als  guter  Genius  gemeint  und  der  ganze  Plan  demgemäß 
entworfen  war,  und  daß  jener  pikantere,  aber  für  die  Ökonomie 
des  Ganzen  nicht  glückliche  Einfall  dem  Dichter  erft  nach  Voll- 
endung des  erften  Teiles  kam;  und  ich  werde  deflen  faft  gewiß, 
indem  ich  die  widerfprechende  Schilderung  Ahmets  im  erften  und 
zweiten  Bande  bemerke.  Dort  heißt  es  (I,  4):  «Sanftmuth  lächelte 
um  feinen  Mund;  aber  der  Ernft  und  das  Feuer  feines  Blicks  über- 
wältigten und  unterjochten  den  Vcrftand,  während  jene  das  Herz 
anzog»,  und  nochmals  (I,  5):  «er  fühlte  feinen  Verftand  von  ihm 
unterjocht,  ohne  daß  er  das  Herz  befchwerte»;  liier  erzählt  (jiafar 
Uem  Khalifen  (4,  11):  «alles  gewann  er,  nur  das  Herz  nicht;  denn 
um  feinen  Mund  —  —  fpielte  ein  Eächeln,  wenn  er  fanft  feyn 
wollte,  das  dos  Herz  durchfchnitt  und  mit  kaltem,  qualvollem 
Schauder  füllte)».  AU  da.s  Manufcript  des  erften  Bandes  nach 
Leipzig  ging,  war  übrigens  die  neue  Idee  fchon  da,  wie  man  aus 
dem  Briefe  vom  7.  Januar  1792  lieht:  «der  zweite  (Band)  wird 
wohl  alles  zufammen  ftürzen,  was  der  erfte  enthält,  und  das  I-Jide 
l^iftigcr  werden,   als  Fauft  felbft».     Es  verfteht  fich,  daß  Klinger 
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tiiafar  und  Ahmet  gcmeiot,  wo  ficli  zeigt  daß  gerade  auf  Giafars  hohe  Mora- 
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nie  daran  gedacht  hat,  die  in  ihm  enthaltne  Theorie  im  Emile 
zurück  zu  nehmen;  vichnehr  folte  der  Teufel,  der  fie  in  feinem 
Unglauben  an  die  menfchliche  Natur  als  ein  Mittel  zu  deren  Über- 
fpannung  zu  gebrauchen  dachte,  mit  diefer  überfeinen  Tücke  zu 
Schanden  werden. 

Nach  der  Höllenfcene  geht  der  zweite  Band  zur  Gefchichte 
der  Prüfungen  über,  die  Giatar  in  feiner  neuen  Vertrauensftellung 
bei  dem  Khalifen  zu  beftehn  hat  und  die  zu  feinem  Untergang 
führen.  Hatte  der  erfle  Band,  abgefehen  von  dem  ftrengen  Emft, 
der  feine  ganze  Haltung  beherfcht,  die  Befchaffenheit  einer  phan- 
taftifch-lehrhaften  Erzählung  in  der  Weife  Voltaires,  fo  wird  der 
zweite  nun  zum  wirklichen  Roman,  der  eine  an  fich  wahrfchein- 
liche,  natürliche  Handlung  mit  forgfähiger  Motivierung  und  pfycho- 
logifciier  Ausführung  entwickelt  und  mit  einer  hinreißenden  Kraft 
durchführt.  Vom  Raphael  unterfcheidet  fich  diefer  Roman  durch 
eine  größere  Einfachheit  der  Handlung,  eine  Befchränkung  auf 
wenige  Ereignille  und  Perfonen,  die  deilo  eingehender  behandelt 
werden.  Die  Hauptperfon  felbft  ift,  wie  die  Grundlegung  ihrer 
Gefchichte  im  erften  Band  erwarten  läßt,  ganz  unabhängig  von 
der  Gefchichte  charakterifiert.  Sie  hat  nur  in  einer  ungemeßenen, 
unbedachten  Mildtätigkeit  einen  Zug  von  dem  geiftreich  liebens- 
würdigen Lebemann,  als  der  uns  der  gefchichtliche  Giafar  er- 
fcheint;  an  deflen  Stelle  fleht  ein  melancholifcher  Ideahft,  ein 
Fremdling  in  der  Welt  wie  Raphael,  der  aber  nicht  wie  diefer 
durch  ein  edles  Gefühl,  fondern  durch  Grundfätze  geleitet  wird 
und  mit  höchfler  fittlicher  Behutflimkeit  feinen  Weg  über  den 
fchlüpfrigen  Boden  der  Welt  verfucht.  Ihm  gegenüber  wird  in 
Harun  ein  Charakterbild  entworfen,  das  man  allenfalls  für  eine 
wahrfcheinliche  Ausfüllung  des  von  der  Gefchichte  überlieferten 
Umrifles  nehmen  kann.  Ein  geiflvoller,  hochfmniger  Herfcher, 
der  es  mit  feinem  Beruf  ernfl  nimmt  und  das  Gute  bezweckt, 
aber  ohne  es  von  den  Zwecken,  auf  die  feine  Leidenfchaft  hin- 
leitet, gewiflenhaft  zu  fcheiden,  und  ohne  die  Mittel  auf  eine 
andre  Wagfchale,    als    die   der  Politik   zu    legen;    eiferfüchtig  auf 


Htät  die  Berechnung  des  Teufels  gegründet  war.  Der  Ausdruck  des  Briefes 
kehrt  hier  wieder:  «der  meinen  Verftand durch  die  giftigAen  Erläute- 
rungen über  mein  Leben  zu  verwirren  fucht». 
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fremdes  Verdienft,  mistrauifch,  auf  Augenblicke  vom  Guten  über- 
wunden und  immer  wieder  von  fchlimmem  Defpoten-Inftinct  be- 
herfcht.  Er  muß  einen  Mann  wie  Giafar  zugleich  lieben  und 
halTen;  je  weniger  er  ihm  feine  Achtung  verfagen  kann,  defto 
mehr  wird  er  ihn  quälen.  Glücklich  erwehrt  fich  Giafir  der  Zu- 
mutung, Hadis  Sohn  der  Sicherheit  des  Thrones  zum  Opter  zu 
bringen;  geduldig  erträgt  er  es,  daß  ihm  Harun  feine  Fatime  im 
Augenblick,  da  er  mit  ihr  das  Brautbett  befteigen  will,  wegnimmt; 
dann  aber  entwickelt  fich  im  vierten  Buche  die  verhängnisvolle 
Gefchichte  mit  Abbafla.  Klinger  ergänzt  hier  ein  Motiv  für  Haruns 
Handlungsweife,  das  man  bei  den  gefchichtlichen  Berichten  in  der 
Tat  vermÜTt:  er  läßt  ihn  feiner  Schwerter  in  einer  mehr  als  brüder- 
lichen Liebe  zugetan  fein,  die  er  zwar  für  fündlich  erkennt  und 
zu  überwinden  gcfonnen  ift,  aber  ohne  es  ertragen  zu  können, 
daß  fie  einem  andern  gehöre.  Dennoch  cntfteht  eine  Zwangslage 
für  ihn  fie  zu  vermählen,  indem  fein  Vcrhähnis  zu  ihr  zum  Gegcn- 
ftand  eines  übeldeutenden  Geredes  wird.  Khozaima,  nach  Giafar 
der  gröfte  Mann  am  Hofe,  weil  ihm  Harun  feine  Rettung  und 
Erhebung  verdankte,  hatte  jenes  Gerede  künftlich  hervorgerufen, 
weil  er  hoffte,  daß  die  Wahl  eines  Gatten  für  Abballa  auf  ihn 
fallen  würde.  Diefe  Figur  entwickelte  Klinger  aus  der  gefchicht- 
lichen Perfon  eines  gewifien  Hartamath,  der  von  Hadi  mit  Haruns 
Ermordung  beauftragt  fich  ftatt  zu  gehorchen  im  Harem  der  Mutter 
des  Khalifen  vor  defien  Rache  verbarg  und  dann,  nachdem  dicier 
dort  den  tödlichen  Trünke  getan,  zu  Haruns  Erhebung  mitwirkte. 
Khozaima  fteht  als  kluger  und  entfchlofiener  Weltmann  ohne  mora- 
lifchcs  Vorurteil  im  wirkfiimen  (jegenlatze  zu  Giafar.  Da  er  fich 
bei  einem  von  Haruns  unerkanten  nächtlichen  Ausgängen,  auf  eine 
Vcrkappung  bauend,  dem  Zorn  desfelben  allzu  kühn  ausgefetzt 
hatte,  war  fein  Leben  in  Giafars  Hand  gewefen,  der  es  ihm  er- 
hielt, obgleich  er  den  gefährlichfien  leind  in  ihm  kante.  Nun, 
<la  die  beabfichtigtc  Zwangslage  für  den  Khalifen  wirklich  herbei 
geführt  ift,  fieht  Khozaima  den  Preis  feiner  Intrigue  dem  gehalsten 
Giafar  zufallen;  da.s  (ilück  entfchädigt  iiin  fpäter  dafür,  indem  es 
ihn  den  geflüchteten  Knaben  entdecken,  die  Kataftrophe  bewirken 
und  Giafars  Nachfolger  werden  läßt.  Neben  den  drei  Männern 
erfchöpft  fich  die  Perfonenzahl  mit  drei  weiblichen  C^haraktercn. 
Fatime  ift  mädchenhafi  lieblich,  aber  eine  gewöhnliche  Natur,  die 
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ficli  über  ihren  Schickfalswechfel  zu  tröften  weiß.  Giafars  Mutler 
eine  Heldenmutter  im  Stil  der  Donna  Maria  im  Günftling,  fähig 
etwa  deren  Rolle  zu  fpielen,  wenn  auch  neben  diefem  Sohn  auf 
die  Rolle  einer  klugen,  zuverläßigen  Vertrauten  befchränkt;  fie  ift 
es,  die  die  Flucht  des  Kindes  bewerkftelligt.  AbbalTa  die  Giafars 
werte,  ihn  ganz  verliebende  Geliebte,  feine  Fürfprecherin  bei  ilirem 
geliebten  und  bewunderten  Bruder,  an  dem  fie  nun  mehr  und 
mehr  irre  werden  muß.  Als  enthufiaftifche  Natur  zum  Wunder- 
glauben geneigt  und  von  Fatimen  über  den  Verkehr  mit  dem 
gehcininisvoUen  Ahmet  unterrichtet,  glaubt  fie  ihren  Gemahl  unter 
dem  Schutze  höherer  Mächte,  den  jener  grundfäizlich  ablehnt: 
«glaube  und  fey  glücklich«,  fagt  er  ihr,  «doch  wifle,  daß  der 
Ewige  alles  an  uns  dadurch  gethan  hat,  daß  er  uns  einen  Geift 
beygefeUt  hat,  der  für  fich  föhig  ift  zu  wählen  und  thätig  zu  feyn. 
Auf  ihn  zu  warten,  daß  er  den  Knoten  löfe,  den  wir  verworren 
haben,  hieße  den  Unbefchränkten  zum  Unterworfenen  des  Be- 
fchränkten  machen,  brächte  uns  um  unfern  Werth  und  machte  ihn 
zum  Mitfchuldigen  unfrer  Thorheit.»  Sie  hatte  von  der  Mutter 
das  graufame  Geheimnis,  das  Giafar  von  ihrem  Lager  fem  hielt, 
erfahren  und  darauf,  um  der  von  beiden  gefühlten  PeinHchkeit  des 
Verkehrs  ein  Ende  zu  machen,  fich  in  die  Einfamkeit  eines  Gartcn- 
haufes  zurückgezogen,  wo  fie  fich  in  geiftige  Schwärmereien  ver- 
lor, darum  nicht  minder  empfand  was  ihr  fehlte  und  fich  körper- 
lich verzehrte;  das  Vertrauen  auf  den  Genius,  mit  dem  fich  ihre 
Phantafie  beftändig  befchäftigte,  gab  ihr  die  verhängnisvollen  Verfe 
ein,  die  ihr  zu  dem  doppelten  Glücke  des  Weibes  und  der  Mutter 
halfen,  aber  das  Verderben  über  fie  und  die  ihren  herein  zogen. 
Giatar  fieht  fich  durch  den  Bruch  der  Bedingung,  unter  der 
er  fie  befaß  um  feine  bisherige  ftolze  Unabhängigkeit  von  den 
Umftänden  betrogen.  Er  muß  nun  für  ein  teures  Leben  zittern, 
er  muß  verbergen,  ja  er  muß  lügen,  und  er  tut  es  dem  Khalifen 
ins  Angeficht  mit  vollkommner  Fertigkeit.  Sein  Herz  «wollte  unter 
der  Laft  der  Verftellung  brechen;  aber  feine  Vernunft  lifpelte  ihm 
zu :  erfpare  dem  Graufiimen  ein  Verbrechen,  und  fieh  nur  auf  deinen 
Zweck».  Natürlich  wird  durch  diefe  Lüge  feine  Schuld  in  Haruns 
Augen  erfchwert.  Diefem  macht  die  Leidenfchaft  das  einfache  Mittel 
fich  felbft  vor  dem  Verlufte  feines  Glücks  und  feiner  Tugend  zu  retten, 
unzugänglich.     Das  Kind   wird  auf  feinen  Befehl  getötet,  Abbaflli 
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findet  den  Tod,  indem  fie  es  vor  der  Waffe  fchützen  will,  Giafar 
wird   eingekerkert  zum  Behuf  einer  öffentlichen  Hinrichtung. 

An  diefer  Stelle  bricht  das  phantaftifche  und  zugleich  lehr- 
hafte Element  aus  dem  Roman  aufs  neue  hervor.  Leviathan-Ahniet 
erfcheint  in  Giafars  Kerker,  und  zieht  ihn,  ähnlich  wie  nach  dem 
Traumgeficht  im  erften  Bande,  über  feine  Taten  zur  Rechenfchaft. 
Sein  Vorwurf  ift  der  gleiche  wie  damals:  Giafar  habe  die  Har- 
monie der  moralifchen  Welt,  die  er  zu  befördern  unternommen, 
durch  fein  Tun  zerrüttet.  In  der  Enthaltung  von  feinem  Weihe 
war  ihm  die  höchfte  Probe  feiner  auf  jenen  Zweck  gerichteten 
moralifchen  Kraft  verordnet,  und  diefe  hat  er  nicht  beftanden. 
Unabfehbares  Gute  war  ihm  zu  wirken  vorbehalten,  wenn  er 
an  diefem  Punkte  Sieger  über  fich  felbft  blieb;  unabfehbares 
Übel  folgt  aus  feiner  Niederlage.  Er  ift  aber  gegen  diefen 
fchrecklichen,  mit  kaltem  Hohn  gemachten  Vorhalt  jezt  gewaffnet; 
er  weiß  die  moralifche  Welt  in  feinem  Innern  gerettet,  und  die 
Verantwortung  für  die  unnatürliche  Probe,  die  er  niclit  be- 
ftanden, darf  er  dem,  der  fie  auflegte,  zufchieben.  Ahmet,  deffen 
Lehre  einft  das  Rätfei  der  moralifchen  Welt  dadurch  entfernen 
wolle,  daß  er  deren  Ercignifle  und  Veränderungen  ganz  zum  Werk 
der  Menfchen  machte,  allein  aus  dem  guten  oder  übeln  Gebrauch 
ihrer  Willensfreiheit  folgen  ließ,  wird  nun,  indem  er  fich  an  feiner 
eignen  Lehre  fophiftifch  herumdrückt,  zum  Fataliftcn ;  und  er  kann 
den  Schickfalsglauben  um  fo  nachdrücklicher  verkünden,  da  er  als 
Eingeweihter  des  Schickfals  zu  fprechen  vermag.  Harun,  fo  offen- 
bart er,  mufte  aus  einer  dunkeln  Ahnung  tun  was  er  tat:  in  dem 
Sohn  feiner  Schwerter  tötete  er  feinen  künftigen  Mörder,  den 
Mörder  feiner  Kinder;  er  mufte  es,  weil  Giafar,  der  vom  Schickfal 
als  Opfer  feiner  Rettung  auserlefcn  war,  fich  diefer  Heftininiiing 
entzog.  Nur  darum  habe  er,  Ahmet,  Giafars  Begriff  von  IVeihcit 
erhöht  und  ihm  die  Kette  der  Notwendigkeit  verborgen,  damit 
deren  I^ft  ihn  nicht  erdrückte  und  er  feinem  Schickfal  durch  feine 
Kraft  entginge;  alles  was  er  einft  lehrte  war  nur  pädagogifcher 
Kunftgriff.  Gegen  diefe  neue  Wendung  kämpft  Giafar  mit  der 
Waffe,  die  ihm  Ahmet  felbft  geliehen,  aber  diefer  läßt  ihn  ftatt 
weiterer  Antwort  in  einem  apokalyptifch  grauenhaften  Gefichte  die 
Zuftände  erblicken,  die  feinem  Untergange  ft)lgen  werden,  in  einem 
zweiten  lockenden  das,  was  noch  immer  ftatt  alles  deffen  gefchehen 
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könne:  Giafar  über  den  Leichen  Haruns,  feiner  Söhne  und  Kho- 
/aimas  den  Thron  der  KhaHfen  befteigend,  vom  \'olk  umjubelt, 
Segen  verbreitend.  «Wähle,  Barmeeide!  Diefes  kann  gefchehen, 
jenes  wird  gefchehen.    Nochmals  zum  letztenmal  ruft  dich  Ahmet 

—  —  zum  Glück  der  Menfchen  auf. Alles  was  ich  bisher 

mit  dir  vorgenommen  habe  follte  nur  zu  deiner  Prüfung  dienen 
und  dich  auf  höhere  Zwecke  vorbereiten.  Nun  erft  weißt  du,  wie 
man  die  Menfchen  leiten,  wie  man  auf  fie  wirken  muß.  Die  Er- 
fahrung hat  den  Mittelweg  zwifchen  Tugend  und  Lader  gezeigt; 
beyde  find  als  gleich  gefährliche  Klippen  zu  vermeiden.  Kalt 
mußt  du  von  nun  an  zwifchen  beyden  ftehen  und  fie  fo  mifchen, 
wenn  es  noth  thut,  daß  keiner  errathe,  in  welche  Wagfchale  du 
gegriffen  hafi:.  Du  fchweifteft  in  der  Tugend  aus  —  woUteft  ein 
Gott  feyn  —  ich  mache  dich  zum  Menfchen,  daß  dich  die  Men- 
fchen ertragen  mögen,  daß  du  menfchliches  Glück  genießeft.» 
Unmerklich  ift  der  Verführer  durch  das  Mittelglied  des  Fatalismus 
zum  Machiavclliften  geworden,  und  den  Weg,  auf  dem  jene  glän- 
zende Möglichkeit  wirklich  werden  kann,  zeigt  er  zugleich  dem 
gefelTelten  Manne  gebahnt:  den  Weg  Macbeths.  Giafar  aber 
bleibt  fefi:  ihn  zu  verfchmähen,  und  nun  beginnt  ein  neuer  Dialog, 
der  den  eigentlichen  Höhepunkt  des  Werkes  bildet  —  nicht  den 
künftlerifchen  freilich,  denn  er  ragt  in  die  trockne  Luftfchicht  der 
Theorie  empor.  Ahmet  liefert  die  beredtefte  Widerlegung  feiner 
frühern  Lehre,  die  fchimmerndfte  Veneidigung  eines  die  Willens- 
freiheit ausfchließenden,  den  Standpunkt  des  Gewilfens  befeitigen- 
IjBlen  Fatalismus,  der  lieh  auf  den  Propheten  des  Islam  berufen  kann 
und  allein  dem  Ewigen  die  gebürende  Ehre  zu  geben,  jede  andre 
Anficht  als  irreligiös  zu  brandmarken  fcheint;  Giafar  eine  Ver- 
mittelung  der  nur  auf  Roulfeaus  Grund  erbauten  Lehre  des  erften 
Bandes  mit  der  inzwifchen  aus  Kants  Grundlegung  einer  Meta- 
phyfik  der  Sitten  und  Kritik  der  praktifchen  Vernunft  aufgenom- 
menen Anficht  der  Dinge. 

Bei  Roufleau  fehlt  der  Begriff  einer  praktifchen  Vernunft. 
Seine  Raifon  ift  der  discurfive  Verftand,  der  trügen  kann,  von 
dem  das  inftinctanige  Princip  des  Gewilfens  nur  infofern  ab- 
hängt, als  das  Gute,  darauf  es  immer  gerichtet  ift,  verkant 
werden  kann.  Das  GewiflTen  fällt  unter  den  der  Raifon  entgegen- 
gefetzten   Begriff    des    Setiiiment,    das,    in    der    Natur    begründet, 
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das  Naturgemäße,  das  als  folches  auch  das  Gute  ift,  verlangt,  in- 
des die  Raifon  ihm  ein  Gutes  vorgaukeln  kann,  das  der  Natur 
nicht  gemäß  ift,  und  auf  diefe  Weife  tatfächlich  alle  unfrer  Ver- 
irrungen  verurfacht.  Der  erfte  Band  des  Giafar  kennt  die  Ver- 
nunft nur  in  diefem  Sinne.  Am  Ende  des  erften  Buchs  fpricht 
der  Held,  nachdem  er  Ahmets  Lehre  in  fich  aufgenommen,  von 
dem  «Licht,  das  nun  aus  meinem  Herzen  ftrömt  und  die  Vernunft 
erleuchtet»;  gleich  darauf  heißt  es:  «noch  fpottet  die  freche  Ver- 
nunft diefer  Flamme».  Beides  nach  Roufleaus  Weife  richtig  ge- 
dacht, deflen  Regel  ift  de  me  livrer  au  fentiment plus  qua  la  raifon 
(Em.  III,  p.  )9)y  der  fich  von  der  Philofophie  abwendet,  um  feine 
-umitre  interieure  um  Auffchluß  anzugehn.  Wenn  daneben  vom 
Siege  der  Vernunft  über  die  Leidenfchaften  gefprochen  wird  (S.  65), 
ift  dieß  noch  kein  Schritt  über  Roufleau  hinaus,  denn  Sache  der 
Vernunft  ift  es  allerdings  das  gute  zu  erkennen,  das  die  Leiden- 
fchaften durch  ihre  Sophiftik  verdunkeln,  und  man  kann  daher 
Tagen,  daß  ihre  Sache  fiege,  wenn  das  Gewiffen  für  das  erkanto 
gute  wider  die  Leidcnfchaft  die  Entfcheidung  herbei  führt;  in 
welchem  Sinne  auch  Roufleau  fagt:  je  Juis  actif  quand  j'ccoule  la 
raifon,  paffif  quand  mes  pafjions  m'entrainent  {Em.  III,  p.  64). 

Eine  ganz  andre  Rolle  fpielt  aber  die  Vernunft  im  zweiten 
Bande  des  Giafar.  In  der  Höllenfcene,  womit  er  beginnt,  nennt 
Leviathan  noch  auf  eine  äußerliche  Weife  des  Helden  «eiskalte 
Vernunft»  neben  feinem  «törichten  Herzen»  als  die  in  ihm  dem 
böfen  widerftehendc,  von  feinen  fpeculaiiven  Misgriffen  unberülirtc 
Macht;  nach  Roufleau  hätte  er  nur  das  eine,  nach  Kant  nur  die 
andre  nennen  müflen.  Doch  fchon  wenige  Seiten  fpäter  heißt  es, 
jenen  im  erften  Band  angenommenen  urfächlichen  Verhältnis  ent- 
gegen gefetzt:  «feine  Vernunft  fenkte  Licht  in  fein  Herz»,  und  im 
Verlaufe  der  Erzählung  treten  die  Kantifchen  Begriffe  Vernunft, 
reiner  Wille,  moralifches  Gefelz  oder  Gefetz  der  Vernunlt,  Pilicht 
einfach  an  der  Stelle  auf,  wo  die  Roufleauifchcn  Natur,  Herz, 
Gefühl  zu  nennen  gewefen  wären  (fo  S.  262.  .f,|9.  -^59.  |6i. 
492).     In    dem    letzten   Dialoge   fpringen    dann    die   Ideen   Kants 

noch  deutlicher  und  au.sgeführter  hervor.     «Ich ftrebe  fo 

XU  handeln,  daß  der  Beweggrund  meines  Handelns  (iefetz  für  alle 
fcyn  mag.  Der  Erfolg  ift  nicht  in  meiner  (iewalt;  aber  meine 
Handlung  ift  vollendet  durch  den  Zweck,  durch  den  reinen  Willen.') 
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t( Weißt  du,  warum  ich  frey  bin?  Nicht  darum,  weil  ich  alles  kann 
was  ich  will,  fondern  weil  ich  w-ill  was  ich  foll.  Auf  diefes  Sollen  ift 
meine  Freyheit  eingefchränkt,  daß  fie  das  moralifche  Gefetz  nicht  ver- 
letze, das  die  Vernunft  mich  lehrt,  das  in  die  Tafeln  meines  Herzens 
von  ihr  nur  eingefchrieben  ift.  Ich  bin  frey,  weil  nichts  mich  zwingen 
kann,  eine  Handlung  zu  begehn,  die  diefe  Gefetzgeberin  für  böfe 
erkennt.  Weiß  ich  nicht,  wie  ich  frey  bin,  fo  weiß  ich  doch, 
wie  icli  gerecht,  wie  ich  tugendhaft  feyn  foll.  Du  hart  vergeflen 
—  —  daß  der  Menfch  außer  diefer  fmnlichen  Welt  durch  feine 
Vernunft  noch  zu  einer  andern  Welt  gehört.  —  —  Du  hart  ver- 
gellen,  daß  ein  Geift  ohne  Willen  und  thätige  Kraft  ein  Unding 
ift;  daß  er  niclit  Mittel,  fondern  Zweck  ift;  daß  wir  nur  unter 
Freyheit  Sittlichkeit  denken  können.»  «Als  ein  zur  intelleauellen 
Welt  gehöriges  Wefen  kann  ich  die  Beftimmung  meines  Willens 
nicht  anders  als  unter  der  Idee  der  Freyheit  denken.  Mit  diefer 
ift  die  daraus  fließende,  fich  felbft  Gefetz  zu  feyn,  unzertrennlich 
verbunden;  an  beyde  fchließt  fich  feft  der  allgemeine  Grund  der 
Sittlichkeit.  War  ich  nun  bloß  ein  Glied  der  intelleauellen  Welt, 
fo  würden  alle  meine  Handlungen  dem  Gefetze  der  Vernunft  ge- 
mäß feyn;  da  ich  aber  zugleich  ein  Glied  der  fmnlichen  Welt  bin, 
fo  muß  mein  Streben  dahin  gehen,  daß  fie  ihm  gemäß  feyen.» 
Indes  fich  Klinger  beftrebt,  die  Idee  der  Freiheit  mit  Kant 
als  Poftulat  der  praktifchen  Vernunft  zu  denken,  findet  man  nicht, 
daß  er  das  gleiche  nun  auch  bezüglich  der  Ideen  Gottes  und  der 
Unfterblichkeit  für  nötig  hält.  Bei  RoulFeau  find  fie  Erkenntnis- 
objecte  das  Sentiment,  in  welchem  Begriflfe  die  theoretifche  und 
praktifche  Vernunft  ungefchieden  beifiimmen  liegen;  und  die  Un- 
fterblichkeit wenigftens  begründet  Giatar  an  der  einzigen  Stelle, 
wo  fie  nicht  als  mögliche  Hofiiiung,  fondern  als  Überzeugung  aus- 
gefprochen  wird,  rein  theoretifch  in  den  Worten:  «die  Überzeugung, 
daß  ein  Wefen  nicht  vergehen  kann,  das  durch  den  \'erftand  ge- 
wirkt hat»  (S.  623);  übereinftimmend  mit  RoulTeau,  der  fagt:  je 
ionfois  comment  k  corps  ßufe  et  je  detruit  par  la  dirißon  des  parties, 
mais  je  ne  puis  concevoir  une  deßniction  pareille  de  Vetre  penfant 
(Em.  in,  So).  Es  war  in  der  Tat  nicht  nötig,  daß  Klinger  auf 
die  kritilche  Frage  bezüglich  jener  Ideen  einging;  vielmehr  je  un- 
abhängiger von  ihnen  das  moralifche  Gefetz  der  Vernunft  in  Giafar 
fiegte,  defto  eriiabner  konte  der  Sieg  fcheinen.    Übrigens  war  auch 
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bei  Roufleau  bereits  jede  theologifche  Begründung  der  Moral  abge- 
lehnt, und  bei  Klinger  war  diefes  Verhalten,  daß  fein  Leviathan 
dem  Giafar  als  «Kälte  gegen  den  Ewigen»  vorrückt,  unter  Voraus- 
fetzung  des  Roufleauifchen  wie  des  Kantifchen  Standpunktes  mögUch. 
So  brauchte  auch  die  aus  RoulTeau  gefchöpfte,  aus  dem  Fauft  in 
den  Giafar  übergegangne  und  hier  weiter  ausgeführte  Theorie 
des  moralifchen  Übels  und  der  Selbftändigkeit  des  Menfchen  als 
Werkmeifters  der  moralifchen  Welt  aus  Kant  nicht  corrigiert  zu 
werden.  Sie  wird  jezt  aufs  neue  in  einer  Rede  Giafirs  ausgc- 
fprochen,  die  als  Selbftbekenntnis  des  Autors  angefelicn  werden 
darf  und  um  diefer  ihrer  biographifchen  Bedeutung  willen  hier 
ftehn  mag:  «damals,  als  meine  Vernunft  verdunkelt,  mein  Herz 
von  Zweifeln  gefoltert  war,  und  ich  die  Weifen  las,  die  meine 
Selbftftändigkeit  auflöften;  damals  da  ich  die  Quelle  des  Übels 
außer  dem  Herzen  und  dem  Unverftand  des  Menfchen  fuchte  und 
Gott  und  die  Natur  zu  Mitfchuldigen  unfrer  Thorheit  machte,  da 
war  ich  ein  Schwärmer,  ein  unglücklicher  Schwärmer;  aber  als 
meine  moralifche  Kraft  durch  Thätigkeit  lebendig  ward  und  ich 
durch  die  Ausübung  der  Tugend  lernte,  daß  aus  dem  Böfen,  wo- 
rüber ich  murrte,  unfre  Vollkommenheit  entfpringt,  nur  daraus  ent- 
fpringen  konnte,  und  ich  mich  diefer  Vollkommenheit  immer  näher 
föhlte,  die  Früchte  des  Guten  um  mich  her  reifen  fah,  da  ver- 
fchwand  die  Schwärmerey,  da  ward  ich  Menfch;  da  trat  mein 
Herz  mit  der  Vernunft  in  Einverftändniß.» 

Der  letzte  Trumpf  des  Teufels,  um  Giafarn  zu  verwirren» 
beficht  darin,  daß  er  fich  ihm  zu  erkennen  gibt,  worauf  ilim  die 
Lehre  und  ganze  Einwirkung  Ahmets,  die  er  einft  erfahren,  um 
des  Urhebers  willen  gebrandmarkt,  feine  eigne  Tugend  als  ein 
Gegcndand  teuflifchcr  Berechnung  zu  Zwecken  des  Verderbens 
crfchcincn  müfte.  Da  diefe  Zwecke  wirklich  erreicht  find,  be- 
hauptet der  Teufel  ihn  befiegt  zu  haben;  Giafar  aber  nimmt,  auch 
jczt  uncrfchQttcrt,  den  Sieg  der  moralifchen  Freiheit  in  Anfpruch, 
um  des  willen  er  fich  des  Lichtes  würdig  fühlt,  «dellen  mein  Geift 
bedarf,  die  peinliche  Finfterniß  zu  zerftreuen,  die  du  um  mich 
gezogen  had,  die  ich  hier  nicht  ganz  zerftreuen  kann».  Dicß  ift 
was  er  vom  Jcnfeits  hofft;  im  übrigen  hat  er  mit  der  Tugend 
keinen  Wucher  treiben  wollen.  Hin  «Bote  des  Ailheiligen«,  vor 
dem  der  Teufel  weicht,   berührt   feine  Augen   und  ölfuLt  C\c  lier 
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Unfterblichkeit,  unter  deren  feiigen  Träumen  ihm  der  Tag  der 
Hinrichtung  naht.  Schicklich  wird  die  Anekdote  vom  alten  Mon- 
dir  zu  einem  Schlußkapitel  der  Gelchichte  benutzt;  es  muß  je- 
doch noch  eine  Scene  in  der  Hölle  folgen,  worin  Leviaihan  neben 
dem  äußern  Erfolge  feiner  Veranftaltung  feine  Niederlage  vor  dem 
Manne  der  Vernunft  und  des  reinen  Willens  gefleht,  ja  unter  Ver- 
wünfchungen  der  «kalten,  ftarken»  Vernunft  in  ihren  Preis  aus- 
bricht. «Macht  euch,  ihr  Teufel,  an  die,  die  (ich  vom  Glauben 
leiten  lalfen,  die  vor  Strafe  zittern  und  nach  dem  Lohn  fchnappen!» 
Ja  er  fpricht  eine  ernftliche  Furcht  aus,  was  aus  der  Hölle  werden 
füll,  «wenn  die  Philofophie,  die  diefer  Giafar  nur  ahndete  —  — 
einfl  von  einem  tiefen  Denker  fyftematifch  bearbeitet  wird  und 
faßlich  unter  den  Menfchen  in  Gang  kommt.»  Hierüber  weiß 
ihn  jedoch  Satan  zu  beruhigen:  «wagt  lieh  einft  diefer  Denker 
hervor,  fo  werden  die  Schüler  meiner  Weisheit  ein  folches  Ge- 
fchrey  erheben,  daß  man  die  Stim.me  der  Wahrheit  nicht  ver- 
nehmen wird».  Seine  Lieblingstochter,  die  Politik,  vom  päbftlichen 
Hof  erzogen,  wird  in  die  Pflege  der  europäifchen  Fürften  und  ihrer 
Räte  übergehn,  und  wenn  fie  reif  ift,  wird  es  keiner  Teufel  mehr 
bedürfen,  um  Männer  wie  Giafar  zu  verfuchen  und  ungefährÜch 
zu  machen. 

Diefer  Roman  hat,  wie  man  fieht,  das  Thema  des  Damokles 
wieder  aufgenommen  und  des  breiteren,  unter  Zuziehung  neuer 
Mittel,  ausgefühn.  Will  man  fein  Verhältnis  zu  Fauft  und  Raphael 
xUif  eine  kurze  Formel  bringen,  fo  hat  man  in  jenem  den  Kampf 
gegen  die  Notwendigkeit  ohne  die  rechte  Watfe,  in  diefem  die 
Beugung  des  edlen  Herzens  unter  die  Notwendigkeit,  im  Giafar 
•den  Sieg  des  reinen  Willens,  der  Vernunft,  der  Freiheit  über  die 
Notwendigkeit.  Er  nimmt  nach  meinem  Gefühl  in  diefer  Triade 
nicht  nur  logiich  und  inhaltlich,  fondern  auch  äflhetifch,  durch 
•edles  Maß  und  durchgearbeitete  Form,  die  oberfle  Stelle  ein,  ob- 
gleich man  gegenüber  dem  Raphael  einen  Rückfall  aus  dem  reinen 
Roman  in  den  Voltairitchen,  flmtaflilch  lehrhaften  Tendenzroman 
in  ihm  erkennen  muß. 

Man  folte  erwarten,  daß  nach  der  Aufmerkfamkeit ,  die  bei 
xiller  Bemängelung  dem  FaulT:  erwiefen  worden,  das  zweite  und 
dritte  Stück  der  Triade  einem  gefteigerten  Intereffe  der  Kritik  be- 
gegnet wäre.     Dennoch  fchwieg  die  Allgemeine  Literamr-Zeitung 
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den  Raphael  ganz  tot  und  würdigte  vom  Giafar  nur  den  erften 
Band  einer  kurzen  Anzeige  (1793  HI,  S,  104).  Diefelbe  geht 
abermals  von  dem  fchiefen  Gefichtspunlcte  der  Theodicee  aus  und 
meint,  daß  der  Verfafler  ihr  wirklich  näher  zu  kommen  fcheine 
als  im  Fauft;  wodurch  diefer  den  Anlaß  erhielt,  fich  in  der  Vor- 
rede des  zweiten  Bandes  vor  der  Anmaßung  zu  verwahren,  als 
habe  er  jene  Art  von  Träumen  durch  fein  Buch  verwehren  wollen, 
und  diefes  Gefchäft  ironifch  den  Schülern  der  Kantifchen  Philo- 
fophie  zuzufchieben,  wenn  gleich  der  Meifter  es  für  ein  Unter- 
nehmen über  unfre  Kräfte  halte*.  Der  Recenfent  findet  auch  «bis 
jetzt»  mehr  Hahung  im  Giafar  als  im  Fauft;  jedoch  fei  «die  Alle- 
gorie, theils  durch  die  Darftellung,  theils  durch  das  Raifonnement, 
theils  auch  vielleicht  durch  individuelle  leidenfchaftHch  bittre  Stim- 
mung, wiederum  zu  fehr  überlade«  und  verdunkelt».  Geift,  Phaii- 
tafie  und  Kraft  findet  fich  indeflen  auch  hier  in  fo  reichem  Maße, 
«daß  man  wohl  den  Inhalt  eines  halben  Meßcatalogs  für  die  Fort- 
fetzung  hingeben  könnte».  Nach  einem  fo  derben  Complimcnt 
fand  fich  deflTen  Urheber  dennocii  nicht  bewogen,  die  Fortfetzung 
zu  befprechen.  In  dem  Berliner  kritifchen  Organ  äußerte  fich 
der  Recenfent  des  Fauft  über  die  beiden  Seitenftücke  zufimimcn 
(N.  Allg.  D.  Bibl.,  XX,  550  ff.).  Hr  ift  durch  die  Vorrede  zum 
zweiten  Bande  des  Giafar  glücklich  im  reinen  darüber,  daß  der 
Verfafler  «durch  diefe  Bücher  voll  Kraft  und  Geiftesftärke,  voll 
großer  und  kühner  Gedanken  keine  neue  Theodicee  liefern  wollte». 
In  eine  Kritik  des  Gedankeninhaltes  will  fich  diefer  Recenfent 
nicht  cinlaflen,  bemerkt  aber,  daß  Klinger,  befonders  im  Giafar, 
mit  den  Grundfätzen  der  neueren  praktifchen  Philofophic  fo  fchr 
ttbcrcinftimmc,  als  es  deren  Freunde  nur  immer  wünfchen  mögen, 
und  meint,  daß  zur  Ausbreitung  des  gemeinnützigften  Grundfat/es 
dcrfelbcn  die  Klingerfchen  Productc  vielleicht  recht  viel  beitragen 
werden.  Wenigftcns  fei  zu  wünfchen,  daß  fie  nicht  bloß  in  Ilin- 
ficht  auf  die  kraftvolle  Darftellung  iniereiraiitcr  Charaktere,  fondern 
auch  wegen  des  durch  diefelbe  in  Handlung  gefetzten  Syftem& 
mit  Aufmerkfamkcit  und  Prüfung  gelefen  werden  möciiten.  (ie- 
lingc   CS   auch    noch   anderen  Schrififtellern,   diefe  Grundlätze  an 


*  1791   war  Kam»  Abhandlung  Über  dai  Mislingen  aller  philofophirchcn 
Verfuchc  In  der  Theodicee  crfchicncn. 
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Helden,  die  in  niedern,  mehreren  ClaflTen  von  Menfchen  ange- 
meffenen  Sphären  und  ohne  außermenfchliche  Einwirkung  handeln, 
intereflant  und  als  gemeinnützige,  über  die  Zufälle  des  Lebens  er- 
habene Grundfätze  geltend  zu  machen,  (o  werde  diefe  woltätige 
Philofophie  bald  ausgebreiteter  werden,  als  es  durch  akademifchen 
Vortrag  und  Lehrbücher  gefchehen  könne. 

Damit  konte  Klinger  in  der  Tat  wol  zufrieden  fein.  Nicht 
nur  daß  er  —  fogar  von  der  Jenaifchen  Literaturzeitung  —  immer 
achtungsvoller  behandelt  ward,  er  war  nun  als  belletriftifcher  Sekun- 
dant des  Königsberger  Weifen,  der  nach  einer  Periode  erfchbffen- 
der  moralifcher  Heteronomie  das  Gewiflen  der  Nation  neu  be- 
richtigte, anerkant  und  empfohlen.  Wenn  er  gehofft  haue,  durch 
das  Organ  des  Romans  mit  größerem  Erfolge  auf  die  deutfche 
Weh  wirken  zu  können,  als  es  ihm  mitlelft  des  Dramas  gelungen 
war,  fehlen  feine  Rechnung  nicht  ganz  getrogen  zu  haben.  Dafür 
geben  auch  ein  Paar  briefliche  Äußerungen  ein  gewilFes  Zeugnis. 
Baggefen  fchrieb  an  Jacobi  2.  Mai  1796:  bitten  Sie  Reinholden 
um  Giafar  und  Damokles  —  —  es  fohe  mich  wundern,  wenn 
es  Ihnen  reute  (Zöppritz  Aus  Jacobis  Nachl.  i,  184);  ja  Hum- 
boldt an  Schiller  den  15.  Auguft  1795  (Briefwechfel  S.  130): 
«man  macht  hier  (in  Berlin)  viel  Lärm  von  Klingers  Raphael, 
Fauft  und  Giaffiir.  Was  halten  Sie  davon?»  Schiller  zwar  blieb 
die  Antwort  bezeichnender  Weife  fchuldig.  In  die  Stimmung  des 
ällhetifchen  Idealismus,  der  in  einem  Friedensreich  der  reinen 
Formen  feiig  fein  wolte,  palfte  jene  mit  der  hanen  Wirklichkeit 
des  Böfen  ringende  Schriftftellerei  zu  wenig. 

Bezeichnend  ifl:  auf  der  anderen  Seite  auch,  wie  Xicolay,  als 
ein  Mann  der  Wielandifchen  Schule  und  vorlichtiger  Fürstendiener, 
fich  nach  Einficht  des  Manufcriptes  zum  Raphael  äußerte.  Er 
fchrieb  an  Friedrich  Nicolai  den  15.  Februar  1793:  «Künger  ift 
mit  feinem  Werke,  der  Gefchichte  Don  Raphaels  de  Aquillas, 
fertig.  Es  fmd  Meifterzüge  darin.  Aber  das  ganze  hat  einen  fo 
gar  finftern  und  düftern  Anftrich,  daß  es  peinlich  wird.  Auch 
handelt  fein  Held  zuweilen  gerade,  als  ob  er  aus  dem  Tollhaufe 
käme.  Es  •  ift  wieder  ein  Seitenftück  zu  Fauften,  das  heißt  ein 
neues  Syftem  über  den  moralifchen  Zufammenhang  der  Dinge, 
wovon  Fauft  eines,  Giafar,  der  noch  nicht  geendigt  ift,  das  zweite 
und  Don  Raphael  das  dritte  enthält.     Ich  denke,  hiermit  wird  er 
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nun  alles  gefagt  haben.  Sein  etwas  roher  Geist  zeigt  nur  alles 
in  einem  Lichte,  in  welchem  ich,  inlbnderheit  zu  diefer  Zeit,  vieles 
eben  nicht  darfteilen  wollte.  Die  Religion,  die  Regierungen  find 
mir  jetzt  heiliger  als  jemals.»  Mit  Giafar  war  Nicolay,  laut  feines 
Briefes  vom  8./16.  October  92,  «weh  weniger  zufrieden  als  mit 
feinem  Fauft,  wiewohl  ich  auch  in  diefem  noch  gar  vieles  ge- 
änden  wünfchte.  Aber  es  herrfcht  doch  ein  herrlicher  Geift  und 
ein  warmes  Intereffe  darin.  Nur  immer  etwas  wild,  unbändig, 
und  zuweilen  wohl  auch  ungefchliffen.»  Waren  auch  hier  Religion 
und  Regierungen  nicht  genug  gefchont?  Anders  wüßte  ich  mir 
diefes  Urteil  (dem  nur  der  erfte  Band  zu  Grunde  liegt)  nicht  zu- 
recht zu  legen. 

Den  alten  Freunden  Klingers,  die  fich  feit  1794  in  Eutin  ver- 
einigten, mufte  die  Wendung  zu  Kant  misfalkn,  gegen  den  Schlofler 
fowol  wie  Jacobi  fich  ablehnend  verhielten.  Noch  fchärfer  gefchah 
dieß  auf  dem  Standpunkte  des  pofitiven  Chriftentums,  den  Stolbcrg 
einnahm.  Als  diefer  zu  Anfang  1797  mit  Nicolovius  die  Reife 
nach  Petersburg  antrat,  glaubte  er  vor  der  Begegnung  mit  Klinger 
die  Bekantfchaft  mit  delfcn  berühmteftem  Werke  nacIihol':n  zu 
müflen.  Den  16.  Januar  fchrieb  er  (nach  Janlfen,  Fr.  L.  v.  Stol- 
bcrg I,  401)  von  Roftock  feiner  Gemahlin :  «wir  lefen  den  Giafar 
im  Wagen.  Er  ift  mit  Geift  gefchricben,  man  lieft  ihn  nicht  ohne 
Intereffe,  aber  wohl  wird  einem  niclit  dabey.  Des  Buclies  Genius 
fchreitet  in  ehrbarem  langem  Talar  einher,  welcher  dem,  der  fich 
nicht  nach  der  Spur  im  Lande  umfieht  verborgen  bleibt»;  ein 
vcrftümmcltcr  Satz,  den  man  offenbar  zu  ergänzen  hat:  «welcher 
den  Pferdefuß  fo  verhüllt,  daß  er  dem»  u.  f  w.  Daim  am  19.  Januar 
von  Naugard:  «wir  haben  den  Giaf;ir  im  Wagen  ausgelefen.  Er 
hat  als  Dichtung  fehr  große  Schönheiten,  aber  der  Pferdeiuif  wird 
immer  fichtbarer,  der  Zweck  der  Anpreifung  der  allein  den  Men- 
fchen  veredelnden  Kamifchen  IMiilofophie.  Wer  diefcn  Zweck  gut 
heißt,  oder  nicht  inne  wird,  mag  das  Buch  leiciit  mit  Bewunder- 
ung, als  ein  hohes  und  wahres  Werk  des  (ienies  voll  geiftiger 
Unterhaltung  lefen.»  Wenn  fich  die  Reifenden  fo  in  Petersburg 
gegen  den  Dichter  ausfprachen,  fu  mochte  ihn  ihre  Anerkennung 
auch  in  der  Kefervation,  die  fic  ihr  gaben,  mit  hoiicr  Freude 
erfüllen. 


ELFTES  CAPITEL. 


Reifen  vor  der  Sündflut  u.  Fauft  der 
Morgenländer. 

Nicolays  Annalimc,  Klinger  werde  mit  Fauft  und  delVen  Seiten- 
ftückcn  «nun  alles  gefagt  haben»,  folte  fich  nicht  bewähren. 
Schon  ein  Jahr  nach  dem  zweiten  Bande  des  Giafar,  Oftern  1795,  er- 
fchien  ein  neues  Werk  «Reifen  vor  der  Sündfluth»,  das  gleich  auf  ein 
folgendes  hinwies  und  ohne  diefes  in  der  Tai  keinen  Abfchluß  hatte. 
Nicolay  hatte  richtig  gefehen,  daß  fich  der  Idee  nach  nichts 
mehr  hinzufügen  ließ.  Das  folte  auch  das  neue  Werk  nicht;  es 
längt  vielmehr  in  einem  gewilfen  Sinne  wieder  von  vorne  an. 
Fauft  hatte  für  den  VerflilVer  eine  wefentliche  Bedeutung  als  Satire 
gehabt,  und  diefe  nimmt  den  breiteften  Raum  in  ihm  ein;  in  den 
beiden  Seitenftücken  war  der  fiitirifche  Ton  völlig  aufgegeben. 
Sie  waren  Seitenftücke  nur  in  fofern,  als  fie  neue  AuffalFungen 
des  Welträtfels  und  neue  Arten  des  Verhaltens  zu  ihm  neben  die 
im  Fauft  enthaltne  ftellten.  Nun  verlangte  die  fatirifche  Laune 
fich  abermals  ein  Genüge  zu  tun,  und  es  ward  abermals  eine 
Fauftifche  Perfönlichkeit  auf  Reifen  gefchickt,  um  durch  diefe  eine 
Reihe  beißender  Sittenfchilderungen  zu  entrollen.  Es  fehlt  jedoch 
der  zu  Fauft  gehörige  Teufel,  der  durch  eine  im  Verlauf  der  Ge- 
fchichte  hervortretende  menfchliche  Perfon  einigermaßen  vertreten 
wird;  und  die  Hauptperfon  felbft  hat  mit  Fauft  zwar  den  raftlos 
ftrebenden  und  fragenden  Gcift,  den  anfänglichen  Glauben  an  den 
Menlchen  und  die  immer  wachfende  Entteufchung  diefes  Glaubens 
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gemein,  ift:  aber  kein  genußfüchtiger,  im  Grund  nur  felbfüchtiger 
Sanguiniker,  fondem  ein  ehrlicher,  bärbeißiger,  ftarrfmniger 
Choleriker.  Indem  er  perfönHch  an  der  Welt  eine  fchlimme  Er- 
fahrung um  die  andere  macht,  gemahnt  er  weit  mehr  als  Fauft 
an  Candide;  indem  er  fie  als  naiver,  von  der  Cultur  unbeleckter 
Wildling  macht,  fühlen  wir  uns  an  den  Ingenu  erinnert;  doch  ift 
es  ein  anderes  Werk  Voltaires,  deflen  Motiv  eigentlich  hier  in 
neuer  und  breiterer  Entfaltung  vorliegt :   die  Vifion  de  Babouc. 

Der  ehrliche  Scythe  diefes  Namens  wird  von  dem  Genius 
Ituriel  nach  Perfcpolis  gefchickt,  um  die  dortigen,  d.  h.  die  Parifer 
Zuftände  zu  unterfuchen,  die  den  Zorn  der  Genien  Hochafiens 
erregt  haben;  von  feinem  Berichte  darüber  foll  es  abhängen,  ob 
die  Stadt  gezüchtigt  oder  gar  zcrftört  werden  foll,  Babouc  macht 
fehr  böfe,  aber  auch  ganz  angenehme  Erfihrungen,  und  bringt 
fchließlich,  ftatt  eines  Berichtes,  dem  Genius  eine  aus  allen  Me- 
tallen, aus  den  koftbarften  und  fchlcchteften  Steinarien  zufammcn 
gefetzte  Statue,  mit  der  Frage:  wirft  du  diefe  hübfche  Statue  zer- 
brechen, weil  nicht  alles  darin  Gold  und  Diamant  ift?  Worauf 
der  Genius  befchließt,  die  Welt  gehen  zu  laflen  wie  fie  geht: 
dann,  fagt  er,  fi  laut  n'cß  pas  bieri,  Unit  cß  pajjable.  Einen  ähn- 
lichen Auftrag  erhält  bei  Klinger  in  Bezug  auf  die  ganze  verfünd- 
flutlichc  Menfchheit  Mahal,  ein  Schwager  Noahs,  von  Gott  dem 
Herrn  felbft.  Noah  war  mit  den  Seinen  allein  von  den  Kindern 
Scths  als  Gebirgsbewohner  im  Stande  der  Unfchuld  verblieben, 
nachdem  die  andern  allmählich  zu  den  Naciikommen  Kains  hinab- 
gcfticgcn  waren,  um  an  deren  Culturleben  Teil  zu  nehmen.  Mahal 
kommt  von  feinen  Keifen  als  ausgemachter  Peflimift  zurück,  und 
da.s  Strafgericht  der  Sündftut  hat  leinen  Lauf;  ftammt  das  Motiv 
von  Voltaire,  (o  ift  es  doch  in  Roufteaus  Sinn  gewendet. 

Mahal  hatte  zucrft  aus  eignem  Antriebe  von  Noah  Urlaub  genom- 
men, um  die  Weisheit  und  Macht  der  Menfchen  kennen  zu  lernen, 
um  ihre  Gewaltigen  zu  fehen,  die  Götterföhne  fein  folien  und  unter 
denen  er  fich  Riefen  vorftelli,  Noc!»  ehe  er  die  Stadt  I:noch  betreten, 
wird  ihm  feine  Tochter,  die  er  mitgenommen,  geraubt,  und  er 
kehrt  in  Verzweiflung  zurück,  mit  neuen  gefährlichen  IVagen. 
Wenn  er  felbft  für  feinen  Fürwitz  eine  Züchtigung  des  Herrn  ver- 
diente, wa.s  hat  die  Jungfrau  verbrochen?  warum  fchützt  der  flerr 
die  Seinen  nicht?    Nun  mifcht  fich  diefer  in  das  Hadern  der  Seinen: 
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«foll  ich  den  noch  lehren,  den  ich  fo  gebildet  habe,  daß  er  fein 
eigner  Lehrer  feyn  kann?  Habe  ich  ihm  nicht  einen  Geift  zum 
Wächter  und  Richter  gefetzt,  den  er  nicht  einfchläfern  und  be- 
lügen kann?  Habe  ich  feine  Zunge  nicht  zum  Reden  gebildet^ 
daß  er  feinen  Gedanken  Leben  geben  möge?  Habe  ich  dadurch 
nicht  alles  für  ihn  gethan,  da  ich  ihn  lehrte,  fich  von  allem  dem» 
was  ihn  umgiebt,  zu  unterfcheiden ,  damit  er  fich  nicht  für  einsi 
mit  dem  hake,  was  ihn  umgiebt?  Habe  ich  den  Menfchen  nicht 
dadurch  mit  mir  verbunden?»  Es  ift  die  bereits  im  Fauft  zum 
Vorfchein  gekommene,  im  Giafar  wiederholte  Ablehnung  einer 
Leitung  und  Beftimmung  des  menfchlichen  Lebens  durch  Gott, 
unter  der  Annahme,  daß  die  Menfchheit  vom  Schöpfer  mit  einer 
genügenden  Ausftattung  zu  felbftändiger  Geftaltung  ihres  Dafeins 
entlalfcn  worden  fei.  Da  nun  aber  der  Herr  die  Abficht  aus- 
fpricht,  die  von  ihm  abgefallene  Menfchheit  zu  vertilgen,  ift  Mahal 
mit  der  Frage  bei  der  Hand:  «warum  haft  du  die  Menfchen  fo 
gemacht,  daß  es  dich  gereuen  kann  fie  gemacht  zu  haben?»  wor- 
auf der  Herr  fchweigend  fein  Angelicht  verbirgt.  Es  folgt  der 
Auftrag:  «er  fteige  nun  zu  ihnen  hinunter,  lerne  ihre  Weisheit 
erkennen,  entdecke  die  Quelle  ihrer  Bosheit  und  ihres  Wahnfmns» 
und  richte  zwifchen  mir  und  ihnen,  zwifchen  fich,  mir  und  ihnen». 
Dieß  tut  Mahal  nach  feiner  Rückkehr  mit  den  Worten:  «vernichte 

fie    alle vernichte  mich,   den  Thoren,   mit  ihnen.     Doch, 

Herr,  fchaffe  nicht  mehr  ihres  Gleichen,  denn  ich  fürchte,  es 
mögte  dich  abermals  gereuen.»  Nur  ein  Volk  hat  er  belfer  als 
die  andern  gefunden,  und  diefes  ift  fo  roh  und  unwiflend,  daß  es 
auch  den  Namen  Gottes  nicht  mehr  kennt.  Am  Ende  feiner 
Wanderung  hatte  er,  übereinftimmend  mit  Roufleau  im  Discoiir^ 
snr  Forigiiie  de  l'itiegalile,  in  dem  Willen  die  Quelle  der  Verderb- 
nis gefunden,  dem  Wiflen,  zu  dem  die  von  Adam  gewonnene 
Erkenntnis  des  Böfen  und  Guten  der  erfte  Schritt  war.  Aber 
damit  bleibt  das  große  Warum,  das  er  aufgeworfen,  noch  immer 
unbeantwortet;  hat  doch  der  Menfch  den  Trieb  des  Wiflens  nicht 
felbft  in  fich  gepflanzt.  Nun  läßt  fich  der  Herr  vernehmen:  «der 
Menfch  war   das   befte,   was  nach  den  Geiftem  des  Himmels  aus 

meiner  Hand  hervorgieng Nur  dadurch  war   er  das  befte, 

weil  er  das  böfefte  des  Gefchaflhen  werden,  und  alles  Gefchaffene, 
das  ihm  erreichbar  ift,  zum  Guten  oder  Böfen  anwenden  konnte». 
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Diefe  Löfung,  die  Giafar  von  Ahmet  annahm,  erklärt  Mahal  nicht 
zu  verflehn.  «Weil  du  verftockten  Sinnes  und  thörigten  Herzens 
bift!»  antwortet  der  Herr,  Neu  bei  Klinger  ifl:  die  Idee  einer 
Erziehung  des  Menfchcngefchlechtes,  die  in  den  folgenden  Reden 
Gottes  hinzutritt,  aber  freilich  weder  mit  der  Lehre  der  von  Gott 
fich  felbft  überlaßnen  Menfchheit,  noch  mit  dem  erzählenden  In- 
halt des  Buches  recht  ausgegHchen  ift.  «Diefes  ift  der  erfte 
Schritt  feiner  Kindheit»  fagt  Gott  vom  Menfchengefchlechte,  das 
fich  doch  in  den  von  Mahal  befuchten  Reichen  recht  altklug  ge- 
berdet. Man  muß  wol  annehmen:  bis  dahin  hat  Gott  die  Er- 
ziehung noch  nicht  begonnen.  «Den  Gefchlechtern»,  fagte  er,  die 
cinft  nach  ihnen  blühen  follen,  fende  ich  Weifen,  Propheten  und 
Apoftel,  offenbare  mich  ihnen  durch  fie,  und  erziehe  mir  das  Kind 
zum  Manne.  Mahal  opponiert  aus  dem  Gefichtspunkte  des  Indivi- 
duums: «was  können  doch  fie  dafür,  daß  fie  in  der  Kindheit  des 
Menfcliengefchlechts  entfprolfen  find,  und  keine  Weifen,  Proplieten 
und  Apoftel  unter  ihnen  auftraten  —  — }  was  ift  doch  dem  Ein- 
zelnen —  —  die  Erziehung  des  Ganzen,  da  er  verwelket,  bevor 
fie  beendiget  ift?»  Hierauf  folgt  eine  Antwort  im  alttcftament- 
lichen  Gefichtskreiß,  die  der  liinwendung  Mahals  nicht  eben  glück- 
lich ausweicht:  «ich  war  euch  Prophet  und  Apoftel,  und  ließ  mich 
felbft  zum  Lehrer  unter  euch  nieder.  Ich  fprach  dir  und  allen 
Lebenden  die  deutliche  und  ftarke  Sprache  meines  väterlichen  Da- 
feyns  und  meiner  väterlichen  Sorge.  Meine  OH'cnbarung  fteht 
lebendig  um  euch  her,  in  großen,  erhabnen,  unverhüllten  Zeichen 
—  —  Die  künftigen  Gefchlechter  follen  mich  und  meinen  Willen 
nur  durch  die  Stimme  des  Menfchen  vernehmen  und  kennen  lernen, 
und  fic  füllen  glauben  und  ahnden,  was  ihr  mit  euren  Augen  ge- 
fchen  habt.»  Da.s  lautet  zum  Teil  fo,  als  fei  es  von  der  Oft'en- 
barung  Gottes  in  der  Natur  gemeint,  die  aber  doch  den  nach- 
fündflutlichen  Menfchen  nicht  entzogen  ift,  und  zumSchlull'e  wieder, 
als  fei  es  ganz  mythologifch  vom  perfönlichen  Verkehr  Gottes  mit 
den  Menfchen  gemeint,  den  der  Dichter,  anders  als  das  alte  Tefta- 
ment,  auf  die  Zeit  vor  der  Sündflul  befchrjlnkt,  womit  es  denn 
aufhört,  ernftlufte  IMiilofophie  der  (iefchichte  zu  fein.  Maluil 
indeü  kommt  nicht  auf  feine  frühere  l'.inwendung  zurück,  fondern 
macht  eine  neue,  die  nach  feinen  lirfahrungen  nicht  ungegründei 
erfcheint:  wenn  der  Menfch,  wie  er  ihn  kennen  t^elerm,  noch  im 
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Alter  der  Kindheit  ifl,  was  läßt  ficli  von  feinem  reifen  Alter  er- 
warten? Auf  jede  Antwort,  die  ihm  wird,  hat  er  eine  neue  Frage; 
und  fo  gibt  ihn  der  Herr  auf:  «du  bift  verftockten  Herzens  und 
unheilbar,  und  ob  ich  dir  gleich  fagte,  ich  überfehe  das  unzählige 
Menfchengefchlecht,  das  da  ift,  gewefen  ift  und  feyn  wird,  wie 
du  diefe  Ceder  mit  ihren  Arten  überfiehft,  und  fehe  das  Gute  für 
das  ganze  Menfchengcfchlecht  da  hervorkeimen,  wo  du  das  Böfe 
wahrzunehmen  glaubft,  fo  würdeft  du  doch  verftockt  bleiben,  weil 
du  unwilligen  Herzens,  finrtern  Geiftes  bift,  und  die  Zweifel  dir 
gefallen.  Ich  zwinge  mein  Licht  den  Sterblichen  nicht  auf,  daß 
fich  der  Sterbliche  des  Lichts  erfreuen  und  feiner  würdig  werden 
möge.  Auf  die  Ankündigung,  daß  Xoali  mit  den  Seinen  gerettet 
werden  füll,  erklärt  Mahal,  daß  er  keine  Kammer  in  diefem  Schilfe 
wolle,  «denn  mit  den  Guten,  den  Unfchuldigen  kann  ich  nicht 
mehr  leben,  mit  den  Böfen  und  Verdorbenen  will  ich  nicht  leben»; 
worauf  Gott:  «dieß  und  die  traurigen  Zweifel,  die  dich  plagen, 
find  der  Lohn  der  Thoren,  die  die  Weisheit  bey  den  Menfchen 
und  nicht  bey  mir  fuchen  —  —  dieß  ift  die  Frucht  des  menfch- 
lichen  Wiflcns,  dem  nur  wird  es  zu  Gift,  der  erforfchen  will,  was 
ich  ihm  verbergen  nmiS,  damit  ich  ihm  gnädig  feyn  und  ihn  be- 
lohnen kann.»  «Mahal»,  fihrt  der  Dichter  fort,  «betete  an,  aber 
fein  Herz  blieb  verftockt;  er  wollte  forfchen  und  wilfen,  und  wollte 
nicht  anerkennen  das  nothwendige  Gefetz  der  Entfagung  in  den 
Willen  Gottes,  wodurch  wir  tragen  und  erdulden,  was  er  uns  zu- 

getheilt  hat. Mahal  ftß  auf  dem  Felfenftein,  beweinte  feine 

Thorheit,  der  Menfchen  Thorheit,  ihre  Lafter  und  ihren  Wahn- 
finn.     Sein  Geift  verließ  ihn  und  fein  Leib  ward  zum  bleibenden 

Denkmal   auf  dem  Steine Noch  fteht   diefes  Denkmal  auf 

dem  Gebirge  und  fcheint  im  Steine  noch  über  die  Nachkommen 
Noahs  zu  w^ einen,  die  unter  ihm  leben  und  fündigen.» 

In  diefem  SchluflTe  liegt  eine  großartige  Poefie,  und  in  der 
Entfeh eidung  über  das  Willen,  die  zuletzt  gegeben  wird,  ift  Rouf- 
feau  glücklich  überwunden;  aber  man  muß  fagen,  daß  die  Ver- 
handlung, in  der  fich  der  «tiefe  Zweck»  der  ganzen  Dichtung 
ofii'cnbaren  foll,  nicht  auf  der  Höhe  der  Dialoge  in  den  früheren 
Romanen  fteht.  Solte  der  forfchende  Menfchengeift  nur  an  feine 
Unzulänglichkeit  erinnert  und  damit  zur  Ruhe  verwiefen  werden, 
fo  hat  dieß  der  hehräifche  Weife   im  Buche  Hiob    einfacher  und 
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wirkfamer  erreicht.  Bei  Klinger  läßt  fich  Gott  zu  tief  mit  feinem 
■Gegner  ein,  als  daß  man  nicht  eine  gründlichere  und  präeifere 
Belehrung  von  ihm  erwarten  dürfte.  Er  kommt  für  unfer  Gefühl 
«twas  zu  kurz  gegen  Mahal,  und  das  Buch  hinterläßt  dadurch 
«inen  unbefriedigenden  Eindruck.  Des  Dichters  Intereffe  war  ficht- 
lich mehr  bei  diefem  Charakter,  als  bei  der  Theorie,  in  welcher 
üch  derfelbe  kritifieren  mufte.  Er  ift  denn  auch  gut  heraus- 
gekommen, als  Typus  des  anfpruchsvoUen  Vernünftlers,  den  das 
"Grübeln  über  die  Welt  und  ihre  Rätfei  nicht  dazu  kommen  läßt, 
feine  eigne  Stellung  in  ihr  einfach  und  kräftig  zu  erfaflen  und 
feine  Lebensaufgabe  demütig  zu  erfüllen.  Diefer  Typus  ift  in 
jedem  denkenden  Geifte  angelegt,  er  hat  ein  relatives  Recht  des 
Dafeins,  und  ihm  durfte  fchon  ein  Werk  gewidmet  werden,  da  es 
in  der  mit  dem  Fauft  begonnenen  Periode  des  Dichters  Weife  ift, 
üch  in  keinem  Werke  völlig  auszufprechen,  fich  in  jedem  nur  von 
einer  einzeln  Seite  feines  Denkens  zu  zeigen  und  die  Totalität 
feiner  Weltanficht  nur  durch  die  gegenfeitige  Beleuchtung  aller 
entftehn  zu  lalfen. 

Freilich   kommt  diefe  Totalität,    auch  wenn  man  alles  über- 
fieht,   nicht  als  Ziffer  ohne  Bruch  heraus.     Es  läßt  fich  viellcichlj 
denken,  worin  die  Löfung  der  Antinomien,   darin  fich  fein  Gei( 
bewegt,    nach    feinen  Vorausfetzungen    beftehn   müfte.     Es   wärt 
die  Idee  einer  Erziehung  der  Gattung  innerhalb  des  irdifchen  G( 
fchichtsverlaufcs,   neben    einer    Erziehung    des    Individuums,    da 
feine  Bcftimmung  in  diefem  Verlaufe  nicht  erfüllt,  in  einem  übet 
finnlichen    Dafein.      Aber    Klinger    wagte    fchon    eine   Erziehunj 
des  Menfchengcfchlechts,  die  er  in  der  Tat  als  Motiv  im  Dialog« 
-Goncs  und  Mahals  verwendet,   weder  jezt  noch  fpäterhin   ernft^ 
lieh  zu  denken,  fo  wenig  wie  er  eine  tatfächlich  bereits  erreicht« 
und    darum    noch    weiter   zu    erwartende   Veredlung    anerkennet 
mochte  —  am  wenigftcn  jezi  im  Angefichte  der  Greuel  der  fran- 
z^^fifchen  Kevolution.   Um  darüber  keinen  Zweifel  zu  lafi'en  komt 
er  in  einem  Hpilug  (der  in  den  Werken  weggelalTen  ift)  im  Ton« 
leichter  Ironie  auf  die  Frage  zurück:    «diefe  Handfchritt    hier   if 
nun  ohne  allen  Widerfpruch  das  äliefte  Buch  der  Welt,   und  bc-; 
weift,  woran  fo  viele  vcrmeßnc  Welt-  und  Menfchcnkeimer  zweifelt 
wollten,  daß  die  Erziehung ,  Veredlung  und  endliche  Vollendung 
des  Menfchcngefchlecht.s  kein  Traum  ift,  fu  unartig  fich  auch  da 
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nun  ziemlich  erwachfcne  Kind  noch  aufführt,  und  fo  viel  es  auch 
feinem  eriiabenen  Erzieher  Mühe  macht.  Freylich  ficht  es  mit 
diefer  Erziehung,  Veredlung  und  Vollendung  etwas  fonderbar  aus, 
wenn  man  bedenkt,  daß  noch  fo  wenig  Früchte  davon  zu  fehen 
find,  ob  diefe  Erziehung  gleichwohl  fchon  viele  Jahrtaufende  dauert 
und  fo  viele  Myriaden  Menfchen  darüber  Staub  geworden  find.  Nicht 
weniger  fonderbar  ficht  es  mit  den  Gefchichten  der  Menfirhheit  aus, 
wenn  man  fie  gegen  die  Erdkunde,  die  politifche  Gefchichte  und  die 
Hrfaiirung  hält.  Doch  wie  es  damit  ift,  weiß  der  am  heften,  der 
da  wollte,  daß  wir  viel,  fogar  fchön  fchwatzen,  aber  nichts  willen 
foUten.»  Hier  ift  nur  noch  in  dem  Satze  von  den  Gefchichten  der 
Menfchheit  die  gegen  Herder  gekehrte  Spitze  zu  bemerken  nötig. 
Die  Reifeerlebnifle  Mahals  find  durch  feine  eingeftreuten  Re- 
flexionen an  dem  Faden,  der  vom  einleitenden  zum  abfchließendeii 
Gefpriiche  reicht,  befeftigt.  Sie  find  fo  geordnet,  daß  fie  zu  immer 
mehr  verfeinerten  Weifen  des  Abfalls  von  Gott,  von  denen  man  ver- 
ächtlich auf  die  früheren  zurück  ficht,  empor  führen.  In  dem  erften 
Reiche  wird  der  Sultan  göttlich  verehrt,  im  zweiten  das  Gold,  im 
dritten  fpeculativer  das  Ich,  wovon  aber  die  Folge,  daß  die  Ange- 
hörigen der  regierenden  ClalTc  fich  vom  Volke  für  Götter  halten 
laflTen ;  im  vierten,  das  über  folche  Torheiten  hinaus  ift,  haben  fich 
die  Weifen,  Gelehrten  oder  Schriftfteller  der  ftreitig  gewefenen  Ge- 
walt bemächtigt  und  üben  fie  durch  ein  vollendetes  Polizeifyftem. 
Hierauf  behauptet  der  Verfaffer,  als  angeblicher  Herausgeber  einer 
alten  Handichrift,  daß  er  aus  diefer  fünf  Abfchnitte  weglaÜe,  weil 
ihr  Inhalt  Vorfällen  des  18.  Jahrhundens  zu  ähnlich  fei,  und  führt 
uns  endlich  in  ein  Reich,  wo,  vom  Sultan  in  eigener  Perfon  ver- 
treten, die  Kantifche  Philofophie  hcrfcht.  Er  verwahn  fich  in 
einer  Anmerkung  gegen  die  Misdeutung,  als  wolle  er  das  er- 
habenfte  Moralprincip  verfpotten,  und  es  ift  wol  klar,  daß  er  nur 
zeigen  will,  wie  die  Menfchen  fähig  find,  aus  dem  heften,  das  fie 
haben,  einen  fittlich  unfruchtbaren,  nur  ihrer  Eitelkeit  dienenden 
Wort-  und  Schulkram  zu  machen.  Mahal  findet  in  der  Stadt  der 
Denklinge  feinen  ahen  Bekanten  Ram  in  angefehener  Stellung 
wieder;  einen  nihiliftifchen  Spötter  und  rückfichtslofen  Streber. 
Er  wird  von  diefem  mit  den  Verhältniflen  bekant  gemacht,  in 
die  Formeln  der  hcrfchenden  Philofophie  eingeweiht  und  hierauf 
dem  Sultan  vorgeftclk,  um  diefen  durch  die  Erzählung  feiner  Er- 
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lebnifle  zu  ergötzen.  Sogleich  durch  die  unbefangene  Erwähnung 
feines  perfönHchen  Verkehrs  mit  Gott  erregt  er  allgemeine  Heiter- 
keit und  bekommt  vom  Sultan  methodifch  bewiefen,  daß  ein 
folcher  Verkehr  unmöglich  fei;  am  Schlufle  feiner  Erzählung  ver- 
langt er  von  den  Denklingen  über  die  Quelle  des  Unfinns  und 
der  Bosheit  des  Menfchen  belehrt  zu  werden.  Einer  fetzt  ihm, 
nach  Hobbes  und  den  franzöfifchen  Materialiften,  aus  einander, 
daß  die  Begriffe  des  Guten  und  Böfen  nur  relativ  feien,  indem 
das  felbc  Ding  für  diefen  vorteilhaft,  für  jenen  nachteilig  fei,  und 
nur  mit  Zurückführung  der  Moral  auf  das  fmnUch  -  felbftifche 
Intereffe  ein  haltbares  Princip  gewonnen  werde;  ein  anderer, 
dem  fich  der  Sultan  felbft  anfchließt,  vertritt  die  Lehre  Kants. 
Ift  diefe  einmal  allgemein  durchgedrungen,  «fo  haben  wir  den 
Sieg  über  das  Böfe  davon  getragen  und  find  dem  gleich,  was 
man  fich  unter  Göttern  denkt».  «Und  auch  das  Gute  ausgerottet!» 
erwidert  der  erfte  Redner,  «denn  was  wäre  es  ohne  das  Böfe? 
Würde  das  Gute  zur  Nothwendigkeit  —  —  wo  bliebe  dem  Guten 
fein  Verdicnft?»  Nun  greift  Rani  in  die  Disputation  ein  als  der 
entfchloflcne  Praktiker,  der  nach  keiner  Grundlegung  der  Moral 
mehr  zu  fragen  braucht,  weil  er  auf  die  Moral  felbft  verzichtet.  Er 
beweift  in  einer  blendenden  Rede,  daß  uns,  zur  Dunkeliieit  ge- 
boren, unfähig  von  Gott  etwas  zu  erkennen  oder  nur  eine  Er- 
kenntnis Gottes  im  künftigen  Leben  zu  denken,  aber  mit  dem 
Triebe  zum  Böfen  behaftet,  auf  der  Erde  nichts  anders  verbindet 
als  das,  was  auch  das  Thier  verbindet:  der  Kampf  ums  Dafein. 
Für  den  ehrlichen  Mahal  ift  das  Ergebnis  alles  Gehörten,  daß  er 
nun  die  gcfuchte  Quelle  der  Verderbnis  gefunden  habe:  «es  ift 
das  Wiffen».  «Aber  warum  haben  wir  es  und  dem  Trieb  dazu?» 
erwidert  ihm  Ram:  «das  Kind,  das  aus  Muiterleibe  kommt  und 
das  Licht  empfindet,  legt  fchoii  den  erften  Grund  zum  Willen. 
Kann  es  dafür?»  Es  ift  bereits  diefelbe  Erage,  die  am  Schlulfe 
des  Werkes,  nach  allen  Erfahrungen  Mahals,  zwifchen  ihm  und 
dem  Ewigen  discuticrt  wird.  Man  begreift  nicht  recht,  wie  der 
kantianifchc  Sultan  gegen  die  fonftige  Gewohnheit  der  Pliilofophen 
fo  duldfam  fein  oder  einem  Ram  das  letzte  Wort  lallen  kann; 
aber  die  Disputation  ftellt  in  ergreifender  Weife  das  IrrHil  dar, 
in  dem  fich  der  mcnfchliche  Geift  findet,  fobald  er  beginnt  fich 
gewiffe  Fragen  zu  ftellen;  welchem  Irrfal  Klinger  felbft  fich  nie- 
mals völlig  entronnen  fühlt. 
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Den   Sultan  Denkling    können    feine    erhabenen    Grundfäize 
nicht    hindern,    den    Einfluß    eines    Ram    aufzunehmen.      Unter 
diefem   fehen  vir  ihn   die   von  Alters  her  in  einem  Tempel  be- 
wahrte   «weife    und    einfache    Allegorie    der    Gottheit»    feierlich 
zerfchlagen   und    «dafür   ein  fmnliches  Bild   der  Gewalt,   die   die 
Gefellfchaft   zufammen   hiehe,    hinftellen,   das  Bild    ihres  Sultans 
und   Herren,    der   nach    den    Tafeln   der   Sittlichkeit,    deren    Ur- 
heberin die  Vernunft  felbft  wäre,  herrfchte»;  die  Untertanen  aber 
lachten  in   ihrem  Herzen  des  Sinnbilds,   und   aus   einer  ehernen 
Kugel,   die  von   felbft  zerfprang,   hatte  fich   ein  Phönix  mit   der 
Handfchrift  des  Korans  (der  nach  dem  Islam   vom  Anbeginn  der 
Welt  präexiftierte)  gen  Himmel  gefchwungen,  damit  er  bis  zur  Er- 
fcheinung  des  Propheten  aufbewahrt  würde.    Beinahe  möchte  man 
das  auslegen :  der  dem  Volk  von  den  Philofophen  genommene  Bibel- 
glaube wird  gerettet,  kommt  wieder,  wird  leben,  während  fich  die 
philofophifchen  S3'fteme  überleben.     Wie  dem  fei,  diefer  Sinn  ift 
nicht  zu  verkennen:  der  Verfuch,  den  Kantifchen  Vemunftglauben 
anftatt  des  Kirchenglaubens  einzufetzen,  fcheitert  an  dem  Bedürfnis 
eines  Objectes  für   die  religiöfe  Vorftellung  und  der  Unmöglich- 
keit,  ihr   ein   folches  auf  Grund  des  Vemunftglaubens  zu  geben, 
und    muß   am  Ende   zu   einem  neuen  Götzendienfte  der  die  Ver- 
nunft  repräfentierenden  Staatsgewalt   führen,    wie   ihn   fchon  eine 
unphilofophifche  Vorrtufe  entwickelt  hatte.  So  erblickt  man  Klingem, 
nach  allem  Vorausgegangnen  nicht  ohne  Erftaunen,  fchließlich  als 
Verteidiger  der  pofitiven  Religion;  im  Einklang  übrigens  mit  Rouf- 
feau,  der  jede  landesübliche  Gottesverehrung  refpeaien  willen  will, 
-ohne  irgend  einer  den  Anfpruch  auf  abfoluten  Wert  zuzugeftehn. 
Hätte  Herder  in  feiner  damaligen  Kampfftellung  gegen  die  kritifche 
Philofophie  von  den  Reifen  Notiz  genommen,  er  hätte  dem  \'er- 
fiffer  die  Hand  reichen  müflen.     Der  Verlauf  der  Gefchichte  führt 
den  Sultan  Denkling  auf  weiteres  Glaneis.     Er  hat  fich  mit  zwei 
Brüdern    in   die  Reiche  des  Vaters  geteilt,    mit  Suhan  Schönling, 
der  feine  Untertanen  auf  Belletriftik   dreffiert,    und  Sultan  Einfalt, 
der  ein  rohes,   finnliches,  aber  fleißiges  und  tapfres  \'olk  auf  die 
ihm  angemeßne  Weife  beherfcht.    Obgleich  Denkling  das  Treiben 
Schönlings  verachtet,   verbündet    er  hch    mit   ihm   um   das   dritte 
Reich  euizunehmen  und  deflen  Angehörige  ebenfalls  zu  Denklingen 
und  Schönlingen  zu  machen;    ein  von  Ram  angeftifteter  Verfuch, 
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den  guten  Einfalt  verräterifch  in  feine  Gewalt  zu  bringen,  war 
vorher  durch  Mahal  verraten  worden.  Da  aber  nun  die  Denk- 
linge  und  Schönlinge  fich  vor  der  Gefahr  des  Schädelfpaltens  fehen, 
laflen  fie  fich  durch  Ram  beftimmen,  ihre  beiden  Sultane  dem 
Feind  auszuhefern  und  zu  diefem  überzugehn;  und  damit  die  pefli- 
miftifche  Schlußwendung  nicht  fehle,  muß  Einfolt  den  fchlimmen 
Ram  zum  Großvezier  annehmen. 

Diefes  letzte  und  bedeutfamfte  Märchen  genüge  als  Probe  für 
alle.  So  bitter  fie  find,  atmen  fie  doch  in  ihrer  Phantaftik,  be- 
hagUcher  Ausführung,  eine  angenehme  poetifche  Heiterkeit,  und 
haben  wenig  von  dem  Peinigenden  oder  Ekelhaften,  das  den  graflen 
Realitäten  im  Fauft  beiwohnt.  Mit  Gullivers  Reifen,  oder  Klimms 
Unterirdifchen  Reifen  von  Holberg  auf  die  man  wol  als  ihr  Vor- 
bild hingedeutet  hat,  laflen  fie  fich  nur  in  dem  allgemeinften  Sinne 
vergleichen,  daß  fie  Satiren  find  in  der  Form  von  Reifen  zu  er- 
dichteten Völkern,  Sie  ftreben  nicht  nach  der  grotesken  Poefie 
des  Lügenmärchens,  und  die  Methode  Swifts,  damit  durch  fchein- 
bar  ernfte  Sachlichkeit  und  genaue  Detaillierung  den  Eindruck  der 
Wahrfcheinlichkeit  zu  verbinden,  hätte  bei  ihnen  keinen  Platz.  Die 
Verwantfchaft  mit  Holbergs  hausbackenen  Satiren  ift  wol  nur  durch 
deren  Vorbild  Swift  vermittelt;  es  geht  aus  nichts  hervor,  daß 
Klinger  jenes  Werk  kante. 

Wcfcntlich  zur  Wirkung  des  Ganzen  ift  der  Rahmen,  der 
die  Gefchichtc  Mahals  einflißt. 

Crebillon  hatte  in  Anlehnung  an  die  Taufend  und  eine  Nacht 
einen  einfältigen  Schah  Baham  erfunden,  um  ihm  feine  Märchen 
erzählen  und  durch  Zwifchenreden  launig  unterbrechen  zu  lallen; 
Wiciand  liattc  dann  den  Schah  Baliam  mit  einem  Schah  Gebal 
als  Nachkömmling  begabt,  um  fich  bei  dem  «Goldnen  Spiegel» 
der  gleichen  Kinrichtung  mit  einer  ernfthaftern  Abficht  zu  bedienen; 
nun  wiederholte  fie  Klinger  bei  den  Reifen  vor  der  Sündflut.  Der 
Khalif,  dem  diefe  erzählt  werden,  ift  ein  Verwanier  der  Könige 
im  Grifaldü,  Günftling  und  Raphael,  denen  es  bei  gutem  Vcr- 
ftand  und  wolwollendem,  ja  edlem  Sinne  an  der  fittlichcn  Kraft 
fehlt,  um  den  Vcrfuchungen  ihres  Standes  zu  widerfteiin  und  das 
Gute,  das  fie  lieben,  durch  zu  fetzen,  die  der  Anlehnung  an  eine 
überlegne  Natur  bedürfen  und  deren  mehr  oder  minder  fähig  lind. 
Der  Khalif  hat  einem  fchlimmen  Großwefir  die  Sorgen  der  Regie- 
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rung  überlaflen.  Allniälilicli  ift  er  von  Genü(ren  überfänigt,  lang- 
weilt fich  und  verfällt  in  diefer  X'erfaflung  zuletzt  auf  ein  neues, 
beunruhigendes  Interelfe  an  den  Gefchäften.  In  dem  Wunfche 
ihn  hiervon  durch  Befchäftigung  feiner  Phantafie  abzulenken  führt 
ihm  der  Großwefir  den  Erzähler  Ben  Hafi  zu,  der  die  Handfchrift 
der  Reifen  vor  der  Sündflut  belitzt  und  für  einen  weifen  Narren 
oder  närrifchen  Weifen  gilt;  und  nachdem  dieß  alles  in  einer 
Einleitung  berichtet  ift,  entwickelt  fich  der  Roman,  ohne  die  Ein- 
teilung in  fünf  Büchern,  die  bei  feinen  Vorgängern  dem  Drama 
nachgebildet  war,  in  19  Abenden,  deren  jeder  von  Dialogen  des 
Erzählers  mit  dem  Khalifen  und  Großwefir  unterbrochen  wird, 
von  denen  jedoch,  nach  der  oben  bemerkten  Fiaion  des  Ver- 
failers,  fünfe  ausgelalVen  find. 

Diefer  Rahmen  der  Erzählung  bekommt  nun  mehr  und  mehr 
ein  felbftändiges  Interelfe,  indem  der  Erzähler  die  Erwartung  feiner 
Zuhörer,  die  auf  Unterhaltung  geht,  teufchend  in  feinen  Märchen  und 
beigefügten  Reflexionen  eine  Medicin  auftifcht,  um  den  erfchlafften 
Geift  des  Khalifen  zur  richtigen  Auffaflung  feines  Berufes  zu  ftärken 
und  fein  befl!eres  Selbft  aufzurütteln.  Der  Lefer  folgt  der  allmäh- 
lichen Wirkung  diefer  Kur  mit  angenehmer  Spannung,  indes  ihm  der 
Khalif  felbft  eine  wachfende  Teilnahme  abgewinnt.  Er  ift  eines 
der  feinften  Charakterbilder,  die  dem  Dichter  gelungen  find.  Ur- 
fprüngliche  Herzensgüte  temperiert  durch  die  verzänelte  Bequem- 
lichkeit einer  Prinzennatur,  gefunder  Verftand,  der  aus  der  an- 
gewöhnten Oberflächlichkeit  des  Denkens  hervorbricht,  bickelfefte 
Orthodoxie,  die  dem  Oberhaupt  der  Gläubigen  in  feiner  Stellung 
geziemt,  aber  auch  aus  ihrem  Standpunkt  den  Nagel  philofophi- 
fcher  Fragen  auf  den  Kopf  zu  treff'en  weiß,  einen  fich  zu  einer 
eigentümlich  naiven,  fehr  lebendigen  Figur.  Diefer  fromme  Nach- 
folger des  Propheten  pflegt  durch  den  Gang  der  Unterhaltung  zu 
längeren  Anführungen  aus  dem  Koran  veranlaßt  zu  werden,  den 
■  Klinger  in  der  Überfetzung  des  Franzofen  du  Ryer  *  oder  in  der 
englifchen  von  Säle  damals  ftudiert  haben  muß;  aus  der  umfäng- 
lichen Einleitung  des  letzteren  konte  er  eine  reiche  Belehrung 
dazu  fchöpfen.  Diefe  Anführungen  —  die  im  Druck  ausgezeichnet 
werden  —  ziehen  fich  mit  ihrer  feierlichen  Phantaftik  und  granit- 
nen  Fertigkeit  der  Weltanficht  wie  ein  Chorus  durch  die  zweif- 
lerifche  Unruhe  des  Buches  hin;  der  Khalif  felbft,  wie  er  als  freund- 
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liches  Gegenbild  zu  dem  glänzenden,  aber  bösartigen  Harun  im 
vorausgegangnen  Roman  erfcheint,  bildet  ein  Gegengewicht  der 
troftlofen  Figur  Mahals  und  zeigt,  nach  (o  manchen  im  Geifte 
Voltaires  unternommenen  Feldzügen  des  Autors,  das  hoiie  Gut 
eines  fiebern  Wegweifers,  das  der  kindlich  Gläubige  an  feiner  pofi- 
tiven  Religion  vor  allen  Denklingen  befitzt,  wäre  es  auch,  daß 
fie  ins  Märchenhafte  ausfchweifte;  wie  denn  der  Khalif  alles  widrige 
in  Ben  Hafis  Erzählungen  um  der  einen  Gefchichte  willen  vom 
Phönix  und  Koran  zuletzt  in  Kauf  nimmt.  Indem  ihn  diefer 
Glaubensbefitz  gegen  alle  Anfechtungen  des  Zweifels  panzert,  ge- 
währt er  ihm  zugleich  ein  nicht  zu  beirrendes,  auf  den  Kern  der 
Sache  gerichtetes  Urteil  über  Gut  und  Böfe  und  kommt  der  be- 
abfichtigten  Wirkung  Ben  Hafis  auf  Schritt  und  Tritt  entgegen, 
welcher   der  Großwefir    in    machtlofer  Erbitterung  zufehen   muß. 

Diefer  wird  vom  Dichter  mit  Humor  behandelt.  Der  Mann 
mag  ein  ganz  guter  Praktikus  fein,  aber  zu  fagen  weiß  er  wenig. 
Eine  Anmerkung,  die  feine  ganze  Philofophie  umfaßt,  bringt  er 
bei  den  manigfachften  Gelegenheiten  an:  «dieß  kommt  von  dem  im 
Menfchen  eingewurzelten  Böfen  her,  und  darum  muß  man  fie  mit 
einem  eifernen  Zepter  regieren  und  zum  Guten  peitfchcn».  Durch 
ihre  immer  gleich  crnfthafte  Wiederkehr  wird  diefe  fchreckliche 
Sentenz  im  Munde  des  wortkargen  Mannes  zu  einem  erheiternden 
Nebenchorus;  die  finftern  Drohungen  gegen  Ben  Hafi,  die  ihr  zu- 
letzt vorausgchn,  fürchtet  man  fchon  nicht  mehr.  Eine  weitere 
Nebenfigur,  und  diefe  von  rührender  Art,  ift  der  taube  Verfchnit- 
tene,  der  zu  Füßen  des  Khalifcn  fitzt  und  im  ahnenden  Geift  eines 
treuen  Gemütes  die  für  feinen  Herrn  heilvolle  Bedeutung  der  !'>- 
Zählungen  Ben  Hafis  erfaßt,  ohne  diefelben  zu  ht)ren. 

In  der  Compofition  diefes  Rahmens,  der  freilicli  für  jezt  ohne 
Abfchluß  bleibt,  hat  Klinger  fein  Vorbild  künftlerifch  überboten, 
und  darf  fornit  entfchuldigt  werden,  daß  er  das  Motiv  entlehnte. 
Bei  Wieland  fehlt  alle  Emwickelung  indem  Schach  Gcbal  bis  zu 
Ende  mit  dem  gleichen  ohnmächtigen  Wolgefallen  am  Guten  zu- 
hört und  die  gleichen  fruchilofen  Anläufe,  es  zu  tun,  widerlioll; 
fo  daß  ihn  nur  feine  gelegentliche  gefunde  Kritik  des  idealiflifchen 
Inhaltes  der  Erzählung  davor  retten  kann,  dem  Lefer  ganz  ver- 
drießlich zu  werden.  Mit  dicfcm  Pefiimisinus  feines  Rahmens  tut 
Wieland  den  Lehren,   die  er  doch   in  ehrliclum  I-mflc  vorträgt, 


Reifen  v.  d.  S. 


325 


ini  Grund  Schaden,  indes  Klinger  mit  dem  Optimismus  des  feinigen 
den  pelUmiftifchen  Inhalt  des  Buches  enräglich  macht.  Weiter 
als  in  der  äußern  Einriclitung  feines  Werkes  concurriert  er  übrigens 
mit  Wieland  kaum.  Sein  reaÜftifcher  Sinn  hatte  fich  fchon  im 
Orpheus  über  die  Staatsromane  eines  Haller,  Marmontel  und  Wie- 
land luftig  gemacht*,  die  (o  einfache  und  billige  Rccepte  der  Weli- 
verbeflerung  liefern,  und  er  läßt  fich  felber  auf  den  Gegenftand 
nur  mit  grotesker  Satire  ein.  Nur  wo  auch  Wieland  diefe  an- 
wendet könte  eine  Vergleichung  herausgeforden  erfcheinen;  wo- 
bei es  denn  auch  recht  fühlbar  würde,  wie  weit  von  der  glatten, 
waflerhellen  und  wie  Walfer  ergoßnen  Diction,  die  er  den  Fran- 
zofen  abgelernt  hatte.  Klingers  markiges,  auch  wol  ungehobeltes 
Deutfeh  abliegt. 

Daß  diefem  indes  der  Goldne  Spiegel  feinem  Inhalte  nach 
gegenwärtig  war,  kommt  bei  Mahals  Aufenthalt  im  Lande  der 
Farakcr  zum  Vorfchein.  Hier  wird  das  Bild  eines  Staats  entworfen, 
wo  die  Schriftfteller  —  die  politifchen,  hat  man  doch  wol  anzu- 
nehmen —  regieren.  Es  ift  ein  Land  «der  Weifen,  die  durch 
ihren  Verftand  und  den  Geift  ihrer  Schriften  alle  Thorheit  aus- 
gerottet haben«.  Hier  gilt  natürlich  der  Sultan  nicht,  wie  in  den 
früher  gefchilderten  Reichen,  für  einen  Gon;  dafür  ift  er  von  den 
Schriftftellern  ausgebildet,  wird  von  ihnen  bevormundet,  und  ift 
an  Leib  und  Seele  ein  Zwerg.  Das  Refultat  diefer  Regierung  ift 
der  vollendete  Polizeiftaat,  fymbolifien  durch  die  Einrichtung,  daß 
die  Untertanen  in  gläfernen  Häufem  wohnen  müflen,  und  in  andre 
groteske  Einzelheiten  ausgeführt.  Hier  gefchieht  es  nun  daß  ein 
alter  Schriftfteller  vor  dem  Volk  eine  lächerlich  eingebildete  Rede 
hält,  deren  Kern  ein  pretiöfes  Wort  Wielands  aus  der  Vorrede 
feiner  Gefamtausgabe  von  1794  bildet:  er  befchließe  feine  unter 
der  Morgenröte  unfrer  Literatur  begonnene  Laufbahn  mit  deren 
untergehender  Sonne.  Wielands  Eitelkeit  hatte  fchon  frühe  Klingers 
Spott  herausgefordert;  er  bewunderte  ihn,  hielt  aber  wenig  von 
ieinem  Charakter.  Ein  andächtiger  Zuhörer  meint  nach  jener 
Rede:  «der  berühmte  Mann  hat  fein  Leben  lang  viel  Schönes  und 
Herrliches  gefchrieben,  viel  Artiges  über  die  Staatskunft  gedichtet» 
u.  f  w.     In   diefen   letzten  Worten   und  ihrem  Parallelismus   mit 
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den  vorausgehenden  liegt  eine  beißend  kurze  Kritik  des  Goldnen 
Spiegels.  Klinger  ließ  diefe  Bosheit  auch  in  den  «Werken»  ftchn, 
vergütete  fie  aber  dem  noch  lebenden  Wieland  durch  die  glänzende 
Lobrede  in  Nr.  150  (125)  der  Betrachtungen,  und  fand  in  Nr.  835 
(708)  derfelben,  ohne  gerade  den  Goldnen  Spiegel  zu  nennen» 
auch  einen  Standpunkt  um  Utopien  gerecht  zu  werden. 

Ich  kehre  nochmals  zu  dem  Rahmen  der  Reifen  zurück,  um 
auch  hier  einer  literarifchen  Spötterei  zu  gedenken.  Einem  hin- 
länglich orientierten  Lefer  mufte  bei  dem  wiederkehrenden  Spruche 
des  Großwefirs  notwendig  Kants  Lehre  vom  radicalen  Böfen  in 
der  Menfchennatur  einfallen,  die  1792  in  der  Berlinifchen  Monat- 
fchrift  zuerft  entwickelt,  dann  in  der  «Religion  innerhalb  der 
Grenzen  der  bloßen  Vernunft»  enthalten  war,  und  es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  der  Verfafler  an  fie  dachte.  Man  braucht 
darin  allenfalls  nur  einen  harmlofen  Humor  zu  fehen;  aber  es  wäre 
verftändlich,  wenn  Klinger  fich  an  jener  Lehre  die  Schiller  zurück 
wies,  mit  Herder  und  Goethe  fogar  ernftlich  geärgert  hätte.  Sie 
fchUig  feinen  RoulTeauifchen  Vorausfetzungen  zu  fehr  ins  Geficht. 
Hatte  er  doch  felber  die  Erziehungsmaxime,  den  Mcnfchen  zu  über- 
zeugen, das  Gute  liege  in  feiner  Natur,  im  erften  Teil  des  Giafar 
(S.  83)  mit  Nachdruck  vorgetragen;  ift  er  ihr  doch  in  der  Folge 
treu  geblieben.  Zum  minderten  wolte  er  mit  feinem  Wefirs- 
Spruch  andeuteiu  wie  bequem  die  an  fich  fchwer  zu  fiifllMide  Kan- 
tifche  Lehre  für  Leute,  die  aus  der  Mishandlung  des  Menfchen- 
gcfchlcchts  einen  Beruf  machen,  werden  könne. 

Daß  die  Handlung  zwifchen  Ben  Hafi  und  dem  Kliallfcn  zu 
keinem  AbfchlufTe  gelangt,  findet  feine  Entfcluiidigung  darin,  daß 
fic  über  die  Reifen  vor  der  Sündflut  hinaus  auf  ein  künftiges  Werk 
hinwcifl.  «Bin  ich  mit  Mahals  Reifen  fertig»,  fagt  Ben  Hafi 
(V.  19),  «fo  erzähle  ich  dir  meine  Wanderungen  durch  Afien  und 
Afrika,  die,  obfchon  nach  der  Sündfluth  gemacht,  mit  denen  vor 
der  Sündfluth  fehr  viel  ähnliches  haben,  nur  daß  i'n:  etwas  wunder- 
barer und  luftiger  find».  Auch  am  Scldufie  (S.  494)  wird  diefe 
neue  Erzählung  in  Au.sficiu  genommen,  und  in  einer  «literarifchen 
Notiz»,  die  mit  dem  daran  gehängten  Hpilogus  in  der  Gefamt- 
aufigabe  weggefallen  ift,  behauptet  der  «Herausgeber«:  er  habe 
außer  dem  hier  gelieferten  Manufcripte  noch  zwei  andere  von  Ben 
Hafi,   nämlich  deflen  Wanderungen  durch  Afien  und  Afrika   und 
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die  Gefchichte  der  drei  Sultane  Denkling,  Schönling  und  Einfalt; 
von  dem  erften,  fügt  er  hinzu,  habe  der  Inhalt  eine  fehr  große 
Veränderung  am  Hofe  des  Khalifen  und  in  diefem  felbft  hervor- 
gebracht, und  verheißt  damit  den  Schluß  der  im  Rahmen  der 
Reifen  angelegten  Handlung.  Auch  die  Gefchichte  der  drei  Sultane, 
die  nach  derfelben  «Notiz»  nirgend  eine  Veränderung  hervor- 
gebracht hat,  fcheint  bereits  im  Buche  felbft  in  Ausficht  geftelli 
zu  fein,  da  Ben  Hafi  (S.  416)  fich  vorbehalten  hat,  diefes  Märchen, 
von  dem  er  jezt  nur  ein  Gerippe  gebe,  fchriftlich  nach  der  Hand- 
fchrift  Mahals  weiter  auszuführen ;  doch  diefen  Vorbehalt  kann  man 
nicht  für  Ernft  nehmen,  da  es  dem  Verfafler  unmöglich  beikommen 
konte,  den  wefentlichen  Inhalt  einer  noch  zu  liefernden  Erzählung 
vorweg  zu  nehmen.  Offenbar  hatte  einmal  die  Gefchichte  der 
drei  Sultane  ein  befonderes  Buch  werden  follen  und  ward  ftatt 
deffen  in  verkürzter  Geftalt  zu  den  Reifen  vor  der  Sündflut  ge- 
fchlagen,  in  deren  Gefüge  fie  wirklich  nicht  recht  paßt,  ohne  daß 
die  bereits   gefchriebene  «literarifche  Notiz»  eine  Änderung  erlitt. 

Wie  dem  fei,  das  erfte  der  in  der  «Notiz»  verheißenen  Werke, 
nach  dem  Datum  feiner  Vorrede  im  November  1795  vollendet, 
erfchien  wirklich  im  Herbft  1796*,  aber  unter  dem  Doppel- 
titel: Der  Fauft  der  Morgenländer,  oder  Wanderungen  Ben  Hafis. 
Wer  diefen  Titel  fieht,  muß  fich  unter  dem  Fauft  der  Morgen- 
länder den  Ben  Hafi  felbft  vorftellen,  delTen  Wanderungen  ange- 
kündigt werden ;  man  findet  aber,  daß  es  der  Held  einer  von  Ben 
Hafi  erzählten  Gefchichte  ift,  deffen  Sohn  zu  fein  der  Erzähler 
behauptet.  Und  diefer  kommt  gar  nicht  dazu  die  angekündigten 
Wanderungen  zu  erzählen;  erft  zu  Ende  des  vorletzten  Erzähl- 
abends geboren,  fchickt  er  dann  noch  immer  eine  diefelben 
motivieren  feilende  Erzählung  voraus,  die  aber  nur  dazu  führt, 
daß  er  vom  Khalifen  als  deffen  einft  verbannter  und  längft  fchmerz- 
lich  vermißter  Bruder  erkant  wird ;  worauf  er  ihm  verfpricht,  feine 
Wanderungen  unter  vier  Augen  zu  erzählen,  der  Dichter  aber 
nicht  nötig  findet,  den  Lefer  zum  Zeugen  davon  zu  machen. 

Diefe  ganz  feltlame  Bewantnis  des  Buches  kann  ich  nicht  für 
urfprünglich  beabfichtigt  halten.  Ich  glaube,  daß  der  Plan  den 
Ben  Hafi  feine  Wanderungen    erzählen    und    fo   eine   neue  Reihe 
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fatirifcher  Bilder  nach  Voltaires  Weife  entrollen  zu  laflen,  wirklich 
beftanden  hatte,  daß  aber  dem  Dichter  Luft  und  Laune  zur  Er- 
findung der  Wanderungen  verging  und  er  darauf,  da  die  Gefchichte 
von  Ben  Hafi  und  dem  Khalifen  zu  Ende  gebracht  fein  wolte, 
einen  andern  Erzählungsftotf  unterfchob,  den  er  auf  die  angegebne 
Weife  mit  den  Wanderungen  vermittehe,  weil  fie  einmal  in  den 
Reifen  vor  der  Sündflut  angekündigt  waren  und  fich  nicht  völlig 
verleugnen  ließen.  Den  anderen  Erzählungsftoff  aber  dürfte  ein 
nicht  ausgeführter  Plan  eines  Seitenftücks  zu  dem  eigentlichen 
Fauft  geliefert  haben,  der  feiner  Zeit  zu  Gunften  des  Raphael  war 
bei  Seite  gelegt  worden. 

Im  Fauft  war  das  Beftreben,  das  moralifche  Übel  in  der 
Welt  mittelft  einer  übernatürlichen  Macht  zu  bekämpfen,  an  der 
menfchiichen  Kurzfichtigkeit,  die  keine  Folgen  zu  ermelfen  ver- 
mag, zu  Schanden  geworden.  Hiebei  lag  die  Frage  nah :  wie 
aber,  wenn  Fauft  ftatt  einer  dämonifchen  Macht  ein  dänionifches 
Wiflen  fich  unterworfen  hätte?  und  müften  wir  nicht  überhaupt 
ob  unfrer  Kurzfichtigkeit  mit  dem  Schickfal  hadern?  hätte  nicht, 
wenn  wir  Vorausficht  bcfäßen,  das  Gute  eine  unvergleichlich 
größere  Kraft  fich  zu  behaupten  und  durchzufetzen  ?  kann  man 
eine  Weltordnung  gütig  und  weife  nennen,  die  den  guten  Willen 
nicht  nur  fchwach,  fondern  auch  blind  in  den  Kampf  geftellt  hat? 
Diefc  Frage  konte  die  Idee  zu  einem  zweiten  Fauft  geben,  den 
man  in  die  eigentliche  Heimat  der  Märchen  verlegte,  wo  auch 
Giafar,  das  andre  Seitenftück,  zu  Haufe  war;  dem  man  ftatt  des 
abendländifchen  Teufels  einen  perfifchen  Dfchinn,  wie  auch  Ahmet 
urfprünglich  einer  fein  folte,  zum  Diener  gab,  einen  Genius  des 
hellen,  aber  kalten  Verftandes,  der  zwifchen  Leviathan  und  Ahmet 
(nach  dcflen  crftem  Begriff)  eine  neutrale  Mitielftellung  ein- 
nehmen konte. 

Die  Erzählung  beginnt  fogleich  ganz  mythologifch.  Der 
Dichter  conftruiert,  als  Gegenbild  zur  Hölle  im  Fauft,  einen 
ätherifchcn,  über  dem  Kaukafus  auf  Wolkenfeulen  ruhenden  Wohn- 
fitz  der  reinen  Genien  und  abgefchiednen  Geifter  der  I'^dlen,  an 
deffen  Wänden  fich  alles  Schöne  der  Natur  und  alles  Gute  der 
moralifchen  Weh  zur  feligen  Befchauung  der  Fünwohner  fpiegelt. 
Behcrfcht  werden  diefelben  durch  einen  Obergenius,  «mit  dem 
Lichte  und  der  Wahrheit   zugleich   crfchaffen».    An  diefem  Orte 
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vcrnimtiit  man  mit  Schmerz,  daß  Abdallah,  der  tugendhafte  Freund, 
Gimftling  und  Großvezier  des  Sultans  von  Giuzurat,  nach  Unter- 
wcifung  eines  Magus,  durch  Zwang  im  Namen  Salomos,  einen 
Gcift  gerufen  iiabe  —  nicht  einen  des  feiigen  Gezelles,  fondern 
der  kalten  und  düftern  Infein,  einer  andern  Ordnung,  die  doch 
von  dem  Oberhaupte  der  reinen  Genien  gleichfalls  abzuhängen 
fcheint.  Die  Aufgabe  foll  fein  «ihn  zu  warnen,  wenn  der  Enthufias- 
mus  der  Tugend,  Freundfchaft  und  Liebe  ihn  hinriflen;  ihn  zu 
warnen  vor  der  Falfchhcit,  der  Heucheley  und  dem  Betrug  feiner 
Brüder  —  —  ihm  die  Folgen  feiner  und  ihrer  Thaien  im  voraus 
zu  zeigen,  und  alles  vor  leinem  Sinnen  wegzuhauchen,  wodurch 
und  womit  die  Täufchung  die  Sterblichen  blendet  und  irre  führt». 
Diefer  edle  Tor  wähnt  «fo  würde  die  Wahrheit  feine  Führerin 
allein  feyn,  und  er  würde  mit  unbeftechlicher  Vernunft  berechnen 
können,  was  aus  feinem  Wirken  erfolgen  kann.  Er  will  Herr 
des  Guten  werden  und  die  Früchte  feiner  Tugend  fiebern.»  Aber 
—  die  reinen  Genien  willen  es  —  nur  die  Wärme  des  Herzens 
ift  das  Feuer,  «das  die  Welt  mit  Wundern  fülh  —  —  und  die 
äthcrifchen  Wände  unferes  Gezelts  ausfchmückt.  Verkältete  es 
die  erkünrtclte  Vernunft,  die  Mutter  der  Selbftfucht  und  Gleich- 
gültigkeit, fo  würden  bald  die  fchimmernden  Bilder  hier  erlöfchen.» 
Der  oberfte  Genius  fieht  die  traurigfte  Erfahrung  für  Abdallah 
voraus,  ohne  lie  ihm  erfparen  zu  wollen  oder  zu  können.  «Der 
Geift  jener  kalten,  düftern  Wohnungen  erfcheine  ihm,  und  heiße 
ihm  Nahmenlos,  bis  er  ihm  einen  Nahmen  giebt.» 

Am  zweiten  Erzählabcnd  Ben  Hafis  befinden  wir  uns  auf 
Erden.  Abdallah  wird  des  weitern  exponiert:  er  ift  ein  neues 
Exemplar  jener  Clalle  von  Männern,  die  nach  Klingers  Theorie 
die  moralifche  Welt  eigentlich  erhalten,  indem  de  durch  ihr  Tun 
und  Leiden  den  Glauben  an  das  Gute,  in  den  von  der  Sinnlich- 
keit unterdrückten  Geiftern  neu  entzünden.  Ein  neuer,  weniger 
ausgeführter  Giaf:ir.  Sein  Suhan  unterfcheidet  fich  von  Harun  als 
eine  weiche,  empfängliche  Natur,  die  fich  von  Abdallah  für  das 
Schöne  und  Gute  begeiftern  läßt,  ohne  fich  zum  Charakter  zu 
bilden.  Die  Freundfchaft  und  Gunft  zwifchen  beiden  hatte  den 
Punkt  erreicht,  wo  fie  ftehn  blieb,  und  neben  dem  Freund  und 
Günftling  ift  der  gewante  Streber  Ebu  Amru,  der  neue  Khozaima, 
wolgelitten,  fo  daß  ein  ftiller  Krieg  des  Einflufles  zwifchen  beiden 
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entfteht.  Da  fchon  dieß  eine  Quelle  des  Grams  und  Mismuts  für 
Abdallah  ift,  wird  er  durch  empörende  Erfohrungen  an  denen,  die 
er  zur  Ausführung  feiner  Zwecke  erhoben  hatte,  im  Labyrinth  des 
Mistrauens  verftrickt.  Unter  folchen  Umftänden  gebrauchte  er  die 
von  dem  Magus  erlernte  verhängnisvolle  Formel. 

Die  Erfcheinung  des  Geiftes  und  das  Gefpräch,  das  ihn  ex- 
poniert, ifl:  ein  würdiges  Gegenftück  zu  der  entfprechenden  Partie 
im  Fauft,  der  Geift  kommt  als  poetifche  Conception  neben  Levia- 
than  ebenbürtig  heraus.  Sein  Anfehen  ift  das  eines  Ideals  ab- 
ftracter  Schönheit  ohne  Seele,  von  einer  eiskalten  Erhabenheit. 
Er  gefteht  von  Tugend  und  Lafter  gehört  zu  haben,  aber  fich 
nicht  darum  zu  kümmern ;  Glück,  Genuß  kennt  er  nur  von  Hörcn- 
fagen;  ihm  gefällt  und  misföllt  nichts;  er  kennt  weder  Hafi  noch 
Liebe,  er  weiß  als  Sklave  der  Notwendigkeit  nicht  einmal  (ich 
felbft  zu  lieben.  Er  will  nichts,  er  begehrt  nicins,  er  fürchtet 
und  hofft  nichts.  Er  fieht  die  Dinge  in  ihrer  Wirklichkeit,  im 
moralifchen  wie  im  phyfifchcn  Gebiet,  ftatt  der  durch  die  Sinne 
uns  vorgezauberten  Erfcheinung;  für  iiin  ift  nichts  groß  und  klein, 
felbft  der  Enthufiasmus,  der  zu  erhabnen  Taten  antreibt,  ift  ihin^^ 
nur  eine  Aufwallung  des  Bluts.  Abdallah  fühlt  iich  durch  feine ^p 
Gegenwan  zermalmt,  aber  er  glaubt  ihn  haben  zu  müflen  um  des  T 
großen  Zwecks  willen.  Er  wird  ihm  erfcheinen  ohne  feinen  Ruf, 
fo  oft  er  feiner  bedarf,  nur  ihm  lichtbar.  Abdallalis  künftiges  Gc- 
fchick  ift  dem  Geifte  bekant,  aber  er  wird  ihm  delVcii  Blätter  nur 
nach  und  nach  auffchlagen.  Das  letzte  hat  er  felbft  nicht  lefcn 
dürfen,  weiß  daher  auch  nicht  wann  fein  eigner  Dienft  enden 
wird.  «Dein  Herz  foll  vielleicht  den  Inlialt  beftimmen»,  (agt  er 
bei  einer  fpäiem  Gelegenheit  zu  Abdallah,  und  deutet  damit  an, 
daß  alsdann  dcften  verhängnisvolle  Erleuchtung  wird  aufgehört 
haben. 

Hin  Fall  um  den  andern  erfolgt  nun,  wo  Abdallah,  im  ße- 
griff  zu  tun  wa.s  die  Stimme  des  Ilerzen.s  von  ihm  verlangt  — 
fei  es  fein  freundfchaftliches  Gefühl  für  den  Sultan,  fei  es  die 
Liebe  zu  feinem  Vater  —  durcii  die  warnende  Erfcheinung  des 
Geiftes  gehemmt  wird,  der  ilim  die  wahre  Geftalt  der  Dinge  und 
die  l'olgen,  die  das  beabfichtigte  haben  würde,  enthüllt.  Abdallah 
cmfchcidet  fich  auf  Grund  der  gewonnenen  lunficht  immer  nach 
rein  moralifcher  Maxime;   rein  au.s  eignem  Entfchluife  natürlich. 
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denn  der  Geift  ift  weit  entfernt  ihn  zum  Guten  zu  beftimmen :  er 
würde  ihm  ebenfo  auf  dem  Wege  des  InterelTes  dienen  wie  auf 
dem  der  Pflicht.  Nicht  allein  aber,  daß  dabei  fein  Herz  den 
fchwerften  Leiden  unterworfen  wird,  er  findet  fich  auch  in  feiner 
Kraft,  das  Gute  zu  wirken,  mehr  und  mehr  gelähmt.  Das  all- 
gemeine Zutrauen,  das  er  fo  lange  genoß,  fchwindet,  da  er  den 
Menfchen  unverftändlich  und  unheimlich  wird;  das  perfönliche  Ver- 
hältnis zum  Sultan,  darauf  feine  Macht  beruhte,  trübt  fich,  weil 
er  durch  den  Verkehr  mit  dem  Geifte  die  Unbefangenheit  und 
Wärme  verliert,  die  jenen  ehmals  bezauberte.  Sein  eignes  Herz 
leidet  aufs  fchwerfte.  Der  Geift  wird  ihm  mit  feiner  fühllofen 
Kälte  bald  unerträglich,  aber  er  kann  feiner  nicht  los  werden ;  ver- 
geblich ift  die  wiederholte  Bitte  von  ihm  abzulaften,  was  er  einft 
thöricht  begehrt  hatte  wird  ihm  nun  aufgedrungen.  Der  Geift 
dient  ihm  «auf  Befehl  feines  mächtigen  Meifters»  bis  zu  einem 
gewiflen  Entwickelungspunkt  feines  Schickfals,  der  für  beide  im 
Dunkeln  liegt.  Durch  die  Belehrungen  diefes  Dieners  und  die  Er- 
fahrungen, die  er  felbft  machte,  hätte  er  «zur  Verachtung  und 
Geringfehätzung  des  Menfchen,  feines  und  ihres  Werts,  feiner  und 
ihrer  Beftimmung  gelangen»,  alfo  feinem  moralifchen  Ideahsmus 
untreu  werden  können ;  «da  aber  Abdallah  das  gefährliche  Gift  der 
fpeculativen  Philofophie  niemals  gekoftet  und  fich  dem  Kitzel  des 
Forfchens  über  unbegreifliche  Dinge  nie  überlaifen  hatte,  fo  fiegte 

er über    diefe  finftere  Dämonen».     Es  ift  fein  Unterfchied 

von  Fauft  wie  von  Giafar.  Dafür  war  eine  andre  fchlimme  Wir- 
kung unausbleiblich:  «alle  feine  Thätigkeit,  ja  felbft  der  Trieb 
dazu,  mufte  ihm  zur  Marter  werden».  Da  Menfchen  nichts  unter- 
nehmen können,  «deflen  Erfolg  nicht  zweydeutig  fey»,  zerbHes 
ihm  der  kalte  Atem  feines  Verfolgers  jeden  Entwurf,  jeden  Wunfeh 
und  Willen,  und  er  Huik  zu  einer  «furchtüimen,  düftern  Unthätig- 
kcit»  herab.  «Warum  woUteft  du»,  fagt  ihm  der  Geift,  «zwey 
widerfprechende,  fich  wechfelfeitig  zerftörende  Dinge  vereinigen, 
die  Begeifterung  zu  edeln  Thaten  und  die  ihre  Wirkung  be- 
rechnende kalte  Vernunft?  Warum  wollteft  du  gegen  die  ewige 
Anordnung  kämpfen  und  auf  einem  Felde  nur  Gutes  erndten,  wo- 
rauf des  Saamens  zum  Bolen  fo  viel  ausgefäet  ward?»  Warum 
wolte  er  Wahrheit,  «ein  nackendes,  hagres,  trocknes,  zermalmen- 
des, alles  in  feinen  Urfprung  und  Ende  zerlegendes  Gefpenft,  ohne 
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Licht  und  Wärme»,  und  vergaß,  daß  von  feinem  Träumen  «alles 
das  abhieng,  deflen  Verluft  er  nun  betrauert»?  Die  pfychologifche 
Entwickelung  Abdallahs  im  Verkehr  mit  dem  Geifte  leidet  übrigens 
an  einem  ähnlichen  Gebrechen  wie  die  des  Fauft;  auch  hier  kann 
fich  der  Dichter  nicht  genug  tun,  verfällt  in  Wiederholungen  und 
fchadet  der  Präcifion. 

Man  konte  erwarten,  daß  Abdallahs  Kataftrophe  durch  fein 
verändenes  Tun  und  Wefen  unter  der  Wirkung  des  Geiftes  herbei 
geführt  würde;  der  Dichter  folgte  aber  der  Verfuchung,  den  Geift 
unmittelbar  hiebei  in  die  Handlung  eingreifen  zu  laifen,  womit 
derfelbe  feinen  Beruf  zu  überfchreiten,  die  Idee  des  Werkes  über- 
fchritten  fcheint.  Der  Geift  bringt  in  einem  fchwierigen  Gerichts- 
handel, vor  der  ganzen  Verfammlung  crfcheinend,  Schuld  und 
Unfchuld  an  den  Tag,  und  er  legt  weiterhin  eine  Urkunde  durch 
die  Abdallah  einen  wichtigen  Beweis  führen  kann,  in  dclfen  Hand. 
Nur  infofern  geht  er  dabei  nicht  in  die  ihm  fremde  Rolle  Levia- 
thans  über,  als  er  nicht  auf  Abdallahs  Geheiß  handelt;  doch  ift 
er  auch  als  aRächer  der  ewigen  Gerechtigkeit»,  wie  er  fich  vor- 
ftelh,  nicht  in  feiner  Rolle.  Dramatifch  wirkHim  ift  er  freilich  in 
hohem  Maße.  Die  Urkunde  in  Abdallahs  Hand  nötigt  diefcn  nun 
feine  Verbindung  mit  dem  Geifte  dem  Sultan  zu  bekennen  und 
bewirkt  dadurch  feinen  Sturz  und  feine  Verftoßung.  Der  fchlimme 
Ebu  Amru,  der  des  Herfchers  Eigenliebe  zu  feinem  Vorteil  zu 
behandeln  verfteht,  wird  fein  Nachfolger,  was  Abdallah  zum  heften 
<les  Volkes  getan  hat  und  tun  weite  fmkt  dahin. 

Von  feinem  Verfolger  ift  er  damit  nicht  befreit  und  feine 
fchlimmen  Erfahrungen  hören  nicht  auf  Endlich,  da  er  in  Irem- 
dem  Lande  bei  armen  Leuten,  die  dem  beraubten  und  hilflofen 
eine  Zuflucht  gewähren,  das  Glück  der  Unfchuld  zu  fnulcn  glaubt 
und  fich  an  diefem  Scheine  weidet,  vertreibt  ihn  der  (Jcift  durch 
eine  fchreckliche  Enthüllung  des  Künftigen.  In  dem  qualvollften 
Augenblick  feines  Leben»,  den  er  dadurch  liat,  findet  er  für  den 
bisher  namenlofcn  Peiniger  den  Namen  «'(icift  der  Verzweifhing», 
und  fomit  ift  die  Schickfalsftunde  gekommen,  wo  diefer  das  Maß 
feine»  Leiden»  füllen  muß  durch  den  Vorhalt  de.s  menfchlich  nor- 
malen und  weit  glücklicheren  Laufs  der  Dinge,  den  Abdallah  durch 
feine  Warnungen  und  Aufklärungen  verfehlt  hat.  Es  folgt  eine 
Scene,  die  abermals  ihr  Gegenftück  im  i'auft  hat.    Auf  einer  Klippe 
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am  Meer,  woliin  Abdallah  vor  dem  Geifte  geflohen  ift,  vertrin  ihm 
dicfer  den  Ausweg.  Meine  Warnungen  folten  dich  hindern  das 
Büfe  zu  tun,  fie  nahmen  dir  dafür  die  Kraft  das  Gute  zu  wirken: 
dieß  ift  das  Thema  der  ftirchtbaren  Predigt.  «Der  Mann,  der 
durch  feine  Thätigkeit  Glück  befördern  follte,  hieh  fich  an  das 
traurige,  unnütze  Gefchäft,  Unglück  abzuwenden.  —  —  Gleich 
einem  Wefen  erhabnerer  und  befondrer  Art  wollteft  du  dich  mit 
kaltem  Stolze  in  die  Mitte  des  bloß  von  Leidenfchaften  und  Be- 
gierden, durch  den  Dürft  nach  Genuß  und  Glück,  durch  die 
Schläge  des  Schickfals  und  die  Pein  der  Leiden  zu  feinem  dunkeln 
Zwecke  getriebenen  Menfchengefchlechts  hinfelzen,  die  euch  un- 
fichtbaren  Zügel  mit  den  Händen  des  Fleifches  faflen  und  die 
Sterblichen  ohne  alles  Unheil  leiten,  da  doch  diefes  nur  ihre  Kraft 
und  ihren  Werth  entwickelt.  Der  in  ewiger  Täufchung  wandernde 
und  träumende  Menfch  lechzte  nach  der  kalten,  troftlofen  und  er- 
ftarrenden  Wahrheit:  Thor,  was  wärt  ihr  ohne  diefe  Täufchung, 
die  Zauberquelle  eures  Dafeyns,  ohne  die  Begeifterung,  den  idea- 
lifchen  Sinn,  durch  die  ihr  allein  hervorgebracht  habt,  was  Großes, 
Herrliches  gefchehen  ift!  —  —  Was  ktinunerte  Giuzurat  dein 
Zweck?  deines  Wirkens  bedurfte  es.  —  —  Meine  Erfcheinung 
benahm  dir  alles,  was  dir  in  deiner  Lage  zu  deinem  Zweck  nöthig 
war;  zu  einem  klügeren  wollteft  du  mich  nicht  nützen.»  Das 
heißt:  zur  Wahrnehmung  deines  eignen  Nutzens;  dem  felbfüch- 
tigen  Menfchcn  wäre  noch  eher  mit  einem  folchen  Geifte  gedient, 
dem  fittlichen  am  wenigften.  Dann  folgt  die  Darlegung  im  einzeln. 
Zuletzt  wird  Abdallahs  Wille,  den  Täufchungen  der  Sinne  ent- 
hoben zu  werden,  durch  ein  Geficht  vollendet,  darin  fich  ihm  die 
:  Welt  in  ein  fürchterliches  Chaos  verwandelt,  das  er  von  fich  felbft, 
H|von  dem  er  ficii  felbft  nicht  mehr  unterfcheidet.  Der  Kosmos, 
den  wir  kennen,  ift  ja  nur  ein  Bild,  das  unfre  Wahmehmungs- 
organe  hervor  bringen;  diefes  weg  gedacht,  hätten  wir,  da  uns 
das  Organ  der  überfinnlichen  Wahrnehmung  fehlt,  noch  immer 
nicht  das  Ding  an  fich,  fondern  ein  unermeßlich  Geftaltlofes  vor 
uns.  Träume  peinigen  uns  manchmal  mit  einer  fialchen  unvor- 
ftellbaren  Vorftellung,  in  die  fich  alles  Seiende  aufgelöft  zu  haben 
fi:heint;  nach  diefer  felbft  gemachten  Erfahrung  fucht  offenbar 
der  Dichter  die  Vifion  zu  fchildem,  und  wer  fie  gleichfalls  ge- 
macht  hat.   verfteht  ihn.     Diefe  letzte  Erfüllung    fi^ines   törichten 
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Trachtens  vermag  Abdallah  nicht  mehr  zu  ertragen,  er  ftürzt  fich 
ins  Meer. 

Indem  man  an  diefem  Punkte  das  Blatt  umwendet,  hat  man 
■das  Gefühl,  als  könne  nun  Abdallah,  wie  Giafar,  erwachen  und 
■alles  nur  ein  Traum  gewefen  fein.  Aber  er  wird  von  einem  Fifcher 
gerettet,  wird  deflen  Hausgenoß  und  Gehülfe,  nennt  fich  nun  Hau. 
Unter  treuer  Erfüllung  befcheidncr  Pflichten  beginnt  er  fich  glück- 
lich zu  fühlen,  ob  er  gleich  in  Furcht  vor  neuen  Erfcheinungen 
des  Geiftes  lebt.  Eine  folche  wird  ihm  in  der  Tat,  nachdem  ihn 
"der  Zufall  dazu  gebracht  hat,  eine  Verfchwörung  gegen  den  Her- 
icher  des  Landes  zu  belaufchen.  Der  Geift  hat  aus  Abdallahs 
von  ihm  nicht  vorausgefehener  Rettung  gemerkt,  daß  nun  das 
Schickfal  das  Blatt  aufgefchlagen  hat,  defl^en  Inhalt  fich  ihm  ver- 
birgt, weil  ihn  Abdallahs  eignes  Herz  beftimmcn  foU.  Er  crfcheint 
jezt,  nicht  um  zu  warnen,  fondern  um  diefe  letzte  Wendung  herbei 
zu  führen,  im  Auftrag  der  höhern  Macht,  die  in  fch wankenden 
Ausdrücken  hin  und  wieder  erwähnt  wird:  dein  und  mein  Meifter, 
der  Tiefllnnende  und  Fernefehende,  aber  auch  das  tieffinnende  und 
fernefchende  Schickfal.  tr  zeigt  Abdallah  einen  vor  feinen  Füßen 
liegenden  Siegelring:  «verwahre  den  Ring  wohl  und  ordne  über 
die  reifenden  Ereignifle  nach  freyem  Sinn.  Nochmals  blüht  dein 
Glück  und  Abdallah  kann  erhalten  was  er  verlohren  hat,  Größe, 
Olück  und  Macht.» 

Der  Ring,  als  ergänzendes  Beweismittel  der  entdeckten  Ver- 
fchwörung erweift  fich  in  der  Tat  als  Schlüflel  zu  jenen  Gütern,  und 
Abdallah  erwirbt  durch  die  weifen  Ratfchläge,  die  er  dem  Sultan 
zu  den  gemachten  Enthüllungen  gibt,  das  höchfte  Vertrauen  diefes 
wackern  Mannes;  aber  er  lehnt  die  angebotnc  Stellung  am  Hofe 
ab,  begnügt  fich  mit  einem  Landgut  und  heiratet  die  Tochter  des 
rifchcr.s,  mit  der  er  verlobt  war.  Hieraufnimmt  der  Geift  Abfchicd 
von  ihm  für  immer:  «Da  du  mich  einftens  riefeft,  dachte  ich  einen 

kühnen,  großen,  unternehmenden  Mann  in  dir  zu  fehen du 

Haft  nun  dein  Schickfal  au.s  deinem  eigenen  Herzen  entfchieden, 
ich  trenne  mich  auf  Befehl  meines  milchiigen  Meifters  von  diro. 
Hr  würde  fich  alfo  nicht  von  ihm  trennen,  wenn  Abdallah  anders 
entfchieden  hätte;  und  die  andre  ):ntfcheidung,  h;Ute  er  fic  ge- 
troflen,  wäre  nicht  au.s  feinem  Herzen  gewefen.  I{r  wird  durch  ein 
Gcficiii  belohnt,  worin  er  in  dem  erhabnen  Wolkenzelt  über  dem 
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Kaukafus  die  Bilder  feiner  Taten  erglühen  fieht,  und  der  Dienft, 
den  er  dem  lahmen  Nafer  täglich  erwies,  vor  allen  hervor- 
fchimmert;  der  oberfte  Genius  aber  ruft  ihm  zu:  «dein  Herz  hat 
die  Blüthe  des  Lebens,  welche  der  kalte  Verftand  vertrocknen 
wollte,  wiederum  belebt.  Die  fchöne  Blüthe  wird  nun  zur  reifen 
Frucht  in  cinfamen,  ftillen  'l'haten  des  menfchlichen  Lebens.» 

Das  Herz,  muß  man  fich  aus  Rouffeau  erinnern,  ift  das  Organ 
des  Gewilfens,  das  die  Stimme  der  Natur  ift.  Das  Herz  mufte 
für  Erhaltung  der  Beziehungen  zu  den  guten  Menfchen  entfcheiden, 
mit  denen  Abdallah  einmal  fein  Schickfal  verbunden  hatte;  für  die 
neue  Laufbahn  am  Hofe  hätte  der  kalte  Verftand,  die  Raison  enl- 
I  fchieden,  die  lieh  von  der  Opinion  irre  führen  läßt.  Was  bei  Ab- 
dallah die  Blüte  des  Lebens  vertrocknen  wolte,  die  Erkenntnis  der 
Folgen  aller  feiner  Handlungen,  wäre  innerhalb  der  fmnlichen 
Schranken  der  kalte  Verftand;  und  diefer  wird  dann  dem  Geifte, 
der  fie  ihm  gab,  zum  Schluß  geradezu  untergefchoben. 

Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  zu  glauben,  der  W'rtalfer  wolle 
durch  den  Schluß  diefer  tieffmnigen  Erzählung  jedem  tugendhaften 
Staatsmann  den  Rat  geben,  fich  lieber  als  neuer  Danifchmend  im 
Privatleben  zu  filvieren.  Damit  wären  ja  Damokles,  Giafar  und 
ihres  Gleichen  fchmählich  verleugnet.  Die  Entfcheidung  des  Her- 
zens hängt  an  den  Verhähnilfen  des  einzeln  Falles,  nicht  an  irgend 
einer  gemeinen  Lebensregel. 

In  die  Rahmenhandlung,  die  den  Fauft  der  Morgenländer  als 
Fortfetzung  der  Reifen  vor  der  Sündflut  erfcheinen  läßt,  ift  gleich 
%zn  Anfang  ein  in  dielen  noch  nicht  angelegtes  Motiv  eingefügt. 
Der  Khalif  hat  unterm  Einfluß  feiner  Umgebung  einen  edlen,  zärt- 
lich geliebten  Bruder  in  die  Verbannung  geftoßen,  und  dieß  bildet 
■den  wunden  Punkt  feines  Herzens,  der  bei  jeder  Berührung  fchmerzt 
und  den  inneren  Gegenlatz,  in  dem  er  fich  zu  feinem  Wefir  be- 
findet, klaffen  läßt.  Diefer  felbft,  der  in  den  Reifen  wenig  mehr 
als  feinen  Lieblingsfpruch  vom  eingewurzelten  Böfen  und  vom 
Peitfchen  zum  Guten,  das  heißt  zum  Gehorlam  von  fich  gab  und 
damit  mehr  die  Art  einer  komifchen  Figur  hatte,  wird  nun  in  den 
Dialogen  über  Fragen  des  Regentenberufs,  auf  eine  bedeutende 
Weife  entwickelt.  Er  beginnt  fogleich  mit  einem  ernftlichen  Ver- 
fuche,  fernere  Erzählungen  Ben  Hafis,  den  er  dem  Kalifen  als  ge- 
fährlich darfteilt  zu  verhindern.     Damit    gefcheitert    weiß    er  den 
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törichten  Schwärmer  Abdallah,  der  feine  übernatürliche  Erkenntnis 
der  Folgen  jeder  Handlung  nur   als  Fluch  empfindet,  ftatt  fie  zu 
feinem  Vorteil    zu   nutzen,    fcharf  und   beredt   zu   kritifieren   und 
feinen  eignen  Maximen,  daß  der  Regent  ans  Volk,  nicht  das  Volk 
an  ihn  Forderungen    zu  ftellen  habe,    daß   er  nicht  aus  dem  Ge- 
fühl des  Herzens,   fondern    nach    den  kalten  Regeln  der  Vernunft 
handeln,  daß  er  auf  Gehorfam  ftatt  auf  Gerechtigkeit  fehcn  mülfe, 
als  die  allein  praktifchen  gegen  Ben  Hafi  wol  zu  verfechten.    Ihm 
gegenüber  fehen  \\\r  den  verweichlichten,    nur    auf  Unterhaltung 
gerichteten  Khalifen  mehr  und  mehr  moralifch  erftarken  und  fich 
dem  immer  kühner  werdenden  Idealiften  Ben  Hafi  hingeben.    Er 
findet,   allmählich    nicht   mehr,    wie   in    den  Reifen,    die  Erzäh- 
lung langweilig;    er  nimmt,   vor   lebhaftem  Anteil,    das  Märchen 
für  wahre  Gefchichte,   und   ängftigt   feinen  Wefir   mit  dem  Auf- 
trag, diefen  Abdallah,    der  ihm  fo  wolgefällt,  aufzufuchen  und  an 
feinen  Hof  zu   bringen;    er   tröftet   fich   am  Ende,   da  Ben  Hafi 
fich  als  deflen  Sohn  vorftellt,  mit  dem  Befitz  des  Sohnes,  der  aus 
des  Vaters  Gefchichte  gelernt  hat,  dem  Trieb  feines  Herzens  fich 
unbekümmert  um  die  Folgen  zu  überlangen,  und  von  dem  darauf 
«jener  fchöne  Dämon,    der    uns   für   die   verftattete  Herberge   fo 
herrlich   belohnt»,    die  Begeifterung   für   alles  Gute,    Wahre    und 
Schöne,    Befitz   genommen    hat.     So  ift  alles  vorbereitet  zu   der 
letzten  Enthüllung,   die  Ben  Hafi    herbeiführt,   indem   er   die  Ge- 
fchichte des  verbannten  Bruders  als  l*>lebnis  einer  fingierten  Perfon 
mit  folchcn  Einzelheiten  erzählt,  daß  der  Khalif  feinen  verlorenen 
Abdallah    in  dem  Erzähler    felbft    erkennen    und   umarmen   muß. 
Die  Lehre  aus  dem  Märchen,  «daß  wir  um  Gutes  zu  thun,  weder 
mit    uns   noch   mit   andern   rechnen   müfien»,    hatte  er  ichon  am 
zchcnicn  der  zwölf  Abende  verbanden ;  es  ift  die  Antwort  auf  die 
Frage,  die  er  dem  Erzähler  am  erften  Abend  ftellte:  «ob  es  bcfi'er 
für  den  Mcnfchcn  ift,  den  warmen  (verfteht  fich,  und  auch  guten) 
I'üngcbungen  des  Herzens  im  Leben  und  Wirken  zu  folgen,  oder 
bloß  der  kalten  Vernunft,  die,  wie  der  Vizir  Tagt,  immer  weislich 
den  Nutzen  voraus  berechnet». 

Maltal,  der  nach  Wifl'en  ftrebend  von  Frage  zu  Frage  vor- 
dringt, endet  troftloH,  Abdallah  findet  durch  reines  Wollen  unver- 
lierbares Glück.  Nicht  auf  dem  Gebiet  des  Wittens,  fondern  auf 
dem  des  Wollen»  ift  uns  Lebensvollendnng  möglich,  und  das  nur 
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durch  den  Wert  iinfres  Wollens,  zu  welchem  Erfolg  es  auch  führe. 
So  ftellt  lieh  der  Fauft  der  Morgenländer,  den  wir  nach  feiner  ur- 
fprünglichen  Beftimmung  als  Seitenftück  zu  Fauft  und  Giafar  er- 
kanten,  auch  den  Reifen  zur  Seite  und  zeigt  den  Weg  des  Heils 
ftatt  der  friedlofen  Zweifel,  darin  uns  diefe  verlaflen.  Gleichwol 
behält  die  EinfafTung  beider  Erzählungen  in  einen  gemeinfamen 
Rahmen,  der  fich  felbft  als  Handlung  entfaltet  und  abfchUeßt, 
etwas  Zufälliges,  das  nicht  fo  künftlerifch  wirkt,  wie  es  der  ur- 
fprüngliche  Plan  einer  Triade  von  Erzählungen  Ben  Hafis  etwa 
gekont  hätte. 

War  uns  Klinger  im  zweiten  Teil  feines  Giafars  plötzlich  als 
Kantianer  entgegen  getreten,  fo  fehen  wir  ihn  in  beiden  darauf 
folgenden  Werken  in  den  Gedankenkreiß  Roufleaus  zurück  kehren. 
Nicht  daß  fich  darin  ein  materieller  Unterfchied  der  Denkan>  eine 
Änderung  des  Sinnes  kund  gäbe;  es  handelt  fich  wefentlich  nur 
um  die  Form  des  Denkens,  um  die  Ausdrucksweife.  «Die  Folgen 
jeder  That  find  vermifcht  und  außer  unfrer  Macht.  Nur  der  reine 
Zweck,  die  lautere  Abficht,  die  innere  Stimmung  des  Handelnden, 
die  durch  das  Herz  gefühlte,  durch  den  Verftand  geleitete  An- 
erkennung des  Guten  drücken  dem  Werthe  unfres  Wirkens  oder 
Nichtwirkens  das  Siegel  auf»:  diefer  Ausfpruch  Ben  Hafis  (Fauft 
d.  M.  im  8.  Abend)  wäre  ganz  Kant,  wenn  die  \'ernunft  an 
der  Stelle  des  Herzens  oder  Gefühls  genant  würde.  Andrerfeits 
wird  von  der  \'ernunft  in  einem  Sinne  geredet,  der  mit  Kants 
feinem  gar  nichts  gemein  hat,  fondem  fich  mit  der  Raifon  Rouf- 
feaus  deckt,  der  das  Sentiment  als  Organ  des  Gewifl^ens  gegenüber 
fteht  (S.  23.  37.  317).  So  mächtig  der  Eindruck  Kants  gewefen 
war,  fo  zeigt  fich  doch  die  alte  Gewohnheit  an  die  Begriffe  jener 
gemütvollen  Popularphilofophie  mächtiger.  Klinger  war  zu  wenig 
methodifcher  Denker,  als  daß  fie  ihm  durch  die  überlegne  Methode 
eines  andern  hätte  leid  werden  können;  zumal  ihm  jezt  fogar  Kehr- 
feiten der  Kantifchen  Philofopheme  ins  Auge  fielen,  die  feine  Spon- 
fucht  reizten. 

Nachdem  Klinger  als  Verfafl!er  des  Fauft  erkant  war,  gab  er 
fich,  ohne  der  Anonymität  zu  entfagen,  bei  deflen  Seitenftücken 
Giafar  und  Raphael  als  Verfafl~er  zu  erkennen,  indem  er  fie  als 
folche   bezeichnete.     Bei   den  Reifen   war  ihm   dagegen   emftlich 

tlas  Incognito  zu  tun.    Sie  erfchienen  ohne  daß  in  einer  Vor- 
GER,  Klinger.     II.  2j 
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rede  Bezug  auf  früheres  genommen  war,  und  Schleiermacher  be- 
kam verboten,  wenn  "er  das  Buch  ausgefunden  hätte,  den  Titel, 
der  ihm  felbft  nicht  genant  wurde,  in  einem  Briefe  zu  nennen 
(Br.  25).  Dieß  deutet  darauf,  daß  es  nicht  fowohl  galt,  fich  dem 
Publikum,  als  der  ruflifchen  Polizei  zu  verbergen;  und  dazu  mochte 
auch  der  neue  Verleger  Hartknoch  in  Riga,  der  auf  dem  Titel 
Bagdad  als  Verlagsort  angab,  Urfache  haben.  Es  konte  aber  dem 
Buch  in  Deutfchland  nicht  zu  gute  kommen,  wenn  man  den  Ver- 
fafler  nicht  erkante;  etwas  fo  herbes  ließ  fich  immerhin  noch  eher 
einem  geachteten  Namen  als  einem  Unbekanten  abnehmen,  nach 
deflen  Individualität  lieh  zu  ftimmen  der  Lefer  keinen  Antrieb  mit- 
bringt. Der  Recenfent  in  der  Allgemeinen  Litteraturzeitung  (1796, 
Nr.  195)  hat  offenbar  keine  Ahnung  wen  er  vor  fich  hat;  er  hätte 
fich  fonft  wol  nicht  fo  ganz  oberflächlich  abgefunden.  Er  findet 
die  Fictionen  mittelmäßig  und  mit  keiner  fehr  glänzenden  Phan- 
tafie  ausgeführt,  in  ihren  Allegorien  oft  langweilig,  oft  zu  gedehnt, 
die  Declamationen  a  la  Candide  ermüdend.  «Eine  gute  I-rzäh- 
lungsgabe»,  fährt  er  fort,  «ein  leichter  angenehmer  Stil,  und  in 
einzeln  Stellen  treffende  und  feine  Satire  werden  indeflen  dem 
Werke  Lefer  genug  fchaffen,  auch  folche  Lefer,  welche  die  philo- 
fophifchen  Behauptungen  und  die  fchwarzen  Gemälde  von  der 
moralifchen  Natur  des  Menfchen  nicht  zu  prüfen  im  Stande  find. 
Dem  denkenden  Lefer  hingegen  werden  mehr  als  alle  aus  der 
Gefchichte  der  Menfchheit  abgezogne  Maximen,  mehr  als  alle 
Satiren  des  Vf.  über  Defpoten,  Ariftokraten,  Minifter  und  Klerus, 
die  Winke  und  Wünfche  für  Veredlung  des  Menfchengefchlechts 
gefallen,  die  hie  und  da  eingcfchaltet  find.»  Der  Rahmen  fcheint 
diefcm  Kritiker  «eine  gar  zu  abgenutzte  Einkleidung».  Der  Grol!»- 
wcTir  «ganz  unerträglich»,  deffen  Spruch  «bis  zum  Ekel  wieder- 
holt». Auf  der  Spur  des  VcrfafTers  ift  dagegen  Schilling,  ein 
Verfaflcr  zahlreicher  Romane  und  Dramen,  die  fpäter  als  «Ge-r 
rammelte  Werke»  crfchienen,  in  der  Allgemeinen  deutfchen  Biblio- 
thck  (1796,  S.  337—41):  er  bezeugt  fogar  den  Beifitll  eines 
erkennenden  Publikum.«;,  indem  er  mit  den  Worten  fchließt:  «mehr 
als  ein  gefälliger  Lefer  hat  den  fich  nicht  nennenden  Autor  fchon 
aufs  Theater  gerufen;  und  da.s  fo  gut  wie  namentlich.  Durch  den 
Kath,  ja  hinter  der  Wand  zu  bleiben,  glaubt  Rec.  ihm  einen  weit 
größeren  Diend  zu  leiAen.»     Die  ganze  Recenfion  i(l  in  'lii-fi-in 
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Ton  fchnodderiger  Überlegenheit  gehalten,  ohne  Trieb  oder  Fähig- 
keit, fich  auf  den  Ernft  und  die  Tiefe  des  Verfaflers  einzulaflen. 
Rätfei,  die  man  niciit  Idfen  kann  oder  will,  ift  die  Meinung,  foll 
man  auch  nicht  aufrtellcn.  Vom  Spruch  des  Wefirs  heißt  es  hier: 
«Rcc,  der  wenn  der  Himmel  will,  feine  Stimme  fo  gut  wie  ein 
andrer  zu  geben  hat,  hält  diefe  roh  hhigeworfne  Beobachtung  den- 
noch für  die  klügfte  im  ganzen  Buche».  In  Hinficht  auf  Stil  und 
Darftellung  verdiene  es  unter  gut  und  witzig  gefchriebnen  aller- 
<lings  feine  Stelle;  «hätte  der  Verf.  indeß  die  Vorficht  gebraucht, 
dem  Lefer  hier  und  da  ein  wenig  eignes  Nachdenken  zuzutrauen, 
und  dem  Conventionellen  (d.  h.  wol:  der  Schicklichkeit)  öfter  fein 
Ohr  zu  leihen:  fo  würde  fein  Produkt  zwar  ein  gutes  Drittel  an 
Umfiing  verloren,  defto  mehr  aber  an  VVahrfcheinlichkeit,  Ge- 
fchmack  und  Würkung  gewonnen  haben.  Leider  aber  will  es  mit 
dem  jani  nunc  debentia  dici  und  mit  der  Kunft,  nicht  alles  was 
man  weiß  zu  lagen,  unter  unfern  Profaiften  noch  gar  nicht 
vorwärts ! » 

Geraume  Zeit,  ehe  diefe  Recenfionen  erfchienen  waren,  hatte 
Klinger  irgendwie  bereits  den  Eindruck  bekommen,  daß  «diefe 
Laune»  für  unfre  Landsleute  nicht  tauge  (Br.  26).  Vom  Fauft 
der  Morgenländer,  dem  man  wahrlich  nicht  nachfageri  konte,  daß 
er  nicht  eine  reine,  wohnende  Stimmung  hinterlalfe,  mochte  er 
fich  etwas  mehr  verfprechen,  wenn  er  auch  auf  eine  diefes  Werk 
betreffende  Bemerkung  Schleiermachers  antwonet:  «ach  mein  lieber, 
i:s  ift  mir  gar  wohl  bekandt,  daß  dieß  nicht  für  den  Gaumen  des 
Haufens  ift;  was  ift  zu  thun,  ich  kann  einmal  das  Volk  nicht  aut 
feine  Weife  füttern»  (Br.  28).  Aber  wenn  man  nach  dem  Ver- 
halten der  großen  kritifchen  Organe  urteilen  darf,  erregte  das 
neue  Werk  nicht  einmal  fo  viel  Aufmerkfamkeit  wie  die  Reifen: 
die  Litteraturzeitung  fchwieg  ganz,  die  Bibliothek  begnügte  fich 
mit  einer  kurzen  nichts  lagenden  Anzeige,  deren  VerfalLer  gefteht, 
die  Reifen  vor  der  Sündflut,  deren  Bekantfchaft  vorausgefetzt  wird, 
nicht  zu  kennen.  Und  doch  hatte  KUnger  das  Incognito  wieder 
■fallen  laffen,  indem  er  in  einem  Vorwort  von  dem  Faden  fprach, 
«welcher  diefes  Werk  mit  Fauft,  Giafar,  Raphael  und  Mahals  Reifen 
^u  einem  Ganzen  und  zu  einem  Zweck  verbindet». 

Den  Freunden  in  Eutin  war  freiUch  mit  dem  Fauft  der  Morgen- 
länder beifer  gedient  als  mit  deflen  Vorgängern ;  aber  in  einer  Weife, 
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daß  Klinger  keine  Freude  daran  haben  konte;  er  antwortete  auf 
das,  was  ihm  Nicolovius  darüber  fchrieb,  mit  einer  ablehnen- 
den Wendung  (Br.  34).  Der  Beifall  diefer  Männer  gründete  fich, 
wie  es  fcheint,  auf  ein  Misverftändnis ,  das  man  pfychologifch 
verftehn  kann,  wenn  es  gleich  grob  genug  war.  Sie  wolten 
alle  von  Kant  nichts  wiflen,  und  in  der  herz-  und  blutlofen  In- 
telligenz des  kalten  Geifles,  den  Klinger  zum  Unheil  eines  edlen 
Menfchen  auftreten  läßt,  fanden  fie  die  kritifche  Philofophie  ver- 
fmnlicht;  es  lag  um  fo  näher,  als  diefe  bereits  in  den  Reifen  vor 
der  Sündflut  zum  Gegenftand  der  Satire  gemacht  war.  Klinger 
war  an  dem  MisverftändnilTe  mitfchuldig,  indem  er  an  zahlreichen 
Stellen  das  feindliche  Princip  feines  Märchens  als  «die  kahe  Ver- 
nunft» bezeichnet  hatte.  Ein  gegen  Kant  eingenommener  flüch- 
tiger Lefer  konte  dabei  an  deflfen  praktifche  Vernunft  mit  ihrem 
kalten  Sittengefetze  denken,  während  Klinger  nichts  im  Sinn  hatte 
als  die  wönliche  Überfetzung  von  Roufl!*eaus  Raifon. 

Aus  Jacobis  Briefwechfel  fieht  man,  wie  diefer  beide  Bücher 
bei  feinen  Freunden  herum  gab  und  mit  ihnen  darüber  verhan- 
delte. Elife  Reimarus,  die  Hamburger  Freundin  Lefllngs,  Mendel- 
fohns  und  Jacobis,  fchreibt  diefem  den  16.  Januar  1797:  Dank 
für  die  Mittheilung  Ihres  Reifers,  der  doch  fo  Gott  will  mein 
Wegweifer  zum  Paradies  nicht  werden  foll*.  Er  kommt  mir  vor 
wie  gewiflfe  Philofophen,  die  ihre  Gegner  als  dumme  Jungen  auf- 
treten laflcn,  damit  fie  hübfch  Recht  behalten.  Zu  gcfchweigen, 
daß  man  feinen  Plan  (den  er  nicht  zuerft  entworfen  hat),  von 
Anfang  an  überficht;  ungeleugnet,  daß  er  hie  und  da  Witz  feines 
eigenen  Bodens  reichlich  ausgeftreut  hat;  was  will  er  mit  dem 
Ganzen,  als  Begriffe  verwirren,  nicht  deutlich  machen?  als  Zweifel 
oder  Räthfel  aufwerfen,  nicht  deuten?  Doch  nein,  Eine  Wahrheil 
bringt  er  als  Refultat  feines  tiefen  I-orfchens  heraus,  und  das  ift 
diefe:  Dummheit  allein  macht  glücklich;  oder  noch  beflcr:  Dunmi- 
heit  allein  macht  gut,  alles  Wiffcn  macht  fchlecht.  Armer  Klinger! 
Und  weil  dir  dein  Vcrftand  nur  hilft,   folche  Wahrheiten  zu  cr- 


•  Dtcfcr  .Sit«  bezieht  fich  auf  den  autobiograpliiichcn  Roman  Anton  Keiler 
von  Moritz,  wihrcnd  dai  folgende,  da»  fich  unmittelbar  anxufclilicßcn  fcheint, 
von  den  Reifen  vor  der  SOndflut  handelt.  Es  muß  eine  Stelle,  die  den  Ober* 
gang  enthielt,  auigclaflen  fein. 
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forfchen,  fo  glaubft:  du,  es  gebe  keine  nützlichen  für  das  Mcnfchen- 
gefchlecht?  Sie  fehen,  liebfter  Jacobi,  Ilir  Buch  hat  mich  in  einen 
Erguß  von  Unwillen  gefetzt,  der  Sie  vielleicht  befremdet,  über 
den  Sie  vielleicht  lächeln.  Ich  kann  mir  nicht  helfen.  Kann  die 
Leute  nicht  leiden,  die  nur  niederreißen,  ohne  einen  Stein  zum 
Aufbauen  tragen  zu  helfen.»  Darauf  antwonet  Jacobi  aus  Wands- 
beck den  18.  Januar:  «Ich  fchicke  Ihnen,  liebe  Elife,  die  Foit- 
fetzung  der  Reifen  vor  der  Sündfluth,  und  hoffe  dadurch  einen 
Bogen  des  Friedens  zu  fpannen,  unter  dem  Sie  fich  mit  Klinger, 
fo  wie  ich,  wieder  verlohnen  werden.  In  Abficht  des  erften  Buches 
hatte  ich  Ihnen,  oder  wenigftens  in  Ihrer  Gegenwart,  bei  der  Doc- 
torin,  zu  Poel  und  Reinhard  fchon  gefagt,  daß  der  Schluß  widrig 
und  troftlos  austielc,  aber  nicht  anders,  der  Anlage  nach,  ausfallen 
könnte;  die  ganze  Einfall'ung  alfo  nichts  taugte,  überdem  eine  ver- 
brauchte Form  wäre  u.  f.  w.  Alfo  nicht  Mahals  Gefchäft  und 
Disputation  mit  Gott,  fondem  nur  die  Erzählung  deffen,  was  er 
auf  feinen  Reifen  lieht  und  erfährt,  habe  ich  als  lefenswürdig  an- 
gepriefen.  Das  Rettungsmittel  durch  Unwiffenheit  hat  er  dem 
RouÜeau  nach  erfunden,  der  noch  eine  ganz  andere  thierifche 
Dummheit  und  Roheit  forden.  An  diefes  Ärgernis  war  ich  alfo 
Iciion  gewöhnt,  fo  wie  an  alle  andere  durch  \'oltaire,  Swift  u.  f.  w., 
die  nicht  einmal  durch  Gutmüthigkeit  und  andern  Erfatz  aus  der 
belTern  Seele  mich  nach  jedem  empfangenen  Ärgernis,  wie  Klinger, 
wieder  verföhnten.  Überhaupt  aber  machen  alle  dergleichen  Dich- 
tungen wenig  Eindruck  auf  mich,  weil  ich  beftändig  Gefchichte 
lefe  und  beobachte.  Ich  habe  gerade  jetzt  wieder  die  Epoche  der 
römifchen  Gefchichte  von  den  Gracchen  bis  zum  Pompejus  vor- 
gehabt,  und  bin von  neuem  fo  davon  erfchütten  worden, 

daß  ich  zwei  Nächte  nicht  fchlafen  konnte.  —  Wider  dieß  alles 
weiß  ich  mir  nur  durch  das  Gefühl  eines  befferen  in  mir 
felbft  zu  helfen;  ich  richte  mich  an  meinem  Unwillen,  an  meiner 
Verzweiflung  felbft  wieder  auf,  und  läge:  der  dieß  Herz  gemacht 
hat,  follte  der  nicht  lieben;  der  diefen  Geift  gemacht  hat,  foUte 
der  nicht  ordnen  und  regieren.^  —  Wenn  ich  in  AugenbUcken 
diefes  Gefühl  nicht  anregen  kann,  fo  bin  ich  Gottesleugner,  und 
die  Menfchheit  ift  mir  ein  Abfcheu.  Darum  find  mir  gewiffe  An- 
maßungen des  kalten  Geiftes,  den  Sie  im  Fauft  der  Morgen- 
länder werden  kennen  lernen,  fo  zuwider,   oder  reizen  mich  zum 


■1A2  Jacobi.     Fichte. 

Spott.»  Welche  «Anmaßungen»  können  hier  dem  Zuflmimenhang] 
nach  gemeint  fein  als  das  Unternehmen  Kants,  die  Idee  GotteaJ 
als  Poftulat  der  praktifchen  Vernunft  zu  gewinnen? 

So  viel  hier  Jacobi  zu  Klingers  Nachteil  zugefteht,  fieht  maal 
doch  fehr  deutlich,  daß  er  fich  im  Grunde  mit  ihm  verfteht  und] 
den  gleichen  Kampf  wie  er  kämpft.     Was  ift  es  anders  als  jenes 
Gefühl   eines  Belferen    in   ihm   felbft,    das  für  Klingern  den  Halt 
ausmacht,  den  er  immer  wieder  findet,  was  anders  als  das  Nach-- 
laflen   desfelben,   das   in    allen    feinen    peffimiftifchen  Äußerungen! 
zum  Vorfchein  kommt?    Der  Unterfchied  ift  nur,  daß  Klinger  den"»] 
Bedürfnis  unterliegt,  jede  Phafe  feines  Kampfes  für  fich  literarifcl 
zu  verkörpern,   und  dem  Lefer,    den  er  im  einzeln  ärgert,   über- 
läßt,   die  Löfung   und  den  Sieg  aus   dem   Ganzen   feiner  Schrift- 
ftellerei    heraus  zu  finden.     Freilich    eine    undankbare   Zumutung^ 
die  nicht  anders  kann  als  ihm  Misverftändnis  und  Verurteilung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  zu  ziehen. 

Der  kalte  Gcift  aber  haftete  in  Jacobis  Phantafie.    Nach  Jahren») 
den  13.  Februar  1800,   fchrieb  er  an  Jean  Paul  über  Fichtes  Be« 
ftimmung  des  Menfchen*:    «ich  möchte   wiffen,   ob  Jemand   fey, 
dem  nicht  dabey  der  kalte  Geift  im  Fauft  der  Morgenländer  ein- 
fiele.   Diefc  fehr  gelungene  Nachalinuing  ift  luftig  genug.»    Fichtoj 
gibt  dem   zweiten  Buche   jenes  Werkes  die  Form   eines  Dialogs 
zwifchen  dem  Zweifler,   den   fein  Denken  zum  Naturalismus  ge« 
führt  hat,  während  fein  unmittelbares  Bewuftfein  ihm  F'reilieit  des 
Willens  zufpricht,  und  einem  Geifte,  der  ihm  die  Finbildung  eines 
Wiflens  um  die  Sinnenwclt,   die  ihn  zu  knechten   droht,    mctho« 
difch  vernichtet.    Obgleich  Fichte  fich  nicht  viel  Mühe  gibt,  diefel 
Maske  für  die  Phantafie  des  Lefers  zu  beleben,  gleicht  fie  immer- 
hin in  dem,  was  fie  von  Leben  befitzi,   der  Klingerifchen  Figur.l 
Das  ganze  Motiv   des  Auftretens   ift   in   beiden  I-ällen  Zerftörung 
des  Scheins,   ein   Gcfchäft,   das   von   felbft    die   Mine   der   kalten 
fichcm  Überlegenheit  annimmt.     Das  «Luftige»,   das  Jacobi  em- 
pfindet, ift  daß  die  kritifche  Phitofophie  auf  das  Bild,  darunter  mau 
fie    (o\\   abfchrcckend   dargeftcllt    haben,    felbft    herein    zu    fallen 
fcheint.     Da  die  Maske  bei  einer  fpeculaiiven,  im  Verlaufe  nichts 


*   B«i  ZOffRITl    I,   3)$. 
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weniger  als  liiclitcrifch  geftalteten  Erörterung  olinc  hragc  etwas 
wunderliches  hat,  bin  ich  geneigt,  üe  mit  Jacob!  auf  ein  Vor- 
fchweben  aus  KHngers  Roman  zurück  zu  führen,  obwol  fchon 
eine  Stelle  aus  Hieb  (4,  1 5  f.),  die  fogar  wörtlich  anklingt,  offen- 
bar Einfluß  yeübt  hat. 


~-<''«i«*S'>VÄ(^A3*»>**>»>»-- 


ZWÖLFTES  CAPITEL 

Das  zu  frühe  Erwachen  des  Genius  der 

Menfchheit.    Gefchichte  eines  Teutfchen  der 

neuflen  Zeit. 

In  das  Jahr  1796  fällt,  wie  man  fich  erinnern  mag,  «n  neuer 
Anlauf  Klingers  zu  dramatifchem  Schatfen.  Der  Schwur  gegen 
die  Ehe  ward  umgearbeitet  und  in  der  Vorrede  die  Auslieht  er- 
öffnet, daß  noch  einige  neue  Stücke  hinzukommen  könten,  um 
mit  jenem  einen  dritten  Band  der  Auswahl  zu  bilden.  Doch  die 
fo  lange  geübte  Form  der  phantaftifchen  Erzählung  gab  den  Dichter 
nicht  frei,  und  im  crftcn  Viertel  des  folgenden  Jahrs  ift  eine  neue 
Compofition  dicfer  Art  entworfen,  in  die  Nicolovius  während  feines 
Aufenthalts  in  Petersburg  eingeweiht  wurde  (Br.  34.  51):  das  zu 

FRÜHE   ErWACHKN    DES  GeNIUS    DER    MENSCHHEIT. 

Sic  überbietet  die  früheren  der  I'orm  nach  in  luftiger  Idealität, 
indem  die  Allegorie,  die  früher  nur  mitfpielte,  zum  Ilauptmomente 
wird;  wodurch  denn  freilich  diefe  Schöpfung  einer  l'roftigkeit  ver- 
fällt, wie  fie  von  jeder  breit  ausgeführten  Allegorie  unzertrennlich 
ift.  Dagegen  ift  nun  der  Stoff  nicht  wie  fonft  irgend  einer  poe- 
tifchcn  l'cme  entnommen  oder  dahin  verlegt,  fondern  aus  der 
gcgcnwänigflcn  Wirklichkeit,  dem  großen  Zeitereignis  der  fran- 
zdfifchen  Revolution,  gcfchöpft. 

Spät  und  nur  bruchftückwcifc  ift  diefes  Werk  ans  Licht  ge- 
treten,  nämlich    1803  als  Anhang   zu  den   «Betrachtungen».     Es 
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beginnt  da  mit  einem  Prolog  zwifchen  dem  Dichter  und  feinem 
Dämon,  worin  ihn  diefer  aus  der  Weh  der  Phantafie  in  die  emfte 
Wirklichkeit  ruft  und  ihm  ein  neues  Arbeitsprogramm  entwirft; 
es  ifl:  Klingers  fittlicher  Idealismus,  mythologifch  angefchaut  als 
die  Kraft  feiner  Unabiiängigkeit  von  Welt  und  Schickfal  und  feiner 
Hoffnung  auf  ein  jenfeitiges  enthüllendes  Dafein.  Nach  diefer 
fchönen  Einleitung  wird  im  erften  der  fünf  Bücher,  in  die  fich 
das  Werk  nach  dem  Vorgange  des  Fauft  und  feiner  Seitenftücke 
teilt,  eine  Höllenfcene  im  Stile  des  Fauft  ausgehoben,  worin  Satan 
die  Kunde  erhält,  daß  der  Genius  der  Menfchheit,  —  ein  andrer 
Prometheus,  «den  die  Tyranney  und  der  Aberglaube  einft  ge- 
fluigen  nahmen,  auf  dem  ödeften  Gebirge  der  allen  Welt  an- 
fchmiedcten  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewachten»  —  frei  ge- 
worden fei,  aus  langem  Schlaf  erwache  und  feine  Schwingen  rege ; 
die  Zeit  fei  es,  die  ihm  die  Bande  gelöft  habe.  Nur  mit  höhnifcher 
Geringfehätzung  nimmt  der  Höllenfürft,  als  alter  Praktikus,  die 
Nachricht  dui;  mehr  erregt  ihn  die  andre  von  der  neuen  Zauber- 
formel Freiheit,  Gleichheit,  Menfchenrecht,  die  von  den  Erwählten 
des  Volks  in  Paris  ausgefprochen  fei,  wenn  auch  nur,  weil  fie 
ihm  laut  vor  den  Ohren  feiner  Untertanen  berichtet  wird,  die 
fie  fich  am  Ende  zu  eignem  Gebrauche  merken  könten:  über  den 
möglichen  Erfolg  auf  Erden  weiß  fich  fein  Peffimismus  völlig  zu 
tröften.  «Und  ift  es  wirklich  ein  Lichtftrahl  von  dem  Ewigen,  fo 
wird  er  getarbt,  erftickt  von  dem  Blute  der  Menfchen  zu  feinem 
glänzenden  Thron  zurückkehren  und  fein  geheimnißvoUes  Heilig- 
thum  beflecken.  Leviathan.  Und  mögen  dann  die  deutfchen 
Philofophen  ihr  fchönes  Ideal  von  Menfchenveredlung  damit  ver- 
gleichen —  Satan.  Und  lieh  damit  tröften,  wenn  ihr  Vaterland 
fo  zappelnd,  blutend,  zerrillen  und  zerdrückt  da  liegt,  daß  es  der 
Sieger  kaum  der  Verachtung  werth  hält.»  Die  Scene  wechfelt 
und  wir  bekommen  die  Hoffnungen  zu  hören,  die  der  erwachte 
Schutzgeift  der  Menfchheit  gegen  den  «Erhabnen  Verhüllten»  aus- 
fpricht.  «Die  Tage  der  goldnen  Zeit,  wo  nur  die  Rechte  herrfchen, 
die  du  jedem  deiner  Söhne  als  unverUehrbares  Eigenthum  ertheilt 
haft,  nahen  —  die  fußen  Träume,  deren  künftige  Erfüllung  ich 
den  mir  treu  Verbliebenen  als  einzigen  Troft  zurücklaflen  konnte, 
tt  gehen  in  Wirklichkeit  über.»  Aber  er  vermißt  die  <f geliebten 
H  Getährten«,    die    ihm    «von    dem    Erhabenen   zum   einverftandnen 
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Wirken  zugefellt»  find:  Mäßigkeit,  Einflilt,  Wahrheit,  Weisheit, 
Stärke,  Gerechtigkeit,  Muth,  Hoffnung,  Würde  des  Menfchen,  und 
die  ihm  «l'o  theuem»  Mitleid  und  Liebe.  Er  überblickt  Europa 
ohne  eine  Hoffnung  fie  da  zu  finden,  auch  in  deni  Lande,  das 
jetzt  ein  fchimmerndes  Licht  umftrahlt,  find  fie  nicht;  doch  da 
ruft  man  ja  nach  ihnen,  und  dahin  müfte  fie  der  Genius  führen. 
Nur  eine  ferne  abgefchiedne  Infel  bleibt  als  ihr  möglicher  Zu- 
fluchtsort übrig :  «unter  diefen  unbekannten  unfchuldigen  Völkern, 
den  Hirten,  den  Bebauern  diefes  ftillen  friedlichen  Paradiefes,  dem 
nie  der  kunftvolle,  erfinderifche,  geld-  und  herrfchfüchtige  Europäer 
nahte»;  in  diefem  Roulfeauifchen  Phantafie-Lande  bietet  er  fie  auf 
und  fliegt  mit  ihnen  zu  dem  Volk,  «das  fie  fo  laut,  fo  kräftig 
und  aufrichtig  zu  rufen  fchien». 

Den  Verlauf  diefes  Unternehmens  zeigt  das  zweite  Buch.  Es 
ift  die  Zeit  zwifchen  dem  lo.  Auguft  1792  und  der  Hinrichtung 
des  Königs,  die  Eindrücke  in  Paris  find  entmutigend.  Die  alle- 
gorifche  Gefellfchaft  fieht  fich  in  dem  vcrwüfteten  Königsfchloß 
um ;  da  ftehn  im  Thronfaal  die  beiden  Ungeheuer,  die  den  Genius 
ehmals  gefeflelt  und  bewacht  hatten,  von  einem  Haufen  verhüllter 
Großen,  Herzöge  und  Erzbifchöfe  umringt,  die  befchätiigt  find  die 
zerfchlagncn  Stücke  der  Krone  und  des  Scepters  zufammen  zu  lefen 
um  fie  wieder  zu  leimen  —  fie,  die  den  Grund  des  Throns  «unter 
dem  letzten  Unfchuldigen  untergraben  hatten  und  bey  feinem  zer- 
fchmctternden  Hinfturz  den  von  ihnen  Betrogenen  verließen».  Der 
Genius  verjagt  die  rcactionäre  Confpiration  und  hält  auf  den  Trüm- 
mern des  Throns  fitzend  feinen  Rat  mit  den  Gefährten.  Diefe 
möchten  fliehen,  fie  fühlen  fich  von  diefem  X'olke  fo  wenig  gc- 
kant  wie  von  denen,  die  einft  hier  herfchten,  aber  der  Geniu.«i 
befteht  auf  feinem  wolgemeinten  Unternehmen^  er  will  den  uti- 
fflQcklichen  König  retten  und  ihm  die  Tugenden  zuführen,  nach 
denen  er  fich  einft  gefehnt  hatte  und  die  von  ihm  abgcfperrt 
worden  waren.  Den  folgenden  Morgen  erfcheint  der  Genius  mit 
feinem  Gefolge  den  verfammelten  Vätern  des  Volks,  und  fie  werden 
wol  aufgenommen,  da  man  in  ihnen  einen  jener  theatralifchen 
Aufzüge  zu  erkennen  glaubt,  die  ficii  wol  vor  den  Schranken  des 
Convents  öfter  darzubieten  pflegten.  Auf  die  Maskerade  eingehend 
erklürt  ihnen  der  Präfident  in  ausführlicher  Rede,  daß  und  warum 
Mi.m  fie  nicht  brauchen  könne.     Es  ift  beredte   realiflirch-machia« 
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vcllifchc  Weislicit,  gegen  die  fich  vom  Standpunkte  diefer  Welt 
feil  wer  aufkommen  läßt.  «Uns  laßt  nun  zuerft  unfre  äußern  und 
innern  Feinde  befiegen,  dann  wollen  wir  fehen,  ob  wir  euch  auf- 
nehmen können;  jetzt  könnt  ihr  die  Kraft  unfers  Wirkens  nur 
hemmen  —  —  Muß  unfer  Werk  durch  Frevel,  durch  Verletzung 
eurer  ftrengen  und  fanften  Gebote  gefchehen,  (o  können  wir  es 
nur  bedauren.  Weflen  Schuld  es  ift,  darüber  müßt  ihr  den  fragen» 
der  euch,  wie  du  fiigft,  zu  unferm  Schutz  und  Wohl  gefcliaffen 
hat  —  —  Das  Vergangene  hat  alles,  was  jetzt  gefchieht,  ge- 
fchehen wird,  eingeleitet,  und  wir  arbeiten  in  dem  Geifte  der  Zeit, 

die  uns  unfre  Väter  fo  zugefchnitten  überliefert  haben Be- 

<;ebt  euch  zu  unfern  Feinden,  mit  denen  wir  nun  gezwungen  find, 
um  die  verlolirnen  Rechte  der  Menfchheit,  um  das  Licht  der  \'er- 
nunft  zu  kämpfen.  Wirket  auf  fiel  —  —  Hier  gebietet  nur  die 
Nothwendigkeit,  deren  Gewalt  auch  du  erkennft,  da  du  mehr 
träumen,  wünfchen,  als  wirken  kannft.»  Auch  die  Fürbitte  für 
den  König  wird  natürlich  mit  guten  Gründen  und  binrem  Hohne 
abgelehnt,  und  nach  dem  gemeßnen  Befehl  des  Präfidenten,  fich 
endlicli  zu  entfernen,  damit  man  nicht  unhöflich  werden  müfle, 
lädt  Robespierre  die  Gelellfchaft  zu  weitrer  Belehrung  auf  der» 
Abend  in  den  Jakobinerclubb  und  bietet  ihnen  delTen  Abzeichen 
an;  nach  ihrem  Verfchwinden  meint  er:  «es  find  verkappte  Arifto- 
kraten.  Schade  daß  fie  entwifcht  find.  Die  Guillotine  erwartete  fie.» 
Aus  dem  dritten  Buche  find  nur  wenige  Blätter  mitgeteilt: 
der  Genius  fchaudert  über  Mordfcenen,  wandele  dann  wieder  ein- 
film  auf  dem  öden  Gebirge  und  richtet  klagend  und  fragend  feine 
Rede  an  den  \'ater  und  Schöpfer:  «find  diefes  die  Minel,  wo- 
durch fie  auf  Erden  zu  ihrer  Beftimmung  gelangen?  Müfltn  fie 
den  Zweck,  ihr  Schickfiil  zu  verbelFern,  fo  erreichen?»  u.  f.  w.  Es 
treibt  ihn,  nach  Jahrtaufenden  zum  erften  Mal  vor  den  Ewigen  zu 
treten,  um  ihn  über  feine  Zweifel  zur  Rede  zu  fetzen,  und  er  ver- 
läßt uns  gegen  den  verhüllten  Thron  emporfchwebend.  In  den 
Bruchftücken  des  vierten  Buchs  erfcheint  darauf  eine  neue  Perfo- 
nification,  das  politifche  Herrfchergenie*.  Es  hat  im  Grimm  das 
Licht  geflohen   und   die  Hölle  aufgefucht.     Es  erfcheint   in  mann- 
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Betr.    514  (273   W)   handelt    von   den  Herfchergenies  in    concreto  in 

ihrem  Verhalten  zur  Tugend  ebenfo  peffimiftifch. 
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weiblicher  Bildung.     «Nenne  micii  wie  du  willft,    ich  bin  beydes 

—  denn  ich  zeuge  und  gebähre  —  der  ganze  Erdboden  ifl:  mein 
Vaterland  —  alle  großen  Geifter  erkennen  micii  und  nehmen 
mich  auf.  Nur  wo  Vorurtheile  herrfchen,  wo  man  Menfchen  in 
Anfchlag  bringt,  wo  Fürften  felbft  Menfchen  fein  wollen,  fliehe 
ich  fchnell  davon.»  Nach  einem  Gedankenaustaufch  mit  Satan 
im  Stil  franzöfifcher  Philofophen  wird  das  Genie  Günftling  an 
Leviathans  Statt,  worauf  diefer  an  der  Spitze  einer  Rotte  als  re- 
volutionärer Oppofitionsmann  auftritt,  Satan  fich  durch  eine  coulantc 
Aufopfernng  des  neuen  Günftlings  aus  der  Verlegenheit  zieht  und 
das  Genie  nunmehr  die  zur  Hölle  gefahrnen  Jakobiner  zur  Em- 
pörung anftiftet.  Der  graufig -groteske  Verlauf  diefer  politifchen 
Krife  des  HöUcnreichs  ift  in  das  fünfte  Buch  verlegt;  fie  fchlägt 
zum  Verderben  der  Empörer  aus,  indes  das  Genie  entwifcht,  die 
Teufel  aber,  durch  deren  Kraft  Satan  triumphiert  hat,  find  be- 
trogen, denn  das  Genie  hat  mit  Hilfe  des  aus  dem  Fauft:  be- 
kamen Doctor  juris  aus  Deutfchland  die  Magna  Charta  der  Hölle 
«ntwcndet  und  läßt  fie  zerrifien  hinter  fich,  fo  daß  ein  höllifchcr 
Abfolutismus  aus  dem  Sieg  über  die  Revolution  hervor  gehn  kann. 
Bemerkenswert  ift  bei  diefer  fratzenhaften  Allegorie  eine  gelegent- 
liche Verfpottung  des  durch  Entgegcnfctzung  des  Nicht-Iclis  teil- 
bar werdenden  Ichs  in  Fichtcs  Grundlage  der  Wilfenfchaftslehre 
von  1794:  fie  wird  auf  die  revolutionären  Verdammten,  zur  Ver- 
vielfältigung ihrer  Qual,  von  den  Teufeln  appliciert. 

Nun  ift  nur  rfer  Schluß  übrig,  den  das  dritte  Bucli  erwarten 
ließ.  Er  wird  mit  einer  dichterifchen  Analyfe  der  Idee  Gottes 
großartig  bcdcutfam  eingeleitet.  «Die  Vorftellung  feines  Wefens 
zermalmt  den  kühnften  Denker,  der  es  wagt  zu  ihm  aufzufteigcn 

—  fein  Gehirn  überfüllt  fich,  dehnt  fich  aus  und  drückt  fich  zu- 
fammen  von  der  Laft,  der  Gewalt  des  geftaltlofen  Gedankens,  und 
fondcrt  er  eine  Bezeichnung  ab  um  üc  einzeln  klar  zu  denken,  fo 
<rfolgt  eine  (o  blicklofe  Leerheit,  daß  er  vor  dem  erftarrenden 
leeren  Nicht.s  vernichtet  hinfinkt  und  das  Herz  auffordern  muß, 
itm  fich  an  dem  moralifchen  Gefühl,  das  ihn  uns  allein  alinden 
läßt  und  erkennen  lehrt,  wieder  zu  erwärmen.»  Hebend  kniet 
der  Genius  auf  den  düftern  Wolken,  die  wie  Gebirge  aufgetürmt 
felbft  die  Stufen  des  Throns  verhüllen,  und  in  langer  Rede  ftrömen 
und  wogen  feine  Klagen  nml  l'rngen,  feine  Bitten  und  feine  Zweifel. 
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«Du  weißt  es,  daß  durcli  meine  Bcftinimung  von  dir  meine  felig- 
ften  Wünfche,  meine  füßeften  Hoffnungen  der  Gedanke  ihrer 
immer  ftcigenden  Veredlung  ausmachte»  —  und  nun  diefe  Wege: 

«Warum?    wozu?    wofür?    wohin? Aber  es  herrfchte  ein 

tiefes,  fchaudervoUes,  zermalmendes  Schweigen»)  —  weinend  harrt 
und  harrt  der  Genius,  bis  er  betäubt  gegen  die  Erde  finkt. 

Die  Schlußfcene  der  Reifen  vor  der  Sündflut  bietet  fich  zur 
Vergleichung  an.  Malial  fleht  Gott  in  ähnUcher  Weife  gegenüber 
wie  der  Genius,  aber  er  ifl  der  vorwitzige  Frager.  Mit  ihm  läßt 
ficli  Gott  in  Rede  und  Antwon  ein;  den  Genius  läßt  er  reden 
und  fchweigt.  Einf;icher  und  unvergleichlich  erhabner  W  das. 
Motiv  jetzt  behandelt. 

Die  frühere,  von  Rouffeau  flammende  Auskunft,  die  Menfch- 
heit  fei  von  Gott  mit  einer  urfprünglichen  Ausflattung  fich  felbft 
überlafl'en,  fo  daß  was  fie  damit  und  daraus  mache,  der  Vorfehung 
nicht  zur  Laft  falle,  hatte  fchon  in  den  Reifen  vor  der  Sündflut 
nicht  mehr  genügt.  Die  Idee  einer  Erziehung  der  Menfchheit 
hatte  fich  eingedrängt.  Wie  reimt  fich  nun  mit  diefer  das  Un- 
geheure, das  man  erlebt  hat?  wie  peinhch  dunkel  werden  erft 
jezt  die  Wege  des  Ewigen? 

«Das  Werk,  das  als  Anhang  beygefügt  ift,  ward  97  ge- 
fchrieben»,  fo  heißt  es  in  Klingers  Brief  an  Nicolovius  vonv 
9.  Juli  1802.  Aber  diefe  Erinnerung  ifl  ungenau,  obgleich  der 
Freund  fchon  in  jenem  Frühjahr  fchon  vom  Schlufle  des  Werkes 
Kenntnis  erhahen  hatte;  diefer  muß  ja  in  der  Idee  dem  Anfang 
vorangegangen  fein.  Den  10.  Juni  1798,  nachdem  inzwifchen  drei 
andere  Werke  verfaßt  und  in  Druck  gegeben  waren,  fchrieb  der 
Dichter  demfelben  Freunde:  «jetzt  ifl  das  zehnte  und  letzte 
fertig  —  —  Es  ift  gerade  fo  ausgefallen  wie  ich  Ihnen  fagte»» 
zum  deutlichen  Beweife,  daß  es  im  Frühjahr  97  wefentlich  erft 
Entwurf  war.  Als  das  «letzte»  wird  es  auch,  eh  es  fertig  war, 
am  4.  November  97,  erwähnt;  ohne  Zweifel  hatte  es  die  Be- 
ftimmung,  die  Reihe  der  philofophifchen  Romane  abzufchließen, 
bereits  im  Entwürfe.  Das  Schweigen  des  verhüllten  Ewigen  auf 
alle  Fragen  des  bangen  Menfchengeifles  folte  den  Schluß  eines 
vielgliedrigen  Ganzen  bilden;  das  letzte  Werk  «das  ganze  Gebäude 
■  mit  einer  recht  gothifchen  Kuppel  decken»  (Br.  41).  Gotifch 
B     heißt    fo    viel    als    mittelaherlich    barbarifch,    und    zielt    auf    das 
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Teufelswefen,  das  hfer  wie  im  Fauft,  durch  den  man  in  das  Ge- 
bäude eintritt,  fich  breit  entfoltet;  es  folte  als  Formprincip  das 
Ganze  zu  einer  gewiflen  Einiieit  zufammenbinden. 

Was  kann  nun  aber,  neben  und  zwifclicn  jenen  fpät  veröffent- 
lichten Bruchftücken,  der  Inhalt  des  Werkes  gewefen  fein?  und 
warum  wurde  es  nur  fo  lückenhaft  veröffentlicht?  In  Klingers 
Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai  18 14  lieft  man:  «Diefes  Werk, 
welches  zugleich  den  ganzen  Perioden  von  1790  an  in  hiftorifchen 
Gemälden  enthielt  (welchen  Theil  ich  aber  aus  begreiflichen  Ur- 
fachen  venilgte)».  Auf  dem  Titel  im  Anhang  der  Betrachtungen 
ifl  bernerkt:  «man  läßt  alles  Hiflorifche  aus  und  gicbt  nur  das 
Bildliche,  welches  hinreichend  ifl,  für  jetzt  den  Sinn  des  Werks 
^anz  darzuftellen» ;  18 16  im  zehenten  Band  der  Werke  heißt  es 
■dafür:  «das  Ganze  ift  zerftört;  man  zog  nur  das  bildliche  heraus, 
•das  genug  ift,  den  Sinn  und  Zweck  des  Verfliflers  darzuftellen. 
Das  hiftorifche  kann  fich  leider!  jeder  Lefer  hinzudenken  —  näm- 
lich die  Art  und  Weife  des  Gegenkampfes.  Es  follte  das  zehnte 
Werk  fein  und  das  Ganze  befchließen.»  Alfo  das  Vorgehn  der 
europäifchen  Mächte  gegen  die  franzöfifche  Revolution  war  das 
weggelaßene  Hiftorifche;  natürlich  nicht  in  eigentlich  hiftorifchcr, 
fondern  irgendwie  in  phantaftifch-latirifcher  Darfteilung.  Obgleich 
hicbci  Rußland  mit  der  Tat  noch  nicht  beteiligt  war  und  kaum  ge- 
ftreift  zu  werden  brauchte,  war  eine  Satire  gegen  die  Verfechter  der 
Legitimität  unter  Paul  doch  nicht  zu  wagen,  und  man  verfteht 
was  Klingcr  den  10.  Juni  1798  an  Nicolovius  fchrieb:  «von  frühem 
Hrfchcinen  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  fcyn,  wie  Sic  wohl  wift'en». 
Ohne  Zweifel  foltc  für  die  Veröffentlic'lning  der  erfchnte  Zeitpunkt 
abgewartet  werden,  wenn  der  Verfaft'er  den  rullifciicn  Dienft  ver- 
blTcn  häne  und  als  unabhängiger  Mann  wieder  in  Deutfchland 
leben  würde.  Weniger  verftändlich  aber  ift,  daß  er  aucii  nach 
dem  Thron-  und  Syftcmwechfel  von  1801  nicht  wagen  darf  das 
Ganze  herauszugeben  und  fich  auf  den  Auszug  befciiränken  muß, 
«der  den  Sinn  fo  weit  enthüllt  als  fcyn  konnte»  (Br.  57);  daß  er 
endlich,  nachdem  er  fich  zu  längerem  Ausharren  unter  der  neuen 
Regierung  cntfchlonen  hat,  endgültig  auf  die  VeröirtiKlicIiim^  des 
Canzcn  verzichtet  und  das  Manufcript  vernichtet. 

Nun  bemerkt  Morgenftern  am  Rande  feines  Mamifcriptes  zu 
dem  Vortrag  über  Klnigers  Romane  (vom  12.  Dec.  18 10):   «er 
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hatte  dieß  (das  «Hiftorifche»)  fchon  gefchricbcn,  darin  war  die 
politifchc  Gcfcliiclite  des  neuern  Europa,  Frankreichs,  Rußlands 
etc.»*.     AHb  kam  doch  Rußland  vor. 

Verfucht  man  aus  der  Anlage  des  Werks,  (0  weit  lie  erlicht- 
lich  irt,  eine  Vorftellung  des  Unterdrückten  zu  gewinnen,  fo  könte 
es  wol  Icheinen,  als  müfte  der  Genius  der  Menfchheit,  nachdem 
er  in  Frankreich  genug  gefehen,  vor  feiner  Rückkehr  auf  das  öde 
Gebirge  noch  andre  betrübende  Reifeeindrücke  in  Europa  ge- 
faninielt  haben.  Ein  Schaufpiel  hätte  ihm  vor  allen  nahe  gehn 
niüüen:  wie  die  politilche  Regeneration  Polens,  im  Mai  1791  von 
einer  Verbindung  wahrer  Patrioten  verheißungsvoll  ins  Werk  ge- 
fetzt, fchon  ein  Jahr  darauf  durch  Katharinens  Ränke  und  Waffen 
im  Bunde  mit  einheimifchem  Verrat  zertreten  ward  und  1793  zu 
der  zweiten  Teilung,  1794  zu  einem  letzten  verzweifelten  Kampf 
und  zum  Untergang  führte.  Aber  die  Reden  des  Genius,  die  aus 
dem  dritten  und  fünften  Buch  erhalten  lind,  fetzen  überall  nur 
einen  mittehl  Verbrechen  fich  durchfetzenden,  nirgend  einen  un- 
glücklichen, verbrecherifch  erftickten  Freiheitskampf,  überhaupt 
keine  andern  Erfahrungen  als  die  franzöfifchen  voraus.  Dagegen 
nötigt  die  Epifode  vom  poliiifchen  Herfchergenie,  die  im  zweiten 
Capitel  des  vierten  Buchs  aus  dem  Zufimmenhang  gerilTen  anhebt, 
eine  Vorgefchichte  hinzu  zu  denken,  die  den  gröften  Teil  des 
dritten  Buchs  und  das  erfle  Capitel  des  vienen  eingenommen 
haben  muß.  Jene  allegorifche  Figur  war  doch  ohne  Zweifel  ein- 
geführt und  exponiert,  und  es  war  erklän  wie  es  kam,  daß  fie  «jetzt 
im  Grimm  das  Licht  floh»  und  die  Hölle  auffuchte.  Die  Urfache 
mufte  wol  fein,  weil  lie  auf  der  Erde  keine  Stätte  mehr  fand,  in- 
dem jezt  überall  ohne  Genie,  wenn  auch  nicht  ohne  die  zugehörige 
Ruchlofigkeit  regiert  ward.  Und  vergegenwärtigen  wir  uns  den 
Geift  der  damaligen  großen  Cabinene,  die  Haltlofigkeit,  die  fich 
in  der  preußifchen  Politik  feit  dem  Tode  Friedrichs  offenbarte, 
und    die    begehrliche    Armfeligkeit    der    öfterreichifchen    feit   dem 


*  Die  Bemerkung  geht  noch  weiter:  «Er  hat  es  verbrannt  und  nur  die 
Bruchftücke  behahen».  Dieß  ift  nicht  genau:  es  ward  1802  ein  Auszug  ge- 
macht und  gedruckt,  fpäter  erft  das  Manufcript  verbräm,  wahrlcheinlich  als 
Hartknoch  im  Sommer  1804  «das  Bruchftück  in  einem  Cahicr»  unter  den 
Materialien  ftir  die  Gefamtausgabe  nach  Deutichland  mitnahm  (an  Nicolovius 
22.  Jan.   1806). 
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Tode  Leopolds,  fo  hatte  es  nach  dem  November  1796,  wo  auch 
Katharina  ftarb,  wirklich  Sinn,  zu  fabulieren,  das  politifche  Herfcher- 
genie  fei  von  der  Erde  entflohen.  Das  bedurfte  dann  aber  einer 
Ausführung,  die  notwendig  grelle  Lichter  auf  die  Regierung  und 
den  Charakter  der  genialen  Herfcherin  warf;  ihr  Verfahren  gegen 
Polen  zu  charakterifieren  war  auch  unter  einem  Herfcher,  der 
diefem  unglücklichen  Volke  wol  wolte,  politifch  unzuläßig*.  Dali 
der  Einfall,  dem  Genie  eine  mannweibliche  Natur  zu  leihen,  nicht 
ohne  eine  boshafte  Beziehung  auf  die  Semiramis  des  Nordens  ent- 
ftanden  fei,  die  im  Weggefallnen  deutlich  würde,  darf  man  viel- 
leicht vermuten.  Gewiß  war  der  ruflifche  Hof  als  die  letzte  Zu- 
flucht des  Genies  dargcftellt,  mit  deren  Wegf;ill  jede  Hoffnung 
eines  fiegreichen  <f Gegenkampfes»  gegen  die  franzöfifche  Revo- 
lution wegfiel,  nachdem  fich  die  deutfchen  Mächte  darin  vergebens 
ohne  Genie  verfucht  hatten.  Schmeichelhaft  war  das  auch  für 
Paul  nicht,  der  freilich  für  das  Gegenteil  feiner  Mutter  zu  gelten 
wünfchte,  nur  nicht  eben  im  Punkte  des  Genies. 

Eine  Menge  der  in  diefem  Werk  bezeichneten  Lücken  lalTen 
fich  übrigens  aus  Rückfichten  nicht  erklären.  Es  werden  Über- 
gänge oder  kleine  Zwifchenglieder  vermißt,  die  im  betreffenden 
Zufammenhang  unmöglich  gefährlicher  konten  befchaflcn  lein  als 
die  Stellen,  die  durch  fie  zu  verbinden  wären.  Es  ift  fchwer  die 
Vermutung  abzuweifen,  daß  da  in  der  Tat  nichts  geftrichen  fei, 
daß  die  Lücken  nie  ausgefüllt,  daß  fie  von  der  forteilenden  b'edcr 
des  Vcrfaflers  urfprünglich  als  folche  bezeichnet  und  ihre  Aus- 
füllung einer  fpätern  Überarbeitung  vorbehalten  war,  die  dann 
übcrflüffig  befunden  ward,  weil  er  das  Werk  doch  nur  bruchflück- 
wcifc  vorlegen  konte.  Wenn  er  es  am  10.  Juni  1798  für  «fertig» 
erklärte,  und  wieder  am  16.  Juni  1801  fchrieb,  er  habe  es  unter 
dcBi  Drang  der  Gewalt  —  d.  i.   unter  Pauls  Schreckensherfchaft 

*  Doch  hat  KlinK^r  dicfen  empfindlichen  Punkt  wirklich  einmal  berührt 
im  dritten  Teil  der  Betr.  Nr,  Kjo:  »wer  jetzt  noch  über  (»ew.ihth.ltigkeitcn 
der  Übermacht  in  der  politifchen  Well  fchreyt,  der  blicke  doch,  um  einiger- 
maßen m  ruhigem  Bewuftfcyn  xu  kommen,  auf  die  xwey  poliiifchen  Haupt* 
be^cbenheitcn  der  neuern  und  der  neuOcn  Zeit:  auf  die  Thcilung  Poictin  und 
die  Nichterfüllung  eine»  feyerlichcn  Friedenütractats»  -  von  Annen»  März  1802 
—  «von  Seiten  Hnglandt«.  Diefelben  Begebenheilen  werden  in  Nr.  }8)  neben 
einander  gcflcllt. 
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—  doch  vollendet,  muß  er  es  mit  jenem  Vorbehalte  getan  haben, 
indem  iiim  deffcn  Erfüllung  nicht  mehr  als  eine  wefentliche,  fon- 
dern nur  ftiliftifch  formelle  Arbeil  erfchien.  Die  Art,  wie  Klinger 
überhaupt  arbeitete,  wird  alfo,  wie  es  fcheint,  an  diefem  unvoll- 
endeten Stücke  Arbeit  erkant. 

Zunäciift  ward  das  Zu  frühe  Erwachen  bei  Seite  gelegt  um 
einer  andern  Arbeit  Platz  zu  machen,  deren  Idee  fich  eingedrängt 
hatte:  der  Geschichte  eines  Teutschen  deb  neuesten  Zeit.  Auch 
diefe  hatte  Nicolovius  bereits  in  Petersburg  kennen  gelernt.  Sie 
war  noch  unvollendet,  als  er  abreirte,  ward  aber  fertig,  bevor  er 
das  rufllfche  Gebiet  verließ  (Br.  32).  Er  hatte  lieh  erboten,  fie 
bei  feinem  Bruder,  der  einem  Verlagsgefchäft  in  Königsberg  vor- 
fand, unterzubringen,  wenn  die  \'erhandlung  mit  Hartknoch  nicht 
zum  Ziel  führen  würde.  Dieß  gefchah  jedoch,  und  am  i,  Februar 
1798  konte  Klinger  bereits  der  Einfendung  eines  Exemplars  aus 
Leipzig  entgegen  fehen. 

Das  neue  Werk  berührte  fich  in  feiner  Idee  fehr  nahe  mit 
dem  Zu  frühen  Erwachen;  fo  nahe,  daß  diefes  fogar  in  jenem 
erwähnt  und  ein  Abriß  feines  wefentlichen  Inhaltes  gegeben  werden 
darf,  durch  die  Fiction,  daß  der  Held  der  Erzählung  einer  Tifch- 
gefelllchaft  von  einer  ihm  bekam  gewordnen  Handfchrift  erzählt. 
Und  er  verfleht  den  Sinn  des  fürchterlichen  Schweigens  der  ver- 
hüllten Gottheit,  er  weiß  ihn  zu  deuten:  «der  Ewige  follte  durch 
laute  Erklärung  das  Gefühl  der  Selbftändigkeit,  auf  welcher  unfer 
moralifcher  Wenh  beruhet,  nicht  erfchünem.  Sein  Schweigen 
rettet  unfer  Verdienft;  es  deutet  auf  Licht  jenfeits  des  Grabes. 
Wir  muffen  an  den  hohen  Zweck  unfrer  Beftimmung  glauben, 
imit  wir  ihrer  werth  feyen.» 

Diefer  Glaube,  als  freie  fittliche  Tat,  wäre  uns  unmöglich 
emacht,  wenn  Gottes  Zweck  mit  unferm  Gefchlechte,  ja  weiui 
Gott  felbft  und  die  überfmnliche  Weh  ins  Bereich  unfrer  Er- 
kenntnis hele.  Es  genügte  nicht,  um  unfern  moraUfchen  Wert, 
der  aut  der  Entwickelung  unfrer  moralifchen  Kraft  beruht,  zu  be- 
gründen, daß  der  Schöpfer  uns  mit  der  Ausftattung  des  GewiflTens, 
als  felbftändige  Werkmeifter  einer  moraUfchen  Weh,  aus  der  leiten- 
den Hand  entließ;  er  mufte  fich  auch  fiir  uns  in  ein  undurch- 
dringliches Dunkel  und  unverbrüchliches  Schweigen  zurückziehen. 
Der  Glaube  «an  den  hohen  Zweck  unfrer  Beftimmung»  muß  und 
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kann  den  fchrecklichften,  verwirrendften  Erfahrungen  des  Lebens 
Stand  halten;  er,  der  auch  der  fmnHchen,  felbftfüchtigen  Menge 
durch  einzle  heroifche  Beifpiele  immer  erhalten  und  aufgefrifcht 
wird,  ift  das  unfichtbare  Haar,  daran  wir  «die  ungeheure  Laft» 
der  moraHfchen  Welt  über  uns  fchweben  fehen  (Br.  34,  zu  ver- 
gleichen mit  Betr.  166  =  139  W.);  riffe  es,  (o  würde  fie  uns  er- 
drücken, Verzweiflung  über  die  Welt,  an  der  Welt  und  an  uns 
felbft  wäre  unfer  Looß,  und  moralifcher  Tod;  aber  wenn  wir  er- 
kennten ftatt  zu  glauben,  hätten  wir  von  vorn  herein  kein  moralifches 
Dafein.  Die  gleiche  Dunkelheit,  die  der  Fauft  der  Morgenländer 
dem  einzeln  Menfchen  bezüglich  der  Folgen  feiner  Handlungen 
als  heilfame  Notwendigkeit  nachwies,  drückt  das  ganze  Gefchlecht 
bezüglich  feiner  Wege  und  Ziele;  es  muß  fo  fein  und  es  ift  gut 
fo.  Dieß  ift  der  neue,  höhere  Standpunkt,  zu  dem  fich  Klinger, 
feit  den  Reifen  vor  der  Sündflut,  Angefichts  der  ungeheuren  Zeit- 
ereigniffe  durchgerungen  hat;  die  Frage  einer  göttlichen  Erziehung 
der  Menfchheit,  die  dort  auftauchte,  wird  damit  nicht  verneint, 
aber  als  unfruchtbar,  weil  unlösbar,  zurückgefchoben.  In  der  Tat 
war  diefer  Standpunkt  fchon  im  crften  Fauft  begründet. 

Der  Prolog  des  Zu  frühen  Erwachens  gilt  gewilfer  Maßen 
mit  für  die  Gefchichte  eines  Teutfchen:  in  diefer  wirkt  der  Dämon 
fort,  der  dort  den  Dichter  aus  der  Welt  der  Phantafie  in  die  Wirk- 
lichkeit rief.  Aber  nachdem  er  ihm  für  crft  noch  gcftattet  hatte, 
die  Wirklichkeit  in  einer  phantaftifchcn  Form  der  Darftcllung  zu 
erfiiTen,  gebietet  er  ihm  jezt  die  realiftifche  des  Zeit-Romans,  der 
die  jöngften  Wcltcreignifl*e  und  Geifteskämpfe  in  ein  erdichtetes 
Hinzcllcbcn  hinein  fpielen  läßt. 

Man  lieft  den  Wilhelm  Meifter,  ohne  fich  an  Wcltereignifle 
erinnert  zu  fühlen,  die  für  ein  Vaterland  zu  Heil  oder  Unheil  ihre 
Bedeutung  haben;  nur  in  ihrem  Einfluß  auf  Privatvcrhältnirt'e 
kommen  fic  von  ferne  in  Betracht.  Man  vernimmt  etwas  von 
I.otharios  liberalen  Ideen,  hört  ihn  eine  gewifll*  Staatsgefmnung 
ausfprcchcn;  doch  fühlt  man  fich  eben  nur  vorübergehend  erinnert, 
daß  die  Leute,  von  denen  die  (iefchiciite  iiandelt,  in  einem  Staate 
leben.  Nichts  merkt  man,  bis  auf  den  als  «pfychologifches  Phä- 
nomen» behandelten  Pietismas,  von  verfchiednen  Weltanfcliauungen 
unter  den  Menfchen,  die  auf  ihre  Handiungen  und  die  (ieftaltung 
ihres  Lebens  iu  der   oder  jener  Weife  Einfluß  üben.     Von  allen 
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dicfcn  Dingen  ift  bei  der  Ausbildung,  der  die  Perlönlichkeit  des 
Helden  entgegen  geführt  wird,  abgefehen.  Der  große  Dichter 
lebte,  nach  einigen  wenig  erfolgreichen  Verfuchen,  fich  mit  dem 
Zeitereignis  poetifch  abzufinden,  mit  feiner  eignen  Perfönlichkeit 
wie  Profpero  auf  einer  ftillen  Zauberinfei,  von  allen  Stürmen  um- 
toft,  aber  nicht  berührt.  Klinger  dagegen,  feit 'fünfzehen  Jahren 
fern  von  Deutfchland  auf  dem  Trocknen  fitzend,  auf  verfpätete 
Bücherfendungen,  fehne  Briefe  und  Befuche  angewiefen,  nahm,  je 
ftürmifcher  das  Wetter  ward,  defto  leidenfchafilicher  Teil  an  allem 
was  fich  dort  regte.  Das  ftarke  ethifch-politifche  Element  feiner 
Natur  hatte  längft  fo  manchem  Drama  den  Stempel  aufgedrückt ; 
in  feinem  Fauft  war  die  prärevolutionäre  Gährung  heftig  genug  zum 
Vorfchein  gekommen.  Wenn  er  nun  in  einer  ftillfchweigenden, 
aber  fchwerlich  unbewuften  Concurrenz  mit  Goethe  die  fittliche 
Ausbildung  eines  Deutfchen  der  neueften  Zeit  vorführte,  mufte  es 
in  Wechfelwirkung  gerade  mit  allen  jenen  Mächten  des  Lebens 
gefchehen,  von  denen  Wilhelm  Meifter  unberühn  bleibt.  Er  gab 
den  Deutfchen  einen  politifchen  Roman  wie  fie  noch  keinen  liai- 
ten ;  einen  Roman,  der  Saiten  anfchlug,  die  in  den  Gemütern  des 
1 8.  Jahrhunderts  noch  wenig  getönt  hatten  und  jezt  erft,  von  fremden 
Stürmen  gepackt,  in  wirre  Schwingungen  gerieten ;  aber  er  pflügte 
tiefer,  er  ftellte  die  Moralprincipien  ans  Licht,  die  in  der  Zeit 
wirklam  und  an  dem  großen  Krach  fchuldig  waren,  und  ihnen 
entgegen  das  höhere,  das  retten  konte.  Diefes  freiUch  in  einer 
Gertalt,  die  im  Wachstum  der  Ideen  von  einer  andern  bereits  über- 
holt war. 

Wir  haben  bemerkt,  daß  Klinger  von  der  Wendung  zu  Kant, 
die  er  im  Giafir  genommen  wieder  abkam.  Die  Reifen  vor  der 
Sündflut  bewegten  fich  ganz  ui  Roulleaus  Ideenkreiß;  fie  haben 
fogar  i-uirifche  Wendungen,  die  nicht  nur  die  Schule  Kants,  fon- 
dern unleugbar  den  Meifter  felbft  betreffen.  Die  Gefchichte  eines 
Teutfchen  ift  nun  ganz  eigentlich  der  Verherlichung  Roulleaus  ge- 
widmet. Man  wird  verfucht,  fich  vorzuftellen,  daß  der  Dichter  fein 
altes  «Haupt-  und  Grundbuch»,  den  Emil,  zum  Troft  hervorgeholt, 
von  neuem  durchgelefen  und  im  frifchen  Eindruck,  neu  begeiftert 
die  Gefchichte  hingeworfen  habe.  Wer  noch  heute  fich  mit  diefem 
nun  mythifch  gewordnen  Buche  näher  vertraut  macht,  lächelt  über 
fo  manche  aus  dem  Princip  gefolgerte    und   an    keiner  Erfahrung 
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geprüfte  Regeln  für  die  Erziehung ;  eine  Menge  andrer  Dinge,  die 
mit  Wichtigkeit  vorgetragen  werden,  kommen  ihm  wie  Gemein- 
plätze vor,  weil  die  Welt  fie  dem  Buche  längft  abgelernt  hat; 
und  das  gefühlvolle  Wefen,  das  wortreiche  Pathos,  das  fich  fo  oft 
ausbreitet,  läßt  ihn  kalt,  macht  ihn  ungeduldig.  Gelingt  es  aber 
der  hiftorifchen  Phantafie,  fich  auf  den  Standpunkt  eines  Lefers 
aus  Klingers  Generation  zu  verfetzen,  fo  verlieht  man  doch  völlig 
die  Macht,  womit  diefes  Buch  eine  warme,  begeifterungsfähige, 
poetifch-philofophifch,  aber  nicht  fpeculativ  angelegte  Natur  für 
immer  fefleln  konte;  eine  Natur  wie  Rouffeau  felbft,  nur  ohne 
die  moralifche  Schwäche,  die  das  Gute  erkennt  und  liebt  ohne  es 
zu  üben.  Es  war  ein  genialer  Griff  Rouffeaus,  einem  Buch  von 
der  Erziehung,  einer  angewanten  Ethik,  die  biographifche  Form 
ftatt  irgend  einer  fyftematifchen  zu  geben :  jede  Frage  kommt  da- 
durch  an  dem  Punkt  zur  Erörterung,  wo  fie  gerade  praktifch  wird, 
und  gewinnt  dem  praktifch  gerichteten  Gcifte  die  Teilnahme  fo- 
gleich  ab,  zu  der  er  fich  im  andern  Fall  mühfelig  zwingen  müfte. 
Und  nun  die  Kühnheit  und  Entfchiedenheit,  womit,  gegenüber 
einer  conventionell  gewordnen,  in  äußerliches  Trachten  verlornen 
Welt  wieder  einmal  ganz  von  vorne  angefangen  wird  mit  der 
Frage:  was  ift  das  eigentlich  Menfchliche?  was  will  die  Natur? 
was  kann  und  darf  fie  fordern  auch  unter  der  Vorausfetzung  einer 
ererbten  Bildung  und  eines  entwickelten  gefcllfchaftlichcn  Zu- 
flands?  Die  Natur  nicht  allein  als  Ordnung  der  finnlichen  Welt; 
vielmehr  die  des  Menfchcn  als  eines  Bürgers  zweier  Welten,  die 
fich  cntgcgcngcfetzt  jeder  auf  das  Intereffe  begründeten  wie  jeder 
von  der  Sinnlichkeit  abftrahicrenden  übergeiftigen  Moral ;  die  Natur 
in  diefem  hohen  Sinne,  begriffen  mit  einem  prophetifchen  Emhufins- 
mus,  der  in  einer  reichen  Beredfamkeit  voll  innerer  Glut  dahin 
ftrömt. 

Einem  folchcn  Propheten  als  Apoftel  zu  dienen  mit  der  Gabe, 
die  ihm  verliehen  war,  hielt  Klinger  auch  jezl  noch  für  zeitgemäß, 
nachdem  aus  einer  überlegnen  Speculation  ein  neues  Moraifvrtem 
fich  der  Welt  dargeboten  hatte,  das  alsbald  zur  Sache  einer 
wuchernden  Schulwci.sheit  geworden  und  in  Jedermanns  Munde 
war.  Die  erhabne  Schroffheit  desfelben  zeigte  fich  der  innern 
Austrocknung,  der  Abnutzung  zur  unfruchtbaren  Formel  nur  zu 
bald    und   leicht    unterworfen;   die   menfchlichcre  Popularweisheit 
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lies  Genfers,  wenngleich  im  Forum  der  kritifchen  Philofophie  zu 
leicht  befunden,  verfprach  vielleicht  eher  ihre  Kraft  und  Wirkung 
unter  den  Menfchen  bewahren  zu  können.  So  zu  denken  war 
einem  zünftigen  Philofophen  nicht  möglich,  einem  Praktiker  wie 
Klinger  folte  es  wol  verziehen  werden.  Er  kam  über  feinen  Rouffeau 
nicht  hinaus,    wie  Goethe  nicht  über  feinen  Spinoza  hinaus  kam. 

Die  Vorftudie  zu  dem  jezt  unternommenen  Werke  war  Raphael 
de  Aquillas,  in  welchem  der  Verfafler  zum  erften  Mal  die  reine 
Form  des  Romans  verfucht  hatte.  Nach  einem  Rückfall  ins 
Märchenhafte,  der  zwei  Werke  umfaßt,  wurde  der  VerTuch  mit 
mehr  Sicherheit  und  Reife  des  Gefchmacks  wiederhoh.  Das  fällt 
um  fo  deutlicher  ins  Auge,  da  die  Motive  des  Raphael  im  großen 
und  ganzen  wiederkehren:  der  Held  als  Sohn  eines  rechtfchaffenen 
Edelmanns  in  ländlicher  Abgefchiedenheii  erzogen;  an  der  Stelle 
des  väterlichen  Freundes  Soleima  der  Erzieher  Hadern,  der  wie 
jener  durch  örtliche  Trennung  Gelegenheit  fchafft,  gewechfelte 
Briefe  mitzuteilen;  dann  Eintritt  des  Helden  in  die  Weh,  hier  die 
kleine  eines  deutfchen  Fürftentums ;  Liebe  und  Ehe,  die  zur  grau- 
(amften  Entteufchung  führt;  Gunft  beim  Fürften  und  bedeutende 
Stellung  im  Staat;  Verluft  derfelben  nach  vergeblichem  Streben, 
Gutes  zu  wirken;  Verdüfterung  des  Gemüts,  Verzweiflung  an 
den  Idealen,  und  Wiederlierftellung  aus  diefem  moralifchen  Krank- 
heitszuftande.  Innerhalb  diefes  Grundrilles  ift  alles  anders,  fehr 
viel  einfacher  und  defto  wahrfcheinlicher  gefügt.  Um  zur  Wirk- 
lichkeit das  möglichfl  nahe  Verhältnis  einzugehn,  braucht  Klinger 
die  Einkleidung,  als  teile  er  aus  perfönlicher  Teilnahme  die  Ge- 
fchichte  eines  noch  lebenden  Zeitgenollen  mit,  um  das  Urteil  über 
ihn  bei  denen,  an  deren  Urteil  etwas  liegen  kann,  klar  zu  ftellen; 
fo  tritt  der  Dichter  zu  Anfang  und  ab  und  zu  durch  die  ganze 
Erzählung  als  Biograph  in  eigner  Perfon  her\-or. 

Der  Held  heißt  Ernft  nach  dem  Darmftädter  Schleiermacher, 
zum  Denkmal  der  Freundfchaft  für  die  Wiflenden.  Gerne  hätte 
Klinger  einen  leiblichen  Sohn  nach  diefem  Jugendfreunde  gerufen, 
aber  feine  Kinder  verfielen  durch  eine  bekäme  gefetzliche  Not- 
wendigkeit, wenn  nicht  fchon  durch  Rückficht  auf  die  Mutter, 
der  orthodoxen  Kirche  und  muften  Namen  aus  deren  Kalender 
haben  (Br.  i6);  fo  mufte  fich  Schleiermacher  mit  einem  literari- 
fchen   Taufpaten    begnügen.      Aber    zu    diefem    faß    er   zugleich 
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als  Modell:  Klinger  idealifierte  den  Freund  nach  dem  Bilde,  wie 
deflen  jugendlicher  Geift  und  Sinn  in  feiner  Erinnerung  lebte ;  nach 
langen  Jahren  hat  ers  ihm  felbft  geftanden  (Br.  v.  i6.  Aug.  i8i6)^ 
aber  fchon  ein  früherer  Brief  (35)  gibt  davon  Zeugnis  mit  Worten^ 
die  man  nur  aus  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  ganz  verfteht» 
Diefem  Ernft  fteht  als  fein  Widerfpiel  Ferdinand  zur  Seite,  den 
der  Reichsfreiherr  von  Falkenburg  als  mittellofen  Waifen  eines 
Kriegskameraden  mit  feinem  Sohn  erziehen  läßt.  Ernft  ift  die 
ftille,  innerliche,  Ferdinand  die  bewegliche,  auf  die  äußern  Dinge- 
gekehne  Natur;  der  Erzieher  ift  darauf  aus  in  jenem  die  ange» 
bome  moralifche  Kraft  zu  entwickeln,  bei  diefem  der  EinbildungS" 
kraft  würdige  Gegenftände  zu  geben.  Nach  Roufleaus  Methode 
entwickelte  er  mehr  als  er  lehrte,  lehrte  nichts,  was  nicht  mit 
feinem  Hauptzweck  in  Verbindung  ftand,  und  ließ  mit  der  Er^ 
lernung  der  Sprachen  den  Glanz  guter  und  großer  Taten  des 
Ahertums  und  der  neuem  Zeit  wirken.  Ferdinands  lebhafte  Ein- 
bildungskraft folgte  der  Siegesbahn  der  Helden;  «in  tiefer  Stille] 
aber  betrat  Ernftens  Geift  jenes  Land  der  reinen  erhabnen  Tugend» 
das  die  Menfchen  idealifch  nennen  —  —  Es  eröffnet  fich  den 
Gciftem  der  Geweihten  in  dem  Augenblicke,  da  die  moralifche 
Kraft  ihres  Herzens  die  Wolken  durchdringt  und  dort  ihr  Dafeyn 
mit  höhern  Zwecken  verknüpft  —  —  Die  diefes  Land  betreten» 
werden  von  der  Beherrfcherin  delfelben  mit  hohen  Gelinnungen» 
mit  unübemv'indlichen  Waffen  zum  Kampfe  ausgerüftet,  und  ihre 
Thaten,  ihre  Gedanken  und  ihre  Empfindungen  tragen  das  un- 
nachahmirchc  Merkzeichen  ihres  wieder  errungenen  Vaterlandes 
an  fich  —  —  das  die  Menge  nicht  ahndet,  und  durch  delVcn  Hin- 
fluß gleichwohl  auch  fie  zu  den  Zwecken  geführt  werden,  welche 
der  erhabcnfte  Geift  dem  Menfchengefchlechle  dort  aufgeftellt  hat.» 
In  Kants  Sprache  würde  man  et\\'a  fagen,  daß  folche  (ieiftcr  fich 
durch  die  praktifchc  Vernunft  als  Angehörige  der  intelligibeln  Welt 
wiflVn  und  bewähren.  Klinger  nennt  fie  Dichter  und  ftellt  eine 
wunderliche  Theorie  auf,  wonach  man  fich  weder  in  Vcrfen  noch 
in  Profa  mitzuteilen  brauche,  um  jenen  Namen  /u  verdienen,  da 
allein  die  hohe  moralirchc  Kraft  den  Helden  und  den  Dichter 
mache,  ohne  welche  es  zwar  mancher  durch  Talente  und  glück- 
liche Umftändc  fchcincn,  aber  nie  es  wirklich  in  feinem  Innern 
fein  könne.     Dicß  letztere  zugegeben,   würde  Klinger  fteilich   in 
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Verlegenheit  kommen,  wenn  man  ihn  fragte,  wie  denn  diejenigen, 
die  fthig  find,  iiire  moralifche  Kraft  in  Verfen  oder  Profa  von 
ficli  zu  geben,  im  Unterfchiede  von  den  andern,  die  es  nicht  ver- 
mögen, zu  bezeichnen  feien.  Übrigens  hat  fich  bereits  im  zweiten 
Teil  des  Giafar  der  Teufel  gerühmt,  daß  er,  als  Ahmet  verkleidet, 
dem  Helden  die  Tugend  «zur  Dichterey  gemacht»  habe  —  d.  h. 
zum  Wolkenbild,  über  deflen  Betrachtung  man  den  fichem  Tritt 
auf  Erden  verliert. 

Etwas  von  einem  Dichter  hat  nun  freilich  Emft,  indem  feine 
Pliantafie  bei  feiner  Begeifterung  für  die  Tugend  fich  lebhaft  be- 
teiligt :  diefe  fchwebt  ihm  unter  dem  Bild  einer  gewaffneten  Miner\'a 
vor,  die  ihm,  als  andrem  Telemach,  feinen  Hadern  als  Mentor  zu- 
gefellt  habe;  und  wieder  ftelh  er  i\<i,  indem  er  ein  Heldengedicht 
über  Hermann  den  Cherusker  entwirft,  als  Schutzgöttin  der  Deutfchen 
mit  der  römifchen  Minerva  in  den  Kampf.  Daß  er  «das  Irdifche 
überfprungen,  das  Land  feines  Urfprungs  eroben  häne»,  ward 
Hadem  erfl  durch  einen  befonderen  Zufall  gewahr.  Eine  Höhle 
hatte  fchon  im  Goldnen  Hahn  zur  Entfaltung  einer  feierlich -ge- 
heimnisvollen Poefie  gedient;  dicß  Motiv  kehn  hier  wieder.  Eine 
Höhle  hatten  fich  die  Jünglinge  zur  Cuhusftätte  ihrer  Ideale  er- 
wählt; für  Ferdinand  war  fie  der  Tempel  des  Ruhms  und  ihre 
einzeln  Felfenpfeiler  Denkmale  bewunderter  Helden,  für  Emft  der 
Tugend,  und  eine  Blende  im  Felfen,  die  zu  einer  gewilTen  Stunde 
des  Tags  ein  Lichtftrahl  traf,  das  Allerheiligfte.  Tiefer  hinein 
hatte  die  Höhle  einen  Abgrund,  aus  dem  der  Sage  nach  ein  Gang 
unter  dem  Fluß  weg  führen  folte.  Ferdinand  bekommt  den  ruhm- 
füchtigen  Einfall,  diefen  Gang  als  der  erfte  aller  Menfchen  zu  ver- 
fuchen,  und  macht  fchon  Anftalten  hinabzugleiten,  da  fieht  er  Emft 
im  Begriff,  ihm  durch  einen  Sprung  zuvorzukommen.  Er  erkennt 
hierin  mit  Rührung  die  Abficht  ihn  durch  eine  wahre  Heldenthat 
vor  einer  Tollheit  zu  bewahren :  war  Ernft  fchon  mit  einem  Sprung 
unten,  fo  konte  er  ja  nicht  mehr  der  erfte  werden;  Ernft  aber 
hatte  fich  bei  dem  Wagnis  unter  dem  Schutze  feiner  Göttin  ficher 
geglaubt,  während  er  den  andern,  der  nur  von  der  Ruhmbegierde 
geführt  ward,  dem  \'erderben  geweiht  fah.  Nun  nennen  fie  fich 
zum  erften  Mal  Freunde  und  fchwören  fich  einen  Bund  fürs  Leben. 
Hadem  hatte  die  Scene  belaufcht;  fie  gibt  ihm  forgliche  Gedanken 
für  beider  Zukunft;  bei  Ernft^  fcheint  ihm,  wird  es  nötig  werden. 
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einer   fchimärifchen  Überfpannung  der  Begriffe    über    die  Göttin, 
deren  Schutz  er  lo  vertraut,  entgegen  zu  arbeiten. 

Nun  wird  er  mit  feinen  Zöglingen  auf  einen  neuen  Boden 
verfetzt;  während  einer  Badereife  des  Vaters  foUen  alle  drei  bei 
deffen  Schwager,  dem  Präfidenten,  in  der  Refidenz  verweilen. 
Hier  wird  Ferdinand  in  kurzem  Liebling  des  ganzen  Haufes, 
während  Emft,  nach  der  Beflmgenheit  der  erften  Tage,  dem 
Oheim  durch  ein  feftes  Betragen  gefällt,  das  derfelbc  einem  Be- 
wuftfein  von  feinem  Rang  und  künftigen  Stellung  in  der  Welt 
zufchreibt.  Indem  fich  der  Oheim  gegen  Hadern  über  beide  aus- 
fpricht,  wird  der  Lefer  mit  ihrem  Äußern  bekant  gemacht: 
Ferdinand  befticht  in  jeder  Weife,  Emft  ift  nicht  eigentlich  fchön, 
aber  mehr  als  das,  er  hat  ff  etwas  Feyerliches,  etwas  Eignes,  ihn 
von  allen  Unterfcheidendes,  das  mehr  auf  die  Seele  als  auf  die 
Augen  wirkt»;  jener  ift  alfo  zum  Glücksritter,  diefer  zum  großen 
Herrn  richtig  ausgeftattet.  Hadem  freilich  wolte  beide,  in  Rouf- 
feaus  Sinn,  zu  Menfchen  bilden. 

Im  Haufe  des  Präfidenten  verkehrt  die  vornehme  Gefellfchafl, 
auch  feine  Kinder  empfangen  die  Fräulein  und  jungen  Herren  mit 
ihren  Gouvernanten  und  Gouverneuren.  In  diefer  Gefelligkeit 
werden  die  beiden  Zöglinge  der  Natur  zuerft  mit  Romanen  be- 
kam, die  Ferdinand  verfciilingt,  Ernft  abweift,  bis  ihm  Weriher  in 
die  Hand  kommt  und  ihn  aufs  ftärkfte  ergreift.  Das  Buch  wird  be- 
zeichnet als  «die  feurigfte,  vollendetfte  Darftcllung  des  heutigen 
Geniu.s»  —  mit  ftillfciiweigendem  Urteil  über  die  I-.rzeugnilVe  der 
wcimarifchcn  Periode.  Bei  einer  Unterhaltung  darüber  in  dem 
jugendlichen  Kreife  wünfcht  fich  F'crdinand,  mit  feurigem  Blick  auf 
eine  dreizehnjährige  Amalie,  den  fußen,  erhabenen  Tod  für  die 
Geliebte,  Emft  aber  fchlägi  «des  Mannes  Beftimmung  höher  an»,: 
und  Hadern  gibt  zu  diefer  Äußerung  einen  Commeniar,  der  vicl-j| 
leicht  da.s  hefte  enthält,  das  bis  dahin  über  Werther  gefagt  war. 
Leider  knüpft  er  daran,  um  der  Gefellfciiaft  den  Unierfchied^ 
zwifchcn  feinen  Zöglingen  zu  zeigen,  einen  pädagogifchen  Mis- 
griff,  der  ihn  in  den  Augen  eines  heutigen  Lefers  entfctzlich  bloß 
ftclli:  er  erzählt  den  Vorfall  in  der  Höhle.  Ernft  wird  denn  auch 
dadurch  in  eine  peinliche  Verwirrung  verfetzi,  aber  Ferdinand 
reißt  ihn  durch  eine  Umarmung  heraus,  wobei  er  Amalien  fehr 


& 


11^ 


Gefchichte  eines  Teutfchen.  a^I 

gut  gefällt;   lie  verkleidet   das   in   Ipottiiche  Worte,   und   ermutigt 
ihn  damit  nur  zu  einer  kühnen  Antwort. 

Wie  kann  der  weife  Hadern  einen  folchen  Mangel  an  zart- 
fühlender Schonung  für  jugendliche  Gemüter  beweifen?  Es  er- 
klärt lieh  nur  dadurch,  daß  der  Verfafler  felbft  in  der  ganzen 
Jugendgelchichte  feines  Helden,  die  das  erfle  und  zweite  der  fünf 
Bücher  umfaßt,  keinen  Sinn  für  das  unbeholfen  V'erfchämtc  und 
Verfchloßne  beweifl,  das  ehrlichen  Jungen,  und  zumal  den  idealifch 
geftimmten,  eigen  ift  und  uns  an  ihnen  fo  wol  gefällt.  Ob  er 
bei  feinen  Cadetten  gar  nichts  davon  gewahr  ward?  Für  Ferdinand 
freilich  wird  fich  unter  ihnen  manch  ein  polnifches  Modell  fchon 
gefunden  haben,  wie  auch  für  das  dreizehnjährige  Kind,  das  fo 
gewant  zu  fpotten  weiß,  die  Petersburger  Gefellfchaft  Modelle  ge- 
liefert haben  mag.  Frnft  auf  alle  Fälle  weiß  fich  für  einen  deutfchen 
Jungen  feiner  Art  über  das,  was  fein  Gemüt  erfüllt,  viel  zu  gut 
auszudrücken,  er  wird  pathetifch  und  beredt  bis  zur  Altklugheit, 
und  das  ift  was  dem  Buche  bei  fpätern  Gefchlechtern  fchweren 
Schaden  tun  mufte.  Wir  hatten  fchon  irgendwo  Gelegenheit  zu 
bemerken,  daß  Klinger  der  Fähigkeit,  das  Naive  darzuftellen,  über- 
haupt entbehrte.  Es  war  durch  Goethe  ans  Licht  gekommen; 
Klinger  blieb  ganz  der  Mann  feines  Jahrhundens,  das  es  nicht 
kante,  obgleich  er  Gretchen  fchon  von  den  fiebenziger  Jahren  her 
kante,  das  die  Welt  erft   1790  kennen  lernte. 

Hadem  hatte  den  auf  Heldentum  erpichten  Jünglingen  fchon 
früher  feinen  Freund,  den  Kammerrat  Kalkheim,  als  Beifpiel  ftiller, 
anfpruchlofer  Tugend  genant.  Nun  führt  er  fie  zu  diefem  hinaus 
aufs  Land.  Sie  finden  ihn  abgefetzt,  von  Haus  und  Hof  ver- 
trieben, bei  den  Bauern  Reih  um  Herberge  und  Koft  genießend, 
denen  er  fich  durch  unzünftige  Heilkünfte  noch  immer  nützlich 
zu  machen  weiß.  Er  hatte  durch  Einführung  landwirtfchaftlicher 
.Verbelferungen  in  feinem  Amtsbezirke  das  Misfallen  der  Kammer 
rregt,  weil  er  damit  die  Gleichmäßigkeit  der  Verwahung  unter- 
brach und  an  andern  Orten  Wünfche  weckte,  für  die  ^s  keine 
Betriedigung  gab;  dann  hatte  er  fein  \'ermögen  dabei  zugefetzt, 
und  endlich  durch  unberechtigtes  Erheben  eines  Vorfchufles  auf 
leinen  Gehalt,  zu  Gunften  abgebranter  Leute,  das  Schickfal  auf 
fich  hereingezogen;  aber  Friede  und  Heiterkeit  eines  kindlichen 
Gemüts    hatte    er    darüber    nicht    verloren.      Der  Oheim    hat    als 
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Präfident  der  Kammer  «den  Abfchied  des  Thoren»  unterfchrieben. 
In  der  unfchuldigen  Vorausfetzung,  er  müfle  fchlccht  unterrichtet 
fein,  wagt  ihn  Ernft  für  Kalklieim  zu  bitten,  und  gibt  ihm  da- 
durch Gelegenheit,  feinen  fchneidigen  Realismus  aus  einander  zu 
fetzen.  Der  heiße  junge  Idealifl:  erhält  von  ihm  die  unheimliche 
Belehrung,  jeder  Staat  beftehe  durch  ein  Ding,  Syftem  genant, 
das  die  Menfchen  zu  ihrer  eignen  Erhaltung  als  Herfcher  über 
(ich  erfchaffen  haben  und  das  alles  zermalme,  was  fich  ihm  ent- 
gegen ftelle. 

Während  Ernft  Mühe  hat,  fich  von  dem  Druck  der  Vorftel- 
lung  eines  folchen  Ungeheuers  zu  befreien,  hat  Ferdinand  fchon 
den  Plan  eines  rühmlichen  Kampfes  mit  demfelben  entworfen:  von 
ihnen  beiden  foll,  ohne  Hadems  Vorwillen,  dem  Fürftcn  ein  Brief 
in  die  Hand  gefpielt  werden,  der  die  Sache  des  Kammerrats  der 
Wahrheit  gemäß  darftellt.  Nicht  ohne  Bedenken  geht  Ernft  auf 
den  Plan  ein,  aber  den  andern  Morgen  in  aller  Frühe,  da  Ferdi- 
nand vorzieht  noch  zu  fchlafen,  fchreitet  er  zur  Ausführung.  Das 
Ergebnis  ift,  daß  der  brave  Fürft  ein  wolwoUendes  Interefle  für 
den  Schreiber  faßt  und  die  Sache  des  Kammerrats  mit  neuen 
Augen  anficht;  der  Präfident  verfteht  ihn  jedoch  über  delfen  Schick- 
fal  vorläufig  zu  beruhigen  und  ihm  den  Wunfeh,  Ernft  zu  fehen, 
für  jezt  auszureden,  und  fo  wird  es  möglich,  Madem  für  den 
frevelhaften  Schritt  feines  Zöglings,  unter  dem  \'orgeben  eines 
ganz  verhängnisvollen  I'>f()lges  desfelben,  verantwortlich  zu  machen 
und  zu  vertreiben.  Hadem  hat,  um  Ernft  vor  dem  Zorne  des 
Oheims  zu  fchützen,  die  Schuld  fchweigend  auf  fich  genommen. 
Alle  Bitten  Ernfts  für  ihn  bleiben  vergeblich;  darauf  erklärt  er 
feinen  Entfchluß,  fein  Zimmer  bis  zur  Rückkehr  feines  Vaters 
nicht  mehr  zu  verlaflTen;  «ich  traue  nun  der  Welt  nicht  mehr; 
Ihre  Worte  und  diefe  Ihre  That  dienen  mir  zur  Warnung». 

Madcm.s  Abficht,  den  Jüngling  vorfichtig  und  fchonend  mit 
dem  Laufe  der  Welt  und  dem  in  ihr  herfchenden  Princip  bekam 
zu  machen,  ift  nun  vereitelt  und  l!rnft  einer  gefährlichen  Krife 
feiner  moralifchen  Hntwickelung  führerlos  preisgegeben;  noch  mehr, 
Haüem  felbft  hat  ihn  irre  gemacht  durch  ein  letztes  Wort,  das  er 
nicht  mehr  erläutern  konte:  auch  die  Tugend  habe  ihr  Maß  und  ihre 
Kegel,  auch  fie  vertrage,  zum  heften  derer,  für  die  fie  ausgeübt 
wird,  wie  zum  heften  derer,  die  fie  ausüben,  keine  Übertreibung. 
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Im  zweiten  Buche  finden  wir  Ernfl  in  feinem  felbfterwahlterv 
Stubenarreft  wider  alle  Krwanung  des  l*räridenten  ausharrend, 
Ferdinand  den  felben  freiwillig,  aber  fehr  gegen  feine  Neigung 
teilend.  Ernft  legt  die  Nöte  und  Zweifel,  die  ihn  bedrängen,  in 
unbeftellbaren  Briefen  an  Hadern  nieder.  «Das  einzige  Gute,  das 
einzige  Wahre,  die  Tugend,  leide  keine  Cbenreibung?  was  heißt 
hier  Übertreibung?  —  —  Wenn  meine  erfte  gut  gemeinte  That 
fo  ausfällt  —  folche  Folgen  für  mich  hat  —  mir  folche  Lehrei> 
aufdringt  —  was  foU  ich  von  der  Zukunft  hoffen  —  —  Wenn 
ich  bey  jeder  That,  die  mein  Herz  für  gut  und  recht  erkennt,  fo 
verehren  foll,  fo  wägend  und  berechnend  —  wird  dann  auch  nur 
eine    fo   kräftig    und   rein   aus   ihm    hervor  fpringen,   um    diefen 

Nahmen  ganz  zu  verdienen ich  fürchte,  die  Gedanken,  die 

Ihr  in  mir  erweckt  habt,  entfernen  meine  Göttin  fo  weit  von  mir^ 
daß  ich  fie  nicht  mehr  werde  erreichen  können»  u.  f.  w.  Doch 
kann  die  letzte  diefer  Aufzeichnungen  in  das  alte  KUngerifche 
Bekenntnis  auslaufen:  «fo  wenig  als  die  regellofen  Kometen  ihren 
[der  Wehen]  feft  beftimmten  Lauf  nicht  ftören  können,  eben  fa 
wenig  vermögen  die  Thoren  und  Böfen  gegen  die  Tugend.  Sie 
bezeugen  ihr  Dafeyn,  da  fie  durch  allen  ihren  Wahnfinn,  alle  ihre 
Bosheit  das  Band  nicht  löfen  können,  womit  fie  das  Menfchen- 
gefchlecht  an  den  Thron  des  Ewigen  gebunden  hat  —  —  Der 
Mann,  der  um  ihrentwillen  leidet,  gleicht  dem  Mänyrer,  deflen 
vergoüenes  Blut  den  Glauben  weiter  ausbreitete.»  Damit  hat  Ernft 
unbewuft  das  Programm  feiner  Zukunft  aufgeftellt. 

Die  Zeit  ift  nun  gekommen,  daß  Hadem,  der  Jünger,  dem 
Propheten  felbft:  das  Wort  lallen  muß.  Ernft  erhält  mit  einer 
Buchbinder-Sendung  von  ihm  den  Emil  mit  den  eingefchriebenen 
Worten:  «der  Jüngling,  der  keinen  Führer  hat,  wähle  diefen» 
u.  f  w.  In  einem  Commentar,  den  der  Verfafter  im  eignen 
Namen  hinzu  fügt,  nimmt  er  den  Ton  einer  Gedächtnisrede  auf 
Roufleau  an,  als  vor  einem  Gefchlechte,  das  ihn  bereits  vergaß. 
Diefer  Mann  habe  den  erhabnen  Gedanken  gefaßt,  die  durch 
Üppigkeit,  Selbftigkeit,  Witz,  überfeinene  Ausbildung,  durch  eine 
Philofophie  voller  Sophismen,  eine  alles  zerftörende,  fich  felbft 
dadurch  endlich  auflöfende  Regierung  erwürgte  moralifche  Kraft, 
in  feinen  Zeitgenoflen  wieder  aufzuwecken;  und  das  —  fo  lieft 
man    nicht  ohne  Erftaunen  weiter  —  mit   der  Stärke  der  Beredt- 
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famkeit,  deren  nur  derjenige  fähig  fei,  in  deflen  Bruft  und  Geift 
diefe  moralifche  Kraft  in  ihrer  ganzen  Fülle  wohne.  Der  arme 
Jean  Jacques  felber  meint  (im  VII.  Buch  der  Confessions) ,  alle 
Tugenden,  die  das  Unglück  ehren,  fich  angeeignet  zu  haben,  excepte 
la  force,  und  wenn  es  wahr  ift  was  er  im  Emil  fagt  (4,  310): 
la  force  est  Ja  base  de  tonte  vertu,  hatte  auch  fein  fo  begrenztes 
Tugendbewuftfein  keinen  Grund;  aber  man  muß  ihm  die  Kraft 
des  Zeugnifles  lallen,  womit  er  fich  einer  Welt,  ja  den  zwei  Welten, 
die  fich  in  das  Zeitalter  teilten,  entgegen  warf  und  die  Leiden 
heraus  forderte,  denen  er  nicht  gewaehfen  war;  und  fogar  die* 
nach  feinem  Tod  erfchienenen  Bekenntniire  konten  als  Äußerung 
moralifcher  Kraft  imponieren,  indem  man  nur  die  ganz  neue, 
faft  erfchreckende  Tat  einer  folchcn  rückhaltlofen  Sclbftent- 
hüllung  anfah*.  Der  Schluß  der  Rede  ift  ftir  Klingers  eigne 
Weltanficht,  die  er  fo  geneigt  ift  zu  verbergen,  eine  wichtige  Ur- 
kunde: «nach  vielen  Leiden  und  Verfolgungen  ift  er  in  das  Land 
zurück  gekehrt,  in  welchem  er  hier  im  Geifte  wohnte:  in  das 
idcalifche  Land,  über  welches  der  Witzling  fpottet,  an  das  der 
Eigennützige  nicht  glaubt,  und  delfen  Ahndung,  deiren  Anerkennen 
unfern  Urfprung  und  unfre  Beftimmung  allein  bewcifen.  Und 
trügen  uns  die  fchnellen  Flügel  des  Geiftes  nicht  dahin,  wenn  derj 
Druck  der  Gewalt,  das  Hohnlachen  der  Spötter,  das  SchaufpieL 
der  Thorheil  und  Bosheit  uns  drängt,  verfolgt  und  empört  —  wo, 
folltcn  wir  Zuflucht  vor  ihnen  finden?  wie  die  marternden  ZweifelJ 
die  bittern  F^mpfindungen,  die  aufrüiirerifchen  Gedanken  heilen? 
In  jenem  Lande  ift  unfre  Zufluciit,  und  diefer  Mann  fprengtc  die 
goldnen  Pforten  unfres  Vaterlandes  auf,  und  vor  dem  Eingänge 
rollte  die  Finftcrniß  weg,  welche  die  Menfchen  davor  gezogen 
hatten.»  Von  Ernft  war  früher  gefagt,  daß  fein  Geift  jenes  Land 
der  reinen,  erhabnen  Tugend,  das  die  Menfchen  idealifch  nennen, 
betreten  hätte.  Ein  und  dasfelbe  Land  ift  beide  Mal  gemeint. 
Indem  wir  das  Siliengefetz,  das  in  der  Freiheit  des  Willens  eine 
überfinnlichc  Welt  vorausfetzt,   durch   eine  Notwendigkeit    iinfrer 

*  M«n  vcTKlcichc  die  Äußerung  im  1 1 .  Brief,  KoufTcaii  fei  Jcm  Schreiber    T 
bcfondert  wert  geworden,  «reitdcm  er  in  A\  feinen  (lonfcirionen  den  Schleyer 
(o  kOhn  und  ein/ig  von  dem  Her/icn  der  Menfchen  wcggcrifTcn  lui».     Alfo 
nicht  um  des  HnihOllien,  fondcm  um  der  Bnihüllung  willen.  f 
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Vernunft  anerkennen,  gehören  wir  eben  diefer  Welt  von  Xatur 
an;  indem  wir  es  in  unfern  Willen  aufnehmen  und  zur  Maxime 
machen,  üben  wir  unfer  Bürgerrecht  in  derfelben,  und  in  ihr 
dauern  wir  fort,  wenn  fich  unfer  ZuHimmenhang  mit  der  Sinnen- 
welt löft.  In  diefer  Anfchauung  war  Kant  auf  feinem  Wege  mit 
dem  dogmatifchen  Realiften  Roulleau  wieder  zufammen  getroffen; 
Klinger  konte  fich  freuen,  daß  fein  Meifter  durch  den  alles  zer- 
malmenden Kritiker  fchließlich  Recht  bekommen,  und  delVen 
fchwierige  Methode  um  fo  eher  auf  fich  beruhen  lalTen. 

Wie  einft  der  junge  Klinger  muß  lieh  Kmft  mit  der  Sprache 
quälen,  um  feinen  neuen  Führer  zu  verftehen.  Aber  gleich  ilie 
erften  Worte  geben  ihm  den  Troft,  den  er  braucht:  «alles  ift  gut, 
wie  es  aus  den  Händen  des  Urhebers  der  Dinge  kommt;  alles 
artet  unter  den  Händen  des  Menfchen  aus».  «Alfo»,  fchließt  er, 
«ift  fie  nur  des  Menfchen  Werk,  diefe  Verzerrung,  diefe  Ungeftalt» 
diefer  Mißklang  mit  mir!  Und  du  (die  Tugend)  bift,  bift  ganz 
wie  ich  dich  dachte,  fühlte  und  fah.»  Hr  fchließt  richtig,  ob  er 
gleich  Mittelglieder  überfpringt:  denn  wer  dem  GewilTen  folgt, 
gehorcht  nach  Rouffeau  der  Natur;  die  Tugend  ift  das  Natur- 
gemäße. 

Sogleich  tritt  nun  der  Gegner  auf  den  Plan,  der  im  Emil, 
ohne  daß  fein  Name  vorkommt,  bekämpft  wird:  Helvetius,  deffen 
Buch  De  l'esprit,  1758  erfchienen,  jenem  um  vier  Jahre  voraus 
gegangen  war.  Er  wird  vertreten  durch  einen  ehmaligen  fran- 
zöfifchen  Oflicier  Renot,  den  der  Präfident  als  Nachfolger  Hadems 
anwirbt  und  Ernft,  nach  anfönglichem  Widerftreben,  fich  gern 
gefallen  läßt,  weil  er  nun  möglichft  rafch  franzöfifch  zu  lernen 
wünfcht.  Hadern  ift  als  Feldprediger  bei  einem  nach  Amerika 
verkauften  deutfchen  Regiment  eingetreten,  alfo  unerreichbar,  und 
Renot  zieht  mit  auf  den  Landfitz  über. 

Helvetius  gab  der  aufgeklärten  Gefellfchaft  feines  Jahrhunderts 
ein  fo  gutes  Moralfyftem,  wie  es  lieh  auf  fenfualiftifcher  und  mate- 
rialiftilcher  Grundlage  geben  läßt;  ein  jedes,  das  man  auf  diefe 
Grundlage  in  noch  fo  wilfenfchaftlicher  Ausführung  errichten  kann, 
wird  im  Grunde  immer  nur  Helvetius  fein.  Das  Sittengefetz  als 
Tatfache  der  praktifchen  Vernunft  fetzt  die  Freiheit  oder  unbe- 
dingte Urfachlichkeit  des  Willens  voraus,  die  im  urfächlichen  Zu- 
fiimmenhang  der  finnlichen  Welt  undenkbar  ift;  diefe  aber  ift  die 
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Welt  fchlechthin;  das  Sittengefetz  ift  alfo  undenkbar.  Aus  der 
finnlichen  Welt  wird  der  Wille  beftimmt;  aus  ihr  alfo  lind  die 
moralifchen  Begriffe  abzuleiten.  Allein  das  finnlich -felbftil che 
Interefle  bleibt  als  Moralprincip  denkbar.  La  douleiir  et  le  plaisir 
sont  les  seuls  moteurs  de  l'nnivers  moral,  le  sentimcnt  de  Vamoiir  de 
soi  est  la  seule  basc  stir  laquelle  on  puisse  jeter  les  fondemais  d'iine 
moraU  utile.  Für  gut  muß  hienach  jeder  halten  was  feinem  Intereffe 
■entfpricht;  übereinftimmend  hält  man  aber  für  gut,  was  dem  ge- 
meinen Intereffe  entfpricht.  Wer  diefem  gemäß  handelt  gilt  für 
■tugendhaft  und  wird  geehrt;  Ehre  aber  ift  angenehm  und  nütz- 
lich, und  fo  wird  Tugend  zum  Intereffe  des  einzeln  Menfchen;  es 
kommt  nur  darauf  an  daß  er  dieß  erkennt  und  eine  überwiegende 
Leidenfchaft  dafür  bei  ihm  entfteht.  Der  gemeine  Nutze  ift  das 
Princip  aller  menfchlichen  Tugenden.  Es  ift  Aufgabe,  die  Gefetz- 
^ebung  fo  zu  geftalten,  daß  die  Tugend  ihre  Ehre  findet,  und  die 
Erziehung  fo,  daß  fie  die  Leidenfchaft  des  Ruhms  und  der  Ehre  weckt. 

Es  verfteht  fich  bei  diefer  Lehre,  daß  zwifchen  wahrer  und 
bloß  conventioneller  Ehre  nicht  unterfchieden  werden  kann;  die 
«rftere  müftc  ja  auf  das  Sittengefetz  zurückgeführt  werden.  Was 
irgendwo  für  Ehre  oder  nicht  für  Unehre  gilt,  das  ift  oftenbar 
Ehre  oder  nicht  Unehre.  Renot  ift  darum  im  Recht,  wenn  er 
das  point  (Thouneur  den  Begriffen  Ehre  und  Ruhm  ohne  weitres 
gleich  fetzt,  und  dem  Präfidenten  vorfchlägt,  diefes  Motiv  bei 
Ernft  der  luftigen  Schimäre  der  Tugend  entgegen  wirken  zu  laÜen; 
womit  er  vollen  Anklang  findet,  da  der  Präfident  das  Standes* 
mäßige  zum  einzigen  Lebensideal  hat. 

Klinger  drückt  feine  Meinung  über  diefes  Syftem  einer  hetero- 
nomen  Moral,  das  er  bereits  in  den  Keifen  vor  der  Sündfiut  zur 
Zielfcheibe  gemacht  hatte,  mit  den  ftärkften  Worten  aus.  «Möchte 
mein  Vaterland»,  fagi  er,  «es  nie  ausüben  lernen,  nie  fo  lief 
fmkcn,  daß  es  unter  uns  die  Triebe  der  Handlungen  beftimme!» 
Er  meint,  daß,  wenn  die  Zeit  das  Buch  De  l'ejprit  allein  dem 
Vcrgeflcn  cntrifTe,  es  den  fpäten  Nachkommen,  als  Oemälde  der 
Denkung.%art  feines  Zeitalters  und  Volkes,  zu  einem  ficheren  Leit- 
faden dienen  köntc,  die  Urfachen  der  bald  darauf  erfolgten  fchreck- 
liehen  HreignilTe  aufzufinden. 

Helvctiu.s  hat,  wie  Koufieau,  in  der  Gefchichte  der  iMiil()fi)phic 
eine  befcheidne  Stelle,  aber  in  der  Gefchichte  «der  Sitten  und  des 
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Geiftes  der  Völker»  fleht  er  bedeuiend  da.  \ir  war  der  Mann. 
der  «das  Geheimnis  aller  Welt»  ausfprach.  Getragen  überdieß 
durcii  feine  Tendenz  gegen  Priefterherfchaft  und  Glaubenszwang 
legte  fein  Buch  einen  Siegeszug  bis  zur  Newa  zurück,  wie  in  un- 
ferm  Jahrhundert  das  Buch  «Kraft  und  Stoff».  «Ganz  Europa», 
lagt  Jacobi  im  Woldemar  (Ausg.  v.  1796  1,210),  «fiel  der  neuen 
Lehre  bey.»  Man  wußte  ihren  Urheber  nicht  genug  zu  rühmen, 
und  nicht  genug  ihm  zu  danken.  Und  in  der  Thal  war  es  ein 
großes,  den  Geift  feiner  Zeit  fo  zu  fallen,  wie  Helvetius  es  ge- 
than  hatte;  die  leeren  Schatten  vollends  zu  verjagen;  alle  bloßen 
Dunftgeftalten  zu  zerftreuen;  und  aus  den  einzig  wirklich  vor- 
handnen  Materialien  ein  neues  Syftem  von  Tugend  und  Glück- 
feligkeit  aufzuführen Daß  er  aber  diefe  Materialien  durch- 
aus und  überall  für  die  einzigen  hielt,  und  nun  glaubte  und  zu 
behaupten  wagte  —  —  Helden,  Heilige  und  Weife,  alle,  groß 
und  klein,  hätten  im  Grunde  nichts  anders  vor  Augen  gehabt,  als 
was  auch  Er,  Generalpächter  von  l'rankreich ,  vor  Augen  hätte, 
und  wären  nur  nicht  klug  genug  gewefen,  um,  wie  er,  genug  zu 
wilVen  was  lie  wollten  —  —  dies  zeugte  von  einer  Taubheit  des 
Herzens  und  einer  Verfunkenheit  der  Lebensgeifter,  welche  in 
jeder  gefunderen  Seele  die  widrigfte  Mifchung  von  Mitleiden,  Un- 
willen und  Ekel  erregen  mußte.  Allein  diefer  gefunderen  Seelen 
waren  nicht  viele  unter  denen,  vor  welchen  die  Stimme  des  Pro- 
pheten der  Sinnlichkeit  erfcholl;  weil  die  meirten  fanden,  daß  er 
wunderbar  ihr  eigenes  Herz  ihnen  offen  gelegt  hane,  und  fie 
rieten  laut:  «Dies  wäre  die  reine  volle  Stimme  der  Natur  u.  f.  w.». 
—  Die  fittliche  Erfchlaffung  und  Verwefung  unfres  Volkes,  die  fich 
^1806  endlich  kritifierte,  fcheint  zu  einem  guten  Teil  durch  die 
Wirkung  diefes  Buches  auf  das  Gefchlecht  zwifchen  1760  und  90 
bedingt  worden  zu  fein.     Die  Gegenwirkung,  in  die  auch  Jacobi 

(eingreift,  kam  in  zunehmender  Stärke  durch  RoulTeau,  Kant  und 
Fichte;  aber  auch  Klinger  darf  fein  Teil  an  diefer  Vorarbeit  zu 
Deutfchlands  neuer  Erhebung  in  Anfpruch  nehmen. 
Eines  Tages  tritt  Ernft,  dem  gegen  Belehrungen  in  jenem 
Geifte  fein  ftiller  Lehrer  die  nötigen  Waffen  liefert,  vor  den  Hof- 
meifter  mit  dem  Anerbieten,  ihm  die  ErfparnilTe  aus  feinem  reich- 
lichen Talchengeld  jezt  und  fernerhin  zu  überlallen,  wenn  er  ihn 
und   feinen  Freund   mit   folchen    nicht   zu    den  Unterrichtsfächern 
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gehörigen  Lehren  verfchonen  wolle;  andernfalls  werde  er  feinen 
Vater  mit  deren  Inhalt  bekant  machen  und  fo  eine  fchleunige 
Entlaflling  herbei  führen.  Renots  Verftand  gewinnt  es  über  fein 
Point  d'honneur,  diefen  Antrag  anzunehmen,  er  gelobt  fich  aber,  die 
darin  liegende  Beleidigung  nie  zu  vergeben,  und  läßt  fich  nicht 
abhalten,  auf  den  empfänglicheren  Ferdinand  fernerhin  in  dem 
Sinne,  der  ihm  der  allein  richtige  ift,  einzuwirken.  Ferdinand 
fchwankt  zwifchen  feiner  und  Emfts  Denkart  hin  und  her, 
möchte  einen  Vergleich  zwifchen  beiden  ftiften,  und  das  Band 
der  Freundfchaft  lockert  fich  darüber.  Ferdinand  wird  endlich 
durch  die  Verbindungen  des  Präfidenten  in  einem  ausländifchen 
Regimente  Frankreichs  untergebracht,  Ernfl:  bezieht  die  Univcr- 
fität.  Hr  hatte  in  jener  Blende  der  großen  Höhle,  die  er  einft 
zum  Allerheiligften  geweiht,  einen  von  den  Feldern  Kalkheims 
mitgebrachten  Ährenkranz  aufgehängt  als  Denkmal  feines  Glaubens 
an  die  Tugend,  als  ein  Bundeszeichen  zwifchen  ihr  und  ihm. 

Im  dritten  Buche  finden  wir  Ernfl:  nach  vollbrachten  Studien 
auf  Reifen  im  Ausland,  wie  fie  zur  Ausbildung  eines  jungen  Edel- 
manns erfordert  und  auch  von  Roulfeau  feinem  Emil  verordnet 
wurden.  In  Paris  erhält  er  durch  l'ranklins  Bekantfchaft  Gelegen- 
hell, einen  Brief  an  Hadern  wirklich  zu  befördern,  und  durch  diefen 
Brief  der  Autor,  feines  Helden  jezt  gereifte  und  erweiterte,  aber 
im  alten  Geift  beharrende  Sinnesart  darzulegen.  Die  Eindrücke 
der  Reife  verbinden  fich  damit.  Bei  Englands  Erwähnung  kommen 
die  von  diefem  gekauften  dcuifchen  Truppen  zur  Sprache,  die  das 
große  Ärgernis  aller  damaligen  Menfchenfreunde  waren;  von  Klinger 
wird  es  vielmehr  in  den  patriotifclien  (»efichtspunkt  gerückt,  und 
dieß  führt  auf  die  Frage  nach  der  Bereciitigung  eines  folchen  für 
die  Deutfchen.  «Weg  mit  dem  elenden  Gedanken»,  heißt  es, 
«der  Teutfche  habe  kein  Vaterland!  —  die  Zeit  kann  konuncn, 
wo  fich  diefer  (iedankc  graufam  an  denen  rächen  wird,  die  ihn 
erzeugten  und  unterhielten.»  Tugenden  feien  durch  ihn  in 
Deutfchland  verfchwunden,  deren  Verliirt  wir  einft  bereuen  wer- 
den; aber  wenn  er  wirklich  wahr  wäre,  was  würde  man  auf  die 
Frage  antworten,  durch  wen  dem  Deutfchen  diefe  Quelle  edler 
Tugenden  genommen  fei.  Retrachtungen,  die  1797  wahrlich  noch 
fehr  entfernt  waren,  zu  den  Trivialitäten  zu  gehören.  England 
übrigens         das   Klinger  fclbft   nicht   kante  —   wird   von    Ernfl 
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wenig  güiiftig  angefehen;  das  ideale  Licht,  darin  es  durch  Montes- 
quieus  und  Voltaires  Einfluß  gefehen  ward,  war  damals,  wefent- 
lich  unter  dem  Eindruck  jener  Menfchen-Ankäufe,  verfchwunden ; 
Roufleau  konte  die  Engländer  nicht  leiden,  und  die  Anklage  auf 
llandelsgeifl:  und  Golddurft  war  an  der  Tagesordnung.  Frank- 
reich wird  beklagt  um  feiner  Misregierung  und  des  gefchwundnen 
Glaubens  an  die  Tugend  willen,  aber  die  natürlichen  Vorzüge  des 
Volks  lebhaft  anerkant.  «Gewiß  befitzen  die  Franzofen  fchon  von 
Natur  alle  gefelligen  Tugenden  in  einem  höhern  Grade  als  andre 
Völker;  und  darum  können  andre  Völker  auch  nur  ihre  Thor- 
heiten  nachahmen.»  Roulfeaus  Grab  ift  Stätte  der  Andacht  für 
h>nfl:.  Doch  fehnt  er  fich  zurück  nach  Deutfchland,  wie  der 
Autor,  der  durch  ihn  fpricht,  dem  die  lange  Entfernung  das  N'ater- 
land  idealifiert,  «wo  die  goldne  Mittelftraße  noch  betreten  wird, 
wo  Üppigkeit  und  ihre  Quelle,  der  Reichthum,  noch  nicht  alle 
Tugenden  Verfehlungen  haben,  wo  noch  Einfalt,  Zutrauen  und 
inniges  Verhältnis  unter  den  Bürgern  herfchen».  Klingers  Em- 
pfindung für  fein  Volk  bricht  fegnend  und  mahnend  in  rührenden 
Worten  hervor. 

Hiemit  ift  die  Bildungsgefchichte  des  Helden  befchloflTen.  Ihn 
als  Mann  durchzuführen  in  Verwicklungen  und  Kämpfen  des 
tätigen  Lebens  liegt  mehr  in  Klingers  dichterifchem  Vermögen, 
als  die  Schilderung  des  JüngUngs  und  der  idyllifchen  Situationen; 
vom  dritten  Buch  an  ift  daher  die  Wirkung  reiner.  Ernft  wünfchte, 
wie  Emil,  als  woltätig  wirkender  Gutsherr  auf  feinen  Befitzungen 
zu  leben;  aber  er  handelt  nach  der  Lehre,  die  jenem  gegeben 
wird,  alles  zu  verlaften,  wenn  er  zum  Dienft  des  Vaterlandes  ge- 
rufen werde.  Er  tut  es  nicht  ohne  Bangen,  denn  Hadems  letztes 
Wort  vom  Übertreiben  der  Tugend  tritt  ihm  wieder  vor  die 
Seele.  Die  verwirrende  Frage,  ob  die  Tugend  mit  der  Strenge 
eines  unbedingten  Princips  fich  im  tätigen  Leben  durchführen 
[lafle,  oder  ob  nur  «halbe,,  fchielende  Tugenden»  geeignet  feien, 
die  Handlungen  der  Menfchen  zu  leiten.  Darin  daß  Ernft  fich 
auf  eine  Tugend  folcher  Art  nicht  einzulaflen  vermag,  liegt  fein 
Schickial.  Er  weiß  nun  aus  dem  Munde  des  Fürften  und  dem 
Geftändnis  des  Präfidenten,  welche  Intrigue  diefer  einft  aus  feinem 
Jugendrtreiche  gefponnen  um  Hadem  zu  entfernen,  und  wie  der 
letztere  lieh  fchweigend  für  ihn  aufgeopfen.     Er  häh  lieh  alfo  an 
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Hadems  Handlung  ftatt  an  fein  Wort,  und  unternimmt  in  diefem 
Sinne  den  Kampf  mit  dem  Syftem,  der  bei  dem  Vertrauen,  das 
ihm  der  Fürft  zuwendet,  dem  Lefer  nicht  hoffnungslos  vorkommt. 
Der  Fürft  hat  fich  in  der  Unterredung  mit  Ernft,  dadurch  er  diefen 
für  feinen  Dienft  anwirbt,  auf  eine  vielverfprechende  Weife  exponiert. 
Er  gehön  zu  jenem  Schlage  eifriger,  forgfamer,  mehr  regierender 
als  repräfentierender  Landesväter,  die  nicht  in  wenigen  Gebieten 
Deatfchlands  lange  vor  der  franzöfifchen  Revolution  den  Zeitideen 
Raum  gewährten.  Er  freut  fich  feines  Lößes,  nur  ein  kleines 
Land  zu  beherfchen:  «jetzt  kann  ich  meinen  Wirkungskreis  ganz 
überfehen ;  war'  er  größer,  fo  müßt'  ich  mein  Gefchäft  zerftückeln 
und  es  mit  fo  vielen  Händen  theilen,  daß  mein  Fürftenthum  zwar 
größer,  mein  eigner  Wirkungskreis  aber  eben  um  fo  viel  kleiner 
und  befchränkter  wäre».  Auch  Roufleau  weiß  die  Vorzüge  kleiner 
Staaten  heraus  zu  ftreichen,  wobei  ihm  freilich  von  Genf  her  die 
republikanifche  Form  vorfchwebt. 

Sogleich  beim  erften  Zufammenftoße  bleibt  Ernft  Sieger; 
indes  ift  derfelbe  von  einer  Art,  daß  man  wünfchcn  möchte,  die 
Tugend  hätte  ein  wenig  nachgegeben,  ftatt  zu  (legen.  Es  handelt 
fich  um  die  Wiedereinfetzung  Kalkheims,  die  jezt  der  Fürft  be- 
fohlen, damit  Ernft  in  feinem  Verwaltungsbezirk  einen  Gehilfen 
und  Berater  an  ihm  hätte.  Schon  auf  den  naiven  Brief  des  jungen 
Ernft  hatte  ihm  der  Fürft  Genugtuung  zugedacht,  aber  die  Kammer 
ihr  eine  Form  gegeben,  die  Kalkheim  als  Hohn  empfuid :  er  folte 
Vorftehcr  eines  anzulegenden  Seidenbaus  werden.  Es  war  eine 
national -ökonomifche  Modetorheit,  die  hier  im  Vorbeigehn  gc- 
ftreift  wird.  Jezt  maciu  er  feinen  Wiedereintritt  in  die  Kammer 
von  einer  Rcvifion  ihres  einftigen  Verfahrens  gegen  ihn  abhängig, 
und  wird  dabei  von  Ernft  in  hartem  Kampf  unterftützt,  den  der 
Fürft  zu  feinen  Gunften  enifcheidel.  Nicht  für  die  Kammer,  nicht 
für  den  Fürften,  aber  für  das  Syftem  nimmt  der  Ohciin-Prärideni 
Unfehlbarkeit  in  Anfpruch.  Zum  Wefen  eines  Syftems  gehöre 
daß  alles  Ein/ele  darin  durch  das  Ganze  notwendig  bedingt  fei; 
wer  CS  in  einem  Punkte  beftreite,  beftreite  das  Ganze.  Eine 
regierende  Perfon  könne  begangne  Fehler  anerkennen;  dem  Ver- 
treter eines  Kegierungsfyftems  fei  es  eine  unannehmbare  Zu- 
mutung. Hätte  daher  der  'I'ugendhafte,  wenn  er  Staatsmann  fein 
wehe,   fich  nicht   mit  der  tatfächtichen  Verbelferung  des  lehlers 
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begnügen  und  auch  den  eigenfinnigen  InterelTenten  dazu  beftimmen 
loUen?  Wie  der  Verfaller  hierüber  denkt  vernimmt  man  nicht; 
aber  ein  Brief  von  Hadern,  der  durch  FrankUns  Vermittelung  ein- 
läuft, conimentiert  feinen  Ausfpruch  über  die  Mäßigung  der 
Tugend  mit  Worten  voll  Weisheit.  «VergelTen  Sie  nie,  daß  der 
Geift,  der  Sie  befeelt,  den  groben  Sinnen  des  Haufens  nicht  faß- 
lich ift'  —  —  Eine  zu  rafch,  zu  fchonungslos  betriebne  That 
bringt  uns  leicht  um  die  vielen  Früchte,  die  uns  die  Zukunft  noch 
auffpart.  Wir  leben  nicht  mehr  in  den  Zeiten  großer,  kühner 
Thaten  —  —  wo  wir  in  einem  Tage  den  Kranz  des  Ruhms  er- 
werben. Wir  müflen  ihn  nun  unbemerkt,  aus  ftillen,  prunk-  und 
geräufchlofen  Thaten  bilden,  und  ihn  im  Innern  unfers  Herzens 
der  Tugend  weihen,  um  durch  unfern  Schmuck  das  Auge  der 
Mcnfchen  nicht  zu  reitzen.» 

Bis  in  feine  Herzensangelegenheiten  hinein  ftößt  Emft  mit 
dem  Oheim  zufammen.  Er  fieht  die  nun  aufgeblühte  AmaHe 
wieder,  hört  fie  fmgen  und  liebt  fie;  aber  der  Oheim  ift  der 
Feind  ihres  Vaters,  des  Minifters,  eines  Fremden,  in  dem  er,  als 
Angehöriger  des  landfäßigen  Adels,  einen  Eindringüng  erblickt,  dem 
feine  nützlichen  Dienfte  in  den  auswärtigen  Beziehungen  nichts 
helfen  können.  Auch  hier  kämpft  der  Oheim  umfonft,  die  Ver- 
bindung wird  gefchlolTen.  Er  ift  eine  mit  feinem  Maß  gezeich- 
nete Figur.  Man  glaubt  folche  Praktiker  zu  kennen:  gute,  aber 
enge  Köpfe;  nicht  bösartig,  nicht  einmal  gewiflenlos,  aber  un- 
f;ihig  Ideen  zu  denken  und,  wenn  fie  haften,  gefährlich.  Der 
Mann  meint  es  in  feiner  Weife  wol  mit  Ernft  und  fühlt  fich 
fchlecht  von  ihm  behandelt;  er  behält  im  Sinne  des  Realismus 
Recht  gegen  ihn  und  hat  ihm  alles  Unheil,  das  fich  fpäter  erfüllt, 
als  Mund  des  Schickfals  voraus  gefagt.  Er  hat  in  den  Dialogen 
feinen  eignen  Stil,  wie  auch  Kalkheim.  Diefer  ift  ein  liebens- 
würdiges Original,  bürgerlich  gutherzig  ohne  principiellen  Idealis- 
mus, tüchtiger  Fachmann,  nicht  Staatsmann,  Optimift,  naiv  mit 
einem  Anflug  von  Humor*. 

m —  . 

^w  *  Franz  Proich  hat  in  leiner  verdienftlichen  Studie  über  «Klingers  Philofoph. 

^V'  Romane»,  der  ich  manches  verdanke,  diele  Figur  auf  eine  Contamination  von 
^v'  Jean  Jacques,  Schloiler  und  Schieltwein  zurück  geführt ;  ein  wahres  Curiolum 
^M-  -der  Motivjagd. 
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Das  vierte  Buch  fetzt  nach  Jahren  einer  erfolgreichen  Wirk' 
famkeit  des  Helden  ein.  Er  hatte  mit  Genehmigung  des  Fürften 
in  feinem  Bezirk  «eine  neue  Ordnung  der  Steuern  und  Abgaben» 
zur  Probe  eingeführt,  die  den  Landmann  entlaftete  und  fich  bald 
auch  den  Grundherfchaften  vorteilhaft  erwies,  da  fie  den  Ertrag 
des  Landes  vermehrte.  Der  Verfafler  verfchmäht  es,  wie  Goethe 
bei  den  Veränderungen,  die  Lothario  auf  feinen  Gütern' machen 
will,  in  technifche  Einzelheiten  einzugehn,  aber  es  handelt  fich 
offenbar  nicht  um  ein  phyfiokratifches  Experiment  im  Sinne  Schlett- 
weins,  fondem  um  Aufhebung  oder  Umwandlung  von  Feudal- 
laften,  womit  man  in  kleineren  Territorien  fchon  damals  hie  und 
da  vorging;  wie  denn  auch  der  ahe  Falkenburg  auf  feinen  reichs- 
unmittelbaren Befitzungen  die  Leibeigenfchaft  aufgehoben  hatte. 
Nachdem  fich  die  Neuerung  bewährt  hat,  wünfcht  fie  der  Fürft 
auf  das  ganze  Land  ausgedehnt  zu  fehen,  und  damit  fteht  Ernft 
vor  der  Wendung  feines  Schickfals.  Er  begegnet  einem  cnt- 
fchloßnen  Widerftand  der  privilegierten  Claffe.  Mit  dem  Oheim 
kommt  es  durch  einen  Wechfel  zorniger  Worte  zum  Bruch. 
Solchen  Umftänden  konte  nichts  fchlimmcres  hinzutreten  als  der 
Ausbruch  und  Fortgang  der  franzöfifchcn  Revolution,  mit  feiner 
Folge  einer  wilden  Gährung  in  Deutfchland,  und  eines  in  alle 
Kreiße  eindringenden  Haders  f;matifcher  Meinungen.  Ernft,  der 
auf  diefen  Ton  nicht  eingeht,  weil  er  Frankreich  kennt  und  auf 
einer  höhern  Warte  ftehend  dort  notwendige  Gefcliicke  fich  er- 
füllen ficht,  war  zuerft  als  Fürftenfklavc  verfchrien  worden;  nun 
wird  ers  als  Gcnoffe  der  Jakobiner,  um  fo  mehr  als  Rcnot,  de!\ 
der  Fürft  auf  Hmpfelilung  des  Präfidenten  zum  Secretär  ange- 
nommen hatte,  zur  rechten  Zeit  Rouffeaus  Einfluß  auf  feine 
jugcndbildung  unter  die  Leute  bringt,  und  Correfpondenzcn,  die 
er  mit  Paris  unterhält  um  ficher  unterrichtet  zu  werden,  vcr- 
Jäclnig  fcheinen.  Unbekümmert  ifieruin  ift  fein  (ieifi  darauf  ge- 
richtet, den  Zufanimenbruch  der  Staatsordnung  in  Deutfchland  an 
feinem  Teile  fern  hallen  zu  helfen.  Nachdem  die  deutfcheii  Mächte 
die  Torheit  begangen,  fich  in  die  Verhälinille  des  Nachbarlandes 
mit  gewaffneter  Hand  einzumifchen,  und  die  Halbheit  ihres  Tuns 
nun  dahin  geführt  hat,  daß  der  Feind  auf  deutfchem  Hoden  (^eiit, 
hat  fein  alter  Vater  wieder  Dienft  genommen,  um  mit  feiner 
Perfon  für  das  zu  zeugen,  wa.s  die  in  faules  Räfonnieren  verfiinkne 


t 


Gefchichte  eines  Teutfchen.  jyj 

Nation  jezt  allein  zu  tun  hätte;  Ernft  bleibt  zurück  in  dem  fchwereren 
Kriege  gegen  die  Feinde  im  Innern,  die  Deutfchlands  Fürften  zu 
unweifen  und  gewaltfamen  Maßregeln  gegen  das  Volk  verleiten 
möchten  und  den  Reformen  widerftehn,  durch  die  man  dem 
drohenden  Übel  zuvorkommen  würde.  Dem  verfammelten  Adel 
wird  nun  eine  Botfchaft  des  Fürften  vorgetragen,  die  gewilTe  Be- 
drückungen aufzuheben  vorfchlägt,  bei  welchen  die  Berechtigten 
fclber  nichts  gewinnen,  während  fie  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt 
durch  Erbitterung  der  Gemüter  die  Gefahr  erhöhen.  Da  die  Ver- 
lammlung  hierauf  in  einem  eifigen  Schweigen  verham,  nimmt  Ernft 
das  Wort,  um  ihnen  zu  Herzen  zu  reden,  und  endet,  da  dies  um- 
fonft  ift,  mit  einem  Vorhalt  von  herber  Beredfamkeit,  den  der 
antwortende  Präfident  als  Urkunde  feines  Jakobinismus  zur  Kenntnis 
nimmt,  indes  das  Anfmnen  des  Fürften  auf  die  Zeit  der  wieder- 
gekehrten Ruhe  vertagt  wird.  Unmittelbar  darauf  erhält  Ernft  die 
Naciiricht,  daß  fein  Vater  versvundet  oder  tot  fei,  und  begibt  fich 
auf  den  Kriegsfchauplatz. 

Inzwifchen  hat  fich  der  andre  Schick falsfaden  aus  feinem  häus- 
lichen Leben  angefponnen.  Der  allgemeinen  Verwantfchaft  der 
iMotive  mit  dem  Raphael  drängt  fich  hier  eine  weit  nähere  vor 
mit  Klingers  allererrtem,  von  ihm  felbft  der  Vergeflenheit  über- 
gebenem  Erzeugnis:  'das  leidende  Weib  taugt  vor  uns  auf  mit 
Vater,  Gemahl  und  Liebhaber,  mit  allen  Umftänden,  fogar  dem 
imwefentlichen  des  gleichen  Namens,  nur  ohne  feine  Kataftrophe. 
Anialie,  in  der  Ernfl  die  Göttin  feiner  jugendlichen  Phantafien 
verkörpert  erblickte,  hat  ihn  nie  geliebt  und  ift  an  feiner  Seite 
nicht  glücklich  geworden;  Ferdinand  war  es,  der  feit  jenem  im 
'  -erften  Buch  gefchilderten  Augenblick  ihre  Phantafie  erfüllte,  ihre 
■^Empfindung  beherfchte.  Und  ihr  Gefühlsleben  war  von  früh  an 
■durch  die  Mufik  überreizt,  in  der  fie  ganz  lebte,  nachdem  fie  den 
Romanen  auf  Hadems  Rede  wirklich  abgefagt  hatte.  Sie  fetzte 
nun,  wie  ihr  Vater  einmal  fagt,  ihre  Romane  auf  dem  Klavier, 
l^pder  Laute  und  der  Harfe  in  Mufik.  Es  kann  nicht  helfen,  daß 
'  ihr  in  der  Tat  edel  gearteter  Geift  fähig  ift,  den  des  Gatten  zu 
würdigen;  ihr  Gefühl  für  ihn  bleibt  eine  fchwermütige  Bewunderung, 
fogar  für  fein  und  ihr  Kind  erwärmt  es  fich  nicht.  Nun  kommt 
Ferdinand  als  Flüchtling  aus  Frankreich  zurück  und  ift  der  Gaft 
feines  alten  Freundes.    Er  war  dort  im  Begriff  gew^efen  fein  Glück 
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ZU  machen,  nicht  ohne  daß  er  bei  der  Jagd  auf  dasfelbe  hart  am 
Verbrechen  hingegangen  war,  wie  der  Erzähler  mit  allzu  karger 
Unbeftimmtheit  andeutet.  Des  Freundes  politifche  Haltung  und 
objeaives  Urteil  kann  er  nicht  verftehn,  er  hat  die  Fühlung  mit 
feinem  Geifte  verloren  und  lebt  in  der  blinden  Leidenfchaft  des 
Emigranten;  er  fühlt  fich  mit  feinen  Hoffnungen  gefcheitert  und 
beneidet  des  andern  Glück.  Die  Gegenwart  der  auch  ihm  un- 
vergeßnen  Amalie  wirkt  zündend,  er  gerät  zudem  aufs  neue  unter 
den  Einfluß  Renots,  und  das  Unglück  ift  da.  Aber  Ernft  ficht 
es  nicht;  vergeblich  befchvvört  ihn  das  noch  kämpfende  Weib, 
ent>\'eder  Ferdinand  oder  fie  auf  die  Reife  mit  zu  nehmen,  der 
gläubige  Idealift  überläßt  fie  ahnungslos  dem  drohenden  Falle. 
Im  AugenbHck,  wo  derfelbe  eintritt,  fügt  ein  Zufall  der  Schuld 
des  Paares  ein  furchtbares  Gewicht  hinzu.  Der  kleine  Franz  hat 
das  Ungefchick  den  erften  Kuß  zu  ertappen,  will  vor  dem  zornig 
auffahrenden  Ferdinand  fliehen,  flößt  mit  der  Bruft  wider  eine 
fcharfc  Ecke  und  blutet  aus  der  Lunge.  Nachdem  Ernft,  der  feinen 
Vater  nicht  mehr  am  Leben  gefunden  hatte,  zurückgekehrt  ift, 
erfüllt  fich  alles  Gefchick  auf  ein  Mal.  Seine  öffentliche  Stellung 
ift  unhaltbar  geworden,  weil  fein  Jakobinerruf  an  einen  großen 
Hof,  auf  den  man  Rückficht  nehmen  muß,  von  feinen  Feinden 
verbreitet  worden  ift.  Das  Kind  ftirbt;  da  er  mit  der  Nachricht 
die  Mutter  auffucht,  findet  er  fie  im  Arm  des  Buhlen,  den  er  für 
feinen  Freund  hält,  und  das  nun  erfolgende  Bekenntnis  fagt  alles 
wa.s  ihm  noch  zu  wiflTen  fehlt.  Diefe  Wendung  kann  felbft  für 
Klinger  allzu  grell  erfcheinen.  Allein  fie  ift  pfychologifch  völlig 
vermitteh.  Die  Kämpfe  und  Qualen  der  Liebenden,  die  Mifchung 
von  fündiger  Glut  und  Gefühl  der  Verdammnis,  die  weltmännifch 
ruchlofc  Hinflüfterung  Renot.s,  der  noch  immer  hohe  Sinn  des 
Weibes,  der  das  Verlangen  des  Mannes  bändigt  und  doch  keine 
Rückkehr  fieht,  das  unheimlich  Schwüle  der  ganzen  Situation,  dieß 
alles  ift  ergreifend  ausgedrückt  und  bildet  eine  der  ftärkften  Par- 
tien des  Werkes,  die  fich  mit  den  in  andrer  Stimmung  ebenfo 
kräftig  behandelten  polilifchen  Motiven  wirkfam  verfchlingt. 

Krnft  leitet  die  Scheidung  ein,  aber  das  fiinfte  Buch  läßt  uns 
im  Zweifel,  ob  fie  zur  Vereinigung  der  Liebenden  führen  werde. 
Auf  die  falfchc  Nachricht  von  Ernfts  Tode  ift  Amalie  ganz  Reue 
und  fordert,  daß  Ferdinand  von  ihr  laffe.     Diefer  bleibt  dabei  fie 
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befitzen  zu  wollen  —  in  diefem  unentfchiednen  Streit  wendet  fich 
der  Dichter  mit  erhabner  Herbheit  von  ihnen  ab  und  läßt  lie  ver- 
geflen  fein. 

Wir  finden  im  fünften  Buche  Ernft  in  Paris,  wohin  er  nach 
eingeleiteter  Scheidung  dem  aus  Amerika  zurück  kehrenden  Hadern 
entgegen  geeilt  id.  Nach  folchen  Erfahrungen  verfolgt  ihn  der 
Zweifel  an  feinen  Idealen;  bei  Hadem  hotft  er  noch  Rettung  vor 
ihm.  Umfonft,  diefer  zeigt  fich  nicht.  Es  find  die  Tage  der 
Schreckensherfchaft,  und  Renot  hat  verftanden,  den  Reifenden  als 
Agenten  der  Ausgewanderten  zu  denuncieren.  Er  wird  vor  das 
Tribunal  geftelh  und  nimmt  das  Todesurteil  als  ein  Lebensfaner 
mit  Dank  an;  da  Robespierre  dieß  erfährt,  begnadigt  er  ihn  zur 
Ausweifung.  Diefe  unerwartete  Rettung  beglaubigt  daheim  aufs 
neue  die  ihm  fchuldgegebne  Verbindung  mit  den  Jakobinern;  er 
flieht  vor  dem  Haß  und  Schimpf,  der  ihn  empfängt,  auf  fein  Gut, 
aber  auch  die  Herzen  feiner  Bauern  find  nun  gegen  ihn  vergiftet. 
Da  erliegt  das  feine.  «Die  fchönen  Träume  feiner  Jugend  waren 
entflohen,  feine  Grundfätze,  auf  denen  er  wie  auf  Felfen  geruht 
hatte,  zufiimmen  geftürzt,  fein  Glaube  erlofchen;  und  die  Tugend 
fchwebte  nur  noch  zerftückelt  vor  feinem  düftern  Sinne  —  feine 
Erfiihrung  an  den  Menfchen,  die  Begebenheiten  in  Paris  wurden 
ihm  durch  Renots  Lehren  erklärt.»  Aber  er  haßt  um  diefer  neuen 
Denkart  willen  und  der  Vergeblichkeit  feines  Kampfes  dagegen 
die  Menfchheit;  nicht  in  andern,  in  fich  felbft.  Der  treue  Kalk- 
heim, der  ihm  beim  Tod  und  Begräbnis  des  Kindes  zur  Seite 
war  und  ihm  nun  die  Gefchäfte  beforgt,  vermag  nichts  über  ihn. 
Noch  wäre  es  ihm  gelungen  fich  wieder  zu  finden,  ohne  einen 
letzten,  für  fein  Herz  völlig  betäubenden  Schlag.  Er  fitzt  vor  der 
Kirche,  die  den  Leib  feines  Kindes  einfchließt;  da  heißt  ihn  ein 
vom  Felde  heim  eilender  Bauer  weggehn:  «Ihr  feht  ja  daß  ein 
Gewittter  auffteigt,  leicht  könntet  Ihr  die  Kirche  zu  Schaden 
bringen».  Sein  fchuldiges  Haupt  könte  den  Blitz  anziehen.  Er 
flüchtet  in  die  Höhle,  er  erblickt  fein  einftiges  Weihgefchenk  und 
Bundeszeichen,  den  Kranz,  er  reißt  ihn  herab  und  wirft  ihn  in 
den  Abgrund.  Von  da  an  ift  «alles,  was  ihm  einft  Leben  gab, 
felbft  mit  der  Hoffnung  verfchwunden» ;  einfam,  menfchenfcheu 
träumt  er  dahin. 

Hadern  kommt  endlich  an,  aber  er  findet  keinen  Zugang  zur 
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Seele  feines  Schülers.  Diefer  müfte  zur  Mitteilung  des  Erlittenen 
gebracht  werden,  um  auf  ihn  wirken  zu  können;  aber  jede  An- 
deutung einer  Frage  ruft  die  Anzeichen  einer  Erfchütterung  hervor, 
auf  die  man  es  nicht  wagen  darf.  Da  macht  Hadern  Anftahen 
wieder  abzureifen,  indem  er  von  Teufchung  feiner  Hoffnungen 
fpricht;  er  will  zurück  nach  dem  Ohio,  wo  die  Wilden  tun,  wo- 
von man  hier  rede.  Ernft  bittet,  ihn  mitzunehmen,  aber  gerade 
ihn  will  ja  Hadem  fliehen;  und  diefe  Wendung  löft  die  Starrfucht, 
die  auf  Ernft  liegt.  Er  klagt  nun,  er  fchildert  feinen  Zuftand,  .er 
erzählt  alles  bis  zu  der  fymbolifchen  Handlung  mit  dem  Kranze: 
«mein  Geift»,  endigt  er,  «mein  Glaube  an  die  Tugend  ftürzten 
ihm  nach,  und  nun  hafle  ich  das  Menfchengefchlecht,  hälfe  es  in 
mir,  hälfe  es  darum  in  mir,  weil  ich  aufhören  konnte  der  zu 
feyn,  der  ich  war!  Um  den  Verluft  diefes  Glückes,  diefes  Sinnes, 
um  den  Verluft  der  Hoffnung,  meinen  geliebten  Knaben  dort 
wieder  zu  fehen,  hälfe  ich  mich!»  Der  Glaube  an  die  Tugend 
ift,  wie  wir  uns  erinnern  völlig  folidarifch  mit  dem  an  eine  über- 
finnliche  Welt.  In  diefem  gegen  lieh  felbft  gekehrten  Gefühl  des 
Haflx's  erkennt  Hadem  einen  Strahl  der  Hoffnung.  Aber  von 
Gründen  und  Vorftellungen  kann  er  nichts  hoffen,  fie  würden  den 
verirrten  Geift  noch  weiter  treiben.  Alles  muß  entfernt  werden, 
was  weitres  Nachfinnen  erwecken  kann.  Zunächft  gibt  er  die 
Abreife  auf,  und  zwar  ausdrücklich,  weil  er  trotz  allem  an  Ernft 
glaube.  Eines  Tages  gefchieht  es  dann,  daß  er  entkräftet  und 
blutend  von  einem  Falle,  von  den  Dienern  nach  Haufe  gebracht 
wird.  Da  er  Ernft  liebevoll  um.  ihn  beforgt  ficht,  nimmt  er  ihm 
das  Vcrfprcchen  ab,  ihn  nach  feiner  Herftellung  bei  feinem  erften 
Ausgang  begleiten  zu  wollen,  wohin  er  ihn  auch  fiihre.  Er  führt 
ihn  in  die  Höhle,  der  Kranz  hängt  wieder  an  feinem  Platze.  Hadem 
war  in  den  Abgrund  geftiegen,  hatte  ihn  gefucht  und  gefiinden. 
«Hmft  fank  in  feine  Arme  —  und  der  Geift  aus  jenem  Lande 
goß  fich  in  fein  Herz.  Er  rief:  Ü  mein  Vater,  an  deiner  Seite 
konnte  ich  an  der  Tugend  zweifeln!  Hadkm.  Und  Kouffeau! 
Kouftcau!  antwortete  \iw(i  —  und  aus  den  labyrinthifclKMi  lelfen- 
gängen  der  Höhle  hallte  es  zurück,  als  antwortete  die  Ewigkeit.» 
Denn  es  ift  ja  ein  ewiges  Evangelium,  das  Koufteau  neu  ans  Licht 
gebracht  hat. 

Hat  man  recht,  dicfen  Schluß  anzuklagen,  als  werde  er  äußer- 
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lieh  durch  einen  deiis  ex  machina  bewirkt?  Doch  nur  dann,  wenn 
man  pfycliologifche  Vorgänge,  die  fich  durch  die  Phantafic  ver- 
mitteln, unter  keinen  Umftänden  gelten  läßt.  Bei  Emft  von  Falken- 
burg darf  eine  folche  Vermittelung,  wenn  fie  überhaupt  denkbar 
ift,  erwartet  werden.  Denn  bei  feinem  fittlichen  Idealismus  war 
die  Phantafie  von  je  her  als  Trägerin  beteiligt;  Perfonificationen, 
Sinnbilder  und  finnbildliche  Handlungen  haben  von  je  her  eine 
Rolle  bei  ihm  gefpielt.  Den  Punkt  der  Anknüpfung  aber  für  jene 
Vormittelung  hat  der  Dichter  forgfältig  vorbereitet:  es  ift  das 
Elend,  das  Hrnft  bei  feiner  jezigen  Denkart  mit  Haß  gegen  fich 
felbft  cmpHndet;  und  diefe  Denkart  ift  auch  nicht  ein  Ergebnis 
des  Denkens,  fondern  eine  Wirkung  von  Empfindungen.  Daß  er 
wirklich  eine  Art  «Dichter»  der  Tugend  ift,  darin  liegt  neben 
einer  Stärke  zugleich  eine  Schwäche  feines  Verhältniires  zu  ihr. 
Es  fehlt  demfelben  an  einer  gewiflen  zum  tätigen  Leben  erforder- 
lichen trocknen  Derbheit,  der  die  kahe,  fogar  zu  manchem  Nach- 
geben bereite  Würdigung  der  Menfchen  und  Dinge,  auf  die  man 
wirken  will,  nicht  zuwider  wäre;  die  ein  wolgemeintes  Wort  von 
der  möglichen  Übertreibung  der  Tugend  richtig  aufzunehmen 
wüfte.  Dem  Dichter  lag  es  ganz  fern,  feinen  Helden  von  diefem 
Mangel  curieren  zu  wollen;  ohne  ihn  wäre  er  keine  poetifch 
lebensfähige  Perfon,  fondem  eine  gedachte  Einheit  von  Idealismus 
und  Realismus;  nur  feine  Wiederherftellung  zu  dem,  was  er  ge- 
welen,  fehen  wir  zuletzt  im  Gange.  Eben  diefe  befondre  Be- 
llimnitheit  und  Schranke  feiner  Natur  ift  das  Motiv  des  Romans. 
Klinger  hatte  noch  in  keinem  feiner  Romane  das  Verftändnis 
fo  leicht  gemacht.  Daß  der  Verkehr  mit  Stolberg  und  Nicolovius 
hieraut  nicht  ohne  Einfluß  gewefen  mag  man  aus  den  Briefen  an 
den  letztern  leicht  erfchließen.  Der  Fauft  der  Morgenländer  war 
in  Eutin  «über  Gebühr«  gut  aufgenommen  worden,  und  «feine 
Geielleu'j  konte  man  den  «nicht  brauchen»;  noch  unterwegs 
hatten  die  Reifenden  im  Gialar  die  kantifche  Richtung  mit  Mis- 
fallen  bemerkt,  die  fich  mit  jenem  zu  widerfprechen  fchien.  Not- 
wendig wurde  der  «Proteus  von  Autorfchaft»  gedrängt,  endlich 
leine  wahre  Geftalt  unzweideutig  zu  offenbaren.  Man  mochte 
leinen  idealifchen  Sinn  anerkennen,  traute  ihm  aber  im  Grund 
wol  einen  glaubens-  und  troftlofen  Pefllmismus  zu.  Auf  folche 
Verhandlungen   mag    es   zurück    deuten,    wenn    er   nun   (Br.  30) 
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fchreibt:  «in  diefem  [dem  Teutfchen]  haben  Sic  wenigftens,  außer 
dem  idealifchen  Sinn,  den  hohen  Ghuiben».  Dann  äußert  er  wieder- 
holendHch  feine  Spannung,  was  die  Freunde  dazu  fligen  werden 
• —  Jacobi  hatte  ihm  einen  Brief  in  Ausficht  ftellen  laflen  und  hielt 
nicht  Wort  —  endlich  ift  ihm  «der  fchönfte  Gewinn»  die  gute 
Wirkung  des  Buchs  auf  Nicolovius  und  Schlofl'er  (Er.   39). 
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Wir  wiiren,  daß  Klinger  feine  Romane,  indem  fie  fich 
mehrten,  als  eine  innerlich  verbundene  Reihe  oder  ein 
fich  auswachfendes  Ganzes  felbftändiger  Teile  anfah ;  in  mehreren 
Vorreden  hatte  er  darauf  aufmerkfam  gemacht.  Von  der  Gefchichte 
eines  Teutfchen  fchreibt  er  an  Nicolovius  den  5.  Auguft  97:  «am 
ganzen  Gang  und  durch  den  Schluß  werden  Sie  fehen,  daß  es 
mit  den  erften  fünf  Werken  wieder  verbunden  ift,  und  noch  weiß 
ich  nicht,  ob  das  yte  fchheßen  kann».  \'ielleicht,  meint  er,  müfle 
er  einige  Jahre  in  Deutfchland  gelebt  haben,  um  den  Schluß  diefer 
Darftellungen  zu  machen.  Unter  dem  fiebenten  Werke  kann  er 
nur  das  als  Schlußftück  bereits  entworfene,  dem  Adreflaten  be- 
käme Zu  frühe  Erwachen  verftehn.  Kein  ferneres,  das  diefem 
vorausgehn  foll,  ift  alfo  noch  entworfen,  auch  nicht  der  Weltmann 
und  Dichter,  den  er  nachher  (Br.  33)  als  Pendant  zu  dem  Teutfchen 
bezeichnete.  Nur  unbeftimmt  fchwebt  ihm  die  Möglichkeit  noch 
eines  weitern  Gliedes  der  Kette  vor,  das  vielleicht  erft  nach  einem 
längern  Aufenthalt  in  Deutfchland  gefchmiedet  werden  kann. 

Ganz  anders  fteht  es  plötzlich  am  4.  November  97.  Er  hat 
jezt  eben  den  Goldnen  Hahn  umgearbeitet,  und  diefer  foll  in  feiner 
neuen  Geftalt  zwifchen  dem  fechften  Werk  und  den  übrigen  ftehn, 
zur  Erholung  für  Verfafler  und  Lefer.  Es  ift  alfo  außer  diefem 
neuen  Goldnen  Hahn  mindeftens  noch   ein  Werk   in  Ausficht  ge- 
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nommen,  das  (Ich  vor  das  Zufrühe  Erwachen  als  achtes  einfchiebcn 
foU.  Der  Plan  zum  Weltmann  und  Dichter  fcheint  nun  feft  zu 
llehn,  wenn  nicht  bereits  die  fpäter  fich  offenbarende  Idee  einer 
Dekade,  die  noch  ein  neuntes  Werk  vor  jenem  Schlußftück  er- 
forderte. 

Vielleicht  war  es  der  reine  ZufliU,  daß  Klinger  den  nun  vier- 
zehen  Jahre  alten  Goldncn  Hahn  wieder  in  die  Hand  bekam  und 
ein  neues  Interefle  daran  f;ind.  Es  gab  zwar  hier  nicht,  wie  beim 
Orpheus,  etwas  unvollendetes  nach  amputierten  Auswüchfen  ordent- 
lich abzufchließen ;  aber  wenn  die  Erfindung  im  ganzen  noch  immer 
den  Beifall  des  Verfaflers  hatte,  fo  war  es  der  Mühe  wert,  etwas 
zu  ändern,  das  er  auf  feinem  jezigcn  Standpunkt  nicht  mehr  ver- 
antworten mochte.  Er  hatte  die  Erwartung  nicht  erfüllt,  die  etwa 
der  Goldne  Hahn  erregen  konte,  daß  er  die  Herabwürdigung  des 
Chriftentums  zu  einer  Aufgabe  feiner  ferneren  Schriftftellerei  machen 
würde ;  nichts  ähnliches  war  fernerhin  vorgekommen,  fo  fchonungs- 
los  er  in  mehreren  Werken  fortfuhr,  auf  die  chriftliche  Hierarchie 
und  deren  Sünden  feine  Pfeile  zu  verfcnden.  In  den  Reifen  vor 
der  Sündflut  hatte  er  fogar  die  kantianifche  Tendenz,  die  Religion 
auf  bloße  Moral  zurück  zu  führen,  ad  ahjiirdum  geführt.  Offen- 
bar hatte  er  fich  auf  Rouffcaus  Standpunkt  bcfeftigt,  und  die  vol- 
tairifche  Strömung,  die  im  Goldnen  Hahn  ax  Tag  tritt,  war  rafch 
abgelaufen.  Eine  bedeutfame  Auslaffung  zu  diefem  Thema  bringen 
die  Betrachtungen  (80,  W.  70):  «Die  l-ranzofen  haben  uns  fo  lehr 
an  folchc  Hrfcheinungen  gewöhnt,  daß  man  jetzt  das  kühn(le  und 
wit/igAe  folchcr  Bücher  mit  Gleichgültigkeit  anficht,  und  kaum 
nach  dem  Namen  feines  V'erfaffers  fragt.  Wir  lachen  nicht  mehr 
über  den  bcißcndflcn  Spott.  Die  Sache  i(^  abgethan ;  das  heißt, 
wir  wiflen,  daß  der  fchärffte  Witz  des  Ungläubigen  und  der  tollfte 
Wahnfinn  des  Kühnften  gegen  die  auf  Moralität  gegrüiuicte  Religion 
nichts  vermag.  Die  Vertheidigung  des  Cultus  überladen  wir  denen, 
die  davon  leben.  Konnten  die  I'ran/ofen  felbf^  doch  damit  nicht! 
fertig  werden.» 

Das  leichtfmnige  Product  des  Lagers  am  Bog,  das  nun  in 
eine  Reihe  fo  ernHer  Werke  als  luftiges  Intermezzo  eintreten  folte, 
ward  alfo,  wie  fich  die  neue  Vorrede  ausdrückt,  «zu  einem  fröm- 
meren Zwecke  umgearbeitet».  Das  große  Ärgernis,  das  es  ent- 
hielt, fiel  weg,  indem  der  in  einen  li.thn  verzauberte  (lenius  eine 
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ganz  andere  Abftamnning  und  Bedeutung  erhielt,  wonach  das 
Buch  nun  den  neuen  Namen  trägt:  Sahir,  Evas  Erstgeborner  im 
Paradiks.  Die  Mutter  des  Menfchengefchlechtes  war  noch  vor 
dem  Sündenfalle  durch  Adams  platonifche,  geiftige  Liebkofungen 
mit  Geiftern  fchwanger  geworden,  den  Geiftem  «der  Erleuchtung, 
Aufklärung,  der  Kultur,  der  Humanität,  der  Künfte,  der  Phantafie, 
der  Politik,  der  Mode,  und  aller  Wifl'enfchaften»,  die  nach  dem 
Genuß  der  bekanten  verbotenen  Frucht  —  de  wird  offenbar  als 
Symbol  des  Liebesgenulfes  verftanden  —  plötzlich  gereift  dem 
mütterlichen  Haupt  entflatterten  und,  fowie  fich  die  Erde  bevölkerte, 
ihr  Werk  unter  den  Menfchen  begannen.  Ihrer  einer  war  Sahir, 
Da  zu  einer  gewiden  Zeit  in  Deutfchland,  das  er  zu  feinem  Lieb- 
lingsaufenthalt erwählt  hatte,  nicht  viel  für  ihn  zu  tun  war,  begab 
er  fich  nach  dem  fchönen  Circalllen,  um  diefes  \'olk  zu  erleuchten, 
geriet  in  die  Gewalt  des  dort  wohnenden  und  fchaffenden  mächtigen 
Geift:es  der  Natur  und  ward  von  ihm  der  guten  aber  einfältigen 
Befchützerin  des  Landes,  der  Fee  Morena,  unter  Andeutung  feines 
gefährlichen  Zweckes,  übergeben.  Von  hier  an  konte  dann  alles 
weiter  gehn  wie  in  der  erften  Geftalt  des  Buches.  Die  Hahnreifchaft 
der  Circalfier  als  Folge  einer  Entzauberung  des  Hahns  ift  nun  nicht 
mehr  fo  direct,  aber  defto  pikanter  begründet.  Sie  liegt  nicht 
mehr  im  Zweck  oder  Interefle  des  Genius,  dem  es  ganz  redlich 
nur  um  Aufklärung  und  Erleuchtung  zu  tun  ift;  fie  erfcheint  als 
das  von  diefer  unzertrennliche  Übel,  oder  als  Typus  des  ganzen 
Elends  fittlicher  Auflöfung,  womit  das  Auffteigen  zu  höhern  Stufen 
der  Civililation  von  je  her  bezahlt  ward.  Das  Eingreifen  des  Genius 
zu  Gunften  des  unfchuldigen  Liebespaares,  dafür  man  früher  ver- 
geblich nach  einem  zureichenden  Grund  fragte,  ift  nun  durch  feinen 
,         Charakter  felhft.  motiviert,   dem  es  durchaus  entfpricht,   die  \'oU- 

I^P'ziehung  eines  barbarifchen  alten  Strafgefetzes  zu  hindern.  Um 
ihn  wieder  vom  Schauplatze  zu  entfernen  ergibt  fich  nun  ein  ge- 
fchichtsphilofophifches  Motiv:  «auf  dem  Wege»,  fagt  der  Genius 
zu  den  Circairiern,  «den  euch  diefe  [die  Ausländer]  und  der,  dellen 
Geift  von  meinem  Lichte  vernichtet  ward  [der  Mönch  Pedro],  vor- 
gezeichnet haben,  müßt  ihr  jetzt  fo  fortgehen;  denn  es  ift  nun 
einmal  fo,  und  wahrlich  nicht  durch  meine  Schuld,  daß  ihr  Menfchen 
nur  durch  Elend,  Jammer,  Erbärmlichkeit,  Schiefheit,  Schlechtig- 
keit und  noch  viel  fchlimmere  Dinge  zu  dem  wenigen  Guten  ge- 
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langen  könnt,  das  euch  zu  erreichen  vergönnt  ift.  Wenn  ich  euch 
wieder  befuche,  foll  fchon  alles  beder  gehn.»  Für  jetzt  muß  er 
nach  feinem  geliebten  Teutfchland  (ftatt  wie  früher  in  Galliens 
Hauptftadt)  eilen,  von  wo  er  ihnen  bald  die  Humanität  in  gar 
fchön  gefchriebenen  Büchern  mitbringen  wird. 

Eine  fpöttifche  Beziehung  auf  Herder,  wie  lle  hier  auftritt, 
war  fchon,  im  erften  Kapitel  des  dritten  Buchs,  der  Auseinander- 
fetzung  über  orientalifchen  oder  europäifchen  Märchengefchmack 
angefügt  worden,  zufammen  mit  einer  auf  Schillers  Briefe  über 
äfthetifche  Erziehung;  die  optimiftifch-culturfelige  Stimmung,  die 
in  diefem  Werke  wie  in  Herders  Ideen  je  in  befondrem  Sinne 
•herfcht,  war  für  Klingers  Geift,  zumal  nach  der  furchtbaren  Ent- 
teufchung  durch  den  Gang  der  franzöfifchen  Revolution,  unan- 
nehmbar, ob  er  gleich  im  Sahir  wie  auch  im  Zu  frühen  Erwachen 
der  Idee  einer  Erziehung  des  Menfchengefchlechtes  durch  feine 
Gefchichte  einen  gewifTen  problematifchen  Raum  nicht  verfugt. 
Ein  dritter  Optimismus,  der  feinen  Spott  erregt,  ift  der  Wahn,  die 
Httlichc  Vollendung  der  Menfchheit  zu  bewirken,  indem  man  die 
Kantifchc  Moral  als  Schuldisciplin  zum  gemeinen  Gut  mache; 
und  die  Gefchichte  vom  Sultan  Denkling  in  den  Reifen  vor  der 
Sündflut  wird  nun  durch  eine  groteske  Erfindung  überboten.  Im 
Gefolge  der  Fremdlinge,  die  Rofens  Gattenwahl  nach  Circalfien 
führt,  befindet  fich  neben  den  Köchen,  Coelfeurs,  Philofoplieii 
u.  f.  w.  auch  der  kategorifche  Imperativ,  den  die  Teutfchen  mit- 
gebracht haben;  fie  führen  ihn  im  Land  herum  und  verfprechen 
den  Circafliern,  «fie  durch  ihn  zu  erhabenen,  fich  felbft  und  der 
ganzen  Welt  Gcfetz  gebenden  Menfchen,  und  noch  etwas  mehr, 
zu  machen».  Da  er  in  Folge  delfcn  nicht  zur  Stelle  ift,  als  der 
Sultan  die  Fremdlinge  vor  fich  fordert  um  ihm  von  feiner  Wiß-  a 
Begierde  zu  helfen,  conftruieren  fie  eine  ihn  darfteilende  I'igur  aus 
Pergament,  die  vorzüglich  gelingt.  »Da  diefe  menl'chliche  Figur 
ohne  Sehnen,  Nerven,  Fibern,  Galle,  Leber,  Drüfen,  Herz,  Blut, 
Zellgewebe,  Zwerchfell,  Nieren  und  Schannheile  war,  fo  ftellte  fie 
den  kategorifchen  Imperativ  wahrer,  vollkommner  und  erhabener 
dar,  als  man  ihn  bi.sher  felbft  auf  Teutfchem  Boden,  feinem  mütter- 
lichen Lande,  gefehen  hatte.  Sein  glatte.s,  glänzendes,  fchön  ^% 
mahlte%  Gcficht  glich  der  Seite,  welche  uns  die  aus  dem  Bade 
Acigende  Liebesgottin  zeigt.    Fls  war  fo  leer  von  allein  liiiiilichcn, 
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irdifchen,  thierifchen,  leidenfchaftlichen  Ausdrucke,  daß  auch  nicht 
die  geringfte  Spur  von  Luft,  Unluft,  Furcht  oder  Hoffnung  auf 
demfelben  zu  fehen  war.  Und  hätte  es  nur  der  große  phyfiogno- 
mifche  Seher  Lavater  erbUckt,  er  würde  es  uns  gewiß  in  feiner 
Entzückung  als  das  höchfte  Ideal  der  Engelreinheit  und  Gott- 
erhabenheit in  feinem  dicken  Bilderbuclie  aufgeftelli  haben.»  Ein 
dünner  Schüler  muß  unter  den  Mantel  des  Bildes  kriechen,  mit- 
telft  eines  darin  angebraciuen  Sprachrohrs  die  berühmte  Formel 
verkündigen  und  eine  marktfchreierifche  Ausführung  hinzu  fügen, 
die  dem  Suhan  mit  Recht  bedenklich  wird,  da  er  hön,  daß  diefes 
Wefen  Jedermann  zum  Sultan  über  fich  felbft  und  über  alle  andern 
machen  wolle.  Noch  fchlechter  geht  es  mit  demfelben  in  dem  fpätem 
Divan,  wo  die  Ausländer  über  ihre  Gefetze  und  Strafen  wider  das 
Hahnreimachen  befragt  werden.  Die  Philofophen  wollen  von 
folchen  nichts  wiflen,  da  der  Trieb  der  Natur  nur  durch  Philo- 
fophie  gezügeh  werden  könne;  der  kategorifche  Imperativ  bringt 
abermals  feine  Formel  vor,  und  meint:  «hättet  Ihr  diefes  erwogen, 
fo  würde  jeder  von  Euch,  wenn  er  im  Begriff  ftand,  einen  andern 
zum  Hahnrey  zu  machen,  fich  erft  gefragt  haben:  Wie,  wenn  nun 
das  Princip  der  Handlung,  die  ich  vorhabe»  u.  f.  \v.;  der  Mönch 
Pedro  aber  empliehlt  mit  einer  draftifchen  Beredtfamkeit  die  kanoni- 
fchen  Beftimmungen  über  diefen  Punkt.  Da  der  Sultan  hierauf 
nicht  umhin  kann  ihm  als  Augenzeuge  vor  zu  halten,  was  er  felbft 
getan  habe,  antwortet  Pedro  rafch  entfchloffen,  feine  Geftalt  fei 
dem  Sultan  vom  Teufel  vorgegaukelt  worden,  der  wirkhche  Täter 
fei  der  deutfche  Führer  des  kategorifchen  Imperativs.  «Der  gut- 
müthige  Teutfche  ftand  wie  verfteinert  da,  ohne  ein  Won  reden 
zu  können.  Der  ganze  Divan  fah  auf  ihn,  und  er  auf  den  perga- 
mcntnen  kategorifchen  Imperativ;  aber  fein  Schweigen  that  Dom 
Pedro  den  Dienft,   deften  er  bedurfte.    Und  fo  geht  es  dem  ehr- 

J  liehen  Teutfchen  in  der  Fremde  immer:  man  verläßt  fich  nie  ver- 
gebens auf  ihn.»  In  diefem  Ton  geht  es  über  die  Deutfchen,  wo 
fie  irgend  vorkommen,  und  er  ift  verftändlich  genug:  der  im  Aus- 
land und  der  großen  Weh  abgeriebene  Verfaffer  wird  fo  manchen 
^  Anlaß  gefunden  haben,  fich  der  pedantifchen  Unbeholfenheit  feiner 
Landsleute  zu  fchämen. 

Daß    die    Farce    mit   dem   kategorifchen    Imperativ   auf  den 
Pedantismus,  der  fich  der  Lehre  bemächtigte,  nicht  auf  die  Lehre 
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felbfl:  gemünzt  ift,  gibt  der  Redner  der  Teutfchen  immerhin  deut' 
lieh  zu  verftehn,  wenn  er  zum  Sultan  fagt:  «fieh  was  wir,  die 
Schüler,  aus  dem  Werke  unferes  großen  Meifters  gemacht  haben»; 
einen  papiemen  Popanz  nämlich.  Und  wenn  der  Redner  fortßihrt: 
«verfage  ihm  darum  deine  Achtung  nicht,  weil  er  keinen  Bart 
hat;  er  ift  noch  jung,  und  erft  kürzlich  gezeugt»,  fühlt  man  den 
Spott  über  die  Philofophenjugend,  deren  Moft  fich  abfurd  gebär- 
dete  und  manchen  Mann  der  Praxis  ficandalifierte.  Aber  die 
Roufleauifche  Reaction  gegen  Kant  felber,  die  nicht  jezt  erft  bei 
Klinger  vorhanden  war,  fpricht  doch  nicht  weniger  deutlich  durch 
den  einfältig -weifen  Sultan  zu  den  Ausländern:  «ich  fage  Euch, 
Ihr  feyd  noch  verderbter  durch  die  Vernunft,  die  jenes  Gefpcnft 
zu  Eurer  Gefetzgeberin  machen  will  oder  gemacht  hat,  als  durch 
Euer  Herz,  das  jener  nun  ganz  auftrocknen  will;  ich  aber  rathe 
Euch,  es  ein  wenig  anzufrifchen».  Eine  befondre  Urfache  der 
Bitterkeit  gegen  die  philofophifche  Bewegung  ift  dabei  deren  Zu- 
fammentreffen  mit  Zeitereigniftl-n,  die  den  Mangel  der  Deutfchen 
an  politifchen  Tugenden,  ja  am  Sinn  und  der  Schätzung  dafür, 
ins  grellftc  Licht  ftellten.  Klingers  männliche  Seele  war  außer 
Stand,  ihren  patriotifchen  Schmerz  über  die  Niederlagen,  Verlufte 
und  Ohnmacht  der  Nation  mit  deren  Geiftestaten  zu  tröften;  die 
Entfaltung  eines  gciftigen  Luxus  neben  der  Hilflofigkeit  gegen 
eine  fo  große  äußere  Not  ftimmte  ihn  zum  Hohn  ftatt  ihn  zu 
erfreuen.  «Da  in  der  Nachbarfchaft  meines  geliebten  Tcutfch- 
lands,  läßt  er  feinen  Sahir  fagen,  eine  politifche  Gährung  ent- 
ftanJcii  ift,  die  es  felbft  mit  in  den  wildeften  aller  Strudel  ge- 
zogen hat fo  haben  die  guten   und  geiftreichcn  Teutfchen 

mit  Hülfe  meiner  Brüder  den  kategorifchen  Imperativ  zum  Gegen- 
gift und  zu  ihrer  einzigen  Schut/wehr  aufgeftellt,  und  hoft'entlich 
werden  Tic  durch  ihn  eine  völlige  Umwälzung  in  der  moralifchen 
Welt  erzeugen  und  die  in  der  politifchen  beilegen.  So  arbeiten 
meine  Lieblinge  immer  für  das  Berte  der  Welt!  So  bekriegen 
fie  ihren  gefährlichften  E'eind!  Und  wirklich  irt  die  Aurftclliing 
dicfes  kategorifchen  Imperativs  alles,  was  fie  bisher  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  in  Verbindung  gethan  haben:  ausgenonnnen,  daß  fie 
es  fich  herzlich  angelegen  feyn  ließen,  klar  und  deutlich  zu  unter- 
fuchen,  wie  viel  Recht  ihre  Nachbarn  zu  diefer  politifchen  Um- 
wälzung gehabt  hätten;  und  dann  zu  beweifen,  daß  lie  gar  nicht 
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dazu  berechtigt  gewefen  wären.»  Hier  ift  nun  freilich  Klinger 
vom  Schickfal  felbft  ironifiert  worden,  indem  es  die  ironifche 
Prophezeiung  wirkHch  erfüllte:  etwas,  das  den  \amen  einer  Um- 
wälzung der  moralifchen  Welt  einigermaßen  verdient,  ift  wirklich 
von  Kant  und  dem  Kantianer  Fichte  ausgegangen  und  die  poli- 
tifche  Umwälzung  dadurch  wirklich  befiegt  worden.  Wir,  die 
wir  auf  diefe  Erfüllung  zurück  blicken  und  von  ihrem  Segen  noch 
heute  zehren,  haben  es  leicht,  die  gallichte  Laune  zu  fchelten,  mit 
der  Klinger  das  Keimen  fo  großer  Dinge  beurteilte;  aber  der 
edlen  Ungeduld  eines  damaligen  Patrioten,  der  Taten  fehen  wolle 
und  nur  unendliche  gedruckte  Worte  zu  fehen  bekam,  ift  fie  wol 
zu  verzeihen. 

Die  Umarbeitung  «zu  einem  frömmeren  Zwecke»  bedingte 
natürlich,  daß  die  «Vorrede  des  Verfalfers»  mit  ihrer  eigentüm- 
lichen Gefchichtsphilofophie  ganz  weg  fiel;  und  fie  mufte  fich 
durch  das  ganze  Buch  erftrecken,  um  die  voltairianifche  Tendenz 
gegen  das  Chriftcntum  in  allen  ihren  einzeln  Spuren  zu  einer 
bloßen  Tendenz  gegen  die  Hierarchie  zu  temperieren;  ja  damit 
nicht  einmal  diefe  zu  lebhaft  hervor  trete  fteht  auf  dem  Titel  nicht 
mehr  Ein  Beytrag  zur  Kirchengefchichte,  fondem:  Ein  Beytrag  zur 
Gefchichte  der  europäifchen  Kultur  und  Humanität.  Aber  der 
Verflifl'er  hat  fich  auf  die  Umarbeitung  aus  diefem  Gefichtspunkt 
nicht  befchränkt.  Er  hat  das  Werk  überhaupt  in  ähnlicher  Weife 
wie  fieben  Jahre  früher  den  Orpheus  aufs  forgfältigfte  übergangen. 
Nur  weniges  wurde  dabei  geftrichen;  Einfchaltungen  und  Er- 
weiterungen finden  fich  faft  auf  jeder  Seite,  fo  daß  das  Werk  auch 
äußerlich  mehr  Fülle  bekam  und  fich  für  die  beUebte  Einteilung 
in  fünf  Bücher  fchickte.  Die  Motivierung  ward  manigfach  ver- 
bellert,  Motive  kräftiger  heraus  gearbeitet,  neue  hereingebracht; 
latirifchc  Lichter  aufgefetzt,  bald  Reflexionen,  bald  Schilderungen 
hinzugetan.  Das  Buch  erhielt  einen  Zuwachs  an  Gehalt,  der  er- 
heblich ins  Gewicht  fällt.  Auch  an  unbedeutenden,  nur  formellen 
Änderungen  bekundet  fich  überall  der  ausgebildete,  fortgefchrittene 
Geichmack  des  Verfaflers  im  gleichen  Maße  mit  feiner  vermehrten 
Sorgfalt.  Es  ift  ein  anregendes  Gefchäft,  den  Sahir  mit  dem  Goldnen 
Hahn  Satz  für  Satz  zu  vergleichen:  man  kann  nicht  auf  einfiichere 

I Weife  gewahr  werden,  wodurch  fich  klaififcher  deutfcher  Profa- 
ftil  von  dem  naturaliftifch  fturm-  und  drangmäßigen  Typus  unter- 
l        RiEGER,  Klinger.     U.  25 
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fcheidet.  Nicht  unbedingt  zu  feinem  Vorteil,  da  er  allzu  lehr 
vom  Xatürhchen  weg  zum  conventioneil  Zierlichen  und  Anftän- 
digen  ftrebt;  wie  denn  auch  in  fprachlichen  Einzelheiten  die  moderne 
ReguHerung  und  Verengung  unferes  Hochdeutfeh  fich  ankündigt*. 
Ein  «Vorbericht  des  Herausgebers»  diente  zu  einer  launigen 
Auseinanderfetzung  mit  dem  Manne,  der  einft  den  Goldnen  Hahn 
fo  grimmig  recenfiert  hatte;  in  leichtem  Ton,  als  ob  im  Grund 
wenig  dran  liege,  ward  dabei  die  «frömmere  Bearbeitung»  an- 
gekündigt. Eine  emfthaft  gehaltne  Nachfchrift  vermittelte  dann 
die  Einreihung  «diefes  leichten  Produktes»  unter  die  philofophifchen 
Romane.  Es  behält  immerhin  in  diefer  Gefellfchaft  etwas  fremd- 
artiges, nicht  wegen  feines  märchenhaften,  leichten  Humors,  fon- 
dern wegen  des  frivolen  Rococo- Gepräges,  das  noch  immer  die 
Abkunft  von  Crebillon  verrät  und  jezt,  beim  neuen  Auttreten  des 
Werkes,  et^'as  ahmodifches  hat.  Daß  auch  Rofa  und  Fanno,  für 
die  noch  Jean  Paul  fo  viel  übrig  hatte,  uns  einigermaßen  wie  alte 
Porzellan -Figuren  anmuten,  mag  von  Klingers  nie  überwundner 
Unfähigkeit  in  Darfteilung  des  Naiven  herkommen.  Aber  die 
CircalTier  find  überhaupt  fo  behandelt,  daß  man  fie  fich  nur  im 
Coftüme  Louis  XV.  vorftellt  und  an  ihren  unfchuldigen  Zuftand 
nicht  glaubt,  fondern  alles  für  Maskerade  nimmt.  Das  war  nun 
durch  keine  Umarbeitung  zu  ändern.  Ich  glaube,  daß  Klinger 
fclbft  nicht  darauf  verfallen  wäre,  das  Werk  in  einer  neuen  Geftali 
in  diefcn  Cyclus  aufzunehmen,  wenn  es  ihm  nicht  doch  ernftlic 
um  die  neue  Geftalt  zu  tun  gewefen  wäre.  Daß  dieß  fo  war] 
bcwcift  der  Auftrag  an  Hartknoch  oder  vielmehr  delfen  Einfciiärfung 
vom  5.  März  179X,  «den  goldnen  Hahn  aufzunehmen,  wenn  er 
noch  in  einem  Winkel  Teutfchlands  ftecke»;  die  alte  Cjeftali  folte 
vom  Markte  völlig  vcrfchwinden,  indes  fie  für  ihre  Kenner,  wenn 
gleich  ohne  Feierlichkeit,  widerrufen  würde. 

•  Auch  hier,  wie  beim  Bambino,  ein  Paar  Bcifpicic.  (IH  25  Vn|Hur» 
kriegte,  S.  47  von  Vapcurs  Qbcrfallen  wurde.  GH  3^  webten  iiiul  rollu-ii 
(von  Wetten),  S.  61  gegen  das  Ufer  rollten.  GM  33  Ich  (Umd  gezaubert  un* 
weit  deinem  Wagen,  S.  62  Ich  Hand  bezaubert  unweit  deines  Waguns.  GM  45 
mit  eben  der  Freundlichkeit  aufnehmen  möchtet,  wie  du  deinem  Vater  tliuft, 
S.  84  mh  welcher  du  mich  zu  empfangen  pflegH.  GM  72  en  kann  liich  dein 
Leben  koftcn,  S.  i)$  H»  könnte  dir  u.  f.  w.  GM  151  der  bekehrte  Tiicil  dc»_ 
Volks  Üh  ihm  beynah  mit  eben  der  Hirte  entgegen,  als  ihre  Lehrer,  S.  jai 
als  (eine  I^hrer. 
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VIERZEHNTES  CAPITEL. 


Weltmann  u.  Dichter. 

Zugleich  mit  dem  Manufcripte  des  Sahir,  der  fchon  am  4.  Novem- 
ber 1797  vollendet  war,  ging  am  5.  März  des  folgenden 
Jahres  der  Weltmann  und  Dichter  an  Hartknoch  ab;  ein  Pen- 
dant zur  Gefchichte  eines  Teutfchen,  wie  der  Verfafl'er  fünf  Tage 
vorher  an  Nicolovius  fchreibt  (Br.  33),  aber  am  5.  Auguft  97, 
als  jene  vollendet  war,  noch  nicht  entworfen  (Br.  30).  Am 
4.  November  ifl:  dagegen  diefes  neue  Werk  unter  «den  übrigen», 
zwifchen  denen  und  dem  fechften  der  Sahir  ftehn  foll,  bereits 
voraus  geletzt. 

In  jenem  Briefe  vom  i.  März  1798  fpricht  fich  Klinger  darüber 
in  Worten  und  Wendungen  aus,  die  gewilTe  Äußerungen  des 
Adreffliten  zur  \''orausietzung  haben  und  uns  dadurch  einigermaßen 
dunkel  bleiben.  «Es  ift  Zeit  die  Sache  einmal  auf  das  Reine  zu 
bringen»:  das  ift  indes  nur  wiederholt  aus  dem  Buche  felbft,  wo 
der  Weltmann  in  der  6.  Unterhaltung  (Cotta  S.  115)  es  als  feinen 
Zweck  bezeichnet,  «die  Sache  einmal  zwifchen  dem  Dichter  und 
dem  Weltmann  auf's  Reine  zu  bringen».  Dieß  alfo  wäre  der 
Zweck  des  Vertairers  felbft  mit  feinem  Werke.  Wir  erinnern  uns, 
aß  er  in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  die  moralifchen  Idealiften, 
von  deren  Art  Ernft  ein  Exemplar  ift.  Dichter  nennt.  Emft,  über- 
dieß  mit  einem  wirklich  dichterifchen  Phantalieleben  ausgeftattet, 
ar  der  Dichter  mit  der  Lebensaufgabe  des  Weltmanns,  die  er 
ganz  in   jenem   dichterifchen  Sinne   anfleht  und  angreift,    und   an 
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den  hanen  Mächten  der  Wirklichkeit  in  einer  Weife  fcheitert,  daß 
er  mit  Mühe  feinen  Idealismus  zu  retten  vermag.  Aber  im  gleichen 
Falle  waren  auch  fchon  feine  Vorgänger  Abdallah,  Giafar,  Raphael, 
Damokles,  und  diefe  ganze  Reihe  muß  fchließlich  den  Eindruck 
hinterlaflen,  daß  der  ans  Gute  glaubende,  nach  fittlichem  Gefühl 
oder  Grundfatz  handelnde  Menfch  etwa  in  idyllifchen  Verhäli- 
niflen  des  Privatlebens,  aber  niemals  in  der  großen  Welt  fich 
behaupten  könne,  fondem  hier  ein  für  alle  Mal  beftimmt  fei,  dem 
Realismus  der  im  Befitz  befindlichen  rückfichtlos  emporftrebenden 
Intereflen  zu  unterliegen.  Das  fchiene  denn  am  Ende  voraus  zu 
fetzen,  daß  jeder,  dem  es  in  der  großen  Welt  gelingt,  der  fich 
im  Befitze  von  Macht  und  Ehre  zu  erhalten  vermag,  ein  Welt- 
mann vom  Schlage  der  Attalus,  Khozeima,  Ebu  Amru,  im  heften 
Falle  des  Präfidenten  fein  müfle,  und  wir  ftünden  vor  einem  durch 
nichts  Vermittehen  Gegenfatze  zwifchen  den  Kindern  der  im  Argen 
liegenden  Welt  und  den  Kindern  des  Lichts,  die  an  ihr  kein  Teil 
haben.  Diefen  Gegcnfatz  einmal  der  Erfihrung  gemäß  redlich  zu 
vermitteln,  hat  fich  Klinger  nun  vorgefetzt.  In  welchem  Maße 
kann  ein  talentvoller  Mann,  der  dem  an  fich  nicht  unfittlichcn 
Triebe,  Macht  und  Ehre  in  der  Welt  zu  gewinnen,  nachgibt,  das 
Verfahren,  das  von  feinem  fittlichen  Gefühl  oder  feinem  GewilVcn 
gefordert  wird,  einhalten?  in  welchem  Maße  die  Handlungen,  die 
er  feinem  Zwecke  gemäß  findet,  von  der  Entfcheidung  feines  fitt- 
lichen Gefühls  oder  feines  Gewiflens  abhängig  maclien.^  wie  weit 
fällt  für  ihn  das  Zweckmäßige  mit  dem  Sittlichen  zufammen  oder 
damit  auseinander?  welche  Befriedigung  ift  für  ihn,  vorausgefetzt, 
daß  er  fittliches  Gcfüiil  und  Gewilfen  auf  feinem  Wege  nicht 
verliert,  auf  demfelben  zu  finden?  was  für  ein  Charakter  und 
Gemütsart  wird  fich  günftiges  Falles  in  ihm  ausbilden?  Das  etwa 
waren  die  nun  in  einer  romanhaften  Darfteilung  zu  löfeiulcn  IVagen. 
Um  überzeugend  zu  wirken  mufte  diefe  Darfteilung  bckanten, 
der  Erfahrung  zugänglichen  Verhältnilfen  entnommen  fein;  fie  konte 
auch  nur  (o  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  zu  einem  rechten  Seiten- 
ftück  dienen.  Der  Schauplatz  ift  nlfo  wie  in  diefer  der  Hof  eines 
deutfchen  Fürftentums,  wie  deren  melirere  dem  Verfalfer  in  feinen 
Wanderjahren  fci's  unmittelbare,  fci's  vermittelte  Anfchauungen 
hatten  liefern  können.  War  er  doch  in  Darmftadt,  Weimar,  (Jotiia, 
Dresden,  Mannheim,  Mainz  und  Köln   herum  gckoinnuii,   li.ittc- 
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dann  in  Emmendingen  fich  über  badifche  \>rhältnifle  unterrichten 
können,  endlich  die  Höfe  von  Montbeliard  und  Ludwigsburg,  nun 
felbfl:  als  Hofmann,  befucht;  feine  Petersburger  Eindrücke  aber, 
mehr  nach  Grad  und  Dimenfion,  als  der  Art  nach  von  jenen 
deutfchen  verfchieden,  ließen  fich  auf  die  kleinen  VerhältniflTe,  die 
er  dem  Roman  zu  Grunde  legte,  unfchwer  reducieren.  In  der 
Zeit  liegt  die  Handlung  weiter  zurück  als  die  des  Teutfchen:  die 
Wellen  der  franzöfifchen  Revolution  fchlagen  noch  nicht  in  lie 
herein.  Was  hier  dargeftellt  werden  folte  wäre  durch  die  neue 
gewaltige  Erfchütterung  der  Weh  verwim,  das  InterelVe  des  Lefers 
zerteilt  worden;  heiler  wurden  ruhige,  normale  Zuftände  vorausgefetzt. 
Klinger  hatte  felbft.  Dichter  wie  er  war,  eine  Schule  als 
Weltmann  durchlaufen.  Er  hatte  es  darauf  angelegt,  im  äußern 
Leben  ein  Glück  zu  machen;  es  war  gelungen,  auf  fremdem,  viel- 
fach fchwierigem  Boden  eine  anfehnliche  Stellung  rafch  genug 
erreicht.  Das  Merkwürdige  war  nun  dabei,  daß  nach  dem  Well- 
mann doch  wieder  der  Dichter  in  ihm  gediehen  war,  ohne  daß 
ein  Compromiß  zwifchen  beiden  zu  Stande  kam,  da  beide  fich 
nur  auf  ihre  Principien  befannen.  Ohne  den  Kampf  diefer  Prin- 
cipien,  der  ihm  auch  im  \'aterlande,  hätte  er  da  fein  Glück  ge- 
macht, nicht  erfpart  worden  wäre,  darzuftellen  hätte  er  bei  der 
Behandlung  feines  Themas  das  fubjective  Intereffe  vermißt.  Um 
ihn  poetifch  darzuftellen  wähhe  er  das  Mittel,  jedes  der  beiden 
durch  eine  Perfon  zu  verkörpern,  und  fo  was  bei  ihm  fich  inner- 
lich abgefpiek  hatte,  äußerhch  zu  dramatiiieren.  Dieß  ergab  eine 
ganz  neue  Form  des  Romans.  Den  Dramatiker  hatte  Klinger,  als  er 
fich  dem  Roman  zuwante,  nicht  ganz  auszuziehen  vermocht.  Überall 
nimmt  bei  ihm  der  Dialog  einen  breiten  Raum  ein,  wobei  er  fich 
die  Bequemlichkeit  erlaubt,  die  Reden  der  Perfonen  ohne  erzäh- 
lende Einführung  wie  im  gefchriebnen  Drama  durch  die  bloßen 
Namen  kenntlich  zu  machen.  Vielfach  liegen  in  den  Dialogen 
die  Glanzpartien  der  Werke,  denen  der  bedeutendfte  Inhalt  über- 
wielen,  die  meifte  Liebe  der  Ausarbeitung  zugewendet  ift;  zwei 
Erzählungen  waren  in  einen  wefentlich  dialogifchen  Rahmen  ein- 
geftigt  worden.  Nun  geftaltet  fich  endlich  der  ganze  Roman  dia- 
logifch;  ohne  daß  der  Verfaller  jemals  das  Wort  nimmt,  wird  er 
in  neun  Unterhaltungen  zwifchen  Weltmann  und  Dichter  fo  ab- 
gewickelt, daß  wir  von  dem  erftern  feine  Gefchichte  zu  hören  be- 
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kommen,  durch  die  er  fein  Wefen  dem  andern  verftändlich  zu 
machen  wünfcht,  und  eine  Annäherung  auf  den  Grund  gegen- 
feitiger  Achtung  und  Vertrauens  \virkHch  herbei  führt. 

Man  glaubt  fiir  diefe  neue  Technik  bei  Klinger  kaum  nach 
einem  äußern  Einfluß  oder  Vorbild  fuchen  zu  muffen;  doch  war 
wol  etwas  der  Art  vorhanden.  In  Briefen  an  Hartknoch  und  Wol- 
zogen  finden  fich  Manufcripte  von  ungedruckten  Werken  Diderots 
efNvähnt,  die  er  befaß  und  außerordentHch  fchätzte,  und  es  wird 
fich  an  einem  fpätern  Ort  als  wahrfcheinlich  ergeben,  daß  aus 
feiner  Hand  der  Dialog  Rameaus  Neffe,  den  dann  Goethe  über- 
fetzte, nach  Weimar  gekommen  ift.  Auch  dauerte  die  Tendenz 
zu  Dialogen  nach  dem  Weltmann  und  Dichter  fort;  es  wurden 
einige  kleinere  Stücke  diefer  Art  unter  den  Betrachtungen  ver- 
öffentlicht, an  deren  einem  der  Recenfent  der  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen  (1804,  St.  16)  ohne  weiteres  «eine  Nachahmung  der 
Diderotfchen  Manier»  erkante.  Diefes  Wort  pafft  nicht  zu  einem 
Werke  von  fo  bedeutender  Originalität  wie  der  Weltmann  und 
Dichter;  aber  mit  einer  Aufnahme  jener  in  der  deutfchen  Litera- 
tur noch  neuen  iManier,  der  bei  Klinger  fo  vieles  entgegen  kam, 
wird  nicht  zu  viel  gefagt  fein. 

In  der  exponierenden  erften  Unterhaltung  lernt  man  zunächft 
den  Dichter  kennen.  Wie  er  in  einer  Hütte  bei  einem  Wäldchen, 
zwei  Stunden  von  der  Stadt  wohnt  und  in  unfcheinbarem  Rock 
zu  Fuß  herein  pilgert,  wie  er  dem  Minifter,  an  den  er  doch  ein 
GeTuch  hat,  mit  herben  Sarkasmen  unter  die  Augen  geht,  erinnert 
er  an  Rouffcau  im  Wald  von  Montmorency;  aber  feine  liäuslichen 
Verhältniffc  machen  ihm  mehr  Hhre.  Fr  hat  drei  Waifcn  eines 
in  Amerika  gefallenen  (Offiziers,  der  fein  Jugendfreund  war,  er- 
zogen; das  ältcflc  diefer  Kinder,  da.s  er  fich  zur  Gattin  erfehcii, 
das  aber  einen  jüngeren  Mann  erhört  liatte,  hat  ilim  nach  einiger 
Zeit  auch  diefcn  neb(^  einem  Kinde  miitellos  ins  Haus  gebracht, 
und  diefe  ganze  Gefellfchaft  neben  feiner  eignen  alten  Mutter  muß 
fein  Genius  mit  Hülfe  einer  kleinen  Ökonomie  ernähren.  Darin 
aber  findet  er  noch  gar  eine  Quelle  des  Cilücks:  «denn  nun  er- 
fuhr ich»,  fagt  er,  «was  eigentlich  wahre  Dichterey  feyn  und 
Tagen  will»,  nflmlich  «alle  Verhähniffe  forgfültig  zu  vermeiden, 
wodurch  die  innere  moralifche  Kraft  Gefahr  liefe,  und  diefe  mora- 
lifche  Kraft  in  meinem  Bufen  in  aller  Reinheit  zu  erhahcii».    Wie 
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man  ficht,  wird  hier  mit  dem  alten  Zauberwort  «moralifche  Kraft» 
doch  vorfichtiger  umgegangen  als  in  der  Gefchichte  eines  Teut- 
klicn:  ftait  daß  fie  den  Menfchen  zum  Dichter  macht,  bewirkt 
lie  nur  den  Unterfchied  zwifchen  wahrer  und  falfcher  Dichterei; 
neu  ift  die  zu  ihrer  Erhaltung  geforderte  weltflüchtige  Methode. 
Das  InterelVe,  aus  dem  der  Bekenner  diefer  Lehre  leinen  Schul- 
freund, den  Minifter,  den  er  zwanzig  Jahre  nicht  gefehen  hat, 
auffucht,  ift  kein  eignes.  Franz,  der  junge  Edelmann,  der  ihm 
die  Geliebte  geraubt  hat,  wäre  reich,  wenn  er  einen  gewiflen 
Prozeß  gewönne.  Die  Gerechtigkeit  des  Anfpruchs  erkennt  nun 
zwar  der  Minifter  völlig  an,  verblüfft  aber  den  Dichter  der  nur 
Gerechtigkeit  forden,  mit  dem  Vorhah,  welch  ein  großes,  feltnes 
Ding  er  da  fordre.  Er  kann  und  wird  lieh  der  Sache  nicht  an- 
nehmen: jezt  einen  Austrag  herbei  führen  hieße  lie  verderben  und 
den  vielvermögenden  Gegner  fich  felbft  zum  Feinde  machen;  feine 
Regel  ift  «nie  etwas  für  einen  andern  zu  tun,  wobei  er  iich  fchaden 
kann».  Für  den  Dichter  felbft  möchte  er  fchon  etwas  tun,  um 
ihn  der  Sorgen  zu  überheben,  wenn  es  auch  nicht  gerade  eine 
Aufteilung  fein  könte;  doch  davon  will  diefer  nichts  wiflen.  Ihm 
geht  es  vortrefflich;  er  ift  gefund  und  zufrieden;  das  Innere,  das 
von  feinem  magern  Fleifch  und  unlcheinbaren  Rock  bedeckt  wird, 
befindet  fich  recht  wohl  dabei.  Die  Weigerung  aber,  auf  die  er 
geftoßen,  macht  ihn  bitter.  Er  gibt  dem  Weltmann  das  Uneil 
der  Welt  über  ihn  zu  genießen,  daß  man  kein  Lafter,  aber  auch 
keine  einzige  Tugend  von  ihm  wilVe;  und  der  Weltmann  erkennt 
darin  ein  Lob,  das  ihn  befriedigt.  «Was  follten  wir,  unter  diefen 
Menfchen,  mit  Eurer  Tugend  machen,  da  wir  und  fie  nur  durch 
Klugheit  und  Gewandtheit  durchkommen,  da  die  Gefellfchaft,  wie 
fie  vor  unfern  Augen  fich  bewegt,  nur  auf  beyde  Dinge  berechnet 

ift ich  möchte  beynahe  fagen:  es  gehört  nicht  wenig  Tugend 

dazu,  es  ohne  Lafter  fo  weit  zu  bringen  —  —  Du  dankft  mir 
nicht,  weil  du  von  einer  Tugend  träumft,  die  wohl  den  Einzelnen 
glücklich  machen,  aber  nie  die  Händel  der  Welt  leiten  und  be- 
fördern kann.  Doch  was  weiß  die  Menge,  von  Deiner  Tugend! 
Laß  fie  nur  einen  an  meiner  Stelle  zeigen;  man  wird  eine  Zeit 
lang  über  ihn  lachen,  die  Köpfe  zufammen  halten,  und  ihn  dann 

Imit  feiner  Tugend  in  Ruhe  fetzen.»  Er  felbft  ift  geftiegen  durch 
die  Kunft,  feinen  Wert  zu  verbergen!  Dem  Dichter  gibt  er  übrigens 
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ein  Pfand  feiner  Aufrichtigkeit  wenigftens  gegen  ihn  durch  die 
Art,  wie  er  (ich  über  die  künftigen  Chancen  des  Rechtshandels 
außen,  die  für  Franz  felbft  Geheimnis  bleiben  muß.  Er  weiß, 
daß  er  dem  fchroifen  Manne,  der  ihm  felber  Schlimmes  zutraut, 
völlig  trauen  kann;  und  fo  ift  auch  das  Anerbieten,  ihm  zu  er- 
zählen, wie  er  zu  feiner  Denkungsart  gekommen  fei,  als  denkbar 
vorbereitet.  Diefer  gefällt  ihm  nun  um  vieles  befler  als  fonft  — 
der  Dichter  hat  alfo  wol  auch  feine  Sturm-  und  Drangperiode 
gehabt  —  und  er  hofft,  mit  der  Zeit  auch  ihm  zu  gefiiUen.  Der 
Kontraft  der  Denkungsart  verfpricht  ihm  viel  Vergnügen;  am  Ein- 
zelnen fchätzt  er  gerne  was  er  der  Menge  abfpricht.  Er  ift  bei 
dem  freundfchaftlichen  Du  geblieben,  mit  dem  er  den  Jugend- 
genoflen  empfing  und  das  ihm  diefer  in  ftolzer  Befcheidenheit  ver- 
weigert. Er  läßt  fich  durch  deflen  rauhen,  harten  Ton,  womit 
er  den  Gegenfatz  feiner  Sinnesart  beftändig  hervorkehrt ,  keinen 
Augenblick  irre  machen;  er  führt  die  Unterhaltung  mit  einer  fich 
gleichbleibenden,  ruhigen,  wenn  auch  kühlen  Freundlichkeit  und 
vergilt  Sarkasmen  nur  mit  Ironie.  Vor  allem  die  Sicherheit  feines 
Wefens  läßt  ihn  als  den  überlegnen  unter  beiden  erfcheinen.  Zu- 
gleich ift  er  der  fragwürdige  und  einigermaßen  unheimliche,  und 
macht  den  Lcfcr  neugierig  auf  die  in  Ausficht  geftellte  Gefchichte. 
Sie  beginnt  mit  einem  Schulerlebnis,  das  typifch  ift.  Um  ficii 
wegen  einer  unverdienten  Ohrfeige  zu  rächen,  ftiftete  der  Arme 
und  Abhängige,  der  felbft  nichts  wagen  darf,  einen  Mitfchüler  an, 
dem  Reaor  einen  Streich  zu  fpielen.  Erft  da  der  Täter  in  Ver- 
dacht kommt,  wird  ihm  klar,  daß  diefer  ihn  verraten  wird,  um 
feine  eigne  Schuld  zu  mindern.  Nun  erfcheint  es  vorteilhafter 
als  freiwilliger  Bekenner  dazuftehn,  und  er  nimmt  die  Strafe  des 
Täters  wie  des  Urhebers  mutig  auf  fich.  Das  fcheinbar  edle  Opfer 
ward  bewundert,  der  nachmalige  Dichter  befang  es.  Der  Held 
felbft  zog  daraus  die  Lehre,  feine  eigne  Meinung  über  alle  Vor- 
fälle des  Lebens  zurück  zu  halten,  fich  von  dem  blofWn  Scheine 
keiner  Tat,  Rede  oder  Handlung  blenden  zu  laftcn;  die  Meinungen 
aller  anzuhören,  die  Stimmen  im  ftillen  zu  fammeln,  und  fich  die 
Mehrheit  nie*  zur  Wag'  und  Kichtfchnur  dienen  zu  laft'en.  «Bis- 
her habe  ich  nicht  eine  einzige  gefunden,  die,  genau  unterfucht, 

*  «Nie»  fehlt  in  den  Drucken.  Es  id  nicht  die  einzige  Verderbnis  des  Textes. 
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Co  gut  oder  böfe  gewefen  wäre,  als  fie  auf  den  erften  Blick  zu 
feyn  fcliien.»  Einige  Monate  darauf  wolte  es  der  Zufall,  daß  er 
als  Abiturient  dem  Rector  eine  durch  Erkältung  gefchwollene 
Wange  zeigte;  der  befänftigte  Pedant  fühlte  fich  mit  einiger 
Scham  an  die  unverdiente  Ohrfeige  und  zugleich  an  das  helden- 
mütige Bekenntnis  erinnert  und  gab  ihm  nebft  einem  glänzenden 
Abgangszeugnis  ein  Empfehlungsfchreiben  an  einen  berühmten 
Publiciften  an  der  Univeriität;  das  eine  hatte  das  gewünfchte 
Stipendium  zur  Folge,  das  andre  ward  nach  vollendeten  Studien 
die  Urfache  einer  erften  Anftellung,  die  den  Grund  zu  allem 
fpätern  Glück  legte.  So  ging  diefes  fchließlich  von  dem  Zufall 
der  unverdienten  Ohrfeige  aus;  und  fo  beweift  auch  der  Fortgang 
der  Gefchichte,  daß  der  Zufall,  wie  der  Weltmann  meint,  der 
wahre  Gott  der  politifchen  Welt  ift,  dem  der  Menfch  nur  abzu- 
merken hat,  was  er  zu  verftehn  geben  will.  «Wenn  man  einmal 
die  wahren  Götter  auf  die  Seite  fchaffen  will»,  meint  der  Dichter, 
«fo  bildet  man  fich  feinen  Götzen  nach  Gefallen  und  Bedürfniß 
aus.  Die  befte  Art  fich  zu  beruhigen!»  «Zeige  mir  nur  den  Finger 
Deiner  wahren  Götter  in  den  Wehhändeln  fo  klar,  als  ich  Dir 
den  Finger  der  Götzen  der  Menfchen  zeigen  will;  und  Du  follft 
an  mir  zum  Bekehrer  werden,  was  ich  wahrUch  an  Dir  nicht  zu 
werden  denke»:  denn  die  aus  dem  Herzen  und  der  Einbildungs- 
kraft entfprungene  Abgötterei,  die  der  Dichter  treibt,  macht  diefen 
glücklicher,  als  ihn  die  vom  kahen  Verftand  erzeugte  machen 
würde.  «Laß  jeden  nach  feiner  Weife  glückhch  fevn.  Den 
Schlechten  verachten  wir  mit  Euch.»  Wer  der  wäre?  «Etwa 
der,  der  etwas  Dummes,  Böfes,  Unnützes  thut,  wenn  es  ihm  er- 
laubt ift,  etwas  Gefcheidtes,  Gutes  oder  Nützliches  zu  thun.  Der 
Dichter.  Und  wenn  es  ihm  nun  nicht  erlaubt  ift?  Der  Welt- 
mann. So  läßt  er  Heber  beydes  bleiben.»  Aber  wenn  es  fein 
Vorteil  wäre  oder  fchiene,  etwas  Zweideutiges  oder  Böfes  zu  thun 
—  wenn  ihm  der  liftige  Sophift  \'erftand  bewiefe,  es  könne  etwas 
Gutes  aus  dem  Böfen  felbft  entftehn?  «Was  er  da  thut?  hm!  — 
Ber  überläßt  dem  Zufalle  fo  viel  er  kann,  verhält  fich  während 
feines  Wirkens  fo  leidend  als  ihm  nur  erlaubt  ift;  und  kann  es 
^am  Ende  nicht  anders  feyn,  fo  thut  er  was  er  muß  —  —  was 
Uder  Weltlauf  von  den  älteften  Zeiten  her  nun  einmal  mit  fich 
führt  —  —   am   Ende,   wen   glaubft   du    daß    der   Hauptvorwurf 
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trifft?  —  —  Euch  Alle  —  Euer  Zulammenfeyn ,  das  einmal  fo 
feyn  und  bleiben  muß:  das  Kampffpiel,  das  jeder  von  Euch  nach 
feinen  Kräften  mit  dem  Wefen  treibt,  welches  Euch  zulammen 
hält,  dem  jeder  fo  viel  abzugewinnen  fucht,  als  er  erreichen,  als 
er  an  fich  reißen  kann.»  Und  die  Maxime  des  Dichters  felbft, 
jedes  äußere  Verhältnis  zu  vermeiden,  das  die  Reinheit  der  mora- 
lifchen  Kraft  in  Gefahr  brächte;  ift  damit  nicht  dem  gefamten 
Menfchenwefen  ein  weit  härteres  Urteil  gefprochen?  Eine  Frage, 
auf  die  der  Dichter  nichts  zu  erwiedern  hat.  Die  fpeculative 
Frage,  warum  es  fo  ift,  hat  dem  Weltmann  einft  felbft  zu  fchaffen 
gemacht;  nun  lehnt  er  fie  völlig  ab,  er  will  einen  Schleier  ziehen 
zwifchen  uns  und  das- was  wir  Himmel  oder  Oben  nennen,  und 
hier  wahrnehmen  wie  es  ift.  «Ich  ftelle  Dir  in  mir  einen  Men- 
fchen  auf,  der  die  Menfchen  und  ihr  Wefen  nur  dazu  braucht, 
wozu  fie  hienieden  einander  brauchen;  der  dabey  fo  zu  Werke 
geht,  daß  er  fich  von  allem  dem,  was  Leute  deiner  Art  an  dem 
Menfchen  haften,  nicht  mehr  und  weniger  zu  Schulden  kommen 
läßt,  als  er  um  feines  Zwecks  willen  unumgänglich  muß.» 

Bei  feinen  Univerfitätsjahren  angelangt,  fpricht  fich  der  Welt- 
mann über  fein  VY*rhältnis  zu  den  Wiflenfchaften  aus.  Um  die 
Wahrheiten,  die  fie  enthalten,  hat  er  fich  nicht  gekümmert,  fie 
find  ihm  nur  «Handwerkszeug  zum  künftigen  Gewerbe»;  doch  — 
«was  etwa  Angenehmes,  Schönes  oder  Gutes  mitzunelimcn  ift, 
verfchmäh  ich  nicht  —  es  erfrifcht  das  Trockne».  Das  Rofultat 
aus  der  Jurisprudenz  ift  ihm  eben  die  pellimiftifche  Anficlit  von 
den  Menfchen,  die  er  dann  im  Leben  beftätigt  fand;  über  Moral, 
Mctaphyfik,  Naturrecht  hat  er  je  feine  befi)ndern  ironifchen  Redens- 
arten. «Mit  zugefpitztcm  Verftande,  mit  gefeftelter  Eiiibildungs- 
. kraft»  faß  er  endlich  am  Markt  und  wartete  auf  den  Käufer. 
Ganz  verfchämt  wagt  der  Dichter  die  Frage,  ob  das  Herz  gar 
keinen  Anfpruch  machte?  Es  muß  gewöhnt  werden,  ficli  an  den 
Siegen,  an  dem  Gewinne  des  Verftandes  zu  ergötzen.  «Du  glaubft 
gar  nicht,  was  für  ein  Genuß  in  den  Worten  liegt,  wenn  fich 
unfer  einer  ganz  insgeheim  zufliftert:  auch  dies  ift  mir  gelungen!» 
Der  Dichter  fieht,  fühlt  die  'Iränen  der  Menfcliiieit  bei  diefen 
Siegen  de»  Verftandes:  «wer  hat  fie  gezählt?»  «Vermuthlich  der», 
ift  die  Antwort,  «welcher  alle  Folgen  der  Thorheilen  zählt,  die 
aus  dem  Herzen,  den  Leidenfchaftcn ,  und  dem,  was  Ihr  iiohes 
Gefühl  nennt,  entfpringen.» 
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Dem  Dichter  ift  von  diefer  zweiten  Unterhaltung  begreiflicher 
Weife  noch  nicht  befler  zu  Mute  geworden,  doch  will  er  wieder 
kommen  um  das  Gehörte  fich  zum  Ganzen  bilden  zu  fehen.  Er 
kommt  erft  nach  längerer  Zeit;  er  hatte  den  annen  Franz  ver- 
fuchen  lalTen,  mit  Überfetzen  etwas  zu  verdienen,  und  da  es  ihm 
nicht  von  der  Hand  ging,  die  Arbeit  felbft  fertig  gemacht.  Nun 
fragt  er  ob  nicht  eine  Aufteilung  bei  den  Truppen  für  ihn  zu  er- 
langen fei;  er  meint  feinem  Gegner  könte  es  ja  paffen,  ihn  auf 
diefe  Art  bei  dem  nächften  Geldgefchäfte  des  Hofs  mit  England 
los  zu  werden.  Aber  Franzens  Vater  ift  in  der  Ungnade  des 
Fiirfteii,  und  gar  in  unverdienter,  verftorben;  es  ift  ganz  unmög- 
lich fich  für  den  Sohn  zu  verwenden.  Überdieß  ift  es  eine  Regel 
des  Weltmanns,  nie  einen  feines  Gleichen,  zum  heften  eines  Andern 
zu  bitten,  weil  er  fonft  durch  Gegenbitten  in  Verlegenheit  gefetzt 
werden  könte;  wohl  aber  jedem  fo  viele  kleine  Gefälligkeiten  zu 
erzeigen  als  er  vermag,  um  zu  rechter  Zeit  auf  größere  Anfpruch 
zu  haben.  Doch  ermuntert  er  den  verletzten  Dichter  nur  immer 
neue  Bitten  vorzutragen:  «in  der  Welt  muß  man  immer  herum 
taften,  immer  anklopfen  —  —  nur  die  Stillfitzenden,  die  Schmoller 
gehn  leer  aus».  Er  wäre  auch  noch  immer  bereit,  felbft  eine 
Unterftützung  zu  leiften,  und  meint,  um  fie  dem  Spröden  annehm- 
bar zu  machen,  diefer  könte  ihm  vielleicht  ein  Buch  dedicieren, 
hat  aber  auch  damit  kein  Glück. 

Es  folgt  die  Erzählung,  wie  er  im  Dienft  eines  fürftlichen 
Geläuten  in  Wien,  zuerft  in  der  großen  Welt  Fuß  faßte,  wie  er 
dabei  durch  Eitelkeit  fich  fchadete,  aus  verletztem  Selbftgefühl 
alles  verdorben  zu  haben  fehlen,  und  wieder  alles  fo  leitete,  daß 
er  Ichließlich  Vorteil  daraus  zog;  die  Arglift,  womit  er  dabei  einen 
Vorgefetzten  zu  Fall  brachte,  hatte  diefer  nur  um  ihn  verdient. 
Diefen  Erlebnifl'en  verdankte  er  den  Entfchluß,  alle  Regungen  der 
Selbftgefälligkeit  tief  in  fich  zu  verbergen;  fich  bei  allem,  was  er 
für  feine  Obern  arbeitete,  fo  zu  benehmen,  daß  fie  es  für  ihr 
eignes  Werk  anfehen  müften;  fich  mit  dem  Wirklichen  zu  be- 
fcgnügen  und  den  Schatten  fahren  zu  laflen.  Daneben  wufte  er 
-    jedoch,  daß  eine  gewilfe  Würde,  eine  Fefthahung  des  Tons,  den 

iman  einmal  angegeben,  nötig  ift,  wenn  man  fteigen  will;  daß 
nichts  nachteiliger  ift,  als  wenn  man  von  einem  fagt:  der  Mann 
kriecht,  läßt  fich  alles  gefallen.    Ein  andrer  Gewinn  war  der  ganz 
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kleine  Maßftab  für  den  Wert  aller  menfchlichen  Verhandlungen, 
den  er  dem  erften  diplomatifchen  Gefchäft,  womit  er  beflißt  wurde, 
einer  lächerlichen  Ceremonienfrage,  entnahm.  Neben  feinen  Ge- 
fchäften  fludierte  er  franzöfifche  Memoiren  und  Moraliften,  und 
trieb  in  einem  Privatkreiß,  zu  dem  Advocaten,  Ärzte  und  Prediger 
gehörten  —  dreierlei  Leute,  die  mit  dem  Menfchen  umgehn  wenn 
er  nichts  mehr  verbirgt  —  moralifche  Anatomie  in  Reih  um 
gehenden  Exercitien. 

Da  der  Dichter  für  dieß  Mal  Abfchied  nehmen  will,  fagt  ihm 
der  Weltmann  ganz  beiläufig,  er  foUe  doch  in  die  Rentkammer 
gehn  und  fich  beim  Zahlmeifter  melden.  Nun  kommt  heraus, 
daß  feine  Waifen  ein  Jahrgehalt  bekommen  haben,  das  er  felbft 
einft  vergeblich  für  fie  nachgefucht  hatte.  Der  Weltmann  läßt 
nur  erraten,  daß  es  das  Verdienft  feiner  dichterifch  angehauchten 
Tochter  Sophie  war,  die  fich  foebcn  unter  einem  Vorwand  cin- 
gefchlichen  hat,  um  den  berühmten  Mann  zu  fehen.  Sie  hatte 
der  Fürftin  eins  feiner  zartgefühlteften  Gedichte  vorgelefen,  dann 
feine  Verhältnifl'e  rührend  befchrieben  —  daß  fie  aber  diefe  durch 
ihren  Vater  kante  verfteht  fich  von  felbft  —  zart  und  leife  hatte 
der  zugeknöpfte  Mann  etwas  eingefädemt,  das  dem  ftrcngcn  Genius 
doch  nun  ein  dankbares  Lächeln  abgewinnt. 

Bald  und  froh  kommt  nun  der  Dichter  wieder,  um  von  der 
Freude  im  Kreiß  der  Seinen  zu  erzählen.  Diefe  wiflen  den  Genius 
fo  warm  zu  halten  —  befonders  verfteht  es  die  vermählte  Ge- 
liebte ihn  zu  begeiftern  —  «Sic  glauben  gar  nicht,  wie  dies  auf 
des  Dichters  Geift  und  Herz  wirkt,  wie  es  das  Irdifche  nieder- 
fchlägt,  wenn  es  aufrührifcii  werden  will.  Nur  darum  füllten  die 
Menfchen  Dichter  lefen,  und  befonders  Leute  Ihrer  Art.  Davon 
will  aber  der  Weltmann  nichts  wiflen:  «Jeder  muß  das  ganz  feyn 
was  er  ift  —  —  Nur  halbe  Menfchen  taugen  nichts  —  nur  ihnen 
gelingt  nichts.  Bey  mir  würde  ein  wenig  Dichterey  den  Welt- 
mann verderben,  bey  Dir  etwas  vom  Weltmanne  den  Dichter.» 
Kr  föhrt  dies  mit  (o  viel  Verftändnis  für  das  Wefen  des  Dichters 
aus,  daß  es  diefen,  der  ein  gleiches  nicht  erwicdert,  Wunder  nimmt; 
eben  die  entgegengefetzte  Ganzheit  des  Mannes  i(l  was  jenen  an 
ihm  anzieht,  und  ohne  diefelbe  könte  er  ihm  feine  Gefchichte 
nicht  erzählen.  Diefe  geht  nach  Beendigung  des  Gefchäftes  am 
kaiferlichen  Hof  in  der  fürftliciien  Kefidenz  weiter,  wo  der  Welt- 
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mann  nun  Minifter  ift.  Die  erfte  fchwierigfte  Staffel  der  Leiter 
hat  er  durch  ein  Wagnis  erftiegen,  das  er  nur  durch  eine  nicht  ganz 
correcte,  aber  fchheßlich  von  jedermann  gelobte  Operation  zum 
glücklichen  Ausgang  zu  lenken  vermochte;  der  Dichter,  der  bei 
der  Erzählung  fchon  hatte  fort  laufen  wollen,  hat  dazu  die  Frage: 
«warum  wagte  lieh  der  Kühne?  Wer  hieß  es  ihn?  Ich  halte 
micli  nur  an  Pflicht  und  Recht.»  Das  nimmt  nun  auch  der  Welt- 
mann für  fich  in  Anfpruch,  aber  im  Sinn  einer  Theorie  des  mög- 
lich ft  Guten,  die  er  nachmals  in  die  fchärfere  Formel  bringt: 
«genug,  wenn  es  unfer  einer  fo  macht,  das  man  durch  das  SchÜmme 
aus  dem  Schlimmeren  kommt».  Und  das  Ich  ift  ihm  «freilich 
ein  gar  mächtiges  Ding».  Wol  fein  zweiter  Fetifch  (neben  dem 
Zufall)  meint  der  Dichter;  er  lehnt  es  nicht  ab:  er  erkennt  in  der 
Selbftliebe  «die  Centralkraft  der  moralifchen  und  phyfifchen  Welt», 
die  fie  auch  immer  bleiben  wird;  «denn  die  Natur  hat  gar  zu  viel 
darauf  gebauet».  Sie  ift  daher  das  Motiv,  darauf  man  bei  Andern 
zuverläßig  rechnen  kann ;  um  der  Selbftigkeit  willen,  die  fein  Arzt 
eingefteht,  traut  der  Weltmann  dem  Fleiße  desfelben  weit  mehr, 
als  wenn  er  ihn  «aus  dem  reinften  moralifchen  Beweggrund  kurirte». 
Wer  fich  nicht  in  Acht  nimmt  kann  hier  glauben,  den  Weltmann, 
der  doch  nach  des  Verfafl'ers  Abficht  nicht  ganz  im  Unrecht  er- 
fcheinen  foU,  auf  dem  in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  fo  fcharf 
bekämpften  Standpunkt  des  Helvetius  zu  erblicken.  Es  ift  aber 
etwas  fehr  verfchiednes,  in  der  SelbftUebe  «die  Centralkraft  der 
moralifchen  und  phyfifchen  Welt»  zu  fehen,  oder  das  alleinige 
Princip  der  Moral:  als  jene  kann  fie  durch  das  Sittengefetz  be- 
fchränkt  werden,  als  diefes  fchiebt  fie  fich  ihm  unter.  Wer  nach 
dem  moglichft  Guten  ftrebt,  erkennt  eben  damit  das  Gute  an. 
Wenn  er  darauf  verzichtet  es  unbedingt  zu  tun,  fo  gefchieht  dieß 
mit  Rückficht  auf  einen  erfahrungsmäßigen  Zuftand  der  Welt,  der 
fich  möglicher  Weife  ändern  kann,  nicht  aus  einem  Grundfatze; 
würde  die  Welt  befler,  fo  würde  fich  der  Weltmann  eines  größern 
Spielraums  zu  moralifchem  Handeln  gern  bedienen,  während  Hel- 
vetius unter  allen  Umftänden  nur  das  Interefl!e  als  Richtfchnur  des 
Handelns  kennen  wird. 

Der  Weltmann  an  fich,  rein  als  Techniker  der  Weltmanns- 
kunft  angefehen,  hat  freilich  mit  dem  Sittengefetze  fo  wenig  zu 
fchaffen    wie    der  Techniker   irgend   einer   andern  Kunft,    und   er 
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kann  ohne  alles  Gewiflfen,  als  Anhänger  des  Helvetius,  das  Lob 
eines  guten  Weltmanns  verdienen;  ja  es  mag  ihm  leichter  werden 
als  dem  Concurrenten,  der  fich  mit  jenem  befchwerlichen  Mahner 
abzufinden  hat.  Der  Klingerifche  Weltmann  gehört  zu  diefer 
letztem  Clafle,  obgleich  er  alle  feine  Lebensregeln  nur  aus  der 
Weltmannskunft ,  nicht  aus  der  Moral  begründet.  Ihm  hat  trotz 
jenem  erfchwerenden  Umftand  der  Erfolg  das  Zeugnis  des  guten 
Weltmanns  ausgeftellt.  Im  Verlauf  feiner  Gefchichte  treten  ihm, 
der  keinen  Anfpruch  auf  Tugend  macht,  zwei  Typen  des  fchlechten 
Weltmanns  zur  Seite,  die  diefe  Note  jeder  in  feiner  Weife  der 
Tugend  verdanken.  Der  eine  hat  ihren  Schein  gefucht  und  in 
den  Augen  der  Menge  gefunden;  aber  vor  Weltleuten  ift  es  un- 
möglich mit  Erfolg  zu  heucheln,  und  wer  es  verfucht  kommt 
damit  zu  kurz.  Der  andere  war  wirklich  tugendhaft  und  fiel,  weil 
er  auf  feine  Tugend  vertraute,  von  der  Welt  Tugend  fordene, 
wenigftens  deren  Würdigung  bei  ihr  vorausfetzte:  der  Fehler  Falken- 
burgs  und  feines  Gleichen,  wenn  man  fie  als  Weltleute  beurteilt. 
Der  neben  diefen  denkbare  Typus  der  Tugendhaften,  der  mit 
feiner  Tugend,  d.  h.  mit  einem  reinen  und  unbedingten  Streben 
nach  dem  Guten,  in  der  Welt  durchzukommen  vcrfteiit,  ift  niclit 
vertreten;  er  kommt  nach  des  Verfaflers  wie  feines  Weltmanns 
Anficht  nicht  vor. 

In  lebensvoller  Verflechtung  der  allgemeinen  Erörterungen 
mit  gegenwärtigen  Angelegenheiten  des  Dicliters  und  I:rzählungcn 
aus  der  Vergangenheit  des  Weltmanns  fchreiten  die  Unterhaltungen 
bis  zur  achten  fort,  wo  der  Höhepunkt  des  Interefles  erreicht,  das 
Wcfcn  des  Weltmanns  völlig  enthüllt  fcheint.  Es  hat  fich  bereits 
mehr  und  mehr  gezeigt,  daß  das  Herz  bei  ihm  doch  etwas  mehr 
zu  Tagen  hat,  als  er  Wort  haben  möchte.  Nicht  nur  durch  die 
leife,  auf  Umwegen  gehende  ErftUlung  der  ins  Geficht  abgewicfenen 
Wünfche  des  Dichters.  Nicht  nur  durch  die  Andeutung,  daß  ihn 
die  Unterzeichnung  des  Soldatenhandels  mit  England,  /u  dem  er 
felbft  geraten,  um  dem  Land  einen  fchweren  Steuerdruck  zu  er- 
fparen,  doch  etwas  kofteie.  Ih  feiner  Gefchichte  tritt  ein  lall 
wenig(lens  heraus»  wo  er  alles  in  die  Schanze  fchlug,  um  einen 
braven  Mann  —  es  war  Franzens  Vater  —  aus  dem  Netz  einer 
Intrigue  zu  retten,  die  ihn  zu  verderben  drohte;  und  zwar  war 
gerade   dieß   der  einzige  Eall  wo  er  felbft  etwas  beging,   deficn 
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Mislingcn  ilin  zum  Verbrecher  geftempelt  hätte;  wofür  er  vom 
Dichter  um  des  Zweckes  willen  Abfolution  erhäh,  fich  felbft  aber 
verurteilt,  daß  er  dieß  eine  Mal  als  Dichter  gehandelt  habe.  Dann 
aber  hat  ihm  das  Herz  fogar  die  Falle  der  Liebe  geftelh,  einer 
wirklichen  Herzensneigung,  der  fich  überladend  er,  nicht  ohne 
zugleich  feine  gefellfchaftliche  Stellung  zu  verftärken,  ein  wirk- 
liches häusliches  Glück  auf  gut  bürgerliche  Weife  zu  begründen 
hoffte.  Es  war  «die  thörichtfte  feiner  Thorheilen»,  die  gleichwol 
fein  weltliches  Glück  vollendete.  Er  glaubte  jenes  häusliche  zu 
befitzen  —  der  Weltmann,  der  alles  fonft  erfährt,  kann  ja  nicht 
willen  was  in  feinem  Haufe  gefchieht  —  als  ihm  ein  Zufall  die 
Untreue  des  geliebten  Weibes  offenbarte.  Er  litt  fchwer,  noch 
jezt  fühlt  er  beim  Erzählen  die  alte  Wunde  aufgeriffen  und  er- 
zählt nur  zögernd,  obgleich  er  auch  da  den  leichten  Ton  nicht 
verleugnet,  der  zu  den  Geheimniffen  feiner  Methode  gehön;  aber 
er  hat  fich  ganz  feiner  würdig  benommen.  Der  GemahÜn  wird 
das  durch  den  Zufill  ihm  in  die  Hand  gefpiehe  unzweideutige 
Billct  mit  einem  artigen  Begleitfchreiben  zugeftellt  und  dann  nicht 
mehr  erwähnt,  nur  das  ehliche  Verhältnis  von  da  an  auf  den 
Schein  vor  der  Welt  reduciert;  dem  Schreiber,  der  fich  nicht  unter- 
zeichnet hatte,  nicht  nachgeforfcht,  aber  eine  An  von  gewiffer 
Verbindung  mit  einer  Freundin  eingegangen,  um  dem  LächerUchen 
der  Hahnreifchaft  die  Spitze  abzubrechen.  Die  Wirkung  eines  fo 
diskreten  Benehmens  war  ein  Ordensflern  vom  Haufe  der  Erb- 
H  prinzeflin,  deren  Bruder  der  Schreiber  des  Billets  war,  und  der 
fo  ausgezeichnete,  wenn  gleich  ahnenlofe  Beamte  konte  dann  defto 
i^.  eher  Minifler  werden.  Er  wäre  es  mit  der  Zeit  doch  geworden 
|bP  auf  dem  Wege,  den  er  fich  felbft  vorgezeichnet  hatte;  es  verdroß 
ihn  daß  es  auf  einem  andern  gefchah  —  den  er  wol  erkante,  ob- 
gleich er  noch  jezt  den  Schreiber  des  Billets  nicht  kennen  will. 
Aber  fein  kaker  Sinn  und  feine  Kraft  hatte  dem  Götzen  Zufall 
den  Weg  gebahnt,  den  diefer  in  einer  boshaften  Laune  dießmal 
gehn  weite  um  feinem  Anbeter  zu  helfen. 

Der  Weltmann  hatte  das  Gefchehene  für  eine  Prüfung  ge- 
nommen, von  da  an  noch  kräftiger  auf  feinem  Vorfatz  und  Regeln 
gehalten,  und  alles  war  ferner  gut  gegangen.  Davon  hofft  er  zu 
Ende  der  achten  Unterhaltung  feinem  Zuhörer  künftig  noch  recht 
viel   zu    erzählen,    wenn    ihm    «der   heutige  Spaß  das  Vergnügen 
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nicht  verdorben»   habe.     In  der  neunten  Unterhaltung  fehlt  ihm 
aber  die  Laune  fort  zu  fahren.    Es  ift  etwas  gefchehen,  das  nach 
dem  ruhigen  Tone,   worin   er  es  ankündigt,   dem  Dichter  nicht 
gar  wichtig  vorkommen  will,   bis  er  vom  Verlufte  des  Lieblings- 
kindes Sophie  hön.     Das  bewirkt  denn  in  feinem  Verhältnis  zum 
Weltmann  den  Wendepunkt,  dem  er  fich  vorher  fchon  im  felben 
Maß  genähert  hatte,  als  er  durch  die  eifige  Außenfeite  Regungen 
des  Herzens  zu  fühlen  bekam  und  dadurch  ein  Intereflfe  fand,  fich 
aus   den   einzeln  Zügen   das  Charakterbild   zufiimmen   zu   fetzen. 
Nun  fleht  er  gar  eine  Träne  im  Auge  des  kalten  Mannes,  und  er 
fährt   heraus   mit   der  Anrede:   mein  Freund!     Er  hatte  fie  noch 
nie  gebraucht,  vielmehr  vor  der  Art,  wie  der  andre  das  Wort  in 
den  Mund  nahm,  fich  zurück  gezogen.  «Sonderbarer,  guter  Menfch», 
fagt  der  Weltmann,   «den  ich  nur  durch  meinen  Kummer,  nicht 
durch   mein  Glück  gewinnen  kann!»     Die  Freundfchaft  ift  wirk- 
lich gefchloffen,  beim  Abfchied  am  Schluffe  gibt  der  Dichter  end-, 
lieh  auch  das  Du  zurück.    Sophie  war  indes  nicht  tot.    Ihr  Vater 
hatte    fie   einem   durch  Stellung   und   Perfönlichkeit   empfohlenen 
natürlichen   Sohn   des    bewuften  Prinzen    vermählen    wollen;   die 
Mutter  aber  vernahm  das,  von  einer  Badereife  zurückkciirend,  mit 
Schrecken  und  gab  ihm  jezt  erft  den  Auffchluß,  daß  Sophie  desj 
Prinzen  Kind   fei.     Das  Verhältnis    war   älter  gewcfen  als  er  an-j 
genommen  hatte.    Sobald  er  fich  gefaßt  hatte,  behandelte  er  die' 
Sache   ganz  in    feiner  Weife   ohne    alle  Tragik.     Die  Verlobung! 
muß  mit  guter  Art  aufgehoben  werden:  «machen  Sie  Ihrer  Tochter! 
die  Sache  (o  leicht  als  möglich,  den  jungen  Mann  nciime  ich  auf] 
mich».    Das  Weib  fchmilzt  in  Tränen  —  «Sie  find  ein  edler  Mann; 

—  ich  habe  Sic  nicht  verdient»  —  fie  forgt  nur,  daß  ihre  Sophie! 
vcrdoßen  werde.  Er  wird  es  nicht  tun,  fie  füll  den  Vcrluft  eines! 
Vaters  nie  erfahren,  nie  merken.  Der  Dichter  ftimmt  ein:  «Sie 
find  ein  edler  Mann»,  darf  aber  nicht  weiter  über  die  Sache  reden 

—  der  Wellmann  hört  nicht  gern  den  Widerhall  feiner  Empfin- 
dungen, braucht  keinen  Troft;  er  felbft  vermag  freilich  nicht 
weiter  zu  erzählen;  er  verlangt  nun  die  Gefchichte  des  Dichters, 
und  da  diefer  fich  glücklich  preii),  daß  er  keine  zu  erzählen  habe, 
doch  die  Gefchichte  feiner  Bildung. 

Die  Antwort  enthält,  einer  Stelle  des  Giafar,  die  ich  ausge- 
hoben, zu  vergleichen,   ein  ebenfo  wichtiges  wie  unverkennbares! 
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Bekenntnis  des  Autors  felbft:  «ich  könnte  Ihnen  viel  erzählen  — 
wie  nach  und  nach  jene  Theorie,  die  ich  Ihnen  vorlängft  andeutete, 
in  mir  entftehen  mußte  —  wie  alle  meine  vor  diefer  Theorie 
entftandnen  Geiftesprodukte  einen  gewiflen  Mangel  an  lieh  tragen 

—  wie  es  ihnen  an  dem  feftem  Charakter  der  fpätern  fehh  und 
teiilen  mußte.  Ich  könnte  Ihnen  weitläuftig  darthun,  wie  fich  erft 
die  wirkliche  Welt  bloß  durch  den  dichterifchen  Schleyer  meinem 
Geifte  darftellte  —  wie  die  Dichten\'elt  bald  darauf  durch  die 
wirkliche  erfchüttert  ward  und  dann  doch  den  Sieg  behielt,  weil 
der  erwachte  felbfländige  moralifche  Sinn  Licht  durch  die  Finfter- 
niß  verbreitete,  die  des  Dichters  Geift  ganz  zu  verdunkehi  drohte.» 
Klarer  könnte  iClinger  fich  feiner  Entwickelung  als  Dichter  nicht 
bewuft  fein:  wir  erkennen  nach  der  Periode  feiner  Jugenddramen 
die  pellimiftifche,  die  mit  der  Wendung  zur  Satire  im  Orpheus 
beginnt  und  mit  dem  Goldnen  Hahn  fchließt,  dann,  von  den  neuen 
Dramen  des  Theaters  an,  die  eines  geläuterten  moralifchen  Idealis- 
mus, in  welcher  die  peülmiftifche  Verneinung  zwar,  wie  Mephifto- 
pheles  unter  den  Engeln,  immer  fort  erfcheinen  darf,  doch  immer 
deutlicher  nur  als  aufgehobenes  Moment. 

Der  Dichter  verweifl:  über  das  alles,  das  er  erzählen  könte, 
lieber  auf  feine  Werke,  und  der  Weltmann  hält  ihn  beim  Worte, 
indem  er  ihn  bittet,  fie  ihm  vorzulefen.     Er  gefteht:    «feit  heute 

—  feit  einiger  Zeit  fehne  ich  mich  nach  Träumen.  Denn  am 
Ende  wird  uns  doch  die  Wirklichkeit  gar  zu  wirkHch.»  Nach 
allem  was  er  gefehen,  erfahren  und  gewirkt  fehnt  er  lieh  nach 
Einem,  der  mit  allem  dem,  was  ihn  befchäftigte ,  nie  befchäftigt 
war  und  doch  dafür  Sinn  und  Nachficht  hat.  «Gib  du  mir  von 
Deinem  Reichthum,  und  nimm  von  dem  meinigen.»  Der  Dichter 
verfpricht  das  letztere  wenigftens  für  den  Fall  daß  er  bedürftig 
werde ;  doch  die  angebotne  Wohnung  im  Garten  des  Wehmanns, 
um  da  die  Abende  mit  ihm  verfchwatzen  zu  können,  fchlägt  er 
beharrlich  aus.  «Sie  lind  mir  viel  geworden  —  feit  heute  noch 
mehr  geworden  —  ich  habe  viel  von  Ihnen  gelernt  —  Ich  achte 

Sie  um  einiger  Züge  willen,  ich  liebe  Sie  um  mancher Dieß 

alles  kann  der  Dichter  für  den  Weltmann   fühlen;   aber  damit  er 

JpDichter  bleibe,  muß  er  nicht  aus  dem  Kreife  treten,  den  höhere 
Mächte  um  ihn  her  gezogen  haben.     Tritt  er  heraus,   fo  tritt  er 

Iin  Verhäkniire,  in  Verbindungen,  die  ihm  bey  jedem  Schritte  be- 
RiEGER,  Klinger.     II.  26 
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weifen,  er  fey  entzaubert.  Und  ein  entzauberter  Dichter  muß  ein 
unfeliges  Gefchöpf  feyn,  ein  Zwitterwefen,  das  weder  den  Göttern 
noch  den  Menfchen  angehört  —  —  Einfachheit  des  Lebens,  Be- 
fchränktheit  der  Wünfche  ift  unfer  Element  —  —  Diefe  Lebens- 
art, diefe  Abfonderung,  diefes  Entfagen  find  —  —  die  Ernährer- 
innen der  moraUfchen  Kraft,  die  ich  in  mir  verfpüre;  ihr  und 
ihnen  nur  danke  ich  das  Eigne,  das  man  meinen  Werken  an  zu 
fühlen  glaubt  —  —  Lebte  ich  mit  meinen  Mitbrüdern,  den  Dich- 
tern   fo  würden  fich  auch  nach  und  nach  alle  ihre  klein- 
lichen Leidenfchaften  in  meinem  Herzen  einniften,  und  da  alles 
Große,  alles  Eigne  erfticken.»  Es  verfteht  fich,  er  meint  keine 
Dichter  in  dem  hohen  eigentlichen  Sinne,  fonciern  folche,  die 
«mehr  Autoren  als  Dichter»  find.  «O  wenn  Sie  wüßten,  wie 
neidifch  und  ftolz  die  Kleinen  gegen  einander  find  —  wie  kalt, 
klein  und  vornehm  die  Großen.» 

Ein  flarker  Ausbruch  der  Verftimmung  gegen  die  Lihaber 
des  Hochfitzes  auf  dem  deutfchen  Parnaß!  Goethe,  Wieland  und 
Schiller  mochten  fich  unter  den  drei  Adjectivcn  jeder  das  feine 
ausfuchen.  Wie  Roufl'cau  fich  im  Walde  von  Montmorency  vor 
den  literarifchen  Kreißen  der  Hauptftadt  verbarg  und  gegen  fie  zu 
frondieren  begann,  fo  faß  Klinger  als  Einfiedler  auf  feinem  Wafili- 
Eiland,  von  dem  erträglichen  Joch  eines  geregelten  Dicnflcs,  aber 
nicht  von  dem  der  Welt  in  feiner  Freiheit  befchränkt,  und  tröfteic 
fich  über  feine  Ifolierung  vom  literarifchen  Leben  Dcutfclilands, 
indem  er  delTen  Schattenfeiten  möglichft  diuikcl  fah.  Außer  Klop- 
ftock,  meinte  er  (Br.  39),  könten  fich  die  deutfchen  Dichter  in 
dem  Gemähide,  das  fein  Dichter  von  ficli  macht,  nicht  gefallen, 
fich  nicht  darin  getroffen  finden.  Noch  würde  man  in  dem  ent- 
zauberten Dichter  fchwerlich  eine  bcftimmte  Geftalt  erkennen, 
wenn  es  nicht  die  Nachfchrift  des  33.  Briefes  verriete,  daß  dabei 
an  Goethe  gedacht  ift.  Eine  zuletzt  auf  pcrfönliciier  Verftimmung 
beruhende  ungünftige  Meinung  von  Goethes  Charakter  war  bei 
Klinger  zu  der  fo  verfchicdnen  Weife,  das  Leben  zu  betrachten, 
die  ihm  aus  dcffen  Dichtungen  entgegen  trat,  hin/u  gekununcn, 
und  ein  unausgcfprochncr  Gcgenfatz  zu  ihm  erfüllt  nun  feine 
eignen  Schöpfungen.  Die  ganze  Theorie  von  der  moralifclien 
Kraft,  die  eigentlich  den  Dichter  mache,  die  bereits  in  der  Ge- 
fchichtc   eines  Teuifchen   auftritt,   ift   im  Grunde  gegen  Goethe 
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gerichtet;  fie  wird  erft  wenn  man  dieß  vernimmt,  ganz  verftänd- 
lich.  Die  Gefchichte  eines  Teutfchen  als  Ganzes  kann  einen 
gewilTen  Gegenfatz  zu  Wilhelm  Meifter  nicht  verleugnen;  noch 
weniger  wird  man  im  Weltmann  und  Dichter  den  zu  Taflb  ver- 
kennen. Er  liefert  genau  das  umgekehrte  Ergebnis  der  Reibung 
beider  Charaktere,  wozu  freilich  die  Vorausfetzung  ift,  daß  der 
Dichter  von  vorn  herein  im  Befitze  der  moraUfchen  Kraft  erfcheint, 
die  Taflb,  der  Blutsverwante  Wenhers,  entbehrt.  Der  im  innerften 
Leben  verwundete  Realift,  zu  kurz  gekommen  mit  der  Befriedigung 
feines  Herzens  an  den  Triumphen  feines  Verftandes,  nach  Er- 
reichung feines  allbeherfchenden  Zweckes  fich  dennoch  arm  fühlend, 
fucht  Anlehnung  bei  dem  in  fich  feften  und  reichen  Idealiften,  der 
ihm  nun  für  den  «wahrhaft  Glücklichen»  gilt,  obwol  eraufdeffen 
Standpunkt  nicht  übertritt.  Es  wird  feftgehalten,  daß  jeder  von 
beiden,  um  feine  eigentümliche  Macht  zu  entfalten,  das  was  er 
ift  ganz  fein  müflie.  Der  entzaubene  Dichter  wäre  denn  einer, 
der  in  fich  den  Weltmann  mit  dem  Dichter  verbunden  oder  darauf 
gepfropft  hätte.  In  der  Zeit,  da  Klinger  felbft  auf  Wegen  der 
Welt  dem  Glück  nachjagte,  wäre  er  felbft  ein  entzauberter  Dichter 
gewefen;  mit  dem  erwachten  moralifchen  Sinn  hätte  er  den  Talis- 
man wieder  gefunden  und  in  dem  Dienft Verhältnis,  das  er  nach 
erreichtem  befcheidnem  Ziel  fo  bald  als  möglich  zu  enden  ge- 
dachte, nicht  mehr  verloren. 

Es  fei  geftattet,  zu  bemerken,  daß  nach  meinem  Gefühl  der 
Schluß  des  Klingerifchen  Romans  eine  Befriedigung  in  fich  trägt, 
die  dem  Talfo  fehlt.  Denn  es  ift  leicht  zu  denken,  daß  die  neue 
Freundfchaft  des  Weltmanns  und  Dichters  nun  für  immer  zu  beider- 
feitigem  Gewinne  fortdaure,  während  man,  wenn  TaflTo  fich  dem 
Antonio  in  die  Arme  wirft,  ein  Proviforium  empfindet,  das  für 
jezt  gute  Dienft e  leiften  mag,  aber  bei  dem  krankhaften  Charakter 
des  Dichters  keine  Gewähr  der  Dauer  in  fich  trägt.  Und  damit 
bleibt  denn  doch  die  vollgültige  Katharfis,  die  man  vom  idealen 
Drama  erwanet,  ausgefchloffen. 

Indes  wird  zum  SchluflTe  unfers  Romans  auch  auf  Seiten  des 
Dichters  etwas  auszugleichen  oder  zu  ergänzen  gefucht.  Das 
angefchlagne  Thema  «was  eigentlich  den  Dichter  macht»  wird, 
nicht  ohne  Stiche  gegen  die  fchulmäßige  Äfthetik,  in  der  gar 
vieles   davon  nicht  ftehe,    noch   des  weitern  verhandelt,   und  der 
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Weltmann  kommt  nun  auf  «die  Einfeitigkeit  (o  vieler  Dichter» 
zu  reden,  die  er  auf  ihren  Mangel  an  Weltberührung  zurückführt. 
«Wie  böfe  find  die  guten  Leute  nicht  auf  uns!  welche  falfche, 
fchiefe  Seitenblicke  werfen  fie  nicht  bald  auf  diefen,  bald  auf  jenen 
Stand!  —  —  Es  fteht  fehr  fchlecht  mit  dem  Dichter,  wenn  das 
Herz  nur  ein  eingebildetes,  voUkommnes  Gute  will,  das  der  Ver- 
ftand  nirgends  finden  kann  —  Wie  anders  fleht  es  aus,  wenn  er 
ihm  klare  Begriffe,  helle  Blicke  zum  Erwärmen  übergibt!»  Diefer 
Forderung  eines  feften  Erfaflens  der  Wirklichkeit  muß  denn  wol 
der  Dichter  beiftimmen,  indem  er  zugleich  im  Hinblick  auf  die 
vorzulefenden  Werke  gefleht,  auch  er  habe  «gewifle  Stände  nicht 
fonderlich  gefchont»,  —  und  er  läßt  fich  heiter  darauf  ein,  daß 
der  Weltmann  nun  gedenkt,  ihm,  fofern  es  an  Billigkeit  fehle, 
zurück  zu  geben,  was  er  fo  oft  von  ihm  einnehmen  mufte.  Auf 
diefe  Weife  erkennt  Klinger  gegenüber  der  Schroffheit  feiner  eignen 
frühem  Schöpfungen  das  Recht  einer  Kritik  vom  Standpunkte  des 
Weltmanns. 

Wie  dieß  letzte  Werk  feine  Vorgänger  an  Objectivität  und  aus- 
gleichender Milde  übertrifft,  trägt  es  auch  in  formeller  Hinficln  von 
allem  am  crflen  das  Gepräge  der  Clafflcität.  Die  dialogifche  l'orm, 
die  fo  leicht  dem  Inhah  äußerlich  bleibt  und  etwas  Gemachtes 
hat,  ift  fo  meifterhaft  gehandhabt  daß  fie  den  Reiz  der  Natürlich- 
keit nie  verliert.  Indem  fich  die  erzählte  Handlung  mit  der  gegen- 
wärtigen verfchlingt,  beide  fich  im  Geiftc  der  Redenden  reflectieren 
und  aus  dem  Aufeinandertreffen  ihrer  verfchiedenen  Denkarten  eine 
dritte  Handlung  entfleht,  die  fich  auf  dem  Gebiete  der  Theorie 
bewegt,  aber  ihre  Motive  in  der  Praxis  iiai  und  die  beiderleitigen 
Charaktere  entfaltet,  ift  für  ein  reiches  dramatifches  Leben  geforgt. 
Dem  Tatf^chtichen  wäre  hie  und  da  etwas  mehr  Ausführung  zu 
wOnfchen,  es  wird  nicht  immer  ganz  leicht  aufgefaßt.  Auch  die 
knappe  Dialektik  des  Ausdrucks  verlangt  ein  fcharfes  Aufmerken; 
aber  der  Lohn  an  feinen  Einzelheiten,  an  I-'rüchten  der  Erfahrung 
und  Beobachtung  ifl  reich.  Wenn  irgend  eines  von  Klingers 
Werken,  verdient  diefcs  von  der  VergefTcnheit,  in  der  Wq  liegen, 
eine  Aasnahmc  zu  machen.  Auch  darum,  weil  vielleicht  keines 
jener  Zeit  fo  lebhaft  deren  Zuftände  im  Staats-  und  Hof  leben  ab- 
fpiegelt.  Der  moderne  Weltmann  freilich  unterliegt  fehr  vcr- 
fchicdnen  Bedingungen  des  Erfolgs  von  dem  damaligen,   und  im 
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ganzen  wol  günftlgeren  für  feine  Moralität,  weil  der  gemeine 
Maßftab  für  diefelbe  höher  geworden  und  manches  nicht  mehr 
möglich  ift,  was  in  jenen  VerhähnifTen  mögUch  war;  dennoch 
wird  es  auch  im  fogenanten  Rechtsftaat  mit  parlamentarifchen 
Einrichtungen  dabei  bleiben,  daß  man  der  Wehmannskunft  mora- 
lifche  Opfer  bringen,  fein  Streben  auf  das  möghchft  Gute  be- 
fchränken  und  fogar  durch  SchUmmes  das  SchHmmere  zu  ver- 
meiden verftelin  muß,  während  es  der  ftrengen  Tugend  überlaffen 
bleibt,  in  den  mehr  oder  weniger  idylHfchen  \'erhältniiren  zu 
gedeihen. 


FÜNFZEHNTES  CAPITEL. 


Die  Vorrede  zu  den  Romanen.    Das  neunte 
Werk  der  Dekade.    Erfolg  der  Romane. 

Im  Laufe  des  Winters,  in  welchem  der  Weltmann  und  Dichter 
entftand,  war  zwifchen  Klinger  und  feinem  in  Petersburg  ver- 
weilenden Verleger  ein  Ains  au  Iccteur  verabredet  worden,  um 
das  Publikum  auf  die  ideale  Verbindung  zwifchen  den  fämtlichen 
fchon  erfchicnenen  und  noch  bevorftehenden  Romanen  iiinzu- 
wcifen;  er  folte  in  die  Literaturzeitung  gefetzt  und  zu  gleicher 
Zeit  den  neu  erfcheinenden  Werken  beigelegt  werden  (Br.  32). 
Es  gcfchah  fo;  die  «Nachricht  an  das  Publikum  über  die  philo- 
fophifchen  Romane  von  Faufts  Leben,  Thaten  und  Höllenfahrt  bis 
zum  *  •  *»  findet  fich  im  Intelligenzblatt  der  Allgemeinen  Literatur- 
zeitung 1798  Nr.  89,  vor  der  Gefchichie  eines  Teutfchen  und  vor 
der  von  Jacobäer  eben  jezt  vcranftalteten  zweiten  Auflage  des 
Raphael.  Line  Anmerkung  fagt,  fie  habe  «als  Vorrede  mit  dem 
allerletzten  Werke»  erfcheinen  follen,  «Mißdeutungen  feines  Zweckes 
nöthigen  aber  den  VcrfafTer,  fie  früher,  und  in  diefer  Geftalt,  be- 
kannt zu  machen».  Sie  erfchien  nachmals  überarbeitet  und  er- 
weiten, in  der  Gcfamtausgabe  vor  dem  I\iuO. 

Sie  beginnt  mit  Worten,  die  den  Anfang  von  RoulVeaus  Bc- 
kenntnifien  nachahmen:  «der  Vcrfafler  wagte  hier,  was,  fo  viel 
ihm  bekannt  ift,  kein  Schrififteller  vor  ihm  gewagt  hat».  Und 
worin   begeht  das  WagAück?     «Hr  faßte  den  wenigflens  kühnen 
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Entfcliluß,  auf  einmal  den  Plan  zu  zehn  ganz  verfchiednen  Werken 
zu  entwerfen,  und  zwar  fo,  daß  jedes  derfelben  ein  für  fich  be- 
ftehendes  Ganze  ausmachte,  und  am  Ende  doch  alle  fich  zu  einem 
Hauptzwecke  vereinigten.»  In  einer  Anmerkung  find  dazu  die 
fechs  erfchienenen  Werke  aufgezählt;  dann  heißt  es:  «Erfcheinen 
werden  zur  Michaelis-Meire  1798:  7.  der  Weltmann  und  der  Dichter, 
8.  Sahir.  Die  beiden  letzten  zu  ihrer  Zeit.»  Sahir  fohe  zuerft, 
wie  man  fich  erinnern  wird,  vor  dem  Wehmann  und  Dichter  ftehn, 
vor  dem  er  aucli  gefchrieben  ift;  eine  fchicklichere  Ordnung  be- 
kam den  Vorzug. 

Man  traut  feinen  Augen  nicht,  indem  man  jene  Behauptung 
lieft,  die  Klinger  nicht  nur  in  der  Samt-Ausgabe,  fondern  auch  in 
dem  Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai  1814  wiederhok  hat,  hier  mit 
den  Wonen:  caind  fo  entftanden  die  10  Werke,  deren  Plan  ich, 
im  Ganzen  und  im  Einzeln,  1790  in  Bezug  auf  das  Ganze,  ent- 
warf». Um  vom  Sahir  abzufehen,  der  als  Goldner  Hahn  1799 
bereits  fieben  Jahre  alt  war,  wie  kann  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen  und  das  Zu  frühe  Erwachen  in  diefem  Jahr  entworfen  fein, 
da  ihre  wefentlichen  Motive  auf  Ereigniflen  beruhen,  die  erft  1790 
eintraten?  In  den  Reifen  vor  der  Sündflut  find  «Wanderungen 
des  Ben  Hafi»  in  Ausficht  geftelh,  ftatt  deren  dann  der  Fauft  der 
Morgenländer  erfchien:  alfo  ift  zum  mindeften  ein  Artikel  des 
Plans  von  1790  ausgeflxUen  und  ein  andrer  eingefetzt  worden? 
oder  wenn  diefer  letztere  auch  urfprünglich  war,  fo  waren  es  ja 
nicht  zehen,  fondern  elf?  oder  war  urfprünglich  der  Raphael  nicht 
mit  entworfen  und  an  feiner  Stelle  der  Fauft  der  Morgenländer  vor- 
gefehen?  —  Aber  hat  es  überhaupt  eine  Spur  von  pfychologifcher 
Waiirfcheinlichkeit,  daß  jemand  auf  einmal  zehen  Entwürfe  zu 
Werken  macht,  ohne  daß  fie  in  einer  fyftematifchen  Ordnung,  in 
einem  logifchen  Verhältnis  zu  einander  ftehn,  und  im  Verlauf  von 
acht  Jahren  wenigftens  neun  davon  der  Reihe  nach  wirklich  aus- 
arbeitet, ohne  inzwifchen  auf  neue  und  andre  Gedanken  zu  kommen? 

In  welcher  Weife  und  Reihe  die  neun  Werke  gefchichtlich 
erwachfen  find  habe  ich  gezeigt.  Zum  Fauft  waren  wirklich  von 
vorn  herein  zwei  Seitenftücke  geplant,  deren  eines  Giafar,  das 
andre  wahrfcheinlich  der  Fauft  der  Morgenländer  fein  folte,  deflen 
Stelle  aber  weniger  pafl'end  der  nachträglich  aufgetauchte  Stoff  des 
Raphael  einnahm.    Dann  kommt  die  neue  aus  der  Nachfchrift  der 
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Reifen  vor  der  Sündflut  erfichtliche  Idee  dreier  Werke,  in  denen 
Ben  Hafi  als  Erzähler  auftreten  folte;  von  diefen  aber  ward  das 
dritte  in  die  Reifen  hinein  gearbeitet,  dem  zweiten  der  unaus- 
geführt gebliebene  Fauft  der  Morgenländer  untergefchoben.  Es 
folgt  als  Reflex  der  erfchütternden  Zeitereigniflj?  der  Entwurf  des 
zu  frühen  Erwachens  als  Schluß  der  ganzen  Reihe,  wird  aber 
zunächft  nicht  ausgeführt  zu  Gunften  der  aus  gleichen  Anregungen 
gebornen,  aber  real  ftatt  allegorifch  gedachten  Gefchichte  eines 
Teutfchen;  und  nun  mag  endlich,  um  die  Zehenzahl  zu  erfüllen, 
mit  dem  Weltmann  und  Dichter  zugleich  der  Sahir  und  das  neunte 
Werk  entworfen  fein.  Diefer  einigermaßen  verwickelte  Hergang 
vereinfachte  fich  der  aufs  Tatfächliche  wenig  achtenden  Phantafie 
des  Dichters,  als  er  endlich  auf  acht  gefchriebene  Werke  zurück 
und  noch  zwei  entworfene  voraus  bückte  und  er  gefiel  fich  in 
dem  eingebildeten  Wagftück. 

Indem  er  aber  unternahm,  das  Publikum  daran  glauben  zu 
machen,  hat  er  feine  Sache  bei  demfelben  fchwerlich  verbeflert. 
Mit  einem  fo  großartigen  Plan  verbindet  man  notwendig  die  Vor- 
ftellung  einer  durchgreifenden  Dispofition  aus  feftem  Gefichtspunkte, 
eines  dialektifchen  Fortfehreitens,  einer  Auflöfung  der  Gegenfätze 
oder  Berichtigung  der  Einfeitigkeiten  auf  höherer  Stufe,  kurz  eines 
Syftcms,  wenn  nicht  eines  philofophifchen,  das  Nicolovius  ver- 
miflTtc  (Br.  39),  doch  eines  dialektifchen,  formellen,  eines  Syftems 
der  Darftellung.  Dazu  finden  fich  nun  wohl  einzle  Anfiitze;  die 
crftc  Triade  läßt  fich  etwa  auf  eine  Formel  bringen,  obgleich 
freilich  der  Raphacl  aus  der  Analogie  der  Form  fällt;  zwifchen  der 
Gefchichte  eines  Teutfchen  und  dem  Weltmann  und  Dichter  belK'lit 
eine  deutliche  Beziehung;  der  Faud  der  Morgenländer  wird  mit 
den  Reifen  vor  der  Sündflut  von  einem  gemeinfamen  Rahmen 
umfaßt,  während  er  nach  Form  und  Iniialt  als  SeitcnlKick  zum 
Faud  zu  gehören  fciieint;  das  Zu  frUiie  Erwachen  kommt  auf  die 
unlösbaren  Fragen  zurück,  davon  Faufl  ausgegangen  und  daran  er 
zu  Grunde  gegangen  \{[;  aber  mit  dem  allem  bildet  fich  nichts 
weniger  als  ein  fymmetrifches  (lan/es.  Man  glaubt  einen  mittel- 
alterlichen Baucomplex  vor  fich  zu  haben,  der  zwar  aus  einem 
fich  gleichbleibenden  Zweck  und  Hiliflifchen  Grundgefühl,  aber 
auA  wechfelnden  Bedürfniflen  von  einem  Gefchlecht  nach  dem 
andern   erweitert   worden   i(l,   wobei  einzles  nicht  nach  dem  ur- 
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fprünglichen  Plan  zu  Ende  gebracht,  andres  um-  oder  eingebaut 
wurde.  Hin  folciier  Complex  wird  dem  Befchauer,  der  ihn  hiftorifch 
verficht,  interefl'ant,  aber  dem,  der  mit  der  Vorausfetzung  eines 
einheitlichen  Plans  herantritt,  verdrießlich  fein,  es  fei  denn  daß  er 
fich  verleiten  läßt  einen  Plan  felbft  hinein  zu  phantafieren,  wie  es 
bereits  1805  der  Verfalfer  der  fpäter  zu  erwähnenden  Recenfion 
in  der  Literaturzeitung  getan  hat.  Gewiß  verfteht  man  Klingem 
erft  ganz,  wenn  man  die  fämtlichen  Romane  der  Reihe  nach  ge- 
lefen  hat;  aber  man  verfteht  dann  nicht  eine  iiterarifche  Concep- 
tion,  die  in  ihrer  Ganzheit  erfaßt  fein  will,  fondern  einen  Men- 
fchen,  den  erft  ein  längerer  Umgang  ganz  klar  macht.  Man  hat 
mit  diefem  Menfchen  die  Kämpfe  durchgemacht,  darin  er  feinen 
Glauben  an  eine  fittliche  Weltordnung  mühfam  und  mit  wechfeln- 
dem  Glück  behauptete;  immer  neu  motivierte  Kämpfe,  die  nicht 
nach  einem  zuvor  erfonnenen  Plane  eintreten  und  verlaufen  konten, 
fondern  aus  feinem  perfönlichen  Leben  unberechnet  hervor  gingen. 
Klinger  verfucht  auch  nicht,  einen  Plan  in  diefem  Sinne  in 
der  «Nachricht»  zu  entwickeln.  Was  er  als  feinen  Plan  entwickelt 
ift  ein  manigfaltiges  Gemälde  der  moralifchen  Welt  mit  allen  den 
grellen  Kontraften,  die  fie  darbietet,  je  nachdem  in  ihr  die  Tugend 
vorleuchtet,  «das  einzige  wahre  Bild  der  Gottheit,  durch  welches 
allein  fie  fich  uns  offenbarte»,  oder  der  felbftgefchaffne  Wahn 
regiert,  oder  das  «Glück  der  natürlichen  Einfalt,  Befchränktheit 
und  Genügfamkeit»  ungeftört  geblieben  ift;  welches  Gemälde 
fchließlich  zurückführt  auf  die  fchon  im  Fauft  aufgeworfenen 
Fragen:  Warum?  wozu?  wofür?  und,  weder  vom  Glauben  noch 
von  der  Philofophie  befriedigt,  keine  Antwort  darauf  gefunden 
hat,  als  «unfre  innere  morahfche  Kraft».  Es  ift  nichts  anderes 
als  die  Antwort,  die  Kant  in  der  praktifchen  Vernunft  gefunden 
hatte,  und  indem  Klinger  fein  ganzes  Verftändnis  des  Wehrätfels 
an  diefem  Nagel  aufhängt,  fteht  er  fchÜeßhch  doch  auf  dem  Boden 
der  kritifchen  Philofophie  ftatt  auf  dem  dogmatifchen  Roulfeaus, 
fo  gerne  er  zu  diefem  feinem  ahen  Propheten  zurück  wankt.  Er 
glaubt    nun   mit   feiner  Nachricht   oder  Vorrede   den  Schleier   fo 

■  weit  weggerufen  zu  haben,  als  nötig  war,  um  fich  verftändlich  zu 
machen  (Br.  36);  er  glaubt  wenig  zurück  gehahen,  fürchtet  bei- 
nahe zu  viel  gefagt  zu  haben  (Br.  37);  aber  er  hat  doch  bei 
der   fpätern   Bearbeitung   für   die  Gefammt- Ausgabe   erkant,    daß 
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er  ausführlicher  fein  müfte.  Erft  da  hat  er  fich  dem  Lefer,  der 
ihn  nicht  aus  den  Romanen  felbft  verftanden  hat,  wahrhaft  deut- 
lich gemacht. 

Man  folte  denken,  er  hätte  bei  diefer  Gelegenheit  nun  doch 
alle  Urfache  gehabt,  das  alte  Verfteckensfpiel  mit  feinem  Namen, 
das  niemand  teufchte  noch  teufchen  folte,  aufzugeben,  und  das 
war  offenbar  Hartknochs  Meinung;  aber  Klinger  verbot  es,  weil 
es  «noch  zu  früh»  fei,  und  wolte  nur  unterzeichnen  als  «der  Ver- 
faffer  genannter  Werke»  (Br.  32).  Sonderbar:  im  Herbfte  des- 
felben  Jahres  erfchien  der  Weltmann  und  Dichter,  den  die  Nach- 
richt ankündigte,  mit  dem  Namen  des  VerfaflTers;  freilich  daneben 
der  Sahir  ohne  denfelben,  fogar  ohne  das  bei  der  Gefchichte  eines 
Teutfchen  zuerft  gebrauchte,  beim  Weltmann  und  Dichter  jezt 
wiederholte  Motto  aus  Pindar:  Mag  auch  angeborner  Sinn  fich 
verbergen.  Wenn  Klinger  die  gute  Meinung,  die  er  von  dem 
letztgenanten  Werke  hatte,  als  Grund  angibt,  daß  fein  Name 
davor  (lehn  folle  (Br.  33),  kann  man  ihm  unmöglich  glauben;  an 
einer  folchen  hatte  es  ihm  wol  noch  nie  von  feinem  jeweiligen 
letzten  Produkte  gefehlt.  Der  Schlüflel  jenes  fcheinbar  finnlofen 
Verhaltens  kann  nur  in  der  Rückficht  auf  die  ruffifche  Preßpolizei 
liegen,  verbunden  mit  einer  genauen  Kenntnis  ihres  Verfiihrens. 
Er  kerne  offenbar  ficher  fein,  daß  nur  fein  Name  auf  dem  Titel 
eines  Buches  deren  Aufmerkfamkeit  erregen  würden,  daß  fie  aber 
allzu  mcchanifch  verfahre,  um  ilin  je  durch  noch  fo  einfache  Com- 
binationen  und  Deductioncn  als  Verfaffer  eines  Buches  zu  ermitteln. 
Von  allen  feinen  Romanen  war  der  Weltmann  und  Dichter  der 
vorficluignc  und  ungefährlichfte;  noch  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen war  einfach  darum  gefthrlich,  weil  fie  der  fran/.öfifchen 
Revolution  Oberhaupt  Hrwälmung  tat*. 

In  einem  Zuge  folte  nun  die  angekündigte  Dekade  ausgebaut 


*  Pkoscm  gedenkt  eines  kurien  Vorwones  «um  W.  u.  D.,  das  bcfagt, 
derfclhc  fchlicßc  fich  an  die  Gcfch.  eine»  Teutfchen  nn  und  gehöre  dadurch  xu 
den  dierer  vorhcrgcgangnen  manchfaltii^en,  zu  I'jncm  Zwecl(e  bcllininitcn  Dar- 
ftcllungen.  Das  wAre  freilich  eine  recht  unvorftcluigc  Provocation  der  Auf- 
mcrkfamkeh  eines  Beamten,  der  den  Weltmann  u.  Dichter  auffchlug,  um  /.u 
fchcn  wa»  ein  rurnfcltcr  Oflicier  da  Tchreibe.  Aber  in  meinen»  llxcniplar  fehlt 
dicfc»  Vorwon;  e»  iO  wol  erft  nach  den  Zeiten  Kaifer  Pauls  dem  Keft  der 
Auflage  beigegeben  worden. 
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werden,  wenn  auch  die  beiden  letzten  Werke  beftimmt  waren, 
erft  nach  dem  Rückzuge  des  V^erfaflfers  nach  Deutfchland  zu  er- 
fcheinen.  Bereits  im  Juni  erhahen  Hanknoch  und  Xicolovius  die 
Nachricht,  das  Schlußwerk  fei  nun  zu  Ende  gebracht  (Br.  37), 
was  wir  freilich  mit  dem  Vorbehalte  der  Ausführung  und  Ver- 
bindung im  einzeln  um  (o  eher  verftehn  dürfen,  als  von  baldigem 
Erfcheinen  nicht  die  Rede  fein  konte.  Und  fchon  befchäftigt 
fich  Klinger  mit  dem  neunten  Werk:  an  den  einen  Freund  fchreibt 
er,  daß  er  daran  arbeite,  an  den  andern,  er  wolle  fich  diefen 
Winter  daran  machen,  was  fich  dahin  vereinigen  mag,  daß  ihm 
für  jezt  der  Entwurf  im  Kopf  herum  ging.  «Doch  das  geht  auf 
weit  hinaus»  fügt  er  an  Hartknoch  hinzu.  Dann  fchreibt  er  drei 
Jahre  fpäter  den  16.  Juni  1801:  «unter  dem  Drang  der  Gewalt» 
—  d.  i.  unter  Pauls  Schreckensherfchaft  —  «hab  ich  doch  mein 
zehentes,  aber  noch  nicht  mein  9tes  vollendet».  Es  ift  niemals 
gefchrieben  worden.  Fortan  fchweigen  von  ihm  die  Briefe;  die 
Ausgabe  der  Werke  wird  veranftaltet  und  die  Nachricht  ans  Publi- 
kum neu  bearbeitet,  ohne  daß  lle  über  das  ausbleibende  Stück 
eine  Auskunft  brächte,  wie  man  fie  doch  über  die  fragmentarifche 
Geftalt  des  zehenten  erhält.  Erft  der  Brief  an  Goethe  vom  26.  Mai 
18 14  liefert  lie.  Das  Werk  folte  aus  dem  Innerften  des  Ver- 
falTers  entwickeln,  wie  er  nach  und  nach,  durch  die  Wirkung 
der  Welterfcheinungen  auf  ihn,  zu  feinen  Anflehten  gekommen 
fei.  Es  folte  alfo  eine  Lebensgefchichte  werden  aus  dem  Ge- 
fichtspunkt  feiner  Innern,  geiftigen  und  fiitüchen  Entwickelung. 
Wir  hätten  darin  die  Wahrheit  des  Autors,  von  feiner  Dich- 
tung gefondert,  vorgelegt  bekommen.  Er,  der  die  franzöfifchen 
Memoiren  als  Quelle  der  Menfchen-  und  Weltkenntnis  fchätzte 
und  fimmelte,  hätte  den  Deutlchen,  bei  denen  er  dergleichen 
vermiüte,  ein  Memoirenwerk  gegeben,  und  ein  höher  gedachtes, 
als  die  der  Franzofen.  Man  fieht,  in  welchem  Sinne  fich  ein 
folches  Werk  an  den  Weltmann  und  Dichter  angefchlolfen  häne: 
es   hätte    gezeigt,    wie   Klinger    felbft    Weltmann    und   wiederum 

I Dichter  ward;  wie  er  eine  peffimiftifch-realiftifche  Periode  durch- 
machte und  den  Idealismus,  von  dem  er  ausgegangen  war,  geklärt, 
gereift  und  befeftigt  zurück  erkämpfte;  und  die  wechfelnde  Schau- 
bühne feines  Lebens,  mit  vielen  darüber  wandelnden  Perfonen  und 
Begebenheiten,  wäre  eine  Zugabe  gewefen,   deren  Reichtum  und 
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Aufnahme  der  letzten  Werke. 


Wert  fich  mit  Bedauern  ahnen  läßt,  wenn  man  fich  gleich  ver- 
gebhch  fragt,  woher  Klinger  die  ruhige  Objectivität  und  das  reine 
Interefle  am  Tatfächlichen  genommen  hätte,  das  ein  folches  Werk 
voraus  zu  fetzen  fcheint.  Ich  glaube,  er  felbfl  hat  fich  das  ver- 
geblich gefragt,  als  er  der  Arbeit  näher  trat;  ein  Brief  (Nr.  153) 
an  Morgenftern,  der  an  das  alte  Vorhaben  mahnte,  legt  viele  Jahre 
fpäter  darüber  ein  merkwürdiges  Bekenntnis  ab.  Wenn  nun  an 
eine  Veröffentlichung  mit  allem,  was  da  nicht  zu  verfchweigen 
war,  fich  vor  dem  immer  geplanten  Rückzug  tius  Rußland  aus 
äußern  Urfachen  nicht  denken  ließ,  fo  verfchwand  für  Klingers 
Gefühl  die  moralifche  Möglichkeit  dazu  auf  immer,  als  fich  fein 
dortiges  Leben  und  Dienen  reich  belohnt  und  mit  fteigenden  Ehren 
in  die  Aera  Alexanders  hinzog.  Der  Brief  an  Goethe  ift  darüber 
deutlich  genug*. 

Wie  und  warum  auch  das  Schlußwerk  der  Dekade  unter  den 
Rückfichten,  die  dem  Verfliffer  feine  Umgebung  auferlegte,  zu 
leiden  hatte,  ift  an  feinem  Orte  bereits  gezeigt  worden. 

Die  Hoffnung  des  Verlegers  und  Verfaffers  bei  der  Nachricht 
ans  Publikum,  deffen  Teilnahme  für  die  einzeln  Werke  dadurch, 
daß  fic  als  Glieder  eines  idealen  Ganzen  dargeftellt  wurden ,  zu 
erhöhen,  er>\'ics  fich  zunächft  als  völlig  eitel.  Die  Gefchichte 
eines  Tcutfchen  ward  in  den  großen  kritifchen  Organen  ganz  tot 
gefchwiegen;  die  beiden  im  Herbft  1798  erfchienenen  Werke  in 
der  Allgemeinen  deutfchen  Bibliothek  (Bd.  49,  S.  26—28)  aller- 
dings angezeigt,  aber  auf  eine  nichtsfagende,  und  der  Sahir  auf 
eine  gcringfchätzige  Weife.  Die  Allegorie  darin  «ift  uns  weder 
treffend,  noch  finnreich,  und  die  l-lrfindung  überhaupt  ein  wenig 
dOrftig  vorgekommen»;  doch  will  der  Recenfent  Buch  und  Autor 


*  Morgenftern,  der  aus  Klingers  Mund  unterrichtet  war,  aber  vorfichiig 
fein  mufle,  begnügte  fich  in  feiner  V\)rlcrung  von  iMio  mit  den  Worten:  «das 
neunte  wird  nun  nicht  erfcheinen».     Am  Rande  des  Manul'cript»  fcliroibt  er: 
•da»  9te,  das  m/moirfi  des  Lebens  cnihaltcn  Tollte ,   wäre  ein  um  fo  danl(cns- 
werthcres  Gefchenk  gewefen,  je  weniger  »Umoirei  die  dcutfche  Litt,  hat».    la 
idnen  Vorarbeiten  xu  Klingers  Biographie  (Nr.  )))  findet  fich,   nach  eioeri' 
Schilderung  der  Abficht  des  Werkes,  die  mit   Klingers  Worten  an  Goetht] 
wdcnilich  UbcrcinHimmt,  folgende  Bemerkung:  «dicfcs  Werk  aber  ift,  aus  ihml 
eignen  (iründen  fer  hat  mehrmals  darüber  xu  mir  gelprochcn)  nicht  erfchicnen, 
und  wird  nicht  erfcheinen«  da  c^  nicht  vcrdiricticti  worden. 


Das  Publikum  gegenüber  Klinger.  j.Ij 

laufen  lafTen,  weil  der  letztere  felbft  in  der  Vorrede  das  Fhe  la 
ha^atelle!  für  fich  in  Anfpruch  nimmt.  Den  Goldnen  Hahn,  auf 
den  diefe  Vorrede  Bezug  nimmt,  gefteht  er  nicht  zu  kennen;  die 
Gefchichte  eines  Teutfchen  —  folglich  auch  die  Nachricht  ans 
Publikum  —  ift  ihm  «ganz  fremd»,  überhaupt  kennt  er  «nur 
wenige  von  Hrn.  K.'s  Darftellungen».  Der  Abfatz  der  drei  letzten 
Werke  blieb  hinter  dem  der  vorausgegangenen  zurück.  Noch 
1806  gab  Hartknoch  an,  daß  fie  (oder  wenigftens  zwei  von  ihnen) 
ihm  nicht  die  Koften  eingetragen  hätten,  während  die  Reifen  vor 
der  Sündflut  und  der  Fauft  der  Morgenländer  vergrifli"en  wären. 
Erinnert  man  fich,  daß  der  Fauft  zweimal,  Giafar  und  Raphael 
einmal  neu  aufgelegt  waren*,  fo  hat  man  den  Erfolg  der  Romane 
in  einer  abfteigenden  Scala  vor  fich**;  und  zwar  erfcheint  der 
erfte  als  der  ftoflVeichfte  und  am  fchärfften  gepfefferte  auf  der 
oberften,  der  letzte  als  der  maßvoUfte,  in  der  Form  möglichft 
vollendete  auf  der  unterften  Staffel.  Die  analoge  Erfahrung  hatte 
Klinger  mit  feinen  Dramen  gemacht.  Es  ift  nichts  daran  zu  ver- 
wundern, fie  entfpricht  völlig  dem,  was  wir  vom  Gefchmack  des 
damaligen  Publikums  wiffen,  das  auch  den  gröften  Dichter  lange 
Zeit  mit  Kälte  behandelte,  feit  er  fich  dem  Ideal  der  reinen  Form 
zugewant  hatte.  Doch  war  diefes  Eis  eben  jezt  in  dem  rafchen 
und  großen  Erfolge  von  Hermann  und  Dorothea  gefchmolzen, 
und  demnächft  begann  Schiller  mit  dem  Wallenftein  jenen  neuen 
Siegeszug,  dem  nichts  mehr  widerftand.  Je  beffer  aber  das  Publi- 
kum in  die  Richtung  der  verbundnen  Dichterfürften  eingehn  lernte, 
defto  mehr  kam  ihm  notwendig  die  Fähigkeit,  Klingern  zu  wür- 
digen und  ihm  zu  folgen,  abhanden,  während  es  fich  dadurch  noch 
lange  nicht  bewogen  fand,  alle  die  Vielfchreiber,  die  feinem  poeti- 
fchen  Alltagsbedürfnis  entgegen  kamen,  abzudanken.    Es  kann  fich 


*  Ich  lerne  von  Pfeiffer  (Kl.  F.  1 3 1  f.),  daß  die  Ausgabe  des  Fauft  von 
1799  ""^"^  "^'"^  Titelausgabe  war,  dagegen  der  von  1794  im  leiben  Jahre  ein 
zweiter  Druck  gefolgt  ift. 

**  Zu  einem  vollftändigen  Bilde  wäre  freilich  auch  die  Überficht  der  Nach- 
drukke  erforderlich,  die  man  bei  Gödeke  nicht  völlig  bekommt:  wenigftens 
erwähnt  Hartknoch  in  dem  angefuhnen  Briefe  Nachdrukke  der  R.  v.  d.  S.  und 
des  F.  d.  M.,  die  dort  nicht  verzeichnet  find.  Überfetzungen  in  fremde  Sprachen 
werden  nur  vom  Fauft  verzeichnet,  und  zwar  franzöfifche,  englifche,  fchwedifche 
und  niederländifche. 
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einer  recht  gut  zweierlei  Umgang  halten,  einen  höheren  und  einen 
niedem;  aber  es  würde  fchon  mehr  geiftige  Freiheit  dazu  gehören, 
an  zweierlei  höherem,  aber  ganz  verfchieden  geartetem  Umgang 
Gefallen  zu  finden. 

In  einer  Weife  folte  man  freilich  denken,  daß  Klinger  der 
Faflungskraft  des  Publikums  offner  geftanden  hätte  als  jene  großen 
Dichter.  Es  wird  ja  allezeit  an  die  Werke  der  Dichtung  zunächft 
mit  dem  ftofflichen  Interefle  herantreten  und  fich  zu  dem  for- 
mellen, das  dem  Kunftwerk  gebührt,  nur  mühfam  und  unbeholfen 
empor  arbeiten.  Jenes  aber  war  es,  das  von  Klinger  angefprochen 
ward;  war  er  doch  felbft  Dichter  aus  ftofflichem  Interefle,  der 
die  wogende  Welt  feines  Innern  zu  klären  und  fich  über  das  was 
ihn  innerHch  bewegte  mitzuteilen  rang;  während  er,  fofern  er 
Künftler  war,  wenig  Bewuftfein  davon  hatte,  nicht  dafür  ange- 
fehen  fein  wolte  und  nicht  über  die  Kunft  reflectierte.  Goethe 
und  Schiller  waren  ganz  Künftler,  lebten  ganz  im  formellen  Interelfc, 
und  forderten  es,  um  verftanden  zu  werden.  Gleicliwol  war  diefer 
Unterfchied  für  fie  vorteilhaft  und  für  Klinger  nachteilig.  Denn 
die  reine  Form  fetzt  um  zu  wirken  nur  Bildungsfähigkeit  voraus, 
während  die  Art  von  ftofi"lichem  InterelTe,  die  Klinger  verlangt, 
Vcrwantfchaft  der  Individualität  vorausfetzt.  Darüber  war  er  fich 
auch,  wenigflens  nach  dem  Abfchluß  feiner  literarifchen  Tätig- 
keit, völlig  klar,  als  er  1814  an  Goethe  fchrieb:  «wenn  meine 
Jugcndfchriftcn  dazu  dienten,  dem  gährenden  Drang  nach  Thätig- 
keit,  wenigftens  für  Augenblicke  eine  Richtung  zu  geben,  fo  war 
bcy  den  letzten  der  Autor  fich  gradezu  felbft  Zweck;  und  wenn 
dicfcs  feinen  Werken  einen  eignen  Charakter  gab,  (o  war  es  denn 
auch  natürlich,  daß  fic,  vermöge  der  Individualität,  dem  großen 
Publikum  da.s  nicht  wurden,  was  fie  nur  Geiftesverwandten  werden 
konnten  n. 

Klinger  ift  der  zweifelnde  und  verzweifelnde  Menfch,  den 
Herder  im  15.  Buch  feiner  Ideen  fo  beredt  zu  Worte  kommen 
läßt,  dem  aber  mit  Herders  Methode,  da.s  gcfchiciuliche  Leber. 
ins  Licht  des  NaturercigniiTes  zu  ftellen,  nicht  geholfen  ift;  und 
nur  den  Verwarnen  eines  folchen  Geiftes  konten  und  können  feine 
Schriften  etwas  werden.  Leuten ,  denen  es  eines  Teils  Lebens-  ■ 
bedingung  ift,  an  eine  fittliche  Wehordnung  und  ein  lebendiges^ 
Princip  dcrfdhcn  zu  gkuiben,  die  andres  Teils  mit  einer  reizbaren 
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Empfindlichkeit  für  den  Kontraft  der  Wirklichkeit  mit  jener  Idee 
ausgeftattct  find,  und  dabei  nicht  vermögen,  fich  mit  dem  Gewinn 
und  den  hortfchritten  der  Gattung  über  das  Leiden  und  Verderben 
des  Individuums  zu  tröften.  Man  kann  folche  Leute  Peflimiften 
nennen  in  dem  Sinne,  wie  das  Chriftentum  eine  peflimiftifche 
Religion  heißen  darf,  weil  es  eine  im  Argen  liegende  Welt  voraus 
fetzt;  und  in  diefem  Sinne  war  und  blieb  Klinger  Peflimift,  während 
wir  in  anderm  Sinn  eine  peffimiftifche  Periode  bei  ihm  haben 
eintreten  und  vorüber  gehn  fehen.  Jener  PefTimismus,  der  bei 
ihm  andauerte,  kommt  nicht,  wie  diefer  der  vorüber  ging,  über 
das  Bedürfnis  hinaus,  den  Misklang  des  Welllebens  in  eine  Har- 
monie fich  auflöfen  zu  hören,  obgleich  es  ihm  ungeftillt  bleibt. 
Er  kann,  wenn  es  ihm  zu  durchdringend  ins  Ohr  gellt  und  die 
moralifche  Welt  als  quälendes  Rätfei  vor  ihm  liegt,  mit  der  ver- 
hüllten Gottheit  hadern,  aber  mit  feinem  Hader  erkennt  er  fie  als 
notwendige  Idee  doch  nur  an.  Die  Bürgfchaft,  daß  eine  Löfung 
dennoch  vorhanden  fei,  hat  er  in  der  moralifchen  Kraft,  die  ihm 
unmittelbar  gewiß  ift;  und  er  fagt  fich,  daß  diefe  Kralt,  an  der 
fein  ganzes  inneres  Dafein  hängt,  ohne  jene  Dunkelheit  keinen 
Spielraum  hätte.  Nun  find  es  doch  finguläre  Naturen,  die  in  folche 
Kämpfe  geführt  werden  oder  auch  nur  Verftändnis  dafür  haben. 
Weitaus  in  der  Mehrzahl  auch  der  aufs  Sittliche  gerichteten  Ge- 
müter bedingt  der  ftarke  Trieb  der  Lebensfreude  die  optimiftifche 
Stimmung,  die  fich  möglichft  ans  Gute  häh  und  das  Höfe  über- 
fieht,  fich  für  jenes  Vergrößerungsgläfer  und  für  diefes  Scheu- 
klappen anfchaff"t,  und  fich  der  letzteren,  wenn  das  Bedürfnis  weiter 
reicht,  durch  gefchichtsphilofophifche,  naturaliftifche  oder  panthe- 
iftilche  Conftructionen  verfichert.  Bei  allen  diefen  verftand  es 
fich  von  felbft,  daß  fie  von  Klingers  düftern  Gemälden  abgeftoßen 
wurden  und  mit  dem  vereinzelten,  vom  Erfolg  verlaflJenen  Ringen 
des  fittlichen  Idealismus,  das  er  fchilderte,  nichts  anzufangen  wuften, 
während  fie  das  ruhig  verklärte,  edel  ftilifierte  Weltbild,  das  der 
äfthetifche  Idealismus  entwarf,  recht  dankbar  annehmen  konten; 
und   diefem  Nachteil   wäre  Klinger  nicht  entgangen,    auch  wenn 

I feine  Darftellung  mehr  Teil  an  der  fatten,  reifen  Schönheit,  die 
man  nun  im  Wilhelm  Meifter  zuerft  kennen  lernte,  gehabt  hätte. 
Die  großen  Männer  felbft,  die  von  Weimar  aus  die  Welt  be- 
zwangen, hatten  für  Klingers  Schriftftellerei  nichts  übrig;  hoch- 
t 
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ftens  vernimmt  man  einmal,  daß  der  alte  Wieland  fich  über  die 
Gefchichte  eines  Teutfchen  günftig  geäußert  habe  (Br.  38).  Wenn 
in  den  Xenien,  wo  doch  alte  Freundfchaft  mit  Goethe  keinen 
Grund  zur  Schonung  gab,  für  Klinger  nichts  abfiel,  beweift  es 
nur,  daß  man  die  eigne  Bahn  an  keinem  Punkte  durch  die  feine 
berührt  fühlte;  daß  man  entweder  gar  nicht  an  ihn  dachte  oder 
ihn  für  einen  unfchädhchen  Sonderling  anfah,  den  zu  vernichten 
der  Mühe  nicht  wert  wäre.  Wie  bezeichnend  ift  doch  der  Ton, 
worin  eine  Verwechfelung  als  Autor  mit  Klinger,  die  Goethe  ein- 
mal erlebte,  zwifchen  den  Freunden  verhandelt  wird,  «Als  be- 
rühmter Schriftfteller»,  fchreibt  Goethe  im  Juli  1795  aus  dem 
Carlsbad,  «bin  ich  übrigens  recht  gut  aufgenommen  worden,  wobey 
es  doch  nicht  an  Demüthigungen  gefehlt  hat;  z.  B.  fagte  mir  ein 
allerHebftes  Weibchen:  fie  habe  meine  letzten  Schriften  mit  dem 
größten  Vergnügen  gelefen,  befonders  habe  fie  Giaffar  der  Barme- 
cide  über  alle  Maßen  intereflirt.  Sie  können  denken,  daß  ich  mit 
der  größten  Befcheidenheit,  mich  in  Freund  Klingers  hinterlaßne 
arabifche  Garderobe  einhüllte  und  fo  meiner  Gönnerin  in  dem 
vortheilhafteften  Lichte  erfchien.»  Worauf  Schiller  antwortet: 
«ich  wünfche  herzlich,  daß  Ihnen  die  Klingerifche  Mafke  recht 
viele  freundliche  Abenteuer  zuwenden  möge.  Ich  halte  es  für  gar 
nichts  fchlechtes,  fich  unter  einem  folchen  Namen  bei  Damen 
wohl  aufgenommen  zu  fehen,  denn  das  fcinvierigfte  ift  alsdann 
fchon  abgcthan»*.  Später,  als  eine  pcrfönliche  Beziehung  Klingers 
zu  Goethe  wieder  hergeftellt  war,  ftudierte  diefer,  wie  er  in  den 
Annalen  angibt,  181 3  zum  Behuf  feines  autobiographifchen  Werkes, 
um  fich  noch  mehr  in  jene  Zeilen  zu  verfetzen,  unter  anderm  Klingers 
Werke,  die  ihn  «an  die  unverwüftliche  Thätigkeit  nach  einem 
bcfondem  cigenthümlichen  Wefen  gar  charakteriftifch  erinnerten». 
Was  CT  aber  in  Dichtung  und  Wahrheit  zur  Charakteriftik  von  Klin- 
gen «Productioncn»  gefagt  hat,  gibt  keine  große  Idee  von  jenem 
Studium ;  auch  mudc  er,  als  er  im  Verfolg  des  Werkes  nochmals 
auf  Klinger  zurück  zu  kommen  dachte,  fich  bei  diefem  fclbft  nach 


*  Brie^.  zw,  Schnier  u.  Goethe  Nr.  80  u.  82.  Goethe  hatte,  um  Klinkern 
nicht  zu  verletzen,  in  der  erftcn  Ausgabe  von  1828,  beide  Briefe  nuf  itclnrc 
und  feinen  Ardinghello  umcorrigiert,  und  fo  crfchienen  fic  auch  in  der  zweiten 
und  dritten  Ausgabe 
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feinen  «Hauptwerken»  erkundigen  und  um  Bezeichnung  deflen  bitten, 
was  er  «wieder  zu  lefen»  hätte  (Br.  158);  und  doch  geftand  er 
nachmals  einem  Freunde,  daß  er  den  Wehmann  und  Dichter  nie 
gelefen  habe*.  Schiller  ward,  wie  es  fcheint,  durch  feinen  Schwager 
Wolzogen,  der  fich  in  Petersburg  mit  Klinger  befreundet  haue,  zu 
einem  freundlichen  Worte  für  ihn  veranlaßt,  und  leiftete  es  am 
Schluß  eines  Briefes  vom  4.  September  1803  folgender  Maßen: 
«Sage  dem  General  Klinger,  wie  fehr  ich  ihn  fchätze.  Er  gehört 
zu  denen,  welche  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  zuerft  und  mit 
Kraft  auf  meinen  Geift  gewirkt  haben.  Diefe  Hindrücke  find  un- 
auslöfchlich»**.  Er  fagte  was  er  vor  der  Wahrheit  verantworten 
konte;  von  irgend  einem  Werke  Klingers  feil  1778  konte  er  ent- 
weder nichts  angenehmes  fagen,  oder  er  kante  keines.  Im  folgen- 
den Jahre  bekam  er  von  Cotta  den  Auftrag  an  Wolzogen,  dieler 
möge  Klingern  bewegen,  jenem  Verleger  die  Fortfelzung  feiner 
Betrachtungen  für  deflen  Europäifche  Annalen  zu  überlaflTen;  darauf 
antwortete  ihm  Schiller  den  16.  Juli  1804,  dieß  folle  beforgt  wer- 
den :  «doch,  fürchte  ich,  werden  Sie  durch  feine  Beiträge  zu  den 
Annalen  nicht  fonderüch  profitiren,  wenn  nicht  etwa  feine  andern 
Verhältnifle  Ihnen  Vortheil  bringen».  Deutlicher  konte  fich  die 
Geringichätzung  nicht  ausdrücken!  Mit  dem  Namen  Klinger  ver- 
band er  offenbar  keine  andre  Vorftellung  als  die  eines  noch  immer 
fortfpukenden  Gefpenfles  aus  den  Siebenziger  Jahren. 

Gleichwol  ging  von  Weimar  endlich  der  erfle  ernfthafte  Verfuch 
aus,  die  Romane  Klingers  in  ihrem  idealen  Zufammenhang  zu  erfafl!en 
und  zu  würdigen.  Don  lebte  und  fchriftftellerte  1805  J.  G.  Gruber, 
der  nachmahge  Biograph  und  Herausgeber  Wielands  und  mit  Erfch 
Unternehmer  der  bekamen  Encyklopädie ;  diefen  nennt  Morgen- 
flern  am  Rande  des  Manulcripts  feiner  erften  Dorpater  Vorlefung 
als  Verfiifler  eines  Auffatzes  «Roman-Literatur»  in  der  nach  Halle 
verlegten  Literatur-Zeitung  (22.-25.  April  1805),  der  nach  einer 
Übedicht  des  deutfchen  Romanwefens  vom  Agathon  an  die  «Gallerie 
unfrer  romantifchen  Schriftfleller»  durchgehn  will  und  mit  KUnger 


*  Goethes   Unterhaltungen   mit   dem   Kanzler   v.  Müller  hsgeg.  v.  Burk- 
fhardt  S.  148. 

**  (Gar.  V.  Wolzogen)  Schillers  Leben  2,  255. 

RiEüER,  Klinger.      II.  »- 
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beginnt,  aber  mit  dem  Verfprechen  fpäter  fort  zu  fahren,  auch 
endet.  Diefer  Auffatz  begeht  in  feinem  allgemeinen  Teil  die  heute 
kaum  begreifliche  Kühnheit,  Klinger  den  jungen  mit  Goethe  in 
einem  Atem  als  Urheber  einer  neuen  Epoche  zu  nennen:  «zwey 
Landsleute  und  Jugendfreunde,  beide  voll  Feuer,  Muth  und  Kraft, 
beide  von  der  Natur  mit  tiefem  Gefühl  und  hohem  Dichtergeift 
reich  befchenkt,  JüngHnge  beide,  betraten  zufammen  die  Laufbahn 
des  Dichters;  Natur  war  ihre  Göttin,  Shakefpeare  ihr  leitender 
Stern,  das  Publicum  in  ihrer  Hand.  Goethe  und  KUnger!  — 
niemand  wird  fragen,  ob  diefe  gemeint  feien.»  Wenn  er  mit  den 
Worten  «die  Schriften  eines  Mannes,  der  zuerft  auf  unfere  roman- 
tifche  Periode  fo  kräftig  wirkte»  beginnt,  meint  er  nicht  etwa  die 
dramatifchen  Jugendwerke,  fondern  Fauft  und  deffen  Seitenftücke, 
denn  «unfere  romantifche  Periode»  heißt  foviel  wie  unfre  Periode 
der  Roman -Literatur;  wenn  er  dann  am  SchlulTe  fagt:  «übrigens 
traurig  genug,  daß  Kl.  mit  diefe n  Werken  nicht  mehr  in  das 
Zeitalter  eingreifen  konnte»,  fo  meint  er  die  Gefchichte  eines  Teut- 
fchen  und  den  Weltmann  und  Dichter,  die  nach  feiner  Meinung 
«leicht  die  vollendetften  Werke  diefes  Vf.  fein  dürften».  Er  be- 
ftätigt  alfo  die  mit  dem  zunehmenden  Wert  abnehmende  Wirkung 
der  Romane,  worin  er  fo  weil  geht  eine  Schande  für  Deutfchland 
zu  erkennen.  Nach  einer  mehr  oder  minder  ausführlichen  Analyfej 
der  einzeln  Werke  wendet  er  fich  zur  Auscinanderfetzung  mit] 
Jean  Paul,  der  in  feiner  Vorfchule  der  Äfthetik  (1804,  S.  136)^ 
im  Zufammenhang  mit  einer  anerkennenden  Erwähnung  des  Liebes- 
paars im  Goldncn  Hahn  als  romantifchen  Exempels  die  Redensart' 
gebraucht  hatte :  «eines  Dichters,  in  welchem  zwei  Welten  fo  lange 
kämpften,  bis  die  bürgerliche  Hegend  vorwog»;  was  fich  denn  wirk- 
lich nicht  ohne  weiteres  ins  reine  bringen  ließ.  Mehr  der  Mühe 
wert  wäre  es  indes  gewefen  auf  eine  andre  Stelle  desfelben  Werkes' 
(S.  438  f.)  einzugchn,  wo  es  heißt:  «jeder  Roman  muß  einen] 
allgemeinen  Geift  beherbergen,  der  das  hiftorifche  Ganze  ohne; 
Abbruch  der  freien  Bewegung,  wie  ein  Gott  die  freie  Menfch- 
hcit,  heimlich  zu  einem  Ziele  verknüpfe  und  ziehe»,  und  dann  in 
Klingers  Romanen  «ein  etwas  unpoctifcher  Plage-  und  Pohcrgeift» 
gefunden  wird,  «der  Ideal  und  Wirklichkeit,  llatt  auszuföhnen, 
noch  mehr  zufammen  hetzt».  Diefelbe  Klage  wurde  181 3  in  der 
zweiten  Auflage  da,  wo  der  Vcrfaffer  den  von  Gruber  angcgriilnen. 
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Ausfpriich  wiederholt  und  verteidigt  (i,  S.  173  f.),  des  weitem 
ausgeführt;  und  um  nicht  darauf  zurück  kommen  zu  müflen,  fei 
fchon  hier  diefe  ganze  auf  das  Hterarhiftorifche  Schickfal  der 
KHngerifchen  Romane  offenbar  einflußreiche  Auslaffung  mitgeteilt: 
«bei  den  folgenden  romantifchen  Beifpielen  bemerk  ich  voraus, 
daß  ich  nur  fie  felber,  nicht  deren  ganze  Verfaffer  für  romantifch 
und  dichtcrifch  erkläre.  Damit  entfchuldige  man  mich,  wenn  ich 
in  Klingers  goldnem  Hahn  die  Liebe  des  Pagen  Fanno  und  der 
Prinzelfin  Rofe,  oder  deflfen  Bambino  für  romantifch  ausgebe,  und 
mit  Recht  behaupte,  daß  er  dort  zuerft  auf  das  Hofleben  roman- 
tiiches  Rofen  und  Lilienlicht  fallen  ließ;  denn  feine  Dichterjugend, 
worin  die  dichtende  und  die  bürgerliche  Welt  fich  fo  lange  be- 
kämptte,  bis  endlich  diefe  fiegend  vorwog,  wie  es  denn  fein  neueftes 
Werk  («Bemerkungen»  u.  f.  \v.)  durch  die  Urtheile  bewies,  die  es 
theils  fäUte,  theils  gewann.  Ich  frage  jeden  Revifor  der  Romanen 
oder  gar  der  äfthetifchen  Literatur  in  Ergänzungsblänern  allge- 
meiner Literaturzeitungen,  ob  er  nicht  —  fobald  er  nur  ein- 
mal reifer  ift  als  fein  Urtheil  —  zugeben  und  einfehen  muß,  daß 
Klingers  Poefien  den  Zwiefpalt  zwifchen  Wirklichkeit  und  Ideal 
anftatt  zu  verföhnen,  nur  en^'eitern,  und  daß  jeder  Roman  des- 
lelben  wie  ein  Dorfgeigerftück  die  Diflbnanzen  in  eine  fchreiende 
letzte  auflöfe.  Zuweilen  in  Giafar  und  andern  fchließt  den  gut 
motivierten  Krieg  zwifchen  Glück  und  Werth  der  matte  kurze 
Frieden  der  Hoffnung,  oder  ein  Augen-Seufzer.  Aber  ein  durch 
feine  Werke  wie  durch  fein  Leben  gezogenes  Urgebirge  feltener 
Mannhaftigkeit  entfchädigt  für  den  vergeblichen  Wunfeh  eines 
froheren  fiirbigen  Spiels.» 

Mit  dielem  Vorwurf  des  unverföhnten ,  ja  weiter  geriffenen 
Zwiefpalts  zwifchen  Ideal  und  Wirklichkeit  hat  Jean  Paul  eine 
handliche  Formel  zur  Benutzung  der  Literarhiftoriker  gegründet, 
der  gegenüber  etwa  Wilhelm  Meifter  als  klaffifcher  Typus  der 
Überwindung  jenes  Gegenfatzes  gilt.  Ich  geftehe  daß  ich  damit 
nicht  viel  anzufangen  weiß.  Woran  Jean  Paul  fich  fließ  war  doch 
eigentlich,  daß  die  Klingerifchen  Helden  in  ihrem  Kampfe  mit  der 
Macht  des  Böfen  fo  wenig  mit  Erfolg  und  Glück  belohnt  werden, 
wobei  er  wenigftens  den  wirklichen,  mit  Liebe  ausgeführten  Er- 
folg des  Ben  Hafi- Abdallah  ganz  überfehen  hat.  Ift  es  aber  eine 
berechtigte  Forderung,  daß  der  Dichter,   der  fich  einmal  auf  den 
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Kampf  des  Guten  und  Böfen  einläßt,  einen  folchen  Erfolg  über- 
haupt herbei  führen  müfle?  Würde  diefe  Forderung  nicht  der 
gefchichtlichen  Erfahrung  ins  Geficht  fchlagen  und  eine  Welt 
phantafieren ,  die  der  wirklichen  nicht  gliche?  Oder  ift  es  ein 
Wahn,  was  fogar  Schiller  ein  Jahr  nachdem  Klinger  die  Reihe 
feiner  Romane  befchlolTen  hatte,  in  feinen  Worten  des  Wahns 
dem  Optimismus  der  Zeitgenoflen  fo  ernft  zu  Gehör  fagte?  In 
diefem  kurzen  Gedichte  könte  Klinger  geradezu  fein  eignes  Pro- 
gramm erkennen.  Auf  dem  Gebiete  des  Sittlichen  kann  es  nicht 
auf  Verföhnung  von  Ideal  und  Wirklichkeit  ankommen,  fondern 
auf  die  Rettung  des  Ideals  vor  der  Wirklichkeit,  auf  die  Bewahrung 
des  himmlifchen  Glaubens,  obgleich  das  Rechte  und  Gute  niemals 
den  endlichen  Sieg  gewinnt,  nicht  dem  Guten  die  Erde  gehört, 
die  überfmnliche  Wahrheit  dem  irdifchen  Verftand  immer  ver- 
hüllt bleibt.  Diefe  Rettung  des  Ideals  ift  aber  bei  Klinger  durch- 
aus vorhanden,  auch  im  Weltmann  und  Dichter,  wo  dasfelbe  faft 
einem  Compromiß  geopfert  zu  werden  fcheint;  und  wem  diefe 
Rettung  nicht  genügt,  wem  der  äußere  Miserfolg,  der  Untergang 
des  Kämpfers  für  das  Gute  äfthetifch  unerträglich  dünkt,  der 
müfte  vor  allem  eine  Verirrung  darin  erkennen,  daß  die  Gc- 
fchichte,  die  unfrer  Religion  zu  Grunde  liegt,  der  darftcilcndcn 
Kunft  der  chriftlichen  Völker  durch  alle  Zeiten  zum  Gegenftande 
gedient  hat. 

Jener  Vorwurf  ließe  fich  indes  noch  in  einem  andern  Sinne 
machen:  nämlich  daß  Klinger  die  moralifchen  Gegcnfätze  zu 
fchroff  aufftcUc,  zu  fehr  von  allen  den  Vcrmittelungen  abfehc, 
womit  wir  im  Leben  ihren  Zwiefpalt  ausgefiillt  erblicken ;  daß  bei 
ihm  nur  das  Gute  und  das  Höfe,  nicht  das  mannigfaclic  Gut  und 
Böfc,  das  eigentlich  das  Natürliche  ift,  zur  Geltung  komme.  Auch 
dicfc  Anklage  würde  fich  aus  der  Betrachtung  der  einzeln  Romane 
widerlegen;  nur  ift  der  Reichtum  an  folchen  Typen  der  Ver- 
mittelung  nicht  eben  groß.  Eine  volle  heitre  Entfaltung  des  Natür- 
lichen um  fein  felbft  willen  ift  freilich  Klingers  Sache  nicht,  es 
fehlt  ihm  der  Sinn  dafür  wie  die  Mittel,  die  reine  l'reude  wie 
das  klare  Auge.  Endlich  könte  man  ja  wol  in  einem  dritten  Sinn 
auf  Erweiterung  des  Zwiefpatts  zwifchen  Ideal  und  Wirklichkeit 
klagen,  wenn  fich  ein  Dichter  verleiten  ließe,  aus  dem  Wirklichen 
das  Widrige,   Gräßliche,   Scheuslichc   oder  Jämmerliche   mit   Hc- 
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flifTenheit  hervor  zu  Tuchen,  um  gerade  daraus  die  Züge  fär  fein 
Bild  der  Welt  zu  entnehmen;  und  davon  ift  Klinger  in  einzeln 
Werken,  im  Fauft  und  auch  im  Raphael,  gewiß  nicht  frei  zu 
fprechen.  An  diefe  beiden  muß  auch  Jean  Paul  bei  der  Redens- 
art vom  Dorfgeigerftück,  die  er  fo  leichtfertig  generalifiert ,  ge- 
dacht haben.  Ich  fürchte  fehr,  daß  er  die  fünf  letzten  Romane 
gar  nicht  gelefen  hatte,  und  nur  aus  der  Erinnerung  an  die  erfte 
Triade  fchrieb,  die  ihm  als  Probe  des  Ganzen  genug  däuchte,  fowie 
an  Bambino  und  den  Goldnen  Hahn;  es  ift  doch  zu  auffallend 
daß  er  Fanno  und  Rofe  aus  diefem  letztern  und  nicht  aus  dem 
Sahir  citiert.  So  hätten  wir  an  Jean  Paul  einen  neuen,  zwar  un- 
freiwilligen Zeugen  für  den  geringeren  Erfolg  der  fpäiern  Werke. 
Es  ifl:  zu  beklagen,  daß  er  jenes  von  ihm  bewunderte  Urgebirge 
nicht  auch  durch  die  zwifchen  dem  Giafar  und  den  Betrach- 
tungen liegenden  Werke  verfolgt  und  das  Zeitalter,  das  er  felbft 
zur  Mannhaftigkeit  zu  erwecken  beitrug,  darauf  noch  kräftiger 
verwiefcn  hat. 

Unterdelfen  hatte  Grubers  Auffatz  in  einem  fo  angefehenen 
Organ  doch  wol  eine  gewiffe  Wirkung  getan;  und  fo  mag  auch 
ins  Gewicht  gefallen  fein,  daß  zwei  Jahre  fpäter,  1807,  Eichhorn 
in  feiner  Gefchichte  der  fchönen  Redekünfle  (S.  1102)  Klingers 
Romane,  wie  nicht  minder  an  einer  frühern  Stelle  (S.  974)  feine 
Dramen,  mit  Ausdrücken  hoher  Anerkennung  bedachte;  wenn  es 
auch  nur  hohle  Redensarten  waren,  und  von  allen  gerade  der 
Fauft  als  Beifpiel  von  «Dichtungskraft»  und  «feltner  Kunft  in  der 
Ausführung»  hervorgehoben  ward.  Auf  jeden  Fall  muß  es  als 
ein  Zeichen  allmählich  geftiegener  Nachfrage  bemerkt  werden,  daß 
18 IG  «Friedr.  Max.  Klingers  fämmtliche  philofophifche  Romane» 
in  zwölf  Teilen  als  Nachdruck  erfcheinen  konten*. 


*  Nach  Profeh  (Zfchr.  f.  öfterreich.  Gymn.  55,  S.  914)  wäre  von  diefer 
Ausgabe  ein  abermaliger  Nachdruck  in  10  Bänden  in  Wien  erfchienen.  Dort 
wurde  die  franzölifche  Occupation  vom  15.  Mai  1809  bis  Ende  diefes  Jahrs  zur 
Veranrtaltung  von  allerlei  uncenherten  Nachdrucken  benutzt;  im  Auguft  1810 
wurde  über  deren  Schicklal  von  der  Cenlurbehörde  entschieden ;  darnach  folten 
^geduldet,  aber  künftig  nicht  wiederholt  werden  u.  a.  Klingers  Philofophifche 
Romane,  diefe  zwar  mit  der  Maßgabe,  daß  fie  nicht  einzeln,  fondern  nur  zu- 
fimimen  verkauft  werden  dürften  (Allg.  Lit.-Ztg.  1810,  Nr.  341).  Die  Ausgabe 
in  12  Teilen  war  alfo  1809  bereits  (o  zeitig  auf  dem  Markte,  daß  fie  noch  im 
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Doch  ich  habe  mit  diefen  letzten  Dingen  fchon  weit  vorge- 
griffen und  muß  nun  an  dem  bedeutungsvollen  Punkte  wieder 
einfetzen ,  bis 
gefchichte  geführt  habe. 


zu   dem   ich   die  Darfteilung  von  Klingers  Lebens- 


feiben Jahre,  in  lo  Bänden  nachgedruckt  werden  konte;  oder  war  es  nicht  eben 
nur  die  Ausgabe  in  12  Teilen,  die  während  der  franzöfifchen  Occupation 
zu  Wien  erfchien,  und  ift  die  Annahme  eines  nochmaligen  Nachdrucks  in 
10  Bänden  ein  Irrtum? 


SECHZEHNTES  CAPITEL 


Neue  Verhältniile  unter  Alexander  bis  1816  * 

Am  Morgen  des  24.  März  1801  umarmten  (ich  in  Petersburg 
die  Leute  auf  der  Straße  und  wünfchten  einander  Glück, 
als  wäre  jeder  einzle  aus  einer  großen  Gefahr  errettet.  Man  verfah 
fich  des  heften  zu  dem  Hehenswürdigen  Charakter,  der  humanen 
Sinnesart  des  Mannes,  der  nun  das  Zepter  ergriff.  In  der  Tat 
gehörte  für  den  Nachfolger  eines  Paul  Petrowitfch  nicht  viel  dazu, 
um  eine  allgemeine  Befriedigung  aufs  rafchefte  zu  bewirken;  er 
brauchte  nur  zu  erfüllen,  was  der  ganze  Zweck  der  Verfchwörung, 
die  ihn  erhub,  gewefen  war,  indem  er  den  Untertanen  das  Gefühl 
der  perfönlichen  Sicherheit  wieder  gab  und  den  bisherigen  Polizei- 
druck  von  ihnen  nahm.  Der  letztere  fcheint  ganz  von  felbft  weg- 
gefiillen  zu  fein,  indem  man  lieh  um  die  \'erordnungen  nicht 
mehr  kümmerte  und  fie  nicht  mehr  ausführte;  es  ift  charakteriftifch, 
daß  der  Fürft  Subow  fchleunigft  ein  Banquet  veranftahete,  wobei 
er  ohne  Puder,  im  Frack  und  runden  Hut  erfchien  und  eine 
Pharao-Bank  auflegte,  Dinge,  die  unter  Paul  nach  Sibirien  geführt 
hätten.  Den  Opfern  der  geheimen  Inquifitions- Kanzlei,  die  an 
kein  Gefetz  gebunden  über  Leben  und  Freiheit  der  verdächtig  Ge- 
wordnen fchaltete,  ward  der  Kerker  geöffnet,  der  Bann  ge- 
löft;  die  Kanzlei  nach  wenigen  Wochen  aufgehoben,  und  gleich- 
zeitig manigfache  Rechte,  die  entzogen  oder  beeinträchtigt  waren, 
neu  beftätigt.     Die  Befchränkungen   des  Buchhandels  wurden  erft 

*  Ich  verweile  für  das  folgende  ein  für  alle  Mal  auf  Bernhardis  Gefchichte, 
Storchs  Zeitfchrift  «Rußland  unter  Alexander  I.»  und  Schmids  Padagogifche 
Enzyklopädie,  Artikel  Rußland. 


A24  Alexanders  Anfänge. 

durch  einen  Ukas  vom  Februar  1802  förmlich  abgeftellt,  aber 
fchon  jezt  nimmt  Khnger  an,  es  fei  keine  Gefahr  dabei  fich  neue 
Bücher  aus  Deutfchland  fchicken  zu  laffen  (Br.  52).  Die  ganze 
Änderung  des  öffendichen  Zuftandes  drückt  er  mit  einem  herben 
Citat  aus  Cicero  aus:  Idus  Martine  confolantiir.  Der  tröftliche  Tag 
war  nach  dem  ruffifchen  Kalender  der  13.  März;  daß  in  diefem 
Monat  die  Iden  erft  auf  den  1 5ten  fielen,  durfte  man  fchon  überfehen. 

Wir  erinnern  uns,  daß  durch  eine  Verfügung  Pauls,  die  feinem 
Tod  um  wenig  mehr  als  einen  Monat  voraus  ging,  Subow  vom 
Direktor  des  erften  adellichen  Landkadettencorps  zu  deflen  Chef 
mit  Fortbezug  des  etatsmäßigen  Direktor -Gehaltes,  Klinger  aber 
zum  Direktor  ohne  die  entfprechende  Gehaltserhöhung  befördert 
wurde.  Unter  der  früheren  Regierung  hätte  er  diefes  unwürdige 
Verhältnis,  das  er  mit  Bitterkeit  in  den  Betrachtungen  (100  f.  = 
86  f.  W.)  andeutet,  ohne  Zweifel  ruhig  ertragen,  weil  eine  Be- 
fchwerde  leicht  verhängnisvoll  geworden  wäre;  jezt  bewarb  er  fich 
um  eine  Entfchädigung,  deren  Form  im  ruffifchen  Gebrauche  hin- 
länglich begründet  war,  nämlich  eine  Verleihung  von  Krongut 
auf  Lebenszeit.  Gelänge  dieß  nicht,  fo  war  er  entfciilolfen ,  im 
Frühjahr  1802  endlich  den  langerfehnten  Abfchied  zu  nehmen; 
im  Fall  des  Gelingens  bedingte  es  freilich  einen  anftändigen  Auf- 
fchub,  aber  der  Abfchied  fiel  dann  um  fo  viel  vorteilhafter  aus. 
In  einem  Briefe  vom  16.  Juni,  den  die  Begleiter  des  zur  Gratu- 
lation eingctroflx'nen  Herzogs  von  Oldenburg  nacli  l:uiin  mitnehmen 
foltcn,  ward  Nicolovius  von  jenem  Verfuch  unterrichtet;  und  noch 
che  der  Brief  unterwegs  war,  nötigte  der  gute  Frfolg,  das  Siegel 
zu  löfcn  und  ilim  eine  Nachfchrift  beizufügen.  Fs  war  ein  kur- 
ländifchcs  Gut  Drukenhof*,  defPen  Arrende  er  eriiielt.  Und  es 
währte  nicht  lange,  (o  verwandelte  fich  diefc  Rente  aus  einer  Em-  | 
fchädigung  in  eine  Zulage. 

Die  Urheber  des  ThronwechfeLs  waren  natürlich  für  Alexander 
zunächß  die  gegebnen  Männer  des  Hinflulfes;  ebenfo  natürlich  war  I 
es«  daß  Tic,  an  denen  die  grauenhaftere  l'>innerung  haftete,  keine 
Wurzel  in  feiner  GunA  hatten.  Am  längflen  hielt  fich  von  ihnen 
Panin,  der  nur  au.s  der  I'erne  gewirkt  hatte,  als  Leiter  der  aus- 
wänigcn  Angelegenheiten.    Der  Graf  von  der  Fahlen,   in  dcHen 

*  N'jch  Storch»  Nekrolog. 
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Hand  vorher  die  wefentlichften  Teile  der  Regierung  lagen,  mufte 
fich  noch  im  Sommer  1801  auf  feine  kurländifchen  Güter  zurück 
zielien;  Subow  fall  fich  mit  Geringfehätzung  behandelt  und  wich 
von  felbfl:.  Sein  Erbe  ward  Klinger;  den  8.  Januar  1802  gibt  er 
die  Nachricht,  daß  er  nun  die  Vorteile  feines  Poftens  genieße. 
Im  November  bereits  war  ihm  ein  hoher  Orden  zu  Teil  geworden, 
wie  er  wol  diefem  Porten  entfprach. 

Demnächft  aber  wurden  feine  Dienfte  noch  in  weiteren  Ge- 
fchäftszweigen  in  Anfpruch  genommen.  Eine  Erziehungsanftall 
ähnlicher  Art  wie  die  Cadettencorps  war  auch  das  Pagencorps. 
Fünfzig  bis  fiebenzig  junge  Leute  vom  Adel  wohnen  zufammen 
unter  einem  Pagenhofmeifter,  werden  geiftig  und  militärifch  aus- 
gebildet, figurieren  wechfelsweife  bei  Hofe,  bis  fie  als  Lieutenants, 
mitunter  als  Capiiäns  zur  Armee  oder  im  entfprechenden  Range 
zum  Civildienft  abgehen:  das  ift  was  fich  darüber  bei  gleichzei- 
tigen Schriftftellern  bemerkt  findet*;  es  ift  ohngefähr  das  Bild  einer 
Pagerie,  wie  i\c  insgemein  an  großem  Höfen  beftanden.  Bei  diefem 
Corps  ward  Klinger  fchon  1801  Oberdirektor;  1802  entwarf  er 
dafür  einen  neuen  Etat  und  Plan,  der  eingeführt  ward**;  es  war 
nach  demfelben  für  130  ZögUnge  eingerichtet  (Br.  107).  War 
diefes  Amt  nur  eine  Art  Anhängfei  zu  dem  altem,  fo  fühne  eine 
andre  Ernennung  auf  ein  ganz  neues  Feld.  Ich  finde  im  Frank- 
furter Staats-Rirtretto  vom  12.  April  1802  die  Petersburger  Nach- 
richt vom  19.  May:  «die  wirklichen  geheimen  Räthe,  Fürft  JulTu- 
pof,  Graf  Nicol.  Rumanzof,  Donaurof  (?)***,  und  der  Generalmajor 
B  KUnger  find  zu  Mitgliedern  des  bey  dem  Fräuleinftift  und  Katha- 
rinenftift  errichteten  Confeils  ernannt  worden,  und  letzterem  ift 
zugleich  die  Aufficht  über  die  ganze  Oekonomie  diefer  bevden 
Inftitute  aufgetragen  worden»;  aber  dieß  war  fchon  eine  ziemlich 
alte  Neuigkeit,  denn  Klinger  rechnet  bereits  am  16.  Februar  einige 
Monate,  daß  er  aus  Anlaß  diefes  Amtes  öfters  zur  Kaiferin  Mutter 
komme  (Br.  49).  Paul  hatte,  wie  ich  von  MalTon  entnehme,  zu 
Anfang  feiner  Regierung,  als  er  fich  feiner  vernachläßigten  Ge- 
mahlin wieder  zu  nähern  fehlen,  die  beiden  Erziehungsanftalten 
unter   deren    Befehle    geftellt.     Sie    waren  von   Katharinen    1764 


jHi       UliLCJ 

k 


Georgi  Belehr,  v.  Petersb.   288.     Castera  Hist.  de  Cath.  j,  40J. 

Notiz  Morgenfterns. 

Solte  wol  Dunajefski  heißen,  das  der  Ehrentitel  Rumanzofs  war. 
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und  65  in  dem  von  Elifabet  geftifteten  Wofkrefenskifchen  Klofter, 
im  entfemteften  Teile  der  Stadt,  an  der  Newa,  eingerichtet  worden, 
und  nach  der  Analogie  der  Kadettencorps  organifiert.  Unter  einer 
Priorin  und  einem  mit  der  Verwaltung  betrauten  «Convent  von 
einigen  Großen»,  bildeten  fie  zwei  zufammengehörige  Abteilungen, 
eine  adelliche  und  bürgerliche;  diefe  letztere  wird  fpeciell  als  Katha- 
rinenftift oder  auch  Jungfernftift  neben  dem  Fräuleinftift  bezeichnet. 
Jede  enthielt  240  Mädchen,  die  mit  fechs  Jahren  aufgenommen, 
mit  achzehen  entlaflen  wurden;  der  Etat  betrug  160000  Rubel, 
bei  acht  Infpectricen  und  vierzig  Claffendamen  nebft  den  erforder- 
lichen Lehrern  und  fonftigem  Perfonal,  Der  Unterricht  beftand  in 
Sprachen,  vorzüglich  der  franzöfifchen,  Religion  nach  den  drei  Con- 
feffionen,  Geographie,  Gefchichte,  Naturlehre,  Stil,  Mufik,  Tanzen, 
Declamieren,  Theaterfpielen;  die  bürgerlichen  Zöglinge,  die  geringer 
gehalten  werden,  leitete  man  befonders  zu  Handarbeiten  an.  Auch 
die  Erziehungsgrundfätze  find  denen  im  Landkadettencorps,  die  an 
einem  frühern  Orte  gefchildert  wurden,  ähnlich;  man  fpürt  auch  hier 
den  fortwaltenden  Geift  des  alten  Bezkoi.  In  phyfifcher  Hinlicht 
gilt  Einfachheit  und  Strenge,  in  moralifcher  Gelindigkeit;  Beloh- 
nungen, befonders  Decorationen,  fpielen  eine  große  Rolle.  (Gem. 
V.  Petersb.  i,  309.)  Storch  fühlt  fich  berufen,  dem  Urteil,  «welches 
einige  fchlecht  unterrichtete  und  leichtgläubige  Reifende»  über  die 
moralifche  Erziehung  im  Stift  gefällt  haben,  mit  Berufung  auf  das 
allgemeine  Zutrauen  entgegen  zu  treten,  «wodurch  die  angefehenftcn 
und  rcichftcn  Familien  bewogen  werden,  der  Anftalt  ihre  Kinder 
zu  übergeben».  Die  entlaflencn  Zöglinge  der  bürgerlichen  Ab- 
teilung, meint  er,  «werden  der  Verbreitung  einer  gefittetcn  Lebens- 
art in  den  untcm  Ständen  fehr  nützlich;  fie  verdrängen  auch  hier 
und  da  fchon  die  Ausländerinnen,  welche  bisher  einzig  und  nilein 
zur  F-'rzichung  in  großen  Häufern  herbey  gerufen  wurden».  Viele 
freilich  kommen,  nach  Georgi  (Hefchr.  v.  Petersb.),  nur  als  Kammer- 
und  Stubenmädchen  an,  und  die  zu  den  Ihrigen  zurück  kehren, 
palTcn  nicht  mehr  in  deren  Lcbensverhältniire;  ein  Übel,  das  auch 
Storch  zugeben  muß.  Der  übellaunig  abfprechende  Malfon  (II,  171) 
meint  rogar,  der  Zweck  werde  ganz  verfehlt:  dies  JcvicNHtiil  Ui 
proie  des  officUrs  aiix  gardfs,  dont  Ui  cafernes  ettvironneiit  le  convent 
et  qui  veillenl  h  chaque  forlie.  Er  meint,  es  wäre  gefcheiter,  an 
den  Koflen  der  Erziehung  fo  viel  zu  fparen,  um  ihnen  eine  Aus- 
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ftattung  zu  geben  oder  fie  zu  unterhalten  bis  fie  heiraten;  fie  be- 
kamen aber  in  der  Tat,  wenn  fie  heirateten,  aus  dem  Stift  eine 
Mitgabe  von  100  Rubeln.  Die  armen  Fräulein  der  Freiftellen 
bekamen  nach  Caftera  2000. 

Ohne  Zweifel  war  Klinger  zur  Beauflichtigung  diefer  großen 
Anftalt  von  der  Kaiferin  Maria,  die  nun  Wünfche  gehend  machen 
durfte,  als  ein  guter  alter  Bekanter  erbeten;  jedenfalls  war  er  neben 
jenen  vornehmen  Herren  das  eigentlich  arbeitende  und  das  hnanziell 
verantwortliche  Mitglied  des  Confeils.  So  wuchs  feine  Gefchäfts- 
laft,  die  fchon  feit  1797  ihren  Mann  forderte,  durch  neue  Ämter 
beträchtlich  an.  Er  wird  diefelben  angenommen  haben,  weil  fie 
feine  Stellung  immer  anfehnlicher  machten  und  dazu  beitrugen, 
ihm,  wie  er  fich  ausdrückt,  «einen  guten  Rückzug  zu  fiebern» 
(Br.  48).  Lange  zu  führen  dachte  er  fie  nicht.  Noch  im  Früh- 
jahr 1802  kommt  die  Sehnfucht  «nach  Ruhe,  nach  dem  Vater- 
land» zu  Wort,  die  durch  Befchwerden  des  Körpers  unterftützi 
wird,  und  er  verfpricht  im  Herbft  ein  mehreres  darüber  mhzu- 
teilen.  Da  folte  es  alfo,  nachdem  die  Umftände  fich  fo  günftig 
geftaket  hatten,  mit  dem  lang  geplanten  Abfchied  Ernft  werden. 
Statt  deflen  finden  wir  zu  unfrer  Überrafchung  am  28.  September 
(Br.  54)  die  Abficht  angedeutet,  noch  einige  Zeit  —  ohne  daß 
ein  Termin  ins  Auge  gefaßt  wird  —  unter  Alexander  zu  dienen. 
Und  die  Urlache  diefes  geänderten  Entfchlufles  war  ein  neuer, 
war  von  allen  der  bedeutfimifte  Zuwachs  an  Gefi:häften,  der  doch 
auf  einmal  nicht  mehr  als  Laft  empfunden  wird. 

Die  Tendenzen  der  neuen  Regierung  hatten  fich  inzwifirhen 
mehr  und  mehr  entwickelt.  Gleich  zu  Anfang,  noch  unter  Pahlens 
tatfächlicher  Vormundfchaft,  rief  Alexander  einige  Männer  in  feine 
Nähe,  mit  denen  er  früher  freundfchaftlich  verkehrt  und  fich  ver- 
flanden  hatte.  Der  Pole  Adam  Czartoryski,  einfl  als  Geifel  nach 
Petersburg  gebracht  und  dem  Großfürften  zum  Adjutanten  ge- 
geben, ward  durch  einen  Brief  des  Kaifers  bereits  vom  17,  März 
a.  St.  von  Rom  gerufen,  wo  er  als  Gefanter  bei  dem  vertriebenen 
fardinifchen  Hof  verweilte.  Nikolaus  Nowofilzow  kam  von  Lon- 
don, wo  er,  früher  Garde-Officier,  vor  vier  Jahren  auf  Alexanders 
Wunfeh  fich  der  Gelantfchaft  hatte  attachieren  lallen,  um  die  dor- 
tigen VerhältnilTe  zu  ftudieren.  Der  dritte  war  Graf  Paul  Stro- 
ganow,    ein   Mann    von   wefenthch   franzöfifcher   Bildung.     Diefii 
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Leute,  älter  zwar  als  der  Kaifer,  doch  nur  fo  viel  um  noch  Ver- 
traute fein  zu  können,  und  mit  ihm  voll  Begeifterung  in  Ideen 
des  Weftens  lebend,  vereinigten  fich  nun  mit  ihm  vom  Mai  1801 
bis  Ende  1803  wöchentlich  ein  oder  zweimal  zu  ernften  Beratungen; 
die  aus  Stroganows  Aufzeichnungen  bekant  gemacht  find.  Ale- 
xander nante  das  mit  einer  fcherzhaften  Anfpielung  Je  comile  du 
salitt  public,  die  Petersburger  Gefcllfchaft  fprach  von  einem  Trium- 
virat und  nante  Nowofilzow,  die  hervorragende  Perfon  darunter, 
h  genie  universeJ.  Später  findet  fich  bei  den  Sitzungen  auch  der 
etwas  ältere  Graf  Victor  Kotfchubey,  der,  nach  einer  Erziehung 
in  Genf,  gleichfalls  bei  der  Gefantfchaft  in  London  feine  Schule 
gemacht  hatte  und  von  Paul  auf  feine  Güter  verwiefen  worden 
war.  Und  feit  dem  Auguft  war  gar  La  Harpe  wieder  da,  der 
einftige  Lehrer  Alexanders,  der  inzwifchen  von  feiner  waadtliindi- 
fchen  Heimat  aus  die  Revolution  der  Eidgenofilenfchaft  angeftiftet 
und  einige  Zeit  als  Mitglied  des  helvetifchen  Directoriums  gewirkt, 
dafür  aber  durch  Paul  Orden  und  Penfion  verloren  hatte. 

Man  kann  nicht  fagen,  daß  fich  in  diefem  Kreiß  die  weft- 
lichen  Ideen  überflürzt  haben.  Man  dachte  nicht  an  Teilung  der 
Gewalten,  man  woltc  keinen  Schritt  über  das  abfolutiftifche  Syftem 
hinaus  tun,  der  doch  nur  zu  Gunften  einer  Bojaren-Oligarchie  hätte 
gefchehen  können.  Man  wolte  aber  keine  Defpotie  mehr,  man 
ging  auf  eine  Herfchaft  des  Gefetzes  aus,  wobei  diefes  den  Herfcher 
fdbft  wie  feine  Diener  in  der  Praxis  bände,  fo  lang  es  formelle 
Geltung  hänc,  und  man  (leihe  die  abfolute  Gewalt  grundfätzlich 
in  den  Dicnft  des  gemeinen  Wohls,  Als  man  Pahlen  und,  durch 
Nachgiebigkeit  gegen  England  fowie  Frankreich,  die  auswärtigen 
Sorgen  los  geworden  war,  gewannen  die  reformatorilclien  Be- 
Arcbungen  allmählich  fefte  (ieftalt.  Sie  hatten  die  doppelte  Rich- 
tung auf  Entwickelung  des  Wolftandes  und  geiftige  Hebung  der 
Nation.  Am  23.  Decembcr  1801  finden  wir  den  Kaifer  und  feine 
Vertrauten  mit  einer  Denkfchrift  La  Harpes  befchäftigt,  worin  diefer 
ein  befondres  Comite  für  die  Volksbildung  mit  einem  Minifter  an 
der  Spitze  verlangte.  Es  handelte  fich  um  eine  Erneuerung  der 
1782  von  Katharinen  eingefetzten  Schulconimiffion,  die  mit  ihrer 
Aufgabe,  ein  Schulwefen  aus  dem  Nichts  txx  fchaffcn,  nicht  eben 
weit  gekommen  war,  nicht  zum  wenigften  vermutlich,  weil  ihr 
die  unmittdb.irc  \'erbindun^  mit  der  voll/ichciulcn  (icwalt  Ichite. 
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Dann  drang  La  Harpe  auf  die  Errichtung  von  Volksfchulen  auf 
dem  Lande,  womit  auch  der  Anfang  noch  nicht  gemacht  war. 
Wieder  zum  11.  April  1802  bemerkt  Stroganow,  daß  der  Kaifer 
ein  Project  La  Harpes  über  die  Organifation  des  Unterrichts- 
minifteriums  und  ein  Project  des  Generals  Klinger  über  die  Ein- 
richtung der  Volksfchulen  mitgeteilt  hatte.  Ob  diefer  aufgefordert 
war,  feine  Gedanken  darzulegen,  ob  er  es  von  felbft  tat,  erfährt 
man  nicht;  aber  es  war  doch  wol  durch  perfönlichen  Verkehr  mit 
einem  der  Vertrauten  Alexanders  veranlaßt,  ich  denke  mit  La  Harpe, 
den  er  kurz  darauf  als  feinen  Freund  an  Goethe  empfahl.  Er  ging 
fo  weit,  eine  Schule  für  jedes  Dorf  als  Ziel  aufzuftellen;  die  Lehrer 
wolte  er  teils  aus  den  Zöglingen  der  geiAHchen  Seminarien,  teils 
aus  den  Unterofficieren  nehmen.  Nowofilzow  war  es  der  über 
das  Projekt  referierte;  er  meinte,  man  könne  höchftens  an  Kirch- 
fpielfchulen  denken ,  und  würde  dann  am  heften  die  GeiftUchen 
mit  dem  Unterricht  betrauen;  es  gehe  nicht  an,  die  brauchbaren 
unter  den  geiftlichen  Seminariften  von  ihrem  Beruf  abzuziehen, 
weil  dann  nur  unwillende  Popen  übrig  bleiben  würden.  Für 
Klingern  kam  eine  folche  Herabdrückung  der  rulllfchen  Geifthch- 
keit  ohne  Zweifel  wenig  in  Betracht,  weil  er  lie  nur  als  Beftand- 
teil  eines  barbarifchen  Volkslebens  anfah. 

Am  8.  September  1802  kamen  endlich  die  Früchte  der  Be- 
ratungen jenes  vertrauten  Comites,  in  welchem  das  Herz  der  neuen 
Regierung  fchlug,  ans  Licht.  Es  war  zunächft  ein  Ukas  über 
Competenz  und  Einrichtung  des  Senats,  einer  alten,  aber  allmäh- 
lich herabgekommenen  Behörde,  die  als  oberftes  Gericht  des  Reiches 
und  zugleich  als  Regulator  der  gefamten  Civilverwaltung  zu  neuem 
Leben  erweckt  werden  folte;  dann  ein  Manifeft  über  eine  neue 
Organifation  der  Regierung,  die  anftatt  des  bisherigen  Collegial- 
fyftems  ein  perfönliches  einführte,  wonach  acht  Minifter,  darunter 
als  neue  Erfcheinung  einer  der  Volksaufklärung,  jeder  mit  einem 
ihm  untergeordneten  Departement  verleben,  mit  dem  Monarchen 
unmittelbar  verkehrend,  fich  in  die  gefamte  Verwakung  teilten; 
endlich  ein  Ukas  über  Errichtung  einer  Oberdirection  der  Lehr- 
anftahen  unter  dem  Minifter  der  Volksaufklärung.  Noch  trägt  fie 
<  den  alten  Namen  der  Schul-Commiffion ,  an  deren  Stelle  lie  mit 
B  größeren  Befugnillen  treten  foU ;  fpäter  findet  fich  der  Name  Ober- 
■    Sei 
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Jurisdiction  aller  Lehranftalten  der  Monarchie  nach  Bezirken  teilen, 
jede  neue  Verfügung  aber,  die  ein  Mitglied  für  feinen  Bezirk  not- 
wendig findet,  der  ganzen  Verfammlung  vorgelegt  werden,  deren 
Befchluß  der  Beftätigung  durch  den  Minifter,  in  den  wichtigeren 
Fällen  durch  den  Kaifer  bedarf.  Hauptgegenfband  der  Tätigkeit 
foll  die  Errichtung  von  Univerfitäten  fein,  die  alsdann  die  Aufficht 
der  niedem  Lehranftalten,  jede  in  ihrem  Bezirk  übernehmen  werden. 
Die  Behörde  foll  eine  Zeitfchrift  herausgeben,  welche  die  Vorgänge 
und  Ergebnifle  im  Schulwefen  regelmäßig  dem  Lichte  der  Öffent- 
lichkeit ausfetzt. 

Die  zugleich  verkündigten  Ernennungen  für  die  neuen  Ämter 
führten  nun  erft  die  Vertrauten  des  Kaifers  in  Amt  und  Würden 
ein.     Eine   Minifterftelle    zwar    erhielt    nur    Kotfchubey,    die   des 
Innern.     Die  andern  erfchienen  dafür  noch  zu  jung;  aber  das  für 
einige  der  acht  Minifterien  gefchaffene  Amt  des  Miniftergehülfen 
gab  Gelegenheit,  fie  älteren  Herren  an  die  Seite  zu  fetzen,   indes 
ihr  näheres  Verhähnis  zum  Kaifer  fortdauerte.    Minifter  der  Volks- 
aufklärung ward  Graf  Peter  Sawadowski,  ein  lateinifch  gebildeter 
Kofak  und  von  Paul  abgefetzter  Beamter  aus  der  Zeit  Katharinens, 
bei  deren  Pcrfon  er  fogar  eine  kurze  Weile  die  bekante  mit  dem 
Titel  eines  Flügeladjutanten  gedeckte  Stellung  eingenommen  hatte. 
La  Harpe,  der  nun  fchon  wieder  abgereift  war,  äußerte  brieflich 
Bedenken  gegen  diefe  Ernennung,    aber  Alexander  wufte  ihn  zu 
tröftcn:    «ein  Rat,  aus  Murawiew,   Klinger,    Czartoryski,    Nowo- 
fikow  u.  f.  w.   zufammengefetzt,    leitet  alles,    kein  Schreiben  das] 
nicht  von  ihnen  ausgearbeitet,   kein  Menfch,   der  nicht  durch  fie 
angeftellt    würde.      Außerdem    verhindern    meine    häufigen    Be-| 
Ziehungen    zu    den    beiden    letzteren    den    Minifter,    dem    beab- 
nchtigtcn  Guten  irgend  ein  Hindernis  zu  bereiten.    Htt/in  il  est 
nul,  et  n'esl  dam  !e  minißtre  (lut  pour  nc  pas  crier,  fil  en  fül\ 
excUt.n     Die  im  Ukas  cnthaltnen  Ernennungen   entfprachen    nicht] 
ganz  genau  der  hier  kundgegebnen  Abficiu.     Michael  Murawicw^j 
ein  ehemaliger  Lehrer  des  Kaifers,  Verehrer  des  claftifchen  Alter- 
tums und  wirklicher  Gelehrter  mit  dcutfchen  Verbindungen,   bei 
dem,  nach  Karamfms  Ausdruck,  der  Leidenfchaft  für  die  Studien | 
nur  die  für  die  Tugend  gleich  kam,  ward  Gehülfe  des  Minifters. 
Zu    Mitgliedern    der    Commirtion    wurden    ernant   die   geheimen 
Käte    Fürft    Adam    Czartor)'ski    und   Graf  Scverin    Potocki,    die 
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Generalmajors  Klinger  und  Chitrowo,  die  Staatsräte  und  Akade- 
miker Ozereskowskoi  und  Fuß.  Am  12.  Mai  hatte  dem  vertrauten 
Comite  ein  Vorfchlag  des  Grafen  Woronzow,  der  an  Panins  Stelle 
Miniftcr  des  Auswänigen  ward,  vorgelegen,  wonach  die  Cadetten- 
corps  den  Minifterien  des  Kriegs  und  der  Marine,  nicht  dem  der 
Volksauf klärung  unterftellt  werden  fohen;  dieß  hätte  Klingem 
vermutlich  von  der  Commillion  ausgefchlollen.  Der  Vorfchlag 
war  nicht  angenommen  worden.  Nur  die  der  Fürforge  der  Kaiferin 
Maria  Feodorowna  vorbehaltnen  Anftalten  bUeben  vom  Departe- 
ment der  Volksaufklärung  ausgenommen. 

Es  war  im  Februar  1802,  elf  Monate  feit  Alexanders  Thron- 
befteigung,  als  Klinger  den  fchönen  Auffatz  über  ihn,  der  als 
Nummer  35  (W.  29)  in  den  Betrachtungen  fteht,  an  feinen  Freund 
Wolzogen  nach  Weimar  fchickte  mit  dem  Auftrag,  ihn  «in  eins 
der  guten  Journale  abdrucken  zu  lallen».  Ohne  Zweifel  hatte  er 
ihn  damals  frifch  gefchrieben.  Er  fchildert  darin  die  Empfindungen 
und  Gedanken,  die  lieh  ihm  aufdrangen,  als  er  den  dreiundzwanzig- 
jiihrigen  Thronfolger  am  24.  März  des  verfloirenen  Jahres  zuerft 
als  Kaifer  erbUckte.  «Ich  kannte  feine  ganze  moraUfche  Würde, 
feine  Milde,  feine  Güte,  feine  Gerechtigkeitsliebe,  feinen  feinen, 
fchonendcn  Sinn ;  aber  die  feltne  Tugend,  die  allen  diefen  fchönen 
Eigenfchaften  die  Krone  auffetzt,  die  fie  erft  zu  könighchen  Tugen- 
den macht  —  der  fefte  Wille,  die  unerfchünerhche  Stärke  in  der 
Ausübung  diefes  moralifchen  Sinnes  und  der  anerkannten  Pflichten, 
waren  noch  nicht  erprobt.  Erft  jetzt  trat  er  in  die  Schranken, 
diefen  gefährlichen  Kampf  mit  fich,  und  den  noch  weit  gefähr- 
lichem mit  denen,  welchen  er  einen  Theil  feiner  Macht  anver- 
trauen mußte,  und  die  jede  feiner  Leidenfchaften ,  jede  feiner 
Schwächen  fo  gern  zu  benutzen  fuchen  werden,  zu  beginnen.» 
Nun  aber  fieht  der  VerfafTer  die  Probe  für  gemacht  an,  und  alle 
feine  Beforgniile  find  verfchwunden.  Durch  Alexanders  feines, 
kluges  Betragen  find  die  um  Einfluß  ringenden  Parteien  erlofchen ; 
er  hat  Freunde,  aber  keinen  Günftling;  nur  er  regiert,  aber  er 
betrachtet  fich  als  den  erften  Staatsdiener ;  was  zur  Repräfentation 
gehört  fühlt  fein  Geift  als  Laft  und  leiftet  es  nur  aus  Pflicht. 
Waren  feine  Vorfahren  Eroberer,  fo  wird  er  die  innem  Staats- 
kräfte entwickeln.  Jezt  ift  zu  hofl"en,  daß  «Weisheit,  Menfchlich- 
keit,    mehr   ausgebreitete  Cultur»    auch   bezüglich   der  Leibeigen- 
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fchaft  das  ihrige  wirken  und  das  rulTifche  Volk  «durch  leife  ab- 
gemeflene  Schritte  einem  dem  Menfchen  würdigen  Verhältnifle 
zufuhren».  Diefer  Regent,  den  KUnger  für  den  edelften  der  jetzt 
Lebenden  feines  Standes  hält,  macht  feine  «ftillfte,  innerfte  Glück- 
fehgkeit»  aus,  ihm  verdankt  er  den  reinften  Genuß  feines  Geiftes 
«im  ftillen  Befchauen  feines  Wirkens»,  und  fein  Gefchichtfchreiber 
will  er  fein,  wenn  das  von  ihm  begonnene  Werk  etwas  vollen- 
deter dafteht.  Einftweilen  fühlt  er  fich,  wie  man  fieht,  gedrungen, 
für  den  Mann,  den  die  Welt  noch  nicht  kennt,  im  Auslande  zu 
zeugen.  Bald  darauf  benutzt  er  zu  diefem  Zwecke  noch  eine 
andre  Gelegenheit.  Er  hatte  fich  entfchloflen ,  mit  den  Be- 
trachtungen, deren  Manufcript  er  im  Frühjahr  abfchickte,  das  Zu 
frühe  Er\\'achen  Bruchflückweife  zu  veröffentlichen;  dem  letzten 
Bruchftück  gab  er  nun  einen  Anhang,  worin  Alexander  und 
Bonaparte  von  dem  geteufchten  Genius  der  Menfchheit  als  feine 
Geweihten,  als  die  Wiederherfteller  feines  erfchütterten  Tem- 
pels erkant  werden.  In  dem  Briefe,  den  die  Sendung  begleitet, 
heißt  es:  «wir  leben  unter  einem  Regenten,  wie  ich  dem  ganzen 
Erdboden  wünfche».  Und  als  die  Betrachtungen  fortgefetzt  wur- 
den, muften  fie  immer  von  neuem  der  Verherlichung  Alexanders 
dienen.  Gegen  Ende  des  zweiten  Teils,  der  den  4.  März  a.  St. 
1803  an  den  Verleger  abging,  ward  in  mehreren  Nummern  von 
den  Gegenwirkungen,  mit  denen  Alexander  zu  kämpfen  hat,  und 
feinem  rühmlichen  Ausliarren  gehandelt  ohne  den  Namen  zu 
nennen;  die  letzte  Nummer  672  (=  555  W.)  nimmt  den  Ton 
von  35  wieder  auf  und  überbietet  ihn:  «ich  habe  die  höchfle  Stufe 
des  moralifchen  Glücks  in  dem  Augenblick  erreicht,  da  icli  nichts 
anders  mehr  für  Glück  erkenne.  Ich  will  es  nur  geradezu  nennen, 
und  wer  dann  noch  daran  zweifelt,  der  mag  nacii  den  *  *  *  Landen 
ziehen.  Reif  durch  Welterfahrung,  mit  feftem  Sinn,  geprüftem 
Herzen  mein  Dafeyn  in  den  Jahren,  wo  uns  gewöhnlich  alle  ilof- 
nung  verlaflTen  will,  an  die  fcliönfte  Hofnung  nicht  allein  feft  an- 
zuknüpfen, fondem  diefe  Hofnung  tagtäglich  fo  in  Wirkhchkeit 
übcrgehn  zu  fchen,  daß  ich  mein  felines  Glück  fich  immer  feftcr 
gründen  fühle.  Der  Genius  der  Menfchheit  im  Norden  arbeitet 
an  feinem  erhabenen  Plane  fo  fchoncnd  als  weife  fort.  Sein  Herz 
erzeugt  die  Thaten,  und  fein  heller  milder  Geift  leitet  fie.  Dicfc 
Thaien  belegen  was  ich  von  ihm  fagte,  und  geben  meinen  Worten 
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Kraft.  Nun  nennt  Ihr  felbll:  Rußlands  Alexander!»  In  ähnlicher 
Weife  fchließt  auch  1804  der  dritte  Teil,  in  welchem  die  düftre 
Geflalt  des  nun  erkanten  Bonaparte  an  vielen  Stellen  die  Folie  für 
jene  lichte  bilden  muß,  (o  daß  das  ganze  Werk  fich  von  einer 
Aureole  derfelben  durchwirkt  zeigt. 

So  hatte  der  nun  fünfzigjährige  VerfalTer  (o  vieler  von  düfterm 
Peflimismus  erfüllter  Schriften  fein  Herz  der  jugendlichften  Be- 
geifterung  für  einen  wolwoUenden,  perfönlich  liebenswürdigen 
Monarchen,  dem  jugendlichften  Glauben  an  ein  Morgenrot  humaner 
Gefittung  geöffnet.  Fürerft  nur  im  Bewuftfein  eines  ftillen  Be- 
obachters aus  immerhin  eng  umfchriebener  Berufsftellung ,  aus 
der  er  bald  zu  fcheiden  wünfchte  und  hoffte.  Wie  nun  aber, 
wenn  ihm  eine  folche  Stellung  angeboten  ward,  die  fich  mit  un- 
endlich entwickelungsfähigem  Inhalt,  in  Verbindung  mit  einer  Aus- 
wahl gleichgefmnter  Männer,  über  das  ganze  Reich  erftrecken  fohe? 
deren  Gegenftand  der  wichtigfte  war,  den  es  für  diefes  Reich  gab, 
die  geiftige  und  moralifche  Erhebung  des  ihm,  wie  er  bekennt, 
durch  fo  viele  Eigcnfchaften  merkwürdigen,  durch  feine  Tapferkeit 
achtungswerten  Volkes?  Man  verfteht  es,  daß  da  das  Bedürfnis 
der  Rulie  und  das  Verlangen  eines  milden  Himmels,  ja  die  alte 
Sehnfucht  nach  dem  Vaterlande,  nach  dem  Leben  unter  deutfch 
redenden  und  denkenden  Menfchen  zum  Schweigen  und  ein  weit- 
ausfehender  Verzicht  auf  diefe  Güter  zu  Stande  gebracht  ward. 
Die  Ernennung  vom  8.  September  1802,  durch  die  man  feine 
Mitarbeit  an  jenem  großen  und  edlen  Werke,  unter  fo  günftigen 
Aufpicien  verlangte,  war  unwiderftehhch.  Sie  auszufchlagen  wäre 
undankbare  Kälte  gewefen. 

Der  neuen  Commiffion  war  in  dem  Ukas,  der  fie  beftellte, 
aufgegeben,  einen  Organifationsplan  für  das  ganze  Unterrichtswefen 
vorzulegen.  Diefes  ihr  erftes  Werk  erhielt  am  24.  Januar  1803 
die  kaiferliche  Genehmigung  unter  dem  Kamen  «Vorläufige  Grund- 
fätze zur  Volksaufklärung».  Diefelben  unterfcheiden  fich  fehr  wefent- 
lich  von  der  Schulordnung  von  1786,  die  bis  dahin  galt.  Wenn 
diele  nur  zweierlei  fogenante  «Volksfchulen»  kante,  folche  mit 
zwei  Claffen  für  die  kleinern,  mit  vieren  für  die  größern  Städte, 
fo  werden  jezt  Kirchfpielfchulen ,  Kreisfchulen ,  Gymnafien  und 
Univerfitäten  projectiert.  Für  die  Kirchfpielfchulen  wird  die  Lehr- 
kraft der  Popen  und  die  Finanzen  des  grundbefitzenden  Adels  in 
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Anfpruch   genommen.     Die  Kreisfchulen    entfprechen   den   bisher 
fogenanten  Volksfchulen ;  ein  Gymnafium  foll  in  jedem  Gouverne- 
ment   fein,    eine  Univerlität   in    jedem   der  nun   erft  gefchaffenen 
Lehrbezirke.     In  diefem   übernehmen  die  zu  Curatoren  beftellten 
Mitglieder   der    Schulcommiffion    die    bisher   von   den  Gouveme- 
mentsbehörden  geübte  Oberaufficht   und   bedienen   fich  dabei  der 
Univerfitäten   als  Organe.     Nichts  fieht   uns  wunderlicher  an   als 
diefe  letztere  Einrichtung,   gewohnt  wie  wir  find,   unfre  Univerfi- 
täten in  möglichfter  Abftraction  vom  Leben  als  Afyle  der  reinen  l 
WiflTenfchaft  anzufehen,    unfre  Profeflbren   als  von  Rechts  wegen 
unpraktifche  Leute,  denen  man  außer  ihrer  Hauptbeftimmung,  dem 
Bücherfchreiben ,   höchftens  noch  ihre  Vorlefungen  zumuten  darf.; 
Dort  meinte  man  es  müfl!e  das  natürlichfte  Intereife  der  Univerfi- 
täten   fein,   für   die  Anftalten   zu   forgen,    die  ihnen   erft  Schüler 
liefern   folten,   und  bei   den  Männern  der  Wiflenfchaft  müfl!e  die] 
Sorge  für  die  gemeine  Bildung  am  heften  aufgehoben  fein.    Jede 
Univerfität    folte   daher  ein  pädagogifches  Inftitut  zur  Ausbildung! 
künftiger  Gymnafiallehrer   einrichten   und   unterhalten.     Ein  Aus- 
fchuß  aus  der  Gefamtheit  der  Profeflbren,  mit  dem  Rector  an  dei 
Spitze,  folte  die  Infpcaoren  der  Kreisfchulen  anftellen,   die  Gou- 
vernements-Schuldirectorcn   (die   nur  Beamte,   nicht  Lehrer  find)| 
zur  Ernennung  vorfchlagen,  jährlich  Vifitationen  vornehmen,  Be-I 
richte  erhalten   und  an   den  Curator  erftatten.     Noch   ein   andres! 
Gcfchäft  ward   vertrauensvoll   in    die  Hand   der  Univerfitäten  ge- 
legt, als  wäre  fie  conipetenter  denn  die  der  Polizei:   die  Genfu 
der  crfchcincndcn  Druckfchriften ,  die  früher  gleichfiUls  den  Gou- 
vcrncmenisbchörden   oblag.     Daß  neben   (o   wichtigen  Aufträgen] 
ihre  eignen  Angelegenheiten  ihnen  zu  weitgehender  Sclbftverwal-j 
tung  Obcrlaflcn  wurden,  war  nur  folgerecht;  die  dahin  gehöriget 
Gefchäftc  muftcn  die  Männer  der  Wilfenfchaft  doch  vor  allen  am 
heften  vcrftehn.     Wie  kontc  man  auch  von  der  einzigen  Braucii- 
barkcit   der  Juriftcn  zu  Gcfchäftcn   aller  Art  durchdrungen   fein, 
bevor  dicfclbcn  in   nennenswerter  Anzahl   von  den  Univerfitäten 
geliefert  waren.    Die  ruflifchcn  Beamten  waren  bis  dahin  Schreiber 
mit  praktifch  erworbncr  Gefchäftskenntnis.     So  erhielten  denn  die 
Univerfitäten  neben  der  freien  Verfügung  über  ihre  l-inkünfte  das 
bedeutende  Recht,  ihre  zu  berufenden  Mitglieder  mitielft  gemeiner  j 
Wahl  vor  zu  fchlagen;  die  Gewählten  folten  durch  Vermiitelungj 
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des  Curators,  der  Ober-Scluildirection  und  des  Minifters  zur  aller- 
hüchlU-n  Beftiiti^ung  gelangen.  Merkwürdiger  noch  erfcheint  das  Zu- 
geftändnis  eigner  Rechtspflege  über  alle  Mitglieder  und  Untergebnen 
nebft  deren  Familien;  und  zwar  in  Civilfachen  abfchließender  Weife, 
mit  alleiniger  Appellation  an  den  dirigierenden  Senat  des  Reiches; 
in  Criminalfällen  folte  der  Univeriität  wenigftens  die  N'orunter- 
fuchung  zuftehn.  Für  alle  diefe  Functionen  wurden  die  nötigen 
Organe  vorgefehen;  der  Rector  mit  den  Dekanen  der  Facultäten 
bildete  das  Directorium,  dem  die  laufenden  Verwaltungsgefchäfte 
oblagen.  Von  gröfter  Wichtigkeit  bei  den  ruffifchcn  Einrichtungen 
war, es,  daß  die  akademifchen  Grade  mit  Rangclalfen  verbunden 
wurden;  die  unterfte  (vierzehente),  die  des  Lieutenants,  ward  fo- 
gleich  durch  die  Immairicubtion  verliehen. 

Eine  ruffifche  Univ^rf^iit  gab  es  bisher  nur  in  Moskau^  zu 
demnächftiger  Gründung  wurden  nun  welche  in  Charkow  und 
Kafan  vorgefehen,  weitere  für  die  Zukunft  in  Kiew,  Tobolsk  und 
Uftjug-Weliki.  Im  Petersburger  Lehrbezirk  wohe  man  fich  einft- 
weilen  mit  einer  Reorganifation  des  dortigen  Lehrerfeminars  be- 
gnügen. In  Wilna  beftand  eine  höhere  Bildungsanftalt  aus  polni- 
Icher  Zeit;  diefe  war  nun  als  Univerfität  zu  organifieren,  mit  den 
litauifchen  Gouvernements  als  Lehrbezirk.  Jji_Xkiiput  Jiaite  Kaifer 
Paul  eine  deutjche  Univerfität  geftiftet,  als  er  feinen  Untertanen 
\:£lboLia-D£utfchlaiui-zu  lludieren.  Für  fie  ergaben  fich  als  Lehr- 
bezirk  die  viejiiütll^ifL'hen  Gmnri^rnemenLs^-f-Ühkmi.,  LivLind,  Kur- 
land  und  FinnlarnL-foweit  diefes  letzte  fchon  ruffifch  war,  nämlich 
lein  füdöftlicher  Teil  mit  dem  Haupton  Wiborg,  der  aber  1812 
abgetrennt  und  mit  dem  inzvvifchen  eroberten  Reft  des  Landes 
vereinigt  ward.  Keine  Spur  in  jener  Zeit  von  dem  finftem 
Syftem  eines  politifch-kirchlichen  Fanatismus,  das  jezt  in  Rußland 
alle  fremden  Religionen,  Sprachen  und  Culturen  fühllos  zenrin; 
als  verftünde  es  fich  von  felbft,  erhielt  Wilna  einen  polnifchen  und 
römiich-katholifchen  Curator  in  Czartorsski ,  J^rpat  einen  deut- 
schen undlutherifchen  in  Klinger.  Für  diefen  wurde  erft  dadurch 
die  mehr  als  vier  Monate  früher  gefchehene  Ernennung  zum 
Mitglied  der  Schulcommiffion  wahrhaft  bedeutend.  Er  hätte 
dieles  fein  können  ohne  Curator  zu  werden;  von  den  zuerft 
ernanten  Mitgliedern  ward  es  nur  noch  Potocki,  für  Charkow, 
drei    derfelben    erhielten    keinen    Lehrbezirk,    während   Nowofil- 
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zow  för  Petersburg   und  Graf  Manteuffel  für  Kafan   nachträglich 
hinzu  kamen. 

Bei  einem  folchen  Anteil  an  der  Verwaltung  des  Civil-Unter- 
richtes  konte  Klinger,  als  man  auch  die  Vorbildung  zum  Miiitär- 
dienft  umfaflender  zu  organifieren  unternahm,  um  fo  weniger  über- 
fehen  werden.  Es  gefchah  im  Herbft  1803,  daß  man  diefer 
Aufgabe  näher  trat.  Am  9.  Oktober  ward  unter  dem  Vorfitz  des 
Großfurften  Conftantin  eine  Commiffion  angeordnet,  um  ein  Regle- 
ment für  die  Militärerziehung  zu  entwerfen;  dazu  folten  gehören, 
neben  dem  Aufklärungsminifter  Sawadowski  und  drei  militärifchen 
Fachmännern,  drei  Mitglieder  der  Schulcommiffion:  Czartoryski, 
Nowofikow  und  KHnger.  Diefe  Commiffion  entwarf  einen  Plan, 
der  ncbft  dem  beigefügten  Memorial  am  21.  März  1805  die  kaifer- 
liche  Genehmigung  fand;  er  verlangte  zehen  Militärfchulen  für 
3000  adelliche  Zöglinge  insgefamt,  die  in  Gouvcrnementsftädten 
unter  Anlehnung  an  die  dafelbft  entftehenden  Gymnafien  und  unter 
Mitbenutzung  ihres  Unterrichts  folten  errichtet  werden;  die  Zög- 
linge folten  fieben  Jahre  darin  bleiben  und  dann  in  eins  der  Cadettcn- 
corps  in  der  Hauptftadt  verfetzt  werden,  um  da  noch  vier  Jahre 
zu  bleiben.  Dieß  bedingte,  wie  man  fieht,  eine  ganz  neue  Organi- 
fation der  Cadettencorps  felbft,  die  bis  dahin  ihre  Zöglinge  vom 
frühftcn  fchulfähigen  Alter  an  aufnahmen.  Die  obere  Leitung 
dicfcT  fämtlichcn  Anftalten  ward  einem  Rat  übertragen,  zu  dem 
die  Dircctorcn  der  Cadettencorps  gehören  folten;  unter  feiner 
Amorität  foltc  ein  «Comite»  aus  Artillerie-,  Genie-  und  General- 
(labsofücicrcn  fowie  Gelehrten  die  Lehrpläne  für  die  Corps,  die 
Vorfchriftcn  für  die  praktifchen  Übungen,  die  Reglements,  die 
Ktat.s  und  Inftructioncn  für  die  Militärfchulen  anfertigen,  auch  den 
Prüfungen  der  Corps  beiwohnen,  die  Lntlalfungen  und  Heförder- 
ungen  bcflimmcn.  In  den  Rat  ward  emam  Sawadowski,  der 
Kricgsminiftcr  Wjä.smitinow,  der  Genie-General  van  Suchielen,  der 
Infpccior  der  Artillerie  Arakifchejew,  Czartoryski,  Nowofilzow, 
Klingcr  und  der  Dircctor  des  zweiten  Landkadettencorps,  General 
Klcinmichel;  in  das  «Comite»  Suchtclen,  Araktfchejew,  Klinger» 
Fus  und  noch  zwei  Officierc. 

Mit  diefer  letzten  Verwendung  im  DienAe  des  neuen  Syftcms, 
haben  wir  Klingem  auf  die  Höhe  feiner  Laufbahn  begleitet,  der! 
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feine  Beförderung  zum  General -Lieutenant  1811  wie  die  1809 
vorausgegangne  Verleihung  des  Wladimir -Ordens  zweiter  Clafle 
nur  noch  an  äußerni  Glanz  und  Vorteil  hinzutat.  Seinen  jezigen 
Vcrliältniiren  entfprach  eine  vergröfierte  Lebensart;  die  Amts- 
wohnung im  Mentfchikowifchen  Palaft,  die  er  nun  einnahm, 
hatte  fo  viel  Raum,  «daß  fich  die  kleine  Familie  darin  verirren 
und  verliehren  könte»  (Br.  60);  doch  währte  auch  nun  fein 
Gefchmack,  fich  dem  Treiben  der  Gefellfchaft  nach  Möglichkeit 
zu  entziehen. 

Perfönliche  Gunft  genoß  er  bei  der  Kaiferin  Muner;  bei  ihr 
nahm  er,  wie  fich  aus  vielen  Briefftellen  zeigt,  feit  er  ihr  Ver- 
trauensmann bei  den  beiden  Stiften  war,  auch  die  Stelle  eines 
Hausfreundes  ein.  Darin  aber  lag  kein  Hülfsmittel  zum  Steigen 
im  Dienfte  des  Kaifers,  da  das  vorfichtige  Verhältnis,  das  zwifchen 
diefem  und  feiner  Mutter  beftand,  der  letztern  keinen  Einfluß  über 
die  Familie  hinaus  gewährte.  Es  gab  nichts,  wodurch  Klinger 
gehoben  werden  konte,  als  feine  Eigenfchaften.  Und  wenn  fchrift- 
ftellerifcher  Ruf,  Bildung  und  moralifcher  Sinn  ihn  als  einen  Mann 
empfahlen,  der  Verftändnis  für  die  Tendenzen  der  neuen  Regie- 
rung haben  müfte,  fo  hatte  dieß  alles  doch  keine  Kraft  ohne  die 
tatHichliche  Bewährung  von  der  unterften  Charge  an.  Nur  wenn 
er  in  jedem  Gefchäfte  ein  ungewöhnliches  Maß  von  Fleiß,  Fähig- 
keit und  Arbeitskraft  bewies,  konte  man  fich  aufgefordert  finden, 
feine  Gefchäfte  immer  mehr  zu  häufen;  und  nur  fo  begründen 
fich  die  Zeichen  der  Anerkennung,  davon  Storch  in  feinem  Nekro- 
loge weiß:  «viele  kaiferliche  Gefchenke  und  wiederholte  öffent- 
liche allerhöchfte  Dankfagungen».  Er  felbft  fühhe  fich  beglückt, 
von  Alexander  «erkant  zu  werden»,  beglückt  durch  die  Huld  der 
Kaiferin  Mutter,  deren  Perfönlichkeit  ihn  «an  die  reine,  wahre 
Tugend  glauben  macht»  (Br.  61):  leicht  bereit  noch  immer,  wie 
in  feiner  warmherzigen  Jugendzeit,  fich  für  die  Menfchen,  die 
ihm  die  edlere  Seite  ihres  Wefens  zukehrten,  zu  begeiftem  und 
fie  fich  zu  idealifieren.  Er  arbeitet  in  der  gehobenen  Stimmung 
diefer  Jahre  mit  fo  viel  Luft  und  Liebe,  mit  fo  viel  Genuß 
des  Kampfes  und  Zuverficht  des  Sieges,  daß  ihm  feine  «ver- 
wickelten, gehäuften  Gefchäfte  leicht  werden»,  und  kein  Ge- 
ftändnis  der  Sehnfucht  nach  Ruhe,  wie  noch  im  Frühjahr  1802, 
mehr  laut  wird. 


A7S  Politifche  Wandlung. 

Unterdeflen  geftalteten  fich  die  politifchen  Verhältnilfe  ernfter 
und  trüber.  Seit  1804  zeigte  die  neue  Herfciiaft  in  Frankreich 
ihr  wahres  Geficht;  Alexander  glaubte,  aus  einer  hohen  Auffaflung 
feines  Weltberufs,  ihr  entgegen  treten  zu  müflfen,  ftürzte  fich  in 
den  Krieg  der  dritten  Coalition  und  verfuchte  es  nach  delfen  un- 
glückhchem  Ausgange  mit  der  preußifchen  Allianz.  Dann  folgte 
fein  vielberufener  Umfchlag  zu  Tilfit.  Da  es  nicht  gelungen  war 
den  Löwen  zu  erlegen,  entfchloß  er  fich,  fernerhin  mit  ihm  gc- 
meinfam  jagend  die  Beute  zu  teilen.  Aus  der  geborftenen  Wolke 
feines  politifchen  Idealismus,  den  fein  Volk  nicht  verftand,  trat 
das  populäre  Ungetüm  der  alten  ruffifchen  Eroberungsfucht  hervor 
und  lechzte  darnach,  Finnland  den  Schweden,  die  rumänifchen 
Fürftentümer  und  wo  möglich  Conftantinopel  felbft  den  Türken 
abzugewinnen;  Preußen  ward  feinem  Schickfal  ruhig  überlaflen. 
Klinger,  der  fich  noch  in  feinem  Briefe  vom  6.  Juni  a.  St.  1807 
in  verzeihlichen  Illufionen  eines  ruffifchen  Officiers  wiegte  und 
in  der  Nachfchrift  über  die  Siegesnachricht  von  Heilsberg  trium- 
phierte, mufte  fich  durch  jene  Wendung  wie  zerfchmettort  fühlen, 
die  zugleich  feine  Hoffnungen  für  Deutfchland  vernichtete  und 
das  glänzende  Ideal,  das  er  in  feinem  Gebieter  bisher  verehrt 
hatte,  verdüfterte.  Und  alsbald  übte  fie  eine  Rückwirkung,  die 
geeignet  war,  ihm  nicht  minder  nahe  zu  gehn.  Die  Männer, 
die  cinft  um  den  jugendlichen  Hcrfcher  jenes  vertraute  Comite 
gebildet  hatten  und  dann  in  Minifter-Stellen  eingerückt  waren, 
muften  nun  weichen,  wenn  der  neue  Verbündete  Vertrauen  zu 
Rußland  fallen  folte;  und  es  ward  ihrem  kaiferlichen  Freunde  nicht 
einmal  fchwcr,  ihnen  zu  enifagen,  weil  längft  in  der  Innern  Reform 
alles  nicht  (o  gut  und  glatt  voran  gegangen  war,  wie  er  es  mit 
ihnen  gehofft  hatte.  Nowofilzow,  dem  Klinger  von  allen  das 
höchfte  zutraute,  in  feinen  Briefen  der  lidle,  der  gute  Genius 
genant,  muftc  auf  Reifen  gehn,  Kotfchubey  bekam  einen  unbe- 
(limmten  Urlaub,  Stroganow  ward  zur  Armee  verfetzt.  Czar» 
toryski,  der  fchon  1806  das  auswärtige  Minifterium,  aber  nicht 
die  Curatel  feines  Lehrbezirks  verloren  hatte,  behielt  fie  ferner, 
lebte  aber  nun  fem  von  der  Hauptfladt,  in  feiner  polnilchen 
Heimat. 

Diefe  große  Veränderung  id  es,  von  der  Klinger  den  12.  Augud 
1808  fchreibt:  «meine  Freunde  im  befondern  Sinne  find  nun  alle 
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von   liier  abgereift,   und   ich   bin  und   bleibe  was  ich  war 

mag  auch  die  Mode  fich  in  manchem,  fogar  Wichtigem  ändern, 
für  mich  giebt  es  keine».  Die  Mode  bei  Hofe  war  nun  franzöfifch, 
wenn  gleicii  die  Stimmung,  die  lie  hätte  tragen  foUen.  bereits 
ftark  abgekühlt ;  indes  rüftete  man  fich  eben  zur  Reife  nach  Erfun, 
wo  das  Tilliter  Bündnis  noch  einmal  zuHimmen  geleimt  ward,  um 
weitere  zwei  Jahre  zu  halten.  Von  diefer  Mode  und  ihren  Schwank- 
ungen konten  wenigftens  die  dienftlichen  Verhältniire  Klingers  nicht 
viel  berührt  werden.  In  der  innern  Politik  war  von  einem  Syftem- 
wechfel  überhaupt  nicht  die  Rede.  Der  Erbe  des  vielverzweigten 
Hintiulles,  den  Nowoülzow  geübt  hatte,  ward  Speransky,  das  erfte 
wahrhaft  ftaatsmännifche  Talent,  das  fich  in  den  Dienft  der  neuen 
Ideen  ftellte.  Was  bisher  in  einem  edlen,  aber  zu  venrauensvollen 
und  Vergleichsweife  dilettaniifchen  Sinne  geleiftet  und  verfucht  war, 
ftrebte  er  mit  Sachkenntnis,  Gefchick  und  Energie  in  der  einge- 
fchlagenen  Richtung  weiter  zu  führen;  kühner  und  bedeutender, 
als  das  was  ihm  durchzufetzen  gelang,  waren  feine  ausgearbeiteten 
Entwürfe.  Seit  April  1809  gehörte  er  auch  der  Oberfchuldireaion 
als  Mitglied  an.  Sein  Werk  war  der  einfchneidende  Ukas  vom 
6.  Auguft  diefes  Jahrs,  der  eingeftand,  daß  mit  Ausnahme  der 
Univerfitäten  zu  Dorpat  und  Wilna  alle  übrigen  mit  der  Zeit  er- 
richteten Lehranftalien  nach  ihrer  Schüler-Zahl  nicht  im  \'erhältnis 
zu  den  verwendeten  Mitteln  ftünden,  und  um  dem  abzuhelfen  das 
die  achte  Rangclafle  verleihende  Auffteigen  zum  Collegien-AfleflTor, 
für  diejenigen  aber,  die  diefe  fchon  zurückgelegt  hatten,  die  fünfte 
Rangclafle  des  Staatsrats  von  einem  beizubringenden  Univerfitäts- 
zeugnis  oder  noch  zu  beftehenden  Bildungs -Examen  abhängig 
machte.  Schon  vorher,  im  April  1809,  war  verfügt  worden,  daß 
die  Würde  eines  Kammerherrn  und  Kammerjunkers,  die  bisher 
die  vierte  und  fünfte  Rangclafle  verliehen,  überhaupt  keinen  Dienft- 
rang  zur  Folge  haben  folten.  Kein  unwilTender  Edelmann  konte 
von  nun  an  auf  dem  Weg  der  Hofcarriere  ähern  und  gefchulten 
Beamten  zuvor  kommen,  kein  Schreiber  mehr  durch  Routine  und 
Dienftalter  zu  höheren  Siaatsämtem  empor  fteigen,  und  nun  erft 
gab  es  iür  die  Rulfen  einen  zureichenden  Grund,  die  dargebotnen 
Gelegenheiten  zu  einer  befcheidnen  Ausbildung  zu  benutzen.  Von 
Vielen  aber,  die  ihre  Hofliiung  auf  den  Staatsdienft  fetzten,  muften 
die  eingerichteten  Verhaue    auf  dem  bisher  fo  glatten  Wege  fehr 
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übel  genommen  werden;  und  wenn  daneben  die  Aufhebung  der 
Leibeigenfchaft  ins  Auge  gefaßt,  die  Verkäuflichkeit  der  Leibeignen 
bereits  befchränkt,  aber  auch  die  Steuerfchraube  empfindHch  an- 
gezogen ward,  war  es  natürlich,  daß  die  Gegenwirkungen  gegen 
Alexanders  Svftem,  die  von  Anfang  vorhanden  waren,  an  Aus- 
dehnung und  Nachdruck  zunahmen.  Über  fie  hatte  Klinger  fchon 
zwifchen  1803  und  5,  im  zweiten  und  dritten  Teil  feiner  Betrach- 
tungen manches  fchwere  Wort  niedergelegt  (660  =  543  W.  661. 
668  =  551  W.  686  =  568  W.  902  =  766  W.);  ein  neues  (367  W.) 
kam  nun  im  Frühjahr  1808  für  die  neue  Ausgabe  hinzu,  das  die 
Lage  der  Dinge  unter  Speransky  bereits  deutlich  ausdrückt:  es  fei 
eine  alte  Klage,  daß  Schlechtigkeit  und  Bosheit  immer  ihre  An- 
führer finden,  unter  denen  fie  fich  organifieren,  aber  diejenigen, 
die  fich  als  Anführer  zum  Guten  darbieten  und  wirklich  den  Beruf 
dazu  haben,  von  ihren  Gefinnungsverwanten  für  Waghälfe  gehahen 
und  im  Stich  gelaflen  werden;  aber  das  traurigfte  müfl'e  der  Ver- 
fafl'er  felbft  hinzufügen,  daß  der  gröfte  Monarch  eine  folche  Rolle 
nicht  ohne  Gefahr  laut  ankündigen  könne,  fondern  fuchen  müfle 
feine  heilfamen  Abfichten  im  ftillen  und  dunkeln  auszufiihren, 
«während  die  durch  die  Zahl  allgewaltige  Gegenpartei  im  Licht 
der  Sonne  fo  offen  wirkt,  als  fey  fie  nur  darum  von  der  Hand 
des  Allmächtigen  angezündet  worden,  um  ein  folches  Schaufpiel 
von  dem  Anfang  bis  zum  Untergang  diefer  Welt  zu  beleuchten». 
Man  würde  hierbei  an  die  Tatfache  denken,  daß  der  Kaifer  einen 
ihm  von  Speransky  vorgelegten  und  von  ihm  gebilligten  voll- 
fländigen  Plan  zur  Umgcftaltung  des  Reiches  einftwcilen  geheim 
bleiben  ließ  um  ihn  im  einzeln  nach  und  nach  zu  verwirklichen, 
wenn  diefer  Plan  nicht  erft  im  Anfang  des  Jahrs  1809  vorgelegt 
worden  wäre;  aber  der  Grundfatz  eines  derartigen  Vorgehns  kann 
fich  fchon  früher  entfchieden  haben.  Hoffnungsvoller  lautet  die  nächft 
vorhergehende  gleichfalls  neue  Betrachtung,  bei  der  ich  den  Hin- 
druck habe,  CS  könne  nur  von  Speransky  felbft,  und  vielleicht  im 
Vergleich  mit  feinem  N'orgänger  Nowofilzow  die  Rede  fein:  «wer 
auf  einem  wichtigen  Porten  —  an  dem  Ruder  des  Staats,  an  der 
Spitze  der  Heere,  eines  Departements  fteht,  ift  mit  hellem  Ver- 
ftande,  mit  KenninilTcn,  guten  Gefinnungen,  Talenten,  felbft  Genie, 
doch  noch  nicht  der  Mann  feines  hohen  I*oftens  —  -  •  dazu  muß 
ihn  erft  der  fcft  beftimmte  Charakter  und  die  wahrhafte  Hnergie 
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machen.  Ift  diefer  geiftige  Stempel  der  Mannheit  auf  feiner  Stime 
—  —  fo  prägt  er  fich  fo  in  den  Seelen  und  Herzen  der  Menfchen, 
denen  er  vorfteht,  ab,  als  habe  ihn  die  eherne  Fauft  des  unwider- 
(lehlichen  Schickfals  eingedrückt,  und  fo  macht  ein  folcher  Mann 
aus  Menfchen  —  Männer  zu  That  und  Zweck.»  Ich  weiß  nichts 
weiter  von  Beziehungen  Klingers  zu  Speransky,  keine  Briefftelle 
gibt  Auskunft  wie  er  von  ihm  dachte;  aber  daß  er  ganz  fein  Mann 
gewefen  fein  muß  kann  man  fo  wenig  bezweifeln,  wie  daß  er 
felbfl:  zu  den  Männern  gehörte,  auf  die  jener  rechnete.  Beachtung 
verdient  immerhin,  daß  feine  letzte  Decoration  und  Rangerhöhung 
in  Speranskys  Zeit  gefchah. 

Eine  Reform  diefes  merkwürdigen  Staatsmanns  hatte  die 
Wirkung,  daß  Klinger  einen  neuen  Chef  bekam.  Mit  Beginn  des 
Jahres  1810  trat  der  zur  Beratung  aller  wichtigeren  Regierungs- 
akte fchon  früher  vorgefehene  Reichsrat  in  einer  praktifchen  Or- 
ganifiuion  erft  ins  Leben.  Die  Zahl  feiner  Mitglieder  war  nicht 
bcftinimt;  es  waren  Anfangs  fünf  und  dreißig.  Die  Minifter  ge- 
hörten ihm  nur  als  einfache  Mitglieder  an;  er  zerfiel  in  vier  Sec- 
tionen,  deren  jede  ihren  befondern  Präfidenten  hatte;  die  Stellung 
diefer  letztern  war  alfo  höher  als  die  der  Minifter.  Sawadowsky 
rückte  nun  vor  zum  Präfidenten  der  Verwaltungsfection  und  ward 
als  Minifter  der  Volksaufklärung  durch  den  Grafen  Alexej  Rafu- 
mowsky  erfetzt.  Diefer  trieb  als  Liebhaber  die  Botanik;  fo  fchien 
auch  jezt  wieder  für  ein  gewilles  \'erftändnis  wiflenfchaftlicher 
Beftrebungen  geforgt  zu  fein.  Aber  er  war  ein  bequemer  großer 
Herr  wie  fein  Vorgänger,  von  dem  fich  nur  rühmen  ließ,  daß  er 
nichts  hinderte;  die  Tätigkeit  des  Departements  konte  feinetwegen 
ihren  Gang  weiter  gehn,  fo  weit  das  bis  zur  Agitation  anwachfende 
Misvergnügen  nicht  hinderÜch  war. 

Der  Mittelpunkt  derfelben,  die  fich  gegen  das  ganze  Syftem 
und  perfönlich  gegen  den  leitenden  Staatsmann  richtete,  war 
Mofkau,  ihr  Oberhaupt  der  nachmals  durch  die  \'erbrennung  diefer 
Stadt  berühmte  Roftoptfchin,  ihr  Organ  der  einflußreiche  Schrift- 
fteller  Karamfin.  Sie  warf  fich  in  die  patriotifche,  ruffifch  natio- 
nale Pofe  der  Auflehnung  gegen  das  Franzöfifche  und  Jakobinilche. 
Man  darf  annehmen,  daß  fie  fich  im  Wefentlichen  auf  das  eigent- 
liclie    Rußland    befchränkte,   und    KUngers    Lehrbezirk,    der    fich 
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übrigens  nach  der  Eroberung  des  fchwedifchen  Finnlands  um 
feinen  finnländifchen  Teil  verkleinerte,  am  wenigften  davon  be- 
troffen ward.  Ein  andres  Übel  aber  entftand,  das  ihn  in  gleichem 
Maße  wie  das  ganze  Reich  zu  drücken  begann  und  die  Freudig- 
keit des  Schaffens  und  Ausbauens  mehr  und  mehr  lähmte:  die 
Zerrüttung  der  ruffifchen  Finanzen.  Diefe  war  unter  Katharinen 
entftanden,  unter  Paul  nach  einem  Anlauf  zur  Befferung  fort  ge- 
gangen und  unter  Alexander  nicht  aufgehalten  worden.  Seine 
Friedensjahre  hatten  zwar  ein  Steigen  des  Papierrubels  auf  70 
bis  80  von  Hundert  bev^'irkt;  aber  die  folgenden  Kriege  mit 
Napoleon  führten  zu  einem  maßlofen  Gebrauch  der  Banknoten- 
Prelfe  und  die  unter  der  Gunft  des  Tilfiter  Bündniffes  geführten 
erlaubten  nicht  ihn  einzufchränken.  So  war  denn  1809  der  Papier- 
rubel bereits  auf  40  gefunken,  und  fank  in  der  erften  Hälfte  des 
folgenden  Jahres  bis  auf  25.  Ein  fünf  Jahre  zuvor  angeftellter 
Beamter  war  damit  auf  ein  Drittel  feines  zugeficherten  Gehaltes 
befchränkt,  und  durch  Zulagen  konte  nicht  geholfen,  neue  Leute 
nur  für  einen  Hungerlohn  angeftellt  werden,  da  natürlich  die  Be- 
willigungen nicht  im  Verhältniffe  zum  Sinken  des  Curfcs  fliegen. 
Wie  dieß  auf  die  Stimmung  und  Moralität  an  hohen  und  niedern 
Schulen,  auf  alle  Pläne  der  Verbefferung  und  Erweiterung  zurück] 
wirkte  kann  man  fich  denken.  Noch  im  Sommer  1808  äußerte 
fich  Klinger  im  Tone  der  Befriedigung  über  den  Fortgang  feiner 
Univerfität,  deren  Gebäude  und  Anfchart'ungen  jezt  zu  einem  vor-" 
läufigen  AbfchlufTe  gekommen  waren;  von  da  an  begann  eine 
lange  Zeit  der  Stockung  und  fich  immer  vcrfchlechtcrnder  Ver- 
hältnifTe,  denen  er  machtlos  gegenüber  ftand.  Speransky  rang 
cmAlich,  aber  vergebens  mit  der  allgemeinen  Not,  die  fich  unter 
den  RüAungen  zu  einem  neuen  Kriege  mit  dem  Verbündeten  von 
Tilfit  und  Erfurt  in.s  unabfeiibare  feftfetzte.  Diefer  beftgehaßie 
Mann  des  Reiches,  den  man  nun  als  vom  Feind  erkauften  Ver-^ 
räter  desfelben  vcrrchric,  ward  im  März  1812  durch  eine  nichts- 
würdige Imrigue  geftüizl.  Mit  dem  kraftvollen  'IVäger  fiel  nicht 
da.s  SyHem  felbfl,  obgleich  das  Altrun'entum  durch  den  erwachten 
Fanatismus  des  Volk.skriegs  mit  einer  ganz  neuen  Energie  tonan- 
gebend ward.  Der  Knifer  ging  auf  dicfen  Ton  nicht  ein;  aber 
auf  Jahre  wante  er  nun  dem  Lande  den  Kücken  und  war  von 
kriegerifchen  und  auswänigcn  Sorgen  fo  hingenommen,  daß  die 
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Weiterführung  feines  Reformwerkes  zurück  getreten  wäre,  auch 
wenn  fich  die  Mittel  dazu  gefunden  hätten. 

Erft  gegen  Ende  1815  kehrte  er  auf  die  Dauer  in  fein  Reich 
zurück,  nachdem  er  fich  zuletzt  noch  in  Warfchau  den  Angelegen- 
heiten des  neuen  Königreichs  Polen  gewidmet  hatte  —  voll  von 
großen  Ideen  einer  auszubildenden  liberalen  Staatsordnung,  aber 
nun  ohne  einen  Gehülfen,  der  auf  fie  einzugehn  oder  fie  im  Großen 
durchzuführen  verftanden  hätte.  Dem  mishandelten  Speransky  gab 
er  eine  Stellung,  die  ihm  zu  einiger  Genugtuung  gereichen  konte, 
aber  er  fcheute  fich  ihn  in  feine  Nähe  zu  ziehen;  Nowofilzow 
ward  in  Warfchau  verwendet.  An  die  Spitze  der  Gefchäfte  ge- 
langte Araktfchejew,  früher  Kriegsminifter,  dann  Präfident  der 
militärifchen  Section  im  Reichsrat,  eine  fubaheme  Natur,  die  den 
Vorzug  hatte,  nicht  zu  imponieren  und  in  nichts  zu  opponieren, 
aber  der  Regierung  des  liberalen  Monarchen  wo  fie  konte  ein 
defpotifches  Gepräge  gab.  Diefer  felbft  blieb  unter  Misgriffen, 
vergeblichen  Anläufen,  manigfachen  Teufchungen  und  Hemmniflen 
feinem  idealen  Streben  treu,  bis  ihn  im  Sommer  18 18  die  Ent- 
deckung geheimer  Gefellfchaften  in  feinem  \'olk  und  Heer,  mit 
revolutionärem  Zwecke,  für  den  Reft  feines  Lebens  verftimmte  und 
den  Grundfätzen  des  Wiener  Cabinets  und  der  europäifchen  Reac- 
tion  Folge  zu  geben  bewog. 

Inzwifchen  hatte  fich  im  Depanement  der  Volksaufklärung 
der  neue  Geift  fühlbar  gemacht,  der  ihn  feit  den  letzten  Jahren 
mehr  und  mehr  beherfchte.  Im  September  18 16  gab  Rafumowsky 
das  betreffende  Minifterium  an  den  Fürften  Alexander  Kikolaje- 
witfch  Galyzin  ab,  einen  noch  unverbrauchten  Jugendfreund  des 
Kaifers,  der  bisher  als  Procurator  des  heiligen  Synods,  dann  als 
Minifter  der  fremden  Culte  mehr  im  Hintergrund  geftanden,  aber 
Gelegenheit  zu  einer  folgereichen  innerlichen  Einwirkung  gefunden 
hatte.  Er  war  es,  der  unter  den  Nöten  von  18 12  dem  troftfuchen- 
den  Monarchen  riet  zur  Bibel  zu  greifen,  und  ihn  bewog,  den 
Tag  feines  Abganges  zur  Armee  im  December  jenes  Jahres  durch 
den  Befehl  zur  Gründung  einer  ruffifchen  Bibelgefellfchaft  zu  be- 
zeichnen. Er  felbft  war  unter  Einflüffen  aus  der  Brüdergemeine 
zu  einer  milden  evangelifchen  Religiofität  gelangt,  die  über  die 
Schranken  der  Kirchen  und  Sekten  hinweg  das  gemeinfam  Chrift- 
liche  im  Auge  hatte,   das  in  jeder  feiner  gefchichtlich  gewordnen 
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Formen  venvirklicht  werden  könte  und  folte.  Einem  folchen 
Geifte  verfchloß  fich  damals  die  orthodoxe  Kirche  noch  nicht,  und 
ihr  kaiferUches  Oberhaupt  erfüllte  fich  ganz  mit  ihm.  Natürlich 
folte  auch  im  politifchen  Handeln  das  neue  chriftliche  Princip  fich 
geltend  machen.  In  dem  edlen  Traumgebilde  der  heiligen  Allianz 
verfielen  die  Conceptionen  des  Kaifers  für  immer  dem  Spott  aller 
ungeweihten  Gemüter;  auf  dem  Gebiete  der  Volksauf klärung,  die 
einft  ganz  im  Sinne  des  i8.  Jahrhunderts  unternommen  war, 
konten  fie  eine  praktifche  Geftalt  annehmen.  Sie  taten  es  in  der 
Schöpfung  eines  Minifteriums  der  Gülte  überhaupt,  nachdem  die 
Orthodoxe  Nationalkirche  bis  dahin  nur  in  der  Perfon  des  Kaifers 
mit  dem  Staate  zufammen  hing,  und  in  der  Vereinigung  diefes 
Minifteriums  mit  dem  der  Volksaufklärung  in  Galyzins  Hand, 
damit,  wie  der  Ukas  fagte,  der  Geift  chriftlicher  Gottesfurcht  ftets 
die  Grundlage  alles  Unterrichts  und  einer  wahren  Aufklärung  fei 
und  bleibe. 

Sofern  es  ein  wahrhaft  religiöfer  und  eben  darum  weitherzig 
duldfamer  Geift  war,  der  fich  durch  den  neuen  Minifter  ankündigte, 
kontc  ihn  Klinger  nur  freudig  begrüßen,  während  ihm  ein  Element 
myftifchcr  Cberfchwenglichkeit,  von  dem  er  nicht  frei  war,  bei 
dem  fefteften  Glauben  an  das  Herz  des  Monarchen  Mistrauen  ein- 
flößen mufte.  Eben  jczt  eröffnete  fich  ihm  die  Ausficin,  für  die 
höchft  nötige  Aufbcflerung  feiner  Univerfiiät  und  der  von  ihr  ab- 
hängenden Lchranftalten  einige  Mittel  zu  erlangen.  Wenn  er  nun 
gleichwol  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1816  feine  Entlairung  als 
Mitglied  des  Oberfchulrats  und  Curator  des  Dörptifcheii  Lelir- 
bczirks  erbat  und  auf  die  Herbeiführung  der  beÜern  /uftäude  zu 
Gunftcti  eines  Nachfolgers  verzichtete,  liegt  es  nahe  zu  vermuten, 
daß  jenes  Mi.strauen  der  beftimmende  Grund  dazu  gewcfcn  fei; 
oder  auch,  daß  ihm  die  Andeutung  geworden,  man  lege  auf  feine 
Dicnfte  ferner  keinen  Wert.  Notwendig  indes  ift  keine  diefer  An- 
nahmen. Durch  welche  Umftände  ihm  das  Amt  allmählich  ver- 
leidet worden  ift  und  welche  Ereigniffe  feinen  \'crdriiß  zuletzt 
aufs  höchfte  fteigerten,  werden  wir  in  einem  ausführlicheren  Kück- 
blick  auf  feine  Amtsführung  darzulegen  haben.  Aber  feine  Lebens- 
freude Oberhaupt  war  1812  durch  den  Verluft  feines  einzigen 
Sohnes  gebrochen,  und  fein  perfönliches  Intereffe  an  Kußland,  wo 
er  nun   nicht   in  Nachkommen   fortleben  folte,  gemindert.     Von 
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neuem  befchäftigte  ihn  feitdem  der  Gedanke  nach  Deutfchland 
zurück  zu  kehren,  fobald  es  nur  der  Zuftand  feiner  fchwer  leiden- 
den Frau  geftatten  würde.  Er  war  ein  Sechziger,  und  die  Sehn- 
fucht  nach  Ruhe,  die  er  fchon  in  rüftigeren  Jahren  empfunden, 
aber  zurück  gedrängt  hatte,  mufte  fich  wol  in  verftärktem  Maß 
aufs  neue  einfinden.  Alles  Grund  genug  um  jenen  Schrill,  mit 
dem  er  von  der  Höhe  feiner  Laufbahn  wieder  herabftieg,  zu 
erklären. 


SIEBENZEHNTES  CAPITEL. 


Die  Betrachtungen. 

Klingers  Schriftftellerei  hat  auf  jener  Höhe,  die  den  ganzen 
Mann  fo  völlig  forderte,  aufgeiiört,  und  zwar  für  immer. 
Sie  begann  nicht  wieder,  als  er  im  Beginn  des  Greifenalters  einem 
Teil  feiner  Ämter  entfagte  und  etwa  die  nötige  Muße  gehabt 
hätte.  Der  Gefchäftsmann  hatte  den  Autor  inzwifchen  völlig  auf- 
gezehrt. In  einem  Briefe  von  1818  (202)  erklärt  er  fich  darüber, 
warum  er  nicht  mehr  fchreibe:  er  ift  des  Misfallens  gewiß,  kann 
fich  keine  Wirkung  verfprechen,  wüfte  dem  alten  nichts  neu  ent- 
decktes hinzu  zu  fügen,  die  verwanten  Geifter,  denen  er  allein 
etwas  geben  konte,  kennen  ihn.  Hinter  alle  dem  fteckt  doch 
nur  der  erlahmte  fchriftftellerifche  Trieb.  Auch  mochte  er  ein 
Gefühl  davon  haben,  daß  er  fchon  zu  lange  nicht  in  und  mit 
feinem  Volke  gelebt,  zu  viele  neu  eingetretene  Momente  des  deut- 
fchen  Geifteslebens  nicht  mit  erlebt  habe,  um  fich  mit  dem  neu 
aufgekommenen  Gcfchlechte  fernerhin  verfländigcn  zu  können. 
Aber  auf  der  Schwelle  der  neuen  Hpochc  feit  1801  fteht  eine 
bedcutfamc  Abfchiedslciflung,  die  einen  Hrfatz  für  das  ausbleibende 
undichterifchc  Stück  der  angekündigten  Dekade  darbieten  folte. 

Schon  die  Jahre  1799  und  iSrK)  hatte  Klingers  bis  dahin 
fo  flinke  Feder  geruht.  Das  neunte  Werk  wäre  jezt  zu  liefern 
gewcfen;  aber  es  gebot  wol  die  Vorficht,  kein  Manufcript  ent- 
flehn  zu  laflcn,  das  im  Fall  einer  durch  irgend  welche  Denunciaton 
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veranhißten  Hausfuchung  verderblich  werden  konte.  «Unter  dem 
Drang  der  Gewalt  hab  ich  doch  mein  zehentes,  aber  noch  nicht 
mein  91«  vollendet»,  fchrieb  er  im  Juni  1801  (Br.  52).  Der 
Drang  der  Gewalt  war  damals  feit  Monaten  weg  gefallen,  doch 
kann  er  dem  Freunde  nicht  melden,  daf)  er  fich  nun  mit  jener 
autobiographifchen  Arbeit  befchäftige,  und  noch  ift  kein  andres 
Unternehmen  an  deren  Stelle  getreten.  Dieß  gefchah  jedoch  im 
felben  Jahre  und  im  nächften  Frühjahr  ging  mit  dem  fragraen- 
tarifchen  zehenten  Werke  eine  Sammlung  Aphorismen  an  Nico- 
lovius  ab,  um  fie  bei  einem  Verleger  unter  zu  bringen.  Durch 
feine  Vermittelung  ward  der  \'erfairer  mit  Hanknoch,  der  zuerft 
nicht  dran  gewolt  hatte,  einig,  und  das  Buch  erfchien  im  Spät- 
herbft  mit  der  Jahrzahl  1803  unter  einer  Firma  Peter  Hammer 
in  Cöln,  durch  welche  Hanknoch  offenbar  die  deutfche  Cenfur 
umgehn    wolte;    der  Titel    war:    Betrachtu\ge\  und  Gedanken 
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nehft   Bruchftücken   aus  einer  Handfchrift.    Der  Name   des  Ver- 

fliirers  blieb  verfchwiegen. 

Es  fcheint  nicht,  daß  Klinger  fogleich  an  eine  Fortfetzung 
dachte,  fonft  wäre  das  Buch  als  erfter  Teil  eingeführt  worden. 
Aber  er  war  im  Zuge  diefer  Art  Production,  und  arbeitete  unver- 
fehens  weiter.  Schon  im  Februar  (28.  Jan.  a.  St.)  1803  ward 
ein  neues,  weit  umfönglicheres  Manufcript  abgefchrieben  und  im 
folgenden  Monat  an  Hartknoch  überfant,  der  es  im  Herbft  auf 
den  Markt  brachte.  KHnger  hatte  ihm  zum  Trotte  die  Verfiche- 
rung  gegeben,  daß  kein  dritter  Teil  hinzu  kommen  würde;  ein 
Jahr  Ipäter  gefchah  dieß  dennoch.  Darauf  bezügliche  Briefe  liegen 
mir  nicht  vor.  Vermutlich  hatte  der  gute  buchhändlerifche  Erfolg 
dem  Verleger  Mut  gemacht,  einen  dritten  Teil  anzubieten.  Klinger 
fchrieb  daran,  wie  die  Beziehungen  auf  Bonapartes  Kaiferkrönung 
beweifen,  bis  in  den  Spätherbft  1804;  das  Buch  erfchien  mit  der 
Jahrzahl  1805.  Bereits  dem  zweiten  Teile  war  ein  neuer  Titel  für 
den  erften  beigefügt,  der  diefen  jezt  als  folchen  bezeichnete. 

So  kam  Klinger  mit  diefer  letzten  fchriftftellerifchen  Arbeit 
in  die  immer  drangvollere  Zeit  feit  feinem  Eintritt  in  die  Ober- 
Schuldirection  doch  weit  hinein.  Schon  mit  Bezug  auf  den  erften 
Teil  fchrieb  er  im  Juli  1802  (Br.  53),  er  habe  «leider  zu  nichts 
Zeit  als  zu  Rhafopdien,  und  nicht  Zeit  genug  diefe  auszuarbeiten» ; 
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fpäter  kommt  es  ihm  unbegreiflich  vor,  wo  er  auch  zu  fo  etwas 
die  Zeit  her  nehme,  aber  er  winde  fich,  ermüdet  von  den  Ge- 
fchäften,  dadurch  wieder  auf,  eine  Stunde  des  Abends  fo  ange- 
want  fei  ihm  wie  ein  Tonicum  (Br.  56.  57).  Man  erkennt  die 
Rafchheit  und  Sorglofigkeit  diefer  Aufzeichnungen,  die  mehr  dem 
eignen  innern  Bedürfniffe  als  einer  fchriftftellerifchen  Abficht  zu 
entfpringen  fcheinen,  je  nachdem  ein  Eindruck  des  Tags  oder 
das  freie  Schweifen  des  Geiftes  die  Themen  mit  fich  bringt.  Nicht 
zum  wenigften  dürften  darin  Niederfchläge  von  KUngers  Reden 
in  vertrautem,  verftehendem  Kreiße  erkant  werden.  Er  war  in 
der  Unterhaltung,  wie  bis  in  fein  höheres  Alter  mehrfach  bezeugt 
wird,  lebhaft,  ftreitbar,  farkaftifch,  kühn  bis  zum  Grotesken,  auch 
wol  CjTiifchen;  ganz  diefcn  Ton,  als  wäre  er  im  Wechfelgefpräche 
geweckt,  vernimmt  man  in  den  Betrachtungen,  daß  man  es  oft 
natürlicher  fände,  (ie  hießen  Tifchreden,  die  ein  Famulus  nieder 
gefchrieben  hätte.  Ich  glaube,  wir  haben  hierüber  Klingers  eignes, 
ganz  naives  Geftändnis:  «der  höchfte  Genuß  für  mich,  in  diefem 
Leben,  war  bis  jetzt  die  Hervorbringung  einiger  meiner  Schriften; 
dann  ein  witziger  Einfall  unter  munter-geiftreichen,  fich  verftehen- 
den  Gärten  bcy  Tifche,  der  das  Lachen  rechter  Art  erweckte; 
oder  ein  kühnes  Bild,  ein  ftarker,  verwegner  Gedanke,  die  plötz- 
lich, ganz  ausgerüftet,  dem  Geift  entfprangen,  tiefen  Sinn  cntliielten, 
die  Zuhörer  in  angenehmes  Erflaunen,  oder  mit  Furcht  vermifchie 
Verwundrung  verfeizten».  Zu  andern  Malen  glaubt  man  ftille 
Stunden  zu  belaufchen,  wo  nach  einem  zerftreuenden  Arbeitstage 
der  müde  Geift  Sammlung,  in  der  Sammlung  Erquickung  findet 
und  aus  feiner  Tiefe  etwas  hervor  britigt,  das  er  zu  dauerndem 
Befitzc  fcft  machen  muß.  Daß  der  X'crfalfer  fich  wenig  Zeit  zu 
folchen  Aufzeichnungen  nahm,  erkennt  man  freilich  nur  zu  oft  am 
rauhen,  unbeholfenen  Ausdruck,  an  Unverftändlichkeiten  oder  offen- 
baren Verfehen,  die  fich  mir  auf  eine  fliegende  Hand  zurück 
führen  laflTcn. 

Klinger  hatte  indes  das  Bewullfein,  mit  diefen  aufgefanunelten 
Gcfchenkcn  der  Stunde  den  Deutfchen  ein  erftes  Werk  feiner  Art 
zu  geben  (ßr.  56).  Er  trat  damit  als  Moralift  auf  im  franzölifchen 
oder  cnglifchcn  Sinne  des  Wons,  d.  h.  als  Weltmann,  der  über 
GcgenHändc  des  gemeinen  menfchlichen  Interefles,  nach  der  I*jn- 
gcbung  des  Bon  Jens,  in  einer  durch  Eigentümlichkeit  aiizichetulcn 
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Weife   fich    mitteilt.     Welche  Ideale   einer   folchen   Leiftung  ihm 
vorfchweben,  zeigen  fehr  deutlich  einige  Bemerkungen  über  deutfche 
Popuhirphilofophen   und  deren  Manier.     «Wie  fehr  bedauert  man 
nicht,   wenn   man  Garves  vortrefliche  Verfuche,   voller  Weisheit, 
politifcher  Klugheit  und  fchöner  Moral  lieft,    daß  der  edle  Mann 
fo  fclnver  einher  zieht  —  (o  gar  dogmatifch   ift   und   uns  gar  (o 
fehr  den  Profeftbr  zeigt!     Wann  werden  die  Grazien  die  Sohlen 
unfrer  Profaiften  beflügeln,  wie  fie  den  franzöfifchen  Profaiften  fo 
geföUig  thun?     Wieland  felbft,  dem  doch  die  Grazien  bey  feinen 
Gedichten  fo  oft  zur  Seite  ftehn,  fcheint,  wenn  er  Profa  fchreibt, 
Bley  an  den  Füßen  zu  haben.    Und  die  Weitfchweifigkeit  —  die 
uns  nichts    erläßt  —  die    uns  alles  auskramt  —  die  uns  für  gar 
zu    dumm    hält   (24.  W.  23)!»     «Unfre   Werke    über   die  Moral 
und    entweder  Compendien,    oder   in    ihrem   Geifte   gefchrieben; 
darum   lieft  man  fie  wie  eine  Dogmatik,    wenn  man  die  Geduld 
dazu  hat,    und  erbaut   fich  eben  fo  wie  bey  der  Dogmatik.     Die 
Franzüfen    haben    moralifche    Schriftftelfer    in    andrer   Form    und 
Geftalt,  und  die  Engländer  haben,  von  Addifon  bis  auf  Johnfon, 
Werke  mit  fo  vielem  Gefchmack,  Anmuth  und  Geift  gefchrieben, 
daß  fie  fogar  dem  feinften  Weltmann  Grundfätze  lesbar  machten, 
die  er  kaum  mehr  ahndete  (294.  W.  257).»     Er  ruft  fich  felber 
auf,  hier  in  die  Lücke  zu  treten,  wenn  er  fagt:  «Es  ift  doch  wirk- 
lich auffillend,  daß  es  meiftens  Gelehrte  vom  Handwerk,  alfo  Leute 
find,  die  mehr  mit  Büchern,  als  Menfchen  zu  thun  haben,  die  für 
uns  die  Moral  fchreiben,  oder  als  unfre  Lehrer  in  diefer  für  uns 
fo   wichtigen  Sache   auftreten.     Haben  Staats-   und  Gefchäftsleute 
denn  gar  keine  Zeit  dazu?    Glauben  fie  gar  nicht  daran  (212.  W. 
180)?»     Gerade  dem  Syftematiker,   meint  er,  könne  es  nicht  ge- 
lingen,  in    der  rechten  Weife   das  Menfchending  weder  zu  hoch 
noch   zu   tief  zu   nehmen:    «das   rundet  lieh  nicht  fo  fyftematifch 
aus,  und  läßt  fich  auch  nicht  aus  Büchern  und  Speculation  allein 
finden  (211.  W.   179).» 

In  der  Tat,  welcher  deutfche  Schriftfteller  jener  Tage  hätte 
mit  Klinger  um  den  Beruf  zu  einer  folchen  Leiftung  concurrieren 
können?  Wem  es  an  dem  erforderlichen  Formtalent  nicht  fehlte, 
wer  ihn  allenfalls  daran  übertraf,  dem  fehlte  doch  eine  Schule  wie 
er  fie  durchgemacht  hatte,  der  umfaflende  Überblick  des  Lebens, 
die  Vertrautheit  mit   deflen  großanigeren  Dimenfionen,  die  Nähe 
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dbr  Stellen,  an  welchen  fich  Völkergelchicke  entfcheiden,  vor  allem 
die  Erfahrung,  die  nur  durch  eignes  Wirken  und  Handeln  in  be- 
deutenden und  fchwierigen  Verhältniflfen  gewonnen  wird. 

Die  befondre  Form  des  Buches,  als  Sammlung  von  Apho- 
rifmen,  legt  es  nahe,  fein  formelles  Vorbild  in  den  berühmten 
Reflexions  oti  Sentences  et  Maximcs  niorales  des  Herzogs  von  Laroche- 
foucauld  zu  vermuten.  Doch  deutet  nichts  darauf,  daß  Klinger 
diefen  Vorgänger,  den  er  nur  einmal  erwähnt  (656.  W.  540), 
befonders  beachtet  hätte.  Er  ftrebt  nicht,  wie  der  Franzofe  — 
dem  hierin  wie  in  der  Überfchrift  Goethe  fich  anfchließt  —  nach 
dem  möghchft  knappen  Ausdruck,  nach  der  Form  des  eigentlichen 
Sprüchwortes,  Sentenz  oder  Gnome,  um  fie  nur  etwa  ausnahms- 
weife  durch  weiter  ausgeführte  Reflexionen  zu  unterbrechen;  jene 
Form  ift  vielmehr  bei  Klinger  die  feltnere,  meiftens  ergeht  er  fich 
in  einer  gewiflfen  Breite.  Er  liefert  mehr  «Betrachtungen»  als 
«Gedanken»,  dieß  im  Sinn  von  Sentenzen  genommen;  heute  würde 
man  für  manches  den  Ausdruck  Cauferie  gebrauchen.  Kann  es 
fich  dabei  nicht  immer  um  neuen  Inhalt  handeln,  fo  gilt  es  doch 
das,  was  der  Verfafler  zu  fagen  hat,  auf  eine  neue  Art  einzukleiden, 
oder  es  auf  einem  Wege  herbei  zu  führen,  durch  welchen  es  über- 
rafcht.  Daß  dieß  nacli  einer  bewuften  Methode  gefchieiit  gibt  er 
fclbft  zu  vcrftehn:  «fonft  guten,  aber  gemein  gewordnen  Gedanken 
kann  man  wieder  Nachdruck  und  Leben  durch  neue  kräftige  Dar- 
(lellung  geben.  Das  heißt:  Münzen,  die  fich  durch  langen  Um- 
lauf (o  abgefchliffen  haben,  daß  keiner  üc  mehr  nach  dem  Nenn- 
wert annehmen  will,  wiederum  vollwichtig,  mit  Rand  und  Bild, 
ausprägen  (426.  W.  363).»  Ob  es  fich  aber  um  neues  oder  altes 
handle,  er  bedient  fich  mit  durcligehendcr  Vorliebe  einer  Bilder- 
fprache,  die  ihm  näher  zu  liegcji  fcheint,  als  der  reine  Ausdruck  des 
Gedankens;  eine  Sache,  die  bei  Erörterung  der  Frage,  ob  Klinger 
ein  Dichter  war  oder  nicht,  nicht  überfehcn  werden  fi)lte.  Ich 
wähle  ein  möglichft  kurzes  Bcifpiel.  Mit  dem  Ausdruck  des  Welt- 
ekels, dem  die  idealifch  geflinmnen  Geifler  zu  allen  Zeiten  unter- 
worfen find,  (o\\  die  Andeutung  verbunden  werden,  daß  es  nur  einen 
gev^'ifien  Gefichtspunkt  gebe,  aus  dem  der  Anblick  des  Menfchen- 
Icbens  erträglich  werde;  das  gefchieht  in  Nr.  165  (W.  138) 
folgender  Maßen:  «ein  Mahler,  der  eine  recht  häßliche  Fratze  (0 
mahlte,  daß  fie,  in  einer  nicht  leicht  zu  findenden  Stellung  gegeo 
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das  rechte  Licht,  nicht  fowohl  ein  fchönes,  als  erträgliches  Gefichi 
vorftellte,  würde  eine  Allegorie  des  menfchlichen  Wefens  in  der 
bürgerlichen  Gefellfchaft  mahlen».  Der  gewifle  Gefichtspunkt  ift 
damit  freilich  rätfelhaft  gelalFen;  mag  der  Lefer  nun  nachdenken! 
Die  Dunkelheit  durch  unterbleibende  Ausführung  ift  oft  gefliireni- 
lich,  fie  gehört  zu  den  Manieren  des  Buchs,  das  Anftrengung 
fordern  will.  Lieft  man  weiter,  fo  gibt  die  folgende  Nummer  ein 
neues  Riitfel  über  diefelbe  Sache  auf:  «ich,  der  ich  an  keine 
Wunder  glaube,  will  ein  Wunder,  an  das  ich  glaube,  erzählen. 
Ich  fehe  tagtäglich  die  moralifche  Welt,  die  fo  lief,  tief  auf  der 
phyfifchen  ruht,  daß  lie  kaum  zu  unterfcheiden  find,  von  der 
geiftigen  an  einem  einzigen  dünnen  Haar  aufwärts  gezogen,  und 
fogar  etwas  empor  gehalten.  Und  das  noch  größere  Wunder  ift 
diefes:  daß  die  ungeheure  Mafle,  feit  fo  viel  taufend  und  taufend 
Jahren,  diefes  einzige  dünne  Haar  nicht  zerreißen  kann,  ob  fie 
gleich  durch  unartige  Wendungen  und  unaufhörliches  Zerren  ihr 
möglichftes  dazu  thut.  Was  mit  diefeni  Haare  gemeint  fei,  folte 
der  Lefer  aus  Klingers  Schriften  verftanden  haben. 

So  rätfelartig  wie  in  diefem  Falle  wird  zwar  die  Bildlichkeit 
nicht  oft  angewant.  Einige  Male  nimmt  fie  die  Form  der  Parallele 
an,  einige  Male  die  des  Mythus.  Eine  Form  logifcher  An  ift  die  der 
Aufzählung  von  Stücken,  die  unter  einen  Begriff  fallen,  z.  B.  elf  Ähn- 
lichkeiten zwifchen  Ärzten  und  Moraliften  i86  =  1 54  W.;  fie  erfcheint 
einmaL  fogar  zur  richtigen  Priamel  ausgebildet  (132  =110  W.). 
Plötzlich  begegnen  einige  Charakterbilder,  die  den  Verfalfer  zur 
Abwechflung  auf  dem  Wege  La  Brüyeres  zeigen  (302 — 4  = 
264  ff.  W.).  Einige  Nummern  enthalten  kurze  Eulogien  ausge- 
zeichneter Männer.  Ein  erzählendes  Element  kommt  herein  durch 
Anekdoten,  charakteriftifche  Ausfprüche,  Züge  aus  Leben  und  Sitte, 
die  aus  Leetüre  oder  Erlebnis  angeführt  werden.  Den  breiteften 
Raum  behauptet  immer  die  eigentliche  discurfive  Betrachtung,  deren 
reichlich  geftreute  Würze  der  Sarkasmus  liefert.  Über  diefen 
fpricht  fich  Klinger  zweimal  (146  =  W.  121.  697  =  W.  577) 
theoretilch  aus,  ohne  fich  ganz  gleich  zu  bleiben:  das  eine  Mal 
ift  er  ihm  eine  Anwendung  des  Witzes  und  hat  zum  Gegenfatze 
das  Epigramm,  das  andre  Mal  wird  er  dem  Witze  felbft  gegen- 
über geftellt;  was  ihn  aber  unterfcheidet  ift  in  beiden  Fällen  der 
_     Urfprung   aus   dem  Herzen,   die  Geburt   aus   dem  Feuer  des  Un- 


I 


A^2  Die  Betrachtungen. 

willens  über  Torheit  und  Lader,  während  fein  Gegenfatz  als  ein 
kaltes  Spiel  des  Verftandes  beftimmt  wird,  das  eben  darum  nicht 
in  die  Seele  trifft.  Der  Sarkasmus  ift  die  Waffe,  in  deren  Ge- 
brauch Klinger  fich  virtuos  fühlt.  Auch  wenn  feine  Aphorifmen, 
wie  es  hie  und  da  gefchieht,  auf  reinen  Scherz  hinaus  laufen, 
haben  fie  einen  farkaftifchen  Anhauch. 

;  Die  Betrachtung,  allenfdls  fogar  die  Sentenz  mag  auch  dia- 
logifche  Form  annehmen,  und  fo  tut  fie  in  einigen  Beifpielen;  aber 
vier  ausgeführte  Dialoge,  die  jedes  denkbare  Maß  des  Aphorifmus 
überfchreiten,  paffen  eigentlich  nicht  in  das  Buch,  dem  fie  off'enbar 
nur  einverleibt  wurden,  damit  fie  nicht  umkämen.  Zwei  davon 
wurden  nachmals  in  der  Gefamtausgabe  wieder  ausgefchieden,  der 
kleine  (178)  zwifchen  Moralifl.  und  Botaniker,  um  den  es  wirk- 
lich nicht  fchade  war,  und  der  lange  Nr.  275  mit  der  Übcrfchrift 
«Die  Myftificienen»,  worin  die  befte  Welt  durch  eine  Novelle 
von  etwas  unfeiner  Motivierung  ad  abjurdum  geführt  wird.  Be- 
deutender find  die  beiden  andern,  317  (W.  276)  zwifchen  einem 
Gläubigen  und  Freigcift  und  354  (W.  307)  zwifchen  einem  Fürftcn 
und  Philofophen.  Diefes  letzte  Stück  intereffiert  ganz  befonders, 
weil  fich  darin  der  erffe  Dialog  eines  unausgeführten  Werkes  zu 
erkennen  gibt,  das  offenbar  auf  ein  Seitenftück  zum  Weltmann 
und  Dichter  angelegt  war.  Der  Philofoph,  als  geföhrlicher  Oppo- 
fitionsmann  vom  Fürften  zur  Audienz  befchieden,  tritt  diefem  ähn- 
lich wie  der  Dichter  feinem  emporgekommenen  Jugendfreund,  in 
der  Weife  des  rauhen  Idealiffen  gegenüber,  und  macht  ihm  fo  viel 
perfönlichen  Hindruck,  daß  er  einem  folchen  Gegner  einen  vollen 
Hinblick  in  fein  Inneres  zu  eröff*nen  befchließt,  um  ihn  zu  dem 
Geftändnifle  zu  nötigen,  daß  er,  der  Philofoph,  an  des  lürffen 
Stelle  notwendig  zu  denifelben  realiffifchen  Unglauben  gelangt  fein 
würde,  der  ihm  jezt  an  jenem  unverftändlich  und  abfcheulich  ift; 
und  er  foll  das  nächfte  Mal  zu  diefer  Hrüffnung  alle  feine  Vor- 
würfe wolgcordnet  mit  bringen,  fie  mit  biedrer  Offenheit  laut 
werden  blTen.  Aber  es  folgt  kein  weiteres  Gefprflch.  In  der 
Gefamtausgabe  ift  ein  Anhang  zugefügt,  der  einen  notdürftigen 
Abfchluß  bewirken  füll,  aber  nicht  über  die  erregte  Hrwartung 
hinaus  hilft,  daß  das  meiftc  und  wichtigfte  noch  folgen  werde. 
Der  Dialog  fteht,  wie  auch  der  vorgenante  über  das  Gapitel  des 
Atheismus,  auf  der  Höhe  jener  Kunft,  die  fich  im  Weltmann  und 
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Dichter  glänzend  kund  gegeben  hatte;  das  ausgeführte  Werk  wäre 
diefem  vielleicht  ebenbürtig  zur  Seite  getreten,  vielleicht  auch  in 
zu  vielem  mit  ihm  überein  gekommen.  Ob  es  aus  Erkenntnis 
diefer  Gefahr  flecken  geblieben,  oder  unter  dem  Gcfchäftsdrang, 
der  nur  Muße  zu  «Rhapfodien»  gemattete ,  nicht  gedeihen  konte; 
ob  es  mitten  zwifchen  den  letztern  dennoch  gewagt,  oder  ein 
Rumpf  aus  früherer  Zeit  an  zufälliger  Stelle  untergefteckt  worden, 
hat  man  die  Wahl  fich  vorzuftellen. 

Die  Betrachtungen  liegen  uns  offenbar  ganz  in  der  bunten, 
zufälligen  Reihenfolge  vor,  wie  fie  aufgezeichnet  find.  Daß  fie 
nicht  in  eine  Ordnung  nach  Materien  gebracht  wurden,  dafür  kann 
ein  zureichender  Grund  in  der  Trägheit  des  V'erfaffers  zu  einem 
fülchen  Gefchäfte  zu  liegen  fcheinen;  aber  er  hat  es  geradezu  nicht 
haben  wollen.  Als  befondern  Grund,  warum  er  das  Werk  bei 
feinem  Leben  drucken  laffe,  gibt  er  an  (512.  W.  416):  «ich 
möchte  nicht  gern,  daß  man  fie  nach  meinem  Tode  in  Kapitel 
oder  beftimmte  Rubriken  eintheilte,  und  fie  fo  zum  regelmäßigen 
Buch  machte,  daß  Cm  gar  nicht  feyn  follen.  Man  würde  mir 
dadurch  eben  den  Gefallen  thun,  den  man  einem  Odendichter 
thäte,  wenn  man  feine  Oden  zerfchnitte,  und  unter  einem  morafi- 
fchen  Inhaltsverzeichniß  dem  Publikum  gäbe  —  —  es  läuft  doch, 
wie  durch  die  verworren  fcheinende  Ode,  ein  einziger  Geift  und 
Sinn  hindurch,  den  foll  der  Lefer  nun  felbft  ausfinden,  wenn  es 
iiim  der  Mühe  werth  fcheint;  das  Inhalts- Verzeichniß  würde  es 
ihm  unmöglich  machen.»  Ein  folches  wäre  nun  eben  nicht  nötig 
gewefen;  aber  eine  Anordnung  nach  Materien  in  jedem  Teile,  fo 
weit  fie  fich  ohne  Pedanterei  durchführen  ließ,  hätte  dem  Lefer 
noch  immer  Arbeit  genug  übrig  gelalFen,  um  den  einzigen  Geift 
und  Sinn  auszufinden,  und  ihm  doch  etwas  mehr  Mut  dazi^  ge- 
macht. So  wie  das  Buch  befchaffen  ift,  liegt  ja  ein  gewilTer  Reiz 
darin,  es  aufs  Geratewohl  aufzufchlagen  und  daraus  zu  nehmen 
was  einem  der  Zufall  gibt,  wie  er  es  dem  VerfalTer  gab;  aber 
man  hat  beim  Lefen  über  dem  fteten  Wechfel  der  Gedankenkreiße 
nicht  das  Gefühl  weiter  zu  kommen;  plötzlich  erinnert  man  fich 
dann  fchon  etwas  Verwantes  gelefen  zu  haben  und  möchte  es 
gerne  vergleichen,  aber  man  muß  es  nun  mit  Mühe  fuchen;  man 
beginnt  alfo  Zeichen  einzulegen,  man  verweift  am  Rande,  und 
bringt  fo  fchließlich    doch   die  Rubriken  zu  Wege,   die  der  Ver- 
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faffer  nicht  wolte.  Tut  man  es  nicht,  fo  gehört  fchon  viel  dazu, 
ihn  nicht  mangelhaft  oder  einfeitig  zu  verftehn.  Die  Wirkung  des 
Ganzen  hätte  durch  Rubriken  doch  gewonnen. 

Vor  der  Aufgabe,  durch  die  wimmelnde  Gedankenwelt  diefes 
Buches  den  Führer  zu  machen  fchrecke  ich  zurück,  auch  nachdem 
ich  mir  eine  Überficht  angelegt  habe.  Um  es  auf  eine  mich  felbft 
befriedigende  Weife  zu  tun,  müfte  ich  fo  viel  ausfchreiben,  gegen 
einander  abwägen  und  commentieren,  daß  es  allein  ein  Buch  gäbe. 
Jedermann  wird  hier  zünächft  nach  dem  Ergebnis  für  das,  was 
man  Klingers  Weltanfchauung  nennen  mag,  fragen.  Über  diefe, 
wie  über  die  Methode  feines  Denkens  muß  einer,  der  mir  durch 
die  Betrachtung  feiner  Romane  gefolgt  ift,  wol  im  reinen  fein. 
Das  letzte  Werk  bringt  hiezu  kaum  etwas  neues.  Es  ift  die 
Frucht  einer  Reife  die  nicht  mit  ihm  erft  eintrat.  Wem  freilich 
die  Gedankenwelt  diefes  Mannes  am  Ende  der  Romane  noch 
immer  chaotifch  erfchien,  dem  wird  fie  hier  nur  chaotifcher  vor- 
kommen, weil  die  Methode  verwirrend  wirkt.  Kliuger  felbft  hatte 
davon  ein  Gefühl,  als  er  an  Nicolovius  fchrieb:  «ich  erwarte  mit 
einer  Art  von  Ungeduld  was  Sic  von  dem  Ballfpiel  haften»  (Br.  53); 
doch  fügte  er  hinzu:  «ganz  überzeugt  bin  ich,  daß  Sie  mich  auch 
hier  gefunden  haben  wie  Sie  mich  kennen».  Und  er  teulchte  fich 
nicht,  die  Antwon  muß  feine  Zuverficht  beftätigt  haben,  fo  daß 
er  im  folgenden  Briefe  fich  vertrauensvoll  weiter  ausladen  konte 
in  einer  Weife,  die  einen  fo  deutlichen  wie  authentifchen  Coni- 
mentar  zu  feiner  Schriftftellerei  giebt.  Als  der  erfte  Teil,  den 
Nicolovius  im  Manufcript  gefehen  hatte,  erfchienen  war,  fchrieb 
ihm  dicfer  abermals  fo,  daß  es  ihm  Freude  machte;  fo,  daß  er  fich 
nicht  nur  toleriert  fühlte,  und  antworten  durfte:  «am  Ziel  begegnen 
fich  Leute  unfres  Gcifts  und  Sinns  doch»  (Br.  57).  Dieß  an  den 
jünger  Jacobis,  der  chriftlichen  Überzeugungen  näher  ftaud  als 
Jacubi  felbft!  Der  muß  denn  doch  in  Klinger  einen  erkant  haben, 
der  nicht  ganz  ferne  vom  Reiche  Gottes  wäre,  und  durch  die  Hin" 
feitigkeit  feiner  grellen  Beleuchtungen  nicht  irre  geworden  fein. 
Von  dicfer  meinte  Klinger  felbft,  daß  fie  für  die  Erkenntnis  der 
Dinge  fruchtbarer  fei  al.s  ein  allfeitiges  aber  kaltes  Licht.  Nr.  364 
(«■  J16  W.)  enthält  hierüber  eine  Reflexion,  die  füglich  als  Motto 
des  ganzen  Werkes  dienen  köiile. 

Bei  der  1842  erfchienenen  Cottaifchcn  Ausgabe  von  Klingers 
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Werken  findet  fich  eine  Abhandlung,  die  über  feinen  «fchriftftelle- 
rifchen  Charakter»  das  einläßHchfte  und  gediegenfte  gibt,  das  je 
darüber  gefchrieben  worden.  Der  ungenante  Verfafler  geht  jedoch, 
den  gefchichtlichen  Gang  umkehrend,  von  den  Betrachtungen  aus, 
um  von  da  die  Romane  zu  beleuchten,  und  unterliegt  dadurch  einiger- 
maßen jener  verwirrenden  Wirkung  des  Ballfpiels.  Allzu  ernfthaft 
legt  er  jede  fkeptifche  Äußerung  gegen  eine  entfprechende  politiv 
lautende  auf  die  Wagfchale;  fo  kann  fich  ihm  «ein  harmonifches 
Ganzes  von  Überzeugungen»  fi-eilich  nicht  geftalten.  Ich  denke, 
ein  Mann,  defltn  Äußerungen  bald  pofitiv,  bald  iTceptifch  lauten, 
und  der  weder  ein  Schwachkopf,  noch  eine  Wetterfahne  ift,  hat 
das  Recht  bei  jenen  und  nicht  bei  diefen  feft  gehalten  zu  werden. 
Das  Fürwahrhalten  überfinnlicher  Dinge  aus  Beweggründen  der 
praktifchen  Vernunft  —  ich  geftatte  mir  diefen  Ausdruck,  obgleich 
Klinger  ganz  ohne  ihn  auskommt  — ,  ift  notwendig  den  Anfech- 
tungen des  Verftandes,  der  hier  nicht  mit  kann,  unterworfen  und 
muß  fich  im  Kampfe  mit  dem  Zweifel  behaupten,  während  der 
Unglaube,  der  Anwandlungen  von  Glauben  neben  fich  Raum  gäbe, 
nur  als  ein  auf  individueller  Schwäche  des  Denkens  oder  Charakters 
beruhender  Zufland  gedacht  werden  könte.  Bei  Klinger  ifl  aber 
individuell,  daß  er  aus  der  Not  jenes  Kampfs,  die  man  meiftens 
als  Leiden  empfindet,  eine  Tugend  macht,  eine  moralifche  Kraft- 
übung, die  ihm  Ibgar  zur  Quelle  des  GenulFes  wird. 

Irgend  eine  wiflfenfchaftliche  Gewißheit,  fei  es  über  Sein  oder 
Nichtlein  des  Überfinnlichen,  gibt  es  für  ihn  nicht.  Sein  Skepticis- 
mus  ift  vor  allem  gegen  die  Philofophie  Telbfl  gerichtet.  Als  Prak- 
tiker außerhalb  der  Schule  ftehend  fieht  er  ihrem  Treiben  zu, 
beobachtet  das  Kommen  und  Gehn  der  einander  verdrängenden 
Syftcme,  deren  jedes  fich  im  Befitz  der  Wahrheit  wufte  und  feine 
Anhänger  auf  feine  Wahrheit  verpflichtete,  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  es  mit  diefem  Wechfel  ewig  fo  fortgehn  werde, 
wie  es  fortging,  feit  die  Cultur  dem  Menfchen  zu  einem  l'olchen 
Luxus  des  Geiftes  Luft  und  Muße  gewährte;  daß  Verlangen  und 
Streben  nach  Wahrheit  für  den  Menfchen  genug  fei,  die  Wahr- 
heit felbft  für  ihn  zu  viel  wäre  (494.  W\  399).  Jeder  Anfpruch, 
das  Welträtfel  gelöft  zu  haben,  von  welcher  Seite  er  komme, 
reizt  ieinen  Spott;  das  «Einftimmen  in  ein  Syftem»  gilt  ihm  fo 
gut  wie  der  «blinde  Glaube«  als  Unterwerfung  unter  eine  Geiftes- 
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Defpotie,  und  diefe  als  «das  Schrecklichfte,  was  ein  Geift  denken 
kann»  (840.  W.  712).  Da  folte  er  fich  nun  wol  auf  dem  Stand- 
punkte finden,  der  heute  weit  und  breit  als  der  Weisheit  letzter 
Schluß  für  den  Culturmenfchen  gilt,  daß  das  mögliche,  aber  nicht 
erkennbare  Überfinnliche  uns  einfoch  nichts  angehe,  und  daß  wir 
unfre  Sittenlehre  nach  dem  finnlich  Erkennbaren,  d.  i.  den  Be- 
dürfniflen  und  Bedingungen  des  Zufammenlebens  irgendwie  einzu- 
richten haben.  Unferm  Skeptiker  ift  jedoch  ein  Überfinnliches 
ohne  alle  Deduction  oder  Induction  unmittelbar  gewiß  und  durch 
die  eigne  Erfahrung  beftätigt:  die  moralifche  Kraft,  durch  welche 
der  Menfch  fich  in  einen  Zudand  verfetzen  kann,  der  ihn  über 
das  finnliche  Dafein  erhebt  und  von  der  ihn  umgebenden  Natur- 
notwendigkeit innerlich  frei  macht.  Dies  ift  der  Punkt,  auf 
dem  Klinger  fteht,  auf  den  er  von  allen  möglichen  Gedanken- 
gängen in  manigfachen  Wendungen  zurück  kommt.  Diefen  Punkt 
einmal  anerkant,  fo  fühlt  fich  der  Menfch  als  Bürger  einer  un- 
fichtbaren  Welt;  nicht  durch  feine  Natur  felbft,  aber  durch 
eine  in  fic  gelegte  Möglichkeit;  und  als  folcher  erhebt  er  fich, 
obwol  fein  der  Sinnenwelt  verhafteter  Verftand  dabei  vcrfiigt,  zu 
der  Idee  eines  das  Gefetz  der  Notwendigkeit  und  das  der  Frei- 
heit ausgleichend  in  der  Hand  hallenden  ewigen  Wefens,  eines 
Oberherrn  der  Geifter,  nach  Klingers  Lieblingsausdruck,  und  zu  der 
weitem  einer  unfterblichen  Seele,  deren  jenfeitig  überfinnliclies  Dafein 
zu  jener  Ausgleichung  erft  den  Raum  gewährt.  Man  fehe  haupt- 
fächlich  Nr.  266  =  231  W.  und  nehme  dazu  die  erft  in  der  Gefiuni- 
ausgabe  hinzugefügte  Nr.  140;  ferner  769  (646  W.).  791  (667  W.). 
Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  nahe  fich  Klingers  Denken  mit 
Kant  berührt,  deflcn  Kritik  der  prakiifchen  Vernunft,  wie  man 
fich  vom  Giafar  her  erinnern  wird,  den  ftärkften  I:indruck  auf  ihn 
gemacht  hatte;  an  dem  er  dann,  indem  er  fich  ganz  zu  Koufieau 
zurück  zu  wenden  fchien,  manclien  Spott  ausließ,  dem  er  aber 
nun  in  feinem  letzten  Werke  die  reinften  und  rückhaltlofeften 
Huldigungen  darbringt  (416.  758  =  636  W.  859  =  7^0  W.). 
Er  erkennt  in  ihm  etwas  iiOheres  als  einen  Schulphilolbphen, 
etwas  wie  einen  Propheten  für  alle  Zeiten,  wenn  er  fagt:  «und 
Tollte  auch  fein  Syftem  in  der  Schule  fallen,  fo  wird  dr)ch  die 
erhabene  Schwärmerey  feiner  Vernunft  alle  Syfteme  der  Schule 
überleben»  (775  «■  652).     Dennoch  wiire  es  fo  gefehlt,  ihn  zum 
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Kantianer  ftempeln  zu  wollen,  wie  zum  Adepten  irgend  einer 
andern  philofophifchen  Sekte.  Dazu  würde  gehören,  daß  er  fein 
Denken  nach  der  wiflenfchaftlichen  Methode  des  Meifters  gefchull 
hätte;  dieß  würde  fich  darin  zeigen,  daß  er  deflen  Terminologie, 
als  Mittel  einer  vor  Misverftand  lichern  Mitteilung,  angenommen 
hätte.  Aber  das  Kleid  feiner  Gedanken  ift  nirgend  nach  der  Uniform 
der  Schule  zugefchnitten ;  es  ift  bequem  und  forglos,  wie  das  eines 
Manns,  der  keinen  Wert  auf  fein  Äußeres  legt.  Durch  feine 
Methode  hat  Kant  auch  gar  nicht  auf  ihn  gewirkt,  fondem  durch 
eine  unmittelbare  fiegreiche  Gewalt  der  Überzeugung,  die  nicht  aus- 
fchließt,  daß  Klinger  über  gewilfe  Punkte  auch  gegen  ihn  disputiert 
(249  ^^  W.  215).  So  ift  bei  ihm  nichts  erlernt,  alles  erlebt,  in 
einer  kunftlofen  und  eben  darum  in  der  echteften  Weife.  Er 
könte  als  Beifpiel  aus  der  Erfihrung  dafür  angeführt  werden,  daß 
Kant  wirklich,  wie  er  glaubt,  nur  das  methodifch  entwickelt,  was 
die  ungefchulte  Vernunft  von  felbft  weiß.  \'ielleicht  ift  aber 
diefe,  wenn  fie  lieh  mitzuteilen  unternimmt,  gerade  den  Schul- 
weifen und  Methodikern  am  fchwerften  verftändlich. 

Die  moralifche  Weh,  die  lieh  aus  jenen  Ideen  erbaut,  er- 
fcheint  nun  zerrüttet  durch  das  Böfe.  Was  hat  es  in  ihrer 
Ökonomie  zu  bedeuten?  wie  vereinigt  fich  fein  unbeftegbar  un- 
fterbliches  Dafein  mit  der  weifen  und  gütigen  Leitung  einer 
höchllen  Macht?  welches  ift  der  Plan,  der  folche  Taten  in  fich 
aufnehmen  kann,  wie  lie  auf  Erden  gefchehen?  gibt  es  eine  Er- 
ziehung der  Menfchheit,  foll  Gutes  durch  Böfes  herbeigeführt  wer- 
den? und  was  haben  die  davon,  die  diefem  Proceß  aufgeopfert 
werden  ?  Auf  diefe  Fragen,  die  eine  vergangene  Wekweisheit  mit 
Theodiceen  y.u  erledigen  gefucht  hatte,  antwortet  für  Klinger  ein 
tiefes  fchaudervoUes  Schweigen.  Die  Gottheit  ift  ihm  verhüllt, 
hoffnungslos  dunkel  ihre  Wege  und  Ziele.  Vorfehung  ift  ihm  ein 
fo  unverftändliches  Wort  wie  Schickfal.  Nur  fo  viel  weiß  er,  und 
es  ift  der  zweite  Hauptpunkt  feiner  Weltanficht:  wäre  diefes 
Schweigen,  diefes  Dunkel  nicht,  gäbe  es  überhaupt  ein  Wiften  um 
das  Überfmnliche,  einen  fiebern  Befitz  deften  was  unlre  praktilche 
Vernunft  fordert,  fo  wäre  dem  Menfchen  die  moralifche  Kraft,  die 
ihn  fo  hoch  erhebt,  nichts  nütze,  denn  es  gäbe  keine  fittliche 
Leiftung  tür  ihn.  Er  mufte  alfo  in  diefes  Dunkel  mit  einer  urfprüng- 
lichen  Ausftattung,   die  die  Möglichkeit  des  Böfen  wie  des  Guten 
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in  (ich  enthielt,  frei  entlaflen  werden,  um  aus  fich  zu  machen  was 
er  konte;  er  mufte  auch  feine  Fähigkeiten  misbrauchen,  um  ihren 
rechten  Gebrauch  zu  lernen;  es  mufte  fogar  ein  teuflifches  Element 
in  feine  Natur  gelegt  fein,  «damit  das  Göttliche  um  fo  fchöner 
aus  dem  Dunkel  heraus  ftrahle  (602  =  W.  462)»;  nur  wenn  die 
Kraft  des  Böfcn  fich  entwickelte,  konte  das  Gute  im  Kampf  er- 
kant  und  erftrebt  werden. 

Das   praktifche  Verhältnis   des  Menfchen    zu    Gott,    das   wir 
Religion  nennen,  fcheint  für  den,  der  diefe  Anficht  gewonnen  hat, 
ausgefchloflTen.     Ein   ewig  fchweigender  Gott    und    eine    auf  fich 
felbft  geftellte  Menfchheit,  was  hätten  fic  mit  einander  zu  fchaffen? 
Da  gibt  es  keine  Klage  des  unfchuldig  Leidenden,  aber  auch  keinen 
Dank  des  Glücklichen,   keine  Bitte  des  Bedrängten.     Doch  durch 
die  Stimme  des  GewifTens  wirkt  Gott    beftändig   in   und  auf  uns. 
«Hier  zeigt  fich  der  Finger  des  Höchften  mehr,  als  in  der  ganzen 
übrigen  Schöpfung  (261  =  227  W.).»    «Laßt  uns  dem  Oberherrn 
der  Geifter  für  die  Stimme  danken»  —  alfo  dennoch  danken!  —  der 
«die  aus  der  fernen  ftillen  Welt,  als  Warnung  zu  den  Lebenden,  aus 
den  Geplagten  zu  rufen  fcheint  (716  =  596  W.)».     Gegen  diefe 
«Blitze  aus  einer  dunkeln,  unfichtbaren  Welt»  fchützen  keine  Ab« 
leitet  materialiftifcher  Philofophen  (870  =  741  W.).     «Man  hört] 
und    lieft    hundertmal    Ausdrücke    der    Verwunderung    und    Be- 
wunderung über  den  Trieb,   die  Gefchicklichkeit  der  Thiere  un( 
Infekten,  bevor  man  Einen  über  das  Maß  liört  und  lieft,  das  dei 
Menfch  in  fich  gefunden  hat,    und  in  fich  aufftellen   mußte.     Icl 
rede  von  dem  Maße,  nach  welchem  er  feinen  Wertii,  den  Werih] 
Anderer,  feiner  Handlungen  und  ihrer  Handlungen,  in  dem  innernj 
Gerichtshöfe   beftimnu.      Eine   Schätzung,    die   er   fogar   ausüben] 
muß,    wenn    ihm   um  feines   eignen    Selbfts    willen    das  Gefchi 
auch  noch  fo  widrig  und  verhaßt  ift  (754  =*  632  W.).»    Diefd 
wunderbare  Einrichtung  auf  Gott  zurückführen  und  fich  durch  Ch 
mit  ihm  in  Zufammenhang  fühlen  ift  nun  allerdings  Keligioii,  un< 
in  üiefem  Sinne  kann  Klinger  dennoch   von   einer   auf   Moralität 
gegründeten   reden,   gegen   die   der  Spott   nichts    mehr   verma( 
(80  ■■  70  W.);  von  einer  wahren  Religion,  in  welcher  jedes  edH 
Gcmflt  etwas  von  einem  überfinnlichen  Myfticismus  habe,  der  el 
mit  einer  höheren  Weh  in  Verbindung  fetze  (269  W.  234);  voii 
einem  religiöfcn  Sinne,  durch  den  der  Menfch  allein  das  aus  fiel 
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entwickeln  konte,  was  er  aus  fich  entwickelt  hat,  und  ohne  den 
von  der  Philofophie  felbft  nie  die  Rede  unter  Menfchen  gewefen 
wäre;  deflen  Organ  Klinger  in  der  Einbildungskraft  erkennt  und 
daher  —  höchft:  ketzerifch  gegenüber  Kant  —  die  Philofophen 
zurecht  weift,  welche  die  Religion  auf  die  Vernunft  gründen  wollen 
(737.  W.  617).  Auf  diefem  Sinne  fcheint  vielmehr  der  moralifche 
felbft  zu  beruhen,  wenn  es  einmal  heißt:  «alles  ift  zu  Ende,  wenn 
die  hohe  Phantafie  verfchwunden,  die  durch  das  Herz  im  Geift 
den  nioralifchen  Sinn  erhält  (765.  645  W.)». 

Neben  diefem  beinahe  myftifchen  Begritfe  der  Religion  ift 
lie  in  ihrer  gefchichtlichen  Erfcheinung  und  ihrer  Form,  dem  Cult, 
für  Klinger,  als  Sohn  feiner  Zeit,  nur  ein  Gegenftand  der  Gering- 
fehätzung. Nr.  755  (W.  633)  referiert  ein  Gefpräch  zwifchen 
einem  Philofophen  und  Religiofen,  von  dem  man  fchwören  könte, 
daß  es  wirklich  fo  ftattgefunden,  und  Klinger  dabei  der  Philofoph 
war.  Diefer  folgert  aus  dem  wenigen  und  fchlechten  Gebrauch, 
der  im  ganzen  von  der  Vernunft  gemacht  werde,  daß  der  Menfch 
zwar  ein  der  Vernunft  fähiges,  aber  kein  vernünftiges  Wefen  fei; 
der  andre  nimmt  dieß  zu  feinem  Vorteil  an,  indem  der  Menfch 
eben  kein  bloß  vernünftiges,  fondem  ein  religiöles  Wefen  fein 
folte,  daher  wirklich  überall,  auch  wo  die  Vernunft  noch  nicht 
ausgebildet  fei,  die  Religion  herfche.  Hierauf  der  Philofoph:  «die 
Religionen  find  auch  darnach,  und  eben  hierin  liegt  die  tieffte 
Demüthigung  des  Menfchen,  d;iß  man  den  meiften  Religionen  an- 
fleht, was  für  ihn  genug  ift,  weflen  er  bedarf,  weflen  ihn  feine 
Vernunft  werth  macht:  Fetifche!  und  diefe  auch  da  noch,  wo  die 
erften  Genies  durch  die  Vernunft  das  Erhabenfte  aller  Wefen  in 
feiner  Würde  aufgeftellt  haben».  So  kommt  auch  in  dem  Dialog 
unter  317  (W.  276)  der  Vertreter  der  conventioneilen  Religion 
gegenüber  dem  der  religionslolen  Sittlichkeit  zu  kurz.  Auf  die  Frage: 
«und  was  trägt  denn  Sie  und  ihre  ftolze  Tugend?«  wird  ihm  zur 
Antwort:  («meine  Schultern  tragen  mich,  meine  eigne  moralifche 
Kratt,  die  ich  tür  das  wahre  Centrum  des  Menfchenwefens  und 
Lebens  halte.  Weil  ich  diefe  nun  für  mich  hinreichend  finde, 
io  brauche  ich  der  Krücken  nicht,  die  diefe  Herren  nur  dann  emft- 
lich  zu  ergreifen  fcheinen,  wenn  fie  fich  fchwach  auf  den  Beinen 
fühlen,  die  fie  aber  gewöhnlich  in  dem  Augenblick  auf  die  Seite 
werten,  wenn  etwas  vorgenommen  werden  foU,  wobey  diefe  Krücken 
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im  Laufen  hindern  könnten.»  Wenn  aber  die  felbe  Perfon  be- 
züglich des  Gottesglaubens  vorher  fagt:  «ich  leugne  hier  nichts 
und  glaube  nichts»,  fo  ficht  man  aus  dem  oben  angeführten  wol, 
daß  fie  den  Verfaffer  felbfl:  nicht  völlig,  nicht  eigentlich  vertritt, 
Wenigftens  nur  dann,  wenn  man  das  Wort  glauben  genau  auf  den 
Sinn  befchränkt.  worin  es  Klinger  fo  zu  fagen  technifch  braucht: 
des  Annehmens  von  Satzungen;  den  «fogenanntcn  Glauben»,  wie 
er  wol  fagt  (863  =  734  W.).  So  in  Nr.  366  (W.  318),  wo 
er  fich  nach  Aufnahme  alles  philofophifchen  Wiflens  der  Menfchen 
endlich  zwifchen  Pantheismus,  Skepticismus  —  damit  ift  die  kri- 
tifche  Philofophie  gemeint  —  und  dcffen  Gegner,  dem  Glauben, 
geftellt  und  bei  keinem  der  drei  befriedigt  findet.  «Was  den 
dritten  betrifft»,  heißt  es  hier,  «fo  fordert  er  wirklich  gar  zu  viel 
Entfagung  auf  uns  und  unfre  Selbftftändigkeit,  als  daß  wir  ihn  fo 
leicht  von  uns  erhalten  könten.»  Aber  nun  geht  es  bildlich  rätfel- 
haft  weiter;  «man  müßte  etwas  in  fich  zerftöhren,  das  in  der 
That  nicht  dafür  in  uns  gelegt  zu  feyn  fcheint  —  ein  fo  fonder- 
bares  Ding,  daß  es  felbft  aus  dem  Zwitterlicht  der  Dämmerung 
die  Schwankenden  Strahlen  in  Kinem  Punkt  zu  famincln  weiß. 
Und  hellt  diefer  Punkt  auch  die  Finfterniß  nicht  ganz  auf,  fo 
leuchtet  er  doch.»  Man  kann  über  diefes  fondcrbarc  Ding  nicht 
im  Zweifel  fein:  es  ift  die  unmittelbare  Gewißlieit  der  moralifchen 
Kraft;  fie  ift  vor  allem  eine  Kraft  der  Wahrheit,  und  wäre  auf- 
geopfert, wenn  wir  unfer  Denken  unter  ein  Pofitives  gefangen 
gäben.  «Was  foll  man  alfo  thun?»  ift  der  Schluß  —  «Seine 
Pflicht».  Das  heißt:  die  muralifche  Kraft  gebrauclien.  Aber  dann 
gibt  Tic  eben  jenes  Licht,  das  in  die  Finfternis  des  Überfinnlichen 
fcheint,  und  gerade  diefes  dürfte  man  in  einem  höheren,  ich  denke, 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  Glauben  nennen.  Wenn  aber  ein 
kühner  Denker  bei  Kechtfchatfenheii,  guten  Handlungen  und  reinen 
Sitten  etwa  nicht  von  dem  Dnfein  Gottes  überzeugt  würe,  fo  il 
nach  Nr.  437  «docli  Fr  einer  der  ftilrkften,  überzeugendftcn,  jt 
ein  wahrhaft  lebender  Beweis  für  d.is  Dafeyn  Gottes». 

Das   Chriftcntum,  d.   i.  feine  Kirche   und  Theologie,  (ie\ 
Klinger   ganz   durch  die  Brille  Voltaires  an,   und  redet   faft  nurl 
davon   um  drüber  zu  fpotten.     Nicht  einmal  die  AbfchaHung  der* 
Sklaverei  foll  als  Verdienft  diefer  Religion   übrig   bleiben,   da  fie 
unter  deren  Augen  noch  immer  in  mancherlei  Form  befteht.    Nur 


Die  Betrachtungen.  46 1 

daß  ihm  die  gefchichtliche  Perfon  des  Heilands  außer  aller  Be- 
ziehung zu  dem  fteht,  was  delVen  Nachfolger,  von  feinem  hohen 
und  naiven  Sinne  abweichend,  aus  ihm  und  feinem  Evangelium 
gemacht  haben.  Diefe  Perfon,  mit  der  er  einft  fo  häßlich  um- 
gegangen, ift  ihm  jezt  liebenswert  und  ehrwürdig ;  er  erkennt  bei 
«diefeni  außerordentlichen  Mann»,  der  von  allen  Großen,  die  je 
gelebt,  der  Verkantefte  fei  —  miskant  und  misverftanden  von  feinen 
Schülern,  Freunden  und  Verehrern,  fogar  den  univerfellen  Zweck  eines 
Erlöfungswerkes  an,  das,  aus  Liebe  zum  Menfchengefchlecht  unter- 
nommen, durch  den  Tod  am  Kreuz  befiegelt  werden  mufte.  «Nur 
wenige  Weife»,  fo  fchließt  die  betreffende  Nummer  568  (W.  463), 
«erkennen  ihn  und  fchweigen»;  weil  fie,  hat  man  zu  verftehn,  vor 
deii  auf  feinen  Namen  Getauften  nicht  menfchlich  von  ihm  reden 
dürfen.  Zum  wenigften  fcheint  fich  hier  eine  Meinung  von  Chriftus 
kund  zu  geben,  wonach  ihm  eine  dauernde  Bedeutung  für  die 
Menfchheit  nicht  mit  Unrecht  beigelegt  wäre;  zumal  Klinger  das 
Volk,  in  deflen  alter  Gefchichte  er  feine  Stelle  hat,  auf  Grund  der 
altteftamentlichen  Urkunden  und  mit  famt  diefen  ganz  fo  wider- 
wärtig anfleht,  wie  das  Zerrbild,  das  Voltaire  von  beiden  zeichnete, 
verdient.  Den  geiftigen  Befreier  feines  eignen  Volks  verehrt  er 
in  Luther,  dem  er  doch  gar  manches  Pfäffifche  glaubt  nachfehen 
zu  muffen;  aber  er  hat  für  die  Größe  des  Mannes  vollen  Sinn, 
weiß  ihn  gegen  Leute  zu  verteidigen,  die  ihm  aus  feiner  gefchicht- 
lichcn  Bedingtheit  Vorwürfe  herleiten,  und  rückt  den  Deutfchen 
mit  rtarken  Wonen  vor,  wie  viel  (ie  ihm  verdanken. 

Befteht  der  Wert  der  Menfchennatur  für  Klinger  in  der  Fähig- 
keit, moralifche  Kraft  zu  entwickeln,  fo  ift  eine  andre  Frage,  welche 
Kraft  in  der  gefellfchaftlichen  Ausgeftaltung  des  Menfchenlebens 
die  eigentlich  wirkfame  fei.  Diefe  beantwortet  unfer  ethifcher 
Idealift  ganz  als  realiftifcher  Empiriker.  Vor  allen  Philofophen 
fcheint  es  Hobbes  zu  fein,  der  in  diefer  Hinficht  Einfluß  auf  ihn 
übte;  «der  Selbftdenker  Hobbes»,  heißt  es  251  (W.  217),  «ift  der 
Philofoph,  von  welchem  der  Menfch  an  meiften  über  fich  felbft 
ertahrt».  In  der  wichtigen  Nummer  61  (W.  55)  ift  es  jedoch  Hel- 
vetius,  mit  dem  er  fich  über  jene  Frage  aus  einander  fetzt.  Den 
Talisman,  der  die  in  den  Ohren  des  erhabenen  Moraliften  gellende 
und  fchnarrende  Disharmonie  gleichwohl  zu  einem  ganz  enräg- 
lichen,  einzig  möglichen  Einklang  ftimmt,   habe  jener  im  klärften 
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Franzöfifchen  ausgefprochen ;  und  es  fei  ihm  und  den  Moraliften 
feiner  Art  dafür  «eben  der  Dank  geworden,  den  wir  dem  ge- 
währen, der  unfer  Geheimnis  verrät».  Nur  folten  folche  Moraliften 
fiililen,  daß  eben  diefer  fchlechte  Dank  «eine  höhere  Moralität 
beweift«  —  nämlich  das  nicht  zu  ftillende  böfe  Gewiiren  der 
Menfchen  bei  jenem  Talisman,  von  dem  lie  fich  doch  leiten  laflen; 
ihr  Bedürfnis,  zu  reinen  lichten  Geftirnen  zu  Zeiten  aufzublicken, 
die  über  dem  düftern  empörenden  Gewühl  des  Krieges  der  Interciren 
fchweben;  ohne  welche  höhere  Moralität,  die  immer  den  Menfchen 
zu  fich  zurück  zu  ziehen  ftrebt,  die  Ausartung  immer  zunehmen 
müfte;  Während  doch  die  Gefchichte,  und  gerade  die  neufte,  lehre, 
odaß  wenn  die  Ausartung  zu  einer  drohenden  Krifis  geftiegen  ift, 
der  verirrte  Haufe,  um  fich  zu  retten,  wieder  zu. jenen  leitenden 
Geftirnen  aufblickt».  Das  werden  freilich  die  Moraliften  von  Hel- 
vetius  Art  eben  nur  ihrem  Talisman  der  Selbftliebe  zufchrcibon; 
aber  Klinger  zweifelt  daß  diefer  fo  viel  vermöchte,  wenn  er  nicht 
«mit  einem  edlern  Urftoff  urfprünglich  gemifcht  in  die  Bruft  eines 
jeden  gelegt  wäre».  «Keiner  kann  den  feinigen  fo  ganz  verdunkeln, 
um  nicht  an  dem  belFer  erhaltnen  Lichte  des  andern  zu  entdecken, 
daß  der  feinige  wirklich  verfinftert  ift.»  Zum  Beweife  dient  das 
in  der  Gefellfchaft  entftehende  Bedürfnis  der  Heuchelei,  dem  der 
Heuchler  doch  nicht  nachkommen  kann,  ohne  fich  zu  Zeiten  ins-. 
geheim  felbft  zu  richten. 

So  ift  denn,  mit  diefer  bedeutfamen  Maßgabe,  freilich  die 
Selbftliebe,  auf  welche  die  Natur  alles  gebaut  hat  (378.  W.  327), 
auch  die  Grundlage  der  Gefellfchaft,  und  der  Spruch:  was  du 
wilft,  daß  dir  die  Leute  tun  follen,  das  tue  ihnen  auch  —  Klinger 
vcrftetii  ihn  im  nicdcm,  nicht  im  Kantifchen  Sinne  —  «der  SchUilfel 
zur  täglichen,  nöthigen,  für  fie  fogar  hinreichenden  Moral».  W'ol 
fleht  der  Grundfatz  unerfchüiierlich  feft,  daß  nur  der  Ikweggruiul 
den  Wert  der  Handlung  beftimme,  und  der  kategorifche  Imperativ 
hängt  als  Probierftein  diefes  Metalls  über  der  moralifchcii  Welt; 
ein  «glänzendes  Merkzeichen»,  da.s  «wenigftens  zur  Selbftkenntnis 
und  Richlfchnur  nötig  ift  ("joo  >^  580  W.)»;  aber  die  Moral  folic 
fich  hOtcn,  diejenigen  gar  zu  laut  zu  verdammen,  die  nur  aus  Klug« 
heit  und  Furcht  tugendhaft  und  rechtfchaft'en  find.  «Sie  vermehren 
den  Haufen,  und  darauf  kommt  es  im  Kriege  an.  Im  Augenblicke 
der  Gefahr  zieht  der  Tapfere  den  Feigen  mit  fich  fort  (338 
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W.  293).»  Die  meiftcn  Werke  über  die  Moral  findet  Klinger  un- 
befriedigend, weil  lie  «den  phylirchen  Menfchen  überfpringen,  mit 
dem  moralifchen  anfangen,  mit  welchem  fie  doch  endigen  follten 
ohne  jenen  aus  den  Augen  zu  verHeren  (282  =  VV.  246)»;  er 
meint,  daß  fie  dem  Menfchen,  bevor  fie  fich  an  feine  höhere  Kraft 
wendeten,  zunächft  in  feiner  Eigenfchaft  als  Naturwefen  aus  dem 
Gefichtspunkt  der  Selbftliebe  folten  beizukommen  fuchen.  Und  der 
Gefetzgeber  meint  er,  vergreife  fich,  wenn  er  Tugend,  Religion, 
gute  Sitten  als  Zweck  ftatt  als  Mittel  aufhelle:  Zweck  der  Gefeize 
könne  und  mülfe  allein  «das  allgemeine  Nützliche»  fein.  «Die 
nöthige  Anwendung  und  Ausübung  diefes  Grundfalzes  ift  allen 
faßlich  und  gründet  jedes  Dafeyn  auf  einen  feflen  Boden.  Jene 
höhern  Dinge  gefeilen  fich  den  Arbeitenden  zu,  und  beleben  ihren 
Muth.  Hier  ift  Raum  für  Geifter  niedrer  und  edler  Art.  Und 
aus  diefem  fo  unreinen  Boden,  den  die  erhabenen  Moraliften  und 
Gefetzgeber  zu  betreten  verabfcheuen ,  entfpringt  die  Quelle  aller 
der  Tugenden,  die  fich  in  der  Bemühung  zur  Erreichung  diefes 
Zwecks  in  der  Gefellfchaft  praktifch  entwickeln;  fie  treten  uns 
fogar  fo  nahe,  daß  wir  wirklich  vertrauter  mit  ihnen  werden,  als 
jene  erhabenen  Herren,  die  üc  fo  glänzend  ausgefchmückt  haben, 
daß  fie  mehr  blenden  als  erwärmen  (333  =  W.  288).» 

Je  nach  der  Frontftellung,  die  er  gerade  nimmt,  eifert  Klinger 
gegen  das  Verkennen  des  höheren  oder  niedern  Princips  im  Men- 
fchen. Einmal  l^kandalifiert  er  fich  über  den  Gebrauch  der  Bei- 
wörter heilig  und  göttlich  von  Menfchen,  der  feit  einiger  Zeit  in 
Deutfchland  gebräuchlich  geworden,  über  dem  feiner  Einbildungs- 
kraft fogleich  unfre  Tierheit  noch  fchmutziger  als  fie  ift  erfcheine. 
«Ich  fühle  fo  gut  als  ein  andrer,  daß  man  ein  biedrer,  wackrer, 
muthiger,  auch  zu  Zeiten  ein  edler  Mann  fein  kann;  aber  heihg 
und  göttlich!  was  für  Worte?  und  wie  leer  in  Beziehung  auf  das 
Menfchen -Thier  (37  =  W.  31)?»  Von  einer  Tiergattung  darf 
man  etwa  erwarten,  daß  fie  zahm  werde,  nicht  daß  fie  von  ihrer 
Art  lalle.  So  erwartet  denn  Klinger  auch  von  keinem  Fortfehritt 
der  Cultur  eine  Veredlung  des  Menfchen,  und  treibt  mit  diefer 
Lieblings -Idee  des  aufgeklärten  Jahrhunderts,  wie  fchon  im  Zu 
frühen  Erwachen,  feinen  Spott.  Was  er  von  Philofophie  der  Ge- 
fchichte  hält  zeigt  Nr.  872  =  743  W.,  mit  deutücher  Angriffs- 
ftellung  gegen  Herders  optimiftifche  Conftruction   derfelben;  man 
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erinnert  fich  dabei  des  Epilogs  der  Reifen  vor  der  Sündflut.  Klinger 
unterläßt  das  Zugeftändnis,  das  durch  Cultur  allerdings  die  gang- 
baren Urteile  über  den  Wert  der  Handlungen,  wovon  die  Refpec- 
tabilität  abhängt,  fich  verbeflTern  können,  und  dann  die  Menfchen, 
wenn  nicht  aus  wahrhaft  gutem  Willen,  doch  um  refpectabel  zu 
fein,  Böfes  unterlaffen  und  fogar  Gutes  tun  werden,  das  fie  früher 
nicht  unterlaffen  und  getan  hätten;  was  denn  immerhin  für  einen 
Fortfehritt  in  der  Moralität  oder  eine  Veredelung  der  Gefellfchaft 
als  folcher  gelten  muß;  und  nur  in  diefem  Sinne  konte  doch  er 
felbft,  mit  Beziehung  auf  Rußland,  von  den  Strahlen  jener  Cultur 
reden,  «welche  die  Menfchen  zur  reinen  Moralität  fiihrt  (35  = 
W.  29)»,  und  an  andern  Orten  den  die  Unduldfamkeit  vertreibenden 
Sieg  der  Aufklärung  preifen.  Daß  mit  jedem  Steigen  der  geiftigen 
Cultur  auch  die  gefellfchaftliche  Moralität  notwendig  fteigen  muffe, 
wäre  damit  nicht  gefagt;  und  Klinger  beftreitet,  daß  fie  in  feiner 
Zeit  geftiegen  fei.  Er  glaubt,  daß  zur  Zeit  der  weniger  wiffenden 
Väter  mehr  Tugend  und  Rechtfchaffenheit  in  Deutfchland  —  andrer 
Länder  zu  gefchweigen  —  «zu  finden  war  als  jetzt.  Bcffere  Köpfe 
find  wir,  das  ift  ausgemacht;  aber  der  Kern  des  Menfchen  Icheint 
fich  mehr  zu  verhänen».  Setze  man  aber  die  fteigende  Veredlung 
in  «allgemeine  Cultur  und  Verfeinerung  des  Verftandes»,  fo  ver- 
gehe fich  die  Sache  von  felbft.  Hier  gedenkt  er  auch  des  Wortes 
Humanität,  das  ftark  in  Gang  gekommen  fei;  feine  Wahrheit 
fcheint  ihm  darauf  hinaus  zu  kommen,  daß  man  in  der  Tat  ge- 
zwungen fei,  «einige  Dinge  feiner  zu  machen,  als  vormals  (129  = 
W.  107)».  Im  zu  frühen  Erwaciien  wie  im  Sahir  war  fchon  mit 
ihm  allerlei  Spott  getrieben.  Es  find,  neben  872,  die  einzigen 
Beziehungen  auf  Herder,  den  er  niemals  nennt,  von  dem  er  nichts 
angenommen  hat,  mit  dem  er  auch  fpäter,  wie  man  aus  Br.  121 
fleht,  nichts  anzufangen  wufte.  Die  äfthetifche  Veredlung,  die 
Schiller  dichterifch  und  philofophifch  verkündigte,  in  der  Cioethe 
lebte,  kommt  bei  ihm  überhaupt  nicht  in  Beiraciu,  kein  Verluch, 
fich  mit  ihr  aus  einander  zu  fetzen  findet  ficii;  es  ift  als  ob  ein 
Gebirge  die  Strömung,  darin  fein  (ieift  lebt,  von  der  unfrer  großen 
Dichter  fcheide.  Jene  rein  intellectuelle  Veredlung  aber,  die  er 
nicht  beftreitet,  fchätzt  er  (ür  fich  allein  fo  gering,  daß  er  «Leute, 
die  son  Jugend  auf  und  ihr  Leben  durch  die  Wiffenfchaften  ge- 
trieben und  das  Schönfte,  Berte,  was  der  menfchlichc  Geift  hervor- 
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gebracht,  gelefen  haben»  und  dennoch  Hberaler,  edler  Gefinnungen 
entbehren,  zu  einem  Geifterpöbel  zähh,  der  durch  nichts  geadelt 
werden  könne,  und  «in  jenem  Leben  vor  dem  Anblick  des  Groß- 
meifters  felbfl:  —  vor  aller  feiner  Herrlichkeit  —  immer  noch 
Geifter-Pöbel  bleiben  werde  (380  =  W.   328)». 

Aus  dem  gefagten  ergibt  lieh,  in  welchem  Sinne  Klinger 
Peflimifl:  heißen  kann,  und  welches  der  Sinn  der  räifelhaft  mythi- 
fchen  erften  Nummer  der  Betrachtungen  ift.  Er  denkt  ebenfo 
hoch  von  dem  Menkhen  wie  er  niedrig  von  ihm  denkt,  nur  drängt 
fich  bei  Beurteilung  des  Menfchenwefens  in  der  Gefellfchaft  der 
Peflimismus  vor.  Auf  die  Frage  warum  der  Optimismus  neben 
diefem  Baftard- Bruder  fein  Geburtsrecht  nicht  belfer  behauptet 
liabe,  läßt  er  ihn  antworten:  «durch  diele  Zuladung  erwies  ich 
crft  recht  meinen  Werth»;  das  heißt  doch  wol:  den  echten  Glauben 
an  das  Gute  hat  der  nur,  der  mit  mutigem,  feftem  Blicke  war- 
nimmt wo  es  nicht  ift.  Das  Schlußwon  aber  voll  tieffter  Ent- 
mutigung und  Wehüberdruifes,  das  in  der  Gefamtausgabe  hinzu 
gekommen,  hat  nichts  von  einem  Programm:  es  ift  ein  Ausbruch 
politifcher  Schmerzen  von  1808,  als  Deutfchland  hoffnungslos  dar« 
nieder  lag,  Napoleon,  das  verkörperte  Princip  des  Böfen  und  der 
Zerftörung,  auf  dem  Gipfel  feiner  Macht  ftand,  und  Alexander,  der 
Mann  fo  edler  Hoffnungen,  feine  dargebotne  Hand  faßte  um  neben 
ihm  Platz  nehmen  zn  dürfen*.  Ein  ausgleichendes  Wort  zu  der 
Streitfrage  jenes  Bruderpaares  gibt  dagegen  Nr.  565  (W.  460): 
«wären  die  Menfchen  fo  fchlimm  als  fie  Mancher  denkt  und  mahlt, 
fo  ließe  fich  gar  nicht  mit  ihnen  leben;  wären  fie  fo  gut  als  fie 
Mancher  haben  will,  fo  bliebe  das  Leben  felbft  ftehen».  Unbe- 
dingt abgelehnt  wird  der  Leibnizifche  Optimismus  der  heften  Welt, 
diefer  aber  nicht  aus  einem  peffimiftifchen  Standpunkt  im  Sinne 
Schopenhauers,  fondern  aus  dem  der  nicht  verftehenden  Refig- 
nation,  die  fich  eines  künftigen  Lichts  getröftet. 

Man  kann  den  Menfchen  auf  feine  natürliche,  fmnlich  geiftige 
Ausftattung  anfehen,  oder  auf  das  wozu  ihn  fein  Leben  in  der 
Gelelllchaft  macht.  In  der  erften,  im  engern  Sinn  anthropologifchen 
Beziehung  enthält  das  Buch  manche  finnig  aus  der  Erfihruns  2e- 
Ichöpften  Bemerkungen,    die   bald   der   hohem,   bald   der  niedem 


*  Br.  104  gibt  den  deutlichen  Commentar. 

Rieger,  Klinger.     II. 
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Natur  des  Objectes  gerecht  werden.  In  der  andern  Beziehung 
kann  es  nicht  fehlen,  daß  es  von  der  Gefellfchaft  und  den  Menfchcn 
unter  ihrer  Einwirkung  viel  Böfes  zu  fagen  hat.  Kling  er  weiß, 
daß,  wie  nach  Hobbes  das  Grundgefetz  des  Naturrechts  offner 
Krieg  gegen  Alle,  fo  der  heimliche,  liftige  Krieg  es  nicht  weniger 
in  der  ausgebildeten  bürgerlichen  Gefellfchaft  ift  (722  =  W.  602) ; 
daß  Heuchelei  in  ihr  Bedürfnis  ift  und  auch  die  Verleumdung  zu 
ihrer  Mitgift  gehört;  daß  fie  durch  die  Verehrung  der  Macht 
und  des  Reichtums  in  Ordnung  gehalten  wird;  daß  ihr  das  point 
(Thoitneur  vor  dem  Sittengefetze  geht;  daß  die  Eitelkeit  ein  unent- 
behrliches Ingredienz  unfrcr  moralifchen  Conftitution  ift,  um  uns 
zur  Tätigkeit  zu  treiben ;  daß  moralifche  Schwäche  und  Charakter- 
lofigkeit  als  Grundlage  der  fanften  Tugenden  fchätzbar  ift,  fowie 
Formen  und  Ceremonien  als  Krücken  der  Moral;  daß  die  Wahr- 
heit von  Charlatanen  ausgefchmückt  werden  muß  um  auf  die 
Menge  zu  wirken;  daß  der  fefte  moralifche  Charakter  an  andre 
nicht  das  gleiche  fordern  darf,  wenn  ihn  die  Welt  ertragen  foll; 
und  was  der  unfchmeichelhaften  Wahrheiten  mehr  ift,  die  einen 
Empfindlichen  um  fo  eher  beleidigen  können,  je  mehr  lie  zur 
Nachficht  und  Billigkeit  im  Beurteilen  auffordern.  Mit  allem  diefem 
und  vielem  andern  ift  eben  die  Gefellfchaft  für  Klinger  das,  was 
fie  fein  kann,  und  er  meint,  daß  man  kein  Rad  aus  ihrem  Ge- 
triebe heraus  nehmen  könte,  ohne  die  Leiftung  des  Ganzen  zu 
ftören.  Von  Klagen  über  fie  will  er  nichts  wiffen  (773  =  W.  650); 
Menfchcnverachtung  hält  er  für  ein  Zciclien  geheimer  Unzufrieden- 
heit mit  fich  felbft,  die  fich  damit  tröften  wolle,  daß  die  Gattung 
felbft  nichts  tauge  (630  =  W.  516).  Er  beobachtet  das  Leben 
in  der  ruhigen  Stimmung  des  Weltmanns,  dem  es  andre  Natur 
ift,  fich  an  das  Gegebene  zu  halten.  Es  ift  bemerkenswert,  wie 
weit  er  doch  von  Koufteau  abgekommen  ift.  Er  findet  delfcn 
Irrtum  darin,  daß  er  nur  fich  felbft  mit  feiner  Denkart  in  dem 
phyfirchcn  Naturmenfchen  fah  und  fo  im  l'alle  der  Romanfchrciber 
war,  die  Robinfone  fchildern  (408  f.  ==  W.  347  f.).  Ein  kurzes 
aber  fchlagcndc!»  Won  der  Auseinanderfetzung  mit  ihm  ift  721 
(W.  601):  "ich  werde  mit  den  Philofophen  von  Koufteaus  Gciftes- 
art  alle  moralifchen  Übel  und  alle  Lafter,  womit  fich  die  Menfchcn 
bcfudcin,  der  Gefclirchaft  allein  zu  fchreiben,  wenn  ich  keine 
Tugend  —  oder  den  Schein  davon  nicht  mehr  fehcn  werde.    Hnt 
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fie  dicfe  Lader  und  Erbärmlichkeiten  her\'orgebracht,  worüber  die 
Edeln  fich  beklagen,  Co  hat  fie  auch  die  Tugenden  entwickelt, 
und  felbft  diele  Edeln  verdanken  ihr  die  ihrigen,  ncbft  dem  Be- 
wußtfeyn  und  dem  Wenh  derfelben». 

Ich  glaube  hiermit  die  Sage  von  Klingers  Menfchenverachiung 
zurecht  geftellt  zu  haben ;  wenigftens  darf  ich  jeden  aufmerkfamen 
Lefer  mit  Zuverficht  auffordern,  diefe  literarhiftorifche  Überlieferung 
nach  den  angedeuteten  Gefichtspunkten  an  den  Betrachtungen  zu 
prüfen.  Der  Pragmatismus,  aus  dem  man  verftehn  will,  daß 
Klinger  zu  einer  folchen  Stimmung  gelangen  mufte,  fcheint  mir 
nicht  mehr  wert  zu  fein  als  die  Sage  felbft.  Lebensfchickfale, 
Weltberührung,  Prüfungen  gehönen  ohne  Zweifel  dazu  um  ihn, 
indes  fein  ethifcher  Idealismus  fich  befeftigte,  zugleich  die  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  fo  nüchtern  anfehen  zu  lehren ;  aber  fchwerlich 
gerade  diefe  kleinbürgerlichen  Beengungen  feiner  Jugend  und  der 
rullifche  Schauplatz  feines  fpätem  Lebens.  So  konte  man,  mit 
anderni  Colorit,  allenfalls  auch  in  Wien  oder  Berlin  denken  lernen, 
wenn  man  diefer  Mann  war.  «Mag  auch  angeborner  Sinn  fich 
verbergen?»  Über  das  Geheimnis  der  Individualität  (worüber  eine 
bcdcut(l\me  AuslalTung  gegen  Helvetius  und  Genoffen  fich  in 
Nr.  866  =  737  W.  findet)  kommt  man  doch  nicht  hinaus. 

So  voll  Verehrung  Klinger  für  Kant  ift,  fo  wenig  ftehn  die 
Kantianer  bei  ihm  in  Gunft.  Das  ftärkfte  über  fie  (416)  hat  er 
fpäter  geftrichen,  aber  das  wefentliche  ift  ftehn  geblieben.  Jede 
fiegreiche  Erhebung  eines  neuen  Princips  zieht  unfehlbar  eine 
Seuche  des  Radikalismus  nach  fich,  der  es  in  wilde  Confequenzen 
hinein  verfolgt  und  fich  in  brutaler  Verachtung  des  früher  hoch- 
geachteten äußert;  in  maßvollen,  aufs  Praktifche  gerichteten 
Geiftern  bewirkt  dieß  dann  die  reaktionäre  Stimmung,  in  welcher 
Klinger,  nach  fo  manchem  Spott  über  die  befte  Welt,  nun  mit 
einer  fpöttifchen  \'erbeugung  vor  den  «jetzt  lebenden  großen 
philolophifchen  Genies  aller  deutfchen  Univerfitäten»  feinen  Lands- 
leuten ins  Ohr  flüftert:  «wir  haben  einft  auch  einen  Philofophen 
gehabt,  der  einiges  Auffehn  in  Europa  machte;  er  hieß  Leibnitz 
(263  =  228  W.)».  «Die  Genies»,  fiihrt  er  in  der  folgenden 
Kummer  commentierend  fort,  «fangen  gewöhnlich  damit  an,  daß 
fie  vor  den  Augen  des  Publicums  die  Altäre  der  Verftorbenen 
ihres  Fachs   zerfchlagen    —    —   Aber  ach!    die  Nemefis    erwartet 
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auch  fie!»  Der  Anfpruch  gewifler  Eiferer,  mit  Folgerungen  aus 
dem  hohen  Moralprincip  des  Meifters  das  gemeine  Menfchenleben 
zu  bemeiftem,  ftand  im  fchärfften  Gegenfatze  zu  Klingers  Meinung 
von  diefem,  und  gibt  ihm  zu  Ausfällen  Anlaß,  die  man  mit  der 
Satire  im  Sahir  beleuchtend  zufammen  halten  mag.  Er  geht  fo 
weit  anzudeuten,  daß  die  praktifche  Befolgung  jener  Lehren  eine 
Anwartfchaft  zum  Irrenhaufe  begründen  würde  (564  =  459  W.); 
milder  macht  er  in  Nr.  343  =  298  W.  die  Philofophen  aufmerk- 
fam,  wie  eng  befchränkt,  bei  allem  Auffehen  in  den  gelehrten 
Kreißen,  ihre  Wirkung  doch  immer  bleibe;  welche  Befchränkung 
auf  die  Schule  ihn  andrerfeits  über  die  Gefahr  tröftet,  daß  eine 
folche  Philofophie  den  Deutfchen  das  Herz  auftrocknen  könne, 
wie  die  der  Franzofen  es  verdarb  (745  =  624  W.).  Der  Kan- 
tianer, meint  er,  dürfe  keine  Dankbarkeit  für  erzeigte  Woltat 
wünfchen,  damit  fie  ja  nicht  den  fmnlichcn  Menfchen  in  ihm  auf- 
wecke (347);  bei  Kant  felbft  findet  er  fich  in  der  Anthropologie 
darüber  beruhigt,  wie  es  im  Praktifchen  gemeint  fei  (700  =580  W.). 
Noch  verdrießlicher  faft  als  die  Weiterentwickelung  auf  dem  Ge- 
biete der  Moral  ift  ihm  die  der  crkcnntnis-thcoretifchen  Forfchung; 
obgleich  man  mitunter  zweifeln  kann,  welche  von  beiden  mit  der 
Anklage  gemeint  fei;  (o  wenn  er  248  =  214  W.  eine  Rede  zum 
Preis  der  Naturwiffenfchaft  damit  anhebt,  daß  fie  die  Stütze  der 
Moral  fein  folte,  dann  aber  ihre  Genülfc  mit  denen  des  Mcta- 
phyfikcrs,  »der  den  Scliail  von  Worten  zu  verkörpern  fucht», 
vergleicht  und  damit  fchließt,  man  könne  «der  jetzt  herrfchenden 
kalten,  auftrocknenden,  erftarrenden  Philofophie  nichts  beÜcres  ent- 
gegen fetzen,  als  die  Kenntniß  der  Natur».  Damit  daß  durcli 
Kant  der  mctaphyfirchc  Dogmatismus  gcftürzt  war  fühlte  er  fich 
völlig  befriedigt;  daß  man  nun  dennoch  weiter  fpeculierte  und  von 
der  lirkcnntnislheoric  aus  einer  neuen  Metapiiylik  zuftrebte,  d.iuchtc 
ihn  nur  ein  Beweis  für  die  unvergüngliche  Macht  der  I  loffnung  im 
Menfchen  (655  ™»  539  W.).  Da.s  Gefchlecht  der  Mesmcr,  Gaßner, 
Lavater,  heißt  es  588  —  480  W.,  fehc  fich  durcii  die  Philofoplien 
au.%  feinem  Eigentum  verdrängt,  die  durch  die  V'erniuift  fciuv.irmeii, 
nachdem  fie,  um  es  recht  zu  können,  die  lünbildiingskraft  getötet 
und  au«>  ihrem  kalten  Leichnam  die  l-ünbildung  gefchalfcn  haben. 
Lin  ander  Mal  wird  der  Vernunft  nachgefagt,  fie,  die  allen  Stoff, 
den  fie  verarbeitet,  dem  Merzen,  den  Sinnen  und  der  Linbildungs- 
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kraft  verdanke,  habe  zur  Vergeltung  das  Spiel  a  priori  erlonnen 
und  fuche  fich  damit  in  das  Eroberte  als  Eigentum  zu  fetzen 
(585  =  478  W.);  an  einer  dritten  Stelle  wird  der  Transfcen- 
dental-Philofoph  mit  dem  Seiltänzer  in  Parallele  gefetzt,  nicht  um 
«das  erhabenfte  Gefchäft  des  menfchlichen  Geiftes»  herunter  zu 
fetzen,  fondern  um  auf  feine  Wirkung  zu  deuten:  es  fei  nur  dann 
lächerlich  und  inconfequent,  wenn  die  hochfliegenden  Philofophen 
glauben,  den  empirifchen  Plebs  fich  nachziehen  zu  können  oder 
Zü  mülfen,  oder  daß  ihre  Speculation  je  bedeutenden  Einfluß  auf 
das  Wohl  der  Mcnfchen  haben  könne;  denn  diefes  habe  die  Natur 
weislich  durch  die  Sinne  vorbereitet  (313  ^  272  W,). 

Zunächrt  hat  Klinger  bei  diefen  und  ähnlichen  Auslaflungeii 
den  auch  im  zu  frühen  Erwachen  verfpotteten  V'erfafler  der  Wiflen- 
fchaftslehre,  als  den  neuften  Eroberer  der  philofophifchen  Welt  itn 
Auge.  Erwähnt  wird  der  Name  nur  einmal,  wo  von  dem  Fall 
■die  Rede  ift,  daß  ein  Fürft  fich  «einer  recht  tief  fpeculativen,  etwa 
<ier  transfcendental-idealiftifch-kantifch-fichtifchen»  Philofophie  er- 
gäbe (296  =  258  W.);  aber  in  der  zweitnächften  Nummer  wird 
unter  der  Maske  Berkelevs  fchon  wieder  Fichte  zum  Gegenftand 
des  Spottes  gemacht.  Auch  in  313  muß  wol  an  ihn  gedacht  fein; 
am  deutlichft:en  fowie  am  bitterften  fcheint  er  mir  373  =  324  W. 
bezeichnet  zu  fein  mit  dem  philofophifchen  Genie,  das  «eine  Idee, 
oder  den  Schatten  einer  Idee  zu  einem  ihm  nagelneu  fcheinenden 
Syftem  lo  ins  Feine  gefponnen  hat,  daß  er  nun  das  ganze  Ge- 
bäude an  diefen  Faden  hängen  zu  können  glaubt»,  und  darauf, 
fchwärmerifch  verliebt  in  fein  Geiftesgefchöpf,  «den  derbften  Köhler- 
glauben hinter  fich  läßt  und  ihn  fogar  von  uns  fordert»:  er,  «der 
doch  Ichon  allen  Glauben  in  den  PrämilFen  und  Principien  ver- 
worfen hat».  Sichtbar  ift  hier  der  Ärger  über  Fichtes  gebieterifche 
Art,  die  Anerkennung  der  von  ihm  verkündeten  letzten  Wahrheit 
der  Welt  abzunötigen.  Es  hat  etwas  Tragifches,  daß  Klinger 
dielen  Mann  nicht  in  feinem  wahren  Kern  zu  erkennen  vermochte, 
der  mit  feinem  eignen  Streben,  in  dem  durch  heteronome  Moral, 
weltbürgerliche  Humanität  und  weltflüchtiges  Literatur-Interefle  er- 
fchlaflten  Geiftern  Deutfchlands  die  moralifche  Kraft  neu  zu  er- 
wecken, als  überlegner  GenolTe  zufammen  traf  und  feine  Hoffnung 
für  das,  was  er  felbft  erfehnte,  hätte  ftärken  können.  Im  Sommer 
1801,  als  Jacobi  ihm  wie  es  fcheint  feinen  1799  erfchienenen  Brief 


470 


Die  Betrachtungen. 


an  Fichte  gefchickt  hatte,  gefleht  er,  daß  er  des  letztern  Bücher 
nicht  kenne;  «diefer  trocknen,  fchrecklichen,  fengenden  Philofophie» 
fei  er  zu  müde  (Br.  46).  Die  myftifch-religiöfe  Wendung,  die 
fich  in  Fichtes  Beftimmung  des  Menfchen  zuerfl  ankündigte,  war 
ihm  in  andrer  Weife  nicht  faßlicher  als  delTen  transfcendentc  Specu« 
laiion.  Noch  1812  konte  er  an  Morgenftern  fchreiben,  Fichtea 
«Rede  über  die  Studenten»,  die  ihm  jener  gefchickt,  wäre  das 
erde,  ganz  vernünftige,  das  derfelbe  gefprochen  (Br.  131).  Hier 
war  eine  Schranke,  die  der  alternde  Zögling  des  18.  Jalirhunderts. 
nicht  überfteigen  konte. 

Näher  durch  den  gemeinfamen  Ausgang  von  Rouffeau  ftand 
ihm  Jacobi,  für  den  er  zugleich  eine  in  jungen  Tagen  auf  immer 
begründete  perfönliche  Anhänglichkeit  hatte;  dennoch  ift  er  ihm 
ein  Baumeifter  von  Luftfchlöflern ,  darin  fich  nicht  wohnen  läßt^ 
weil  keine  empirifche  Leiter  empor  führt  (176  =  148  W.).  Er  fah 
Jacobis  Standpunkt  wenigftens  für  gleichberechtigt  mit  dem  feines. 
Gegners  Fichte  an.  Den  Streit  «zwifchen  den  kaltvernünftigen 
und  den  warmen,  gefühlvollen  Philofophen»  vergleicht  er  dem 
Kampfe  «zwifchen  der  fogenannten,  ganz  neuen  Souverainität  des. 
Volks  und  der  taufendjährigen  Hrfahrung  dagegen»;  er  mülVe,  wie 
diefer,  zur  Vcrftändigung  führen  (138  =  114  W.).  Übrigens  be- 
ftelltc  fich  Klinger,  im  März  1803  Jacobis  Schriften,  ohne  neben 
den  alten  auf  Spinoza  bezüglichen,  die  er  bereits  habe,  das  i8oi 
crhaltnc  Buch  auszunel\men,  das  er  alfo  bereits  vergelfen  hatte» 
An  ein  cigentliche.s  Studium,  dazu  Zeit,  Geduld  und  Schule  ge- 
hört hätte,  darf  man  bei  ihm  nicht  denken.  lir  Iah  den  \'c)rgäiigen 
in  der  philofophifciien  Welt  von  außen  zu,  vom  Standpiuikte  des 
Praktikers,  den  es  iniercfliert,  was  diefelben  für  das  wirkliche  Leben 
abwerfen,  wie  fie  auf  die  Menfchen  einwirken  mögen,  und  er  ur- 
teilte aus  feiner  prakiifch  erworbenen  Kenntnis  der  Welt  und  der 
Menfchen.  Ein  folcher  Standpunkt  '\([  denn  freilich  in  Gefahr,  dem 
Genius  wenig  gerecht  zu  werden,  der  wilde  und  fteile,  von  der 
Weltwirklichkcit  ablenkende  und  docii  für  ihre  Anlicht  ergiebige 
\Vcf{e  einfchlügt,  zwar  irgendwie  immer  irrt,  aber  niclit  mehr  zu 
verlierende  HIeniente  der  Wahrheit  findet;  und  fo  urteilte  Klinger 
noch  in  einem  Briefe  von  18 12  über  den  Wert  der  ganzen  zeit- 
genöfiifchen  Philofophie  «mit  ilirem  blofen  Verrt.mde,  ihrer  Myrtik, 
ihrem  Glauben  und  was  es  fey»  aufs  allerfchärffle  (ßr.  131).    In 
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den  Betraclitungen  hält  er  es  einmal  für  anftändig,  den  «Ipecula- 
tiven  Pliilüfophen»  für  fo  manche  Äußerungen  die  formelle  Hhren- 
crklärung  zu  geben,  daß  er,  der  «alle  Kraftübung  des  Geiftcs 
achte,  die  ihrige  fehr  hoch  achte»  (501  =  406  W.);  dennoch 
verfteigt  er  fich  fpäter  dazu,  «unfre  großen  aufgeklärten  Theo- 
logen, Eichhorn,  Paulus  u.  f.  w.»  für  die  «wahren  Philofophen 
unfrer  Zeit»  zu  erklären,  deren  fich  Deutfchland  rühmen  dürfe, 
wenn  es  lieh  feiner  neuen  fogenannten  Philofophen  fchäme,  «die 
gar  zu  gern  die  Zeiten  der  Crufiufe  u.  f.  w.  wieder  herbey  führen 
möchten»,  und  aus  der  Wilfenfchaft,  wie  einft  die  ägypiifchen 
Priefter,  eine  Geheimniskrämerei  machen  würden,  wenn  fie  nicht 
ihre  Eitelkeit  und  Zankfucht  nötigte,  ihre  Geheimnifle  in  Büchern 
und  Monatfchriften  offen  darzulegen  (875  =  746  W.).  Das  nach 
Kants  Anleitung  rationalifiene  Chriftentum  wäre  hienach  die  wahr- 
haft heilfame  Popularphilofophie,  während  jede  durch  ihre  Methodik 
dem  gemeinen  Verftand  unzugängliche  Speculation  grundfätzlich 
verworfen  fcheint.  In  diefem  letzten  Punkte  wenigftens  feheint 
Klinger,  gegenüber  der  Begriffsmathematik,  darin  fich  feine  philo- 
fophifchen  Zeitgenoffen  gefielen,  wirklich  Recht  zu  behalten;  denn 
die  Philofophie  arbeitet  ftatt  mit  logifchem  nun  längft  mit  natur- 
wiffenfchaftlichem  Material,  und  hat  durch  Schopenhauer  mit  Er- 
folg deutfch  reden  gelernt.  Aber  jener  von  ihm  approbierten 
Theologie  hatte  bereits  Schleiermacher  die  Axt  an  die  Wurzel 
gelegt,  den  er  nie  nennt  und  nicht  mit  Ruhm  genant  hätte,  fo 
wenig  wie  Fichten.  Auch  Schelling  nennt  er  nicht;  die  der  Romantik 
verwanten  Namen  deckt  der  im  dritten  Teil  auftauchende  Gat- 
tungsbegriff der  myftifchen  Philofophen. 

Ein  Mangel,  der  in  Klingers  Geift  jeder  Weiterentwickelung 
über  das,  was  er  von  Kant  aufgenommen  hatte,  entgegen  ftand, 
war  der  des  Begriffes  der  Immanenz.  Spinoza  hatte  nie  auf  ihn 
gewirkt.  Das  wunderbare  Etwas  im  Menfchen,  das  ihn  mit  einer 
höhern  Welt  in  A'erbindung  fetzt,  hatte  er  nie  als  eine  unmittelbare, 
gegenwärtige  Wirkung  des  Unendlichen  im  Menfchengeifte  verftehn 
gelernt.  Der  Menfch  war  ihm  zu  freiem  Gebrauche  feiner  Fähig- 
keiten in  das  irdifche,  gefchichtliche  Dafein  entlaffen,  die  Gottheit  in 
undurchdringliches  Dunkel  zurückgewichen.  Die  felbfländige  Energie 
eines  fittlichen  Enthufiasmus,  womit  er  fich  auf  feinem  Licht  und 
Troff  verlagenden  Standpunkte  zurecht  fand,  ift  das  große  an  ihm. 
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Eben  diefe  Energie  ift  es,  womit  er  auch  im  Fach  der  Äfthetik 
Haus  hält,  oder  vielmehr  fich  im  Grund  die  Äfthetik  vom  Leibe 
hält.  Wir  begegnen  auch  in  den  Betrachtungen  der  aus  der  Ge- 
fchichte  eines  Teutfchen  und  dem  Weltmann  und  Dichter  erinner- 
lichen Lehre,  daß  die  Poefie  aus  dem  moralifchen  Sinn  entfpringe, 
die  Tugend  felbft  Poefie  fei  (3.  123  =  103  W.  274  =  239  W. 
354  =  307  W.).  Wir  haben  gefehen,  daß  Klinger  auf  der  andern 
Seite  die  Phantafie  für  das  Organ  nimmt,  das  jene  Ideen  erzeuge, 
die  Kant  der  praktifchen  Vernunft  zuweift,  und  diefer  Fehler  rächt 
fich  in  der  Weife,  daß  er  dann  das  äfthetifche  Gebiet  von  dem 
ethifchen  nicht  zu  fondern  vermag.  Freilich  weiß  er,  daß  der 
Dichter  ohne  innige,  wahre  Erkenntnis  des  Wirklichen  «mit  diefem 
hohen  Sinn  allein  ein  Phantaft  bleibt,  der  den  Verftand  des  Lefers 
nur  argen»,  und  wir  vernehmen  fchöne  Worte,  wie  «die  hohe 
Einbildungskraft  oder  der  idealifche  Sinn»  mit  dem  «heterogenen 
Stoff  der  Wirklichkeit»  verfahren  folle  (662 — 545  W.).  Aber  die 
formende  Kraft,  die  für  andre  Leute  den  Dichter  ausmacht,  auch 
wenn  an  feiner  Dichterei  von  einer  Herkunft  aus  dem  moralifchen 
Sinne  nicht  viel  bemerkt  werden  folte,  bleibt  außer  Betracht,  und 
die  Anwendung  des  Begriffes  Kunftwerk  auf  dichterifche  Werke 
famt  aller  damit  zufammenhangenden  Reftexion  wird  als  etwas 
abfurdcs  hin  geftellt;  dadurch  werde  der  Dichter,  deffen  Schaffen 
geheimnisvoll  fei  wie  das  der  Natur,  zum  mechanifchen  Künftier, 
die  Pocfic  zum  «bloßen  Kopfwerk  oder  Talent»  herabgefetzt 
(65  ssB  59  W.  842  «714  W.).  Diefe  myftifche  Art  von  Poetik 
bringt  nun  nicht  etwa  einen  einfeitig  idcaliftifchen  oder  gar  mora- 
liftifchcn  Gefchmack  mit  fich;  vielmehr  muß  man  «die  Werke  der 
Genies  in  dem  Gcfichtspunkte  lefcn,  in  welchem  fte  gefchrieben 
find»;  man  muß  «Sinn  für  alles  haben;  nur  das  Mittelmäßige  laugt 
nichts,  CS  fcy  von  edler  oder  niedriger  Art.  Der  ausfchließende 
CJcfchmack  ift  das  plattefte  Werk  der  Convention»  u.  f.  w.  Diefe 
Äußerungen  werden  in  der  fpäter  geftrichnen  Nummer  167  an 
d.is  Complimcnt  für  Schiller  geknüpft,  daß  der  Verfalfer,  da  er 
deffen  Jungfrau  von  Orleans  las,  keinen  Augenblick  an  Voltaires 
feine  gedacht  habe,  indcffcn  fie  auch  diefer  bei  ihm  nichts  fchadcn 
konte;  welches  Compliment  bereits  im  I'ebruar  1802  ungedruckl 
durch  VVolzogen  an  des  Dichters  Adrelle  befördert  ward  (Br.  49). 
Die  Pucelle  fcheini  danach  Klinger  für  ein  Werk  zu  nehmen,  das. 
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als  Satirc,  immerliin  einem  wirklich  fnoralifchen  Sinn  entfprungen 
fei;  aber  wo  er  darüber  handelt,  was  den  Satiriker  ausmache  und 
warum  Deutfchland  höchftens  Hterarifche  Satire  hervorbringe,  erklärt 
er  dennoch  Swift  für  den  «gröften  und  einzigen  Satiriker  der 
neuern  Zeit»,  weil  bei  ihm  zu  den  übrigen  erforderlichen  Eigen- 
fchaften  «eine  aus  wahrer  moralifcher  Energie  entfprungne  In- 
dignation über  Thorheiten  und  Lafter»  hinzukomme  (79  =  69  W.). 
So  fleht  man,  wie  es  fich  an  ihm  durch  Schwanken  des  Urteils 
rächt,  dafi  er  für  die  Kritik  der  Urteilskraft  von  dem  IniereÜe, 
das  er  der  Kritik  der  praktifchen  Vernunft  fchenkte,  nichts  mehr 
übrig  hatte ;  daß  er  in  die  Principien  der  Äfthetik,  die  feine  Zeit' 
genoircn  eifrig  und  für  immer  grundlegend  heraus  arbeiteten, 
einzudringen  verfchmähte.  Dieß  hindert  ihn  indes  nicht,  über 
einzle  Punkte  der  Poetik  wahrhaft  gute  Bemerkungen  zu  liefern. 
In  der  Äfthetik  der  bildenden  Kunft  ift  ihm  Diderot  der  unüber- 
troffene Meifter,  dem  er  nur  Lefllng  zur  Seite  ftelh ;  doch  hätten 
dicfen  feine  vielen  Streifzüge  in  die  Literatur  und  Scharmützel 
mit  elenden  Geiftern  gehindert ,  fo  viel  zu  leiften  als  er  konte 
(78  =  68  W.). 

Die  Ferne,  daraus  der  Verfalfer  der  Betrachtungen  die  fchöne 
Literatur  Deutfchlands  nun  fchon  fo  lange  Zeit  anfah,  hane  für  feine 
Stellung  zu  ihr  fowol  Nachteile  wie  Vorteile.  Er  konte  ihren 
Proceß  in  feinen  großen  Zügen,  aus  einem  ruhigen  freien  Stand- 
punkt beobachten,  unbeteiligt  an  ihren  Paneiungen,  unberühn 
von  ihren  Kleinlichkeiten  ;  nur  daß  etwa  durch  Nicolovius  befondere 
Stimmungen  eines  gewilfen  Kreißes  an  fein  Ohr  drangen,  und 
neuerdings  Wolzogen  ihm  allerlei  von  Weimar  erzählen  konte. 
Aber  er  entbehrte  der  unmittelbaren  Anregung  des  Großen  und 
Neuen ,  das  fich  ereignete ;  verfpäiet  kam  ihm  alles  aus  dem 
Vaterlande  zu,  und  die  Wirkung,  die  es  getan,  konte  er  nicht 
von  Mund  zu  Mund,  von  Auge  zu  Auge  erfahren.  So  ward  ihm 
das  Gegenwärtige  nicht  in  feiner  ganzen  Lebenskraft  deutlich, 
während  ihm  lebendig  blieb  was  in  feiner  Jugend  für  ihn  gelebt 
hatte,  weil  er  nicht  gewahr  ward,  wie  es  tür  die  nachwachfenden 
Gefchlechter  veraltete.  Und  fo  hätte  ich  feinen  Standpunkt  zur 
Literatur  nach  Kräften  conftruiert;  aber  ich  kann  freilich  nicht 
dafür  ftehn ,  daß  er  in  Deutfchland  lebend  zu  einem  wefentlich 
andern  gelangt  wäre :  denn  im  Geilte  felbft  liegen  feine  Schranken. 
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Einen  Einblick  in  die  eigentümliche  Ökonomie  feines  Geiftes 
gewährt  Nr,  86 1  =  732  W.:  «wenn  ich  einen  Mann  von  Geift 
und  Gefühl,  der  fonft  in  einer  leidlichen  Lage  ift,  über  die  Wirklich' 
keit  murren  und  düfter  aufwärts  blicken  fehe,  möcht'  ich  ihm 
immer  zurufen:  Hat  Er  nicht  für  Dich  geforgt,  da  er  Geiftcr 
wie  Plato,  Epiktet*,  Bacon,  Hobbes,  Voltaire,  Roulfeau,  Buffon, 
Bailly,  Kant,  Homer,  Shakefpeare,  Milton  und  Klopftock  erfciiuf, 
die  Deinem  Geift  und  Herzen  ein  Gaftmahl  auf  immer  aufgetifcht 
hinterlaflen  haben,  an  dem  fich  Götter  felbft  ergötzen  können?» 
Es  wäre  denkbar,  daß  Klinger  in  Verbindung  mit  den  gefchicht' 
liehen  Namen  diefer  gemifchten  Gefellfchaft  nur  folche  Deutfche 
nennen  wolte,  die  auch  bereits  der  Gefchichte  angehörten  ;  aber 
die  gleiche  Vierzahl  von  Dichternamen  findet  fich  309  =  271  W. 
als  Beifpiele  von  erhabnen  Dichtern,  und  den  zweiten  Teil,  dem 
diefe  Nummer  angehört,  fchickte  er  dem  Verleger  noch  vor 
Klopftocks  Tode.  Als  Vertreter  der  erhabnen  Gattung  hat  dcnuiaclv 
diefer  feines  Gleichen  nicht  auch  unter  den  lebenden  Deutfchen; 
und  wo  er  mit  Goethe  und  Schiller  zufammen  genant  wird 
(7.  23  =  22  W.),  gefchieht  es  ohne  alle  Andeutung,  daß  die 
beiden  über  ihn  hinaus  geftiegen,  wenn  auch  209  =  177  W.  ganz 
treffend  angegeben  wird,  woran  es  ihm  fehlte.  Er  ift  unter  der 
glänzenden  Herfchaft  der  Weimarer  Duumvirn  für  Klingern  fo  groß» 
wie  er  ihm  in  den  7()er  Jahren  war.  Die  Verehrung  des  Menlchen 
verbindet  fich  mit  der  des  Dichters:  er  hatte  Klopftock  doch  wol 
1780  bei  feiner  Durchreife  in  Hamburg  aufgefucht,  und  da  von 
feiner  edeln,  imponierenden  Perfönlichkeit  einen  tiefen  l-'indruck 
erhalten;  fo  daß  er  wie  fchon  beim  Weltmann  und  Dichter,  ihn 
im  Auge  hatte,  fobald  er  fich  das  Ideal  des  Dichters  nach  feinem 
Sinn  ausdachte  (25  «  2.\  W.  62  =  56  W.  734  =  614  W.), 
Später,  in  einem  Briefe  von  181 5  (161)  fcheini  freilich  neben 
diefer  Verehrung  des  Menfchen  der  Credit  des  Autors  doch 
Kcfunken. 

Indes  fcheint  auch  jetzt  der  Rang,  den  er  demfclben  anweift, 
mehr  auf  einem  objectivcn  Urteil  zu  beruhen,  als  den  (Jrad  des 
eignen  Gcnußcfi  an  feiner  Dichtung  auszudrücken.    Denn  wo  er 


*  .So  muß  m4n  Icfcn  fOr  den  Idchcrliclicn  Fehler  Hpikur,  der  auch  in 
der  Ctvi»mtau%gabc  Hchn  geblieben  id. 
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in  einer  nachmals  geftrichenen  Nummer  feine  Auswahl  aus  der 
tleutfchen  fchönen  Literatur  für  den  Fall,  daß  er  einmal  feine 
Bibliotiiek  aufs  äußerfte  befchränken  müfle,  angibt  (827),  fehlt 
der  Meffias.  Da  wird  er  behalten  Nathan,  Mufarion  und  Oberon, 
Götz  Taflb  und  Iphigenie,  Don  Karlos,  Luife,  Thümmels  Reife 
in  das  füdliche  Frankreich.  Auch  diefe  Auswahl  ift  bezeichnend: 
von  Goethe  und  Schiller  Sachen  aus  den  80er  Jahren;  nicht 
Hermann  und  Dorothea  fondern  Luife,  und  zum  Schluß  der  geiftreich 
gefchwätzigc  Humorift,  in  dem  man  damals  einen  deutfchen  Stern 
feierte,  dem  aber  Schiller  wegen  feiner  Lüftemheii  ohne  Naivetät 
fcharf  den  Proceß  machte.  Daß  Klinger  diefelbe  nicht  einmal 
zu  verzeihen  nötig  findet ,  vielmehr  dem  VerfaflTer  feine  Ent- 
fchuldigungen  darüber  verdenkt  (1 11  =96  W.)  und  fich  an  feinem 
Preife  nicht  genug  tun  kann  (842  =  714  W.),  zeigt  mehr  als 
irgend  etwas,  wie  fehr  er  mit  feinen  äfthetifchen  Idealen  dem 
Gefichtskreis  des  18.  Jahrhunderts  verhaftet  blieb,  aus  welchem 
Thünimel  als  unverfälfchter  Sohn  in  die  neue  Zeit  herüber  ragte. 
Wie  er  von  Goethes  neueren  Werken  und  nach  diefen  von  ihm 
1  eiber  dachte,  wÜLen  wir  aus  den  Briefen  und  dem  Weltmann  und 
Dichter;  wie  es  in  diefem  nur  zu  einer  Andeutung  für  Verftehende 
kam,  fo  wird  auch  in  den  Betrachtungen  die  perfönliche  Rückficht 
ftreng  beobachtet;  dennoch  geht  es  ohne  eine  leife  Bemängelung 
jener  Werke  nicht  ab  (ii).  Noch  einem  andern  herüberragenden, 
dem  alten  Wieland ,  werden  befondere  Lobfprüche  zu  Teil 
(150  =  125  W.  772  =  649  W.),  und  noch  für  feine  neuften 
Sachen  ,  während  die  Auswahl  fein  Beftes  mit  richtigem  Gefühl 
herausgreift;  die  Abficht  mag  dabei  mitwirken,  dem  immer  weniger 
beachteten  Mann,  mit  dem  die  Reifen  vor  der  Sündflut  einft  übel 
umgegangen  waren,  ein  kleines  Vergnügen  zu  machen.  In  ver- 
wanter  Tendenz  erhält  fodann  Möfer  fein  Eloge  als  verdienftvoUer 
Vergeßner  (661  =  550  W.),  und  was  in  der  fpäter  geftrichenen 
Nr.  439  über  Engels  1801  erfchienenen  Lorenz  Stark  gefagt  wird, 
foll  gleichfalls  ein  Lob  fein ;  das  ftärkfte  im  Preis  des  Vergangenen, 
unter  Vergütung  früherer  ünbill,  leiftet  aber  260  =  222  W.; 
«Geliert  und  Rabener  haben  mehr  zur  Bildung  des  deutfchen 
Volkes  beigetragen,  als  unfre  größten  Genies,  eben  darum,  weil 
fie  keine  Genies  waren  und  es  auch  nicht  fcheinen  wollten.  Was 
foll  auch  das  Volk  mit  den  Werken  der  Genies  machen  .^»    Gewiß 
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keine  grundlofe  Bemerkung ,  wenn  man  nur  auf  die  Breite  und 
die  Unmittelbarkeit  der  Wirkung  fieht;  aber  nicht  zu  fehen,  was 
xier  äfthetifche  Idealismus,  der  nun  in  der  Dichtung  felbft  wie  in 
deren  Theorie  (ich  mächtig  erhob,  bei  vorläufiger  Enge  der 
Wirkung  doch  für  die  Bildung  des  ganzen  Volkes  weit  hinaus 
verfprach,  das  war  eben  nur  bei  mangelhafter  eigner  Zugänglichkeit 
möglich. 

Darum  dachte  Klinger  von  der  realiftifchen  Unterftrömung 
tler  damaligen  Literatur,  die  das  ftoffliche  InterelTe  des  großen 
Pulikums  in  Romanen -und  Bühnenftücken  befriedigte,  nicht  etwa 
belTer.  Man  ficht  das ,  um  von  mancher  Aeußerung ,  die  an 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünfchen  läßt ,  abzufehen ,  fogleich  aus 
Nr.  23  =  22  W. :  «wenn  man  Schillers  Don  Carlos,  Wallenftein, 
<lie  Jungfrau  von  Orleans,  Göthes  Thaflb,  Iphigenie,  Leffings 
Nathan,  Klopftocks  Oden  und  Meffias  und  einige  andere  Werke 
lieft,  fo  fragt  man  fich  wohl,  wenn  man  wieder  zu  fich  kömmt, 
welch  ein  V'olk  muß  diefes  fein,  für  das  man  fo  etwas  fchreibt, 
und  das  es  zu  fchätzen  weiß?  Die  Täufchung  löft  fich,  wenn 
man  die  Götzen  diefes  Volks  anficht,  die  auch  ihre  Tempel  haben, 
und  weit  bcfuchtere  Tempel ,  als  die  wahren  Götter»  u.  f.  w. 
Für  ein  Lob,  wie  es  322  ^  279  W.  ausnahmsweifc  gcfpendct 
wird,  hatten  die  Betroffenen  nicht  viel  Urfiichc  fich  zu  bedanken: 
«die  plattcften  deutfchen  Schaufpieldichter  haben  wirklich  einige 
<lcr  wahrften  und  naiürlichften  Comödien  gefchrieben,  weil  fie 
fich  nie  über  fich  felbft  erhoben  und  ein  Ideal  weder  erträumen 
noch  erreichen  konnten.»  Der  Zufannnenhang,  darin  das  gefiigt 
wird,  raubt  ihm  den  letzten  Keft  des  Schmeichelhaften. 

Wir  haben  bei  Gelegenheit  des  Kaphael  gefehen  wie  Klinger 
nicht  im  Stande  war,  dem  fpanifchen  Drama,  das  er  in  franzöfifchen 
Ueberfetzungen  muß  kennen  gelernt  haben,  neben  dem  griechifchen 
Ocfchmack  abzugewinnen.  Schon  hiernach  läßt  fich  erwarten, 
daß  es  in  feinem  Geift  an  der  Möglichkeit  fehlte,  auf  die  Strebungen 
ienes  jfingern  Gefchlechtes  einzugehn ,  das  über  den  Standpunkt 
der  grofx'n  Dichter  hinausgehend  von  1797  an  als  Schule  auftrat, 
ein  neues  Ideal  der  Poefie  und  Bildung  erhob  und  eine  höchft 
folgenreiche  geiftige  Revolution  bewirkte,  einftweilen  aber  in  der 
Theorie  wie  in  der  poetifchen  Praxis  noch  wunderlichere  (ieberden 
zum  heften  gab,  als  ihrer  Zeit  die  Revolutionäre  der  70er  Jahre. 
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Hatte  Klinger  fich  mit  Schillers  Ausbildung  der  Kaniifchen 
Äfthetik,  wie  überhaupt  mit  einer  rein  auf  die  Form  gerichteten  Anlicht 
der  Pocfie,  nicht  befreunden  können,  (o  mufte  ihm  eine  Umbildung 
jener  nach  den  Principien  Fichies,  wie  fie  nun  Friedrich  Schlegel 
betrieb,  als  letzte  Verirrung  erfcheincn,  der  Mann  felbft  als  Aus- 
bund deflcMi,  was  er  fich  unter  dem  Namen  Kantianer  törichtes 
und  iiberftiegenes  denken  konte.  Ein  erfter  Ausbruch  der  Eni- 
rüftung  über  diefen  polternden  Neuerer  liegt  brieflich  vom  26.  Mai 
1799  vor:  er  gilt  einem  oft  angeführten  großen  Worte  Friedrichs 
im  Atiienäum,  das  den  Wilhelm  Meifter  und  Fichtes  WilVenfchafis- 
lehre  mit  der  franzöfifchen  Revolution  als  «die  drei  größten 
Tendenzen  des  Jahrhunderts»  verkündigte,  und  verbindet  fich  mit 
der  unwilligen  Frage,  wie  Goethe  das  Lob  folcher  Leute  ertragen 
könne.  Wobei  denn  Wilhelm  Schlegels  zur  Eröffnung  des  V'er«« 
ftändnilVes  für  Goethe  wahrhaft  wertvolle  Kritiken  in  eine  Verdammnis 
mit  den  Überfchwenglichkeiten  feines  Bruders  fielen ;  galten  (ie 
doch  freilich  jenen  neuern  Werken,  die  Klinger,  wie  wir  früher 
gcfehen  haben,  nicht  rein  auf  fich  wirken  ließ.  In  den  Betrachtungen 
macht  er  fich  dann  gleich  zu  Anfang  (11)  über  diefes  Thema 
Luft,  zwar  mit  gröfter  Schonung  für  Goethe  felbft,  aber  gegen 
die  «Knaben»,  die  ein  fo  übelriechendes  Rauchfaß  fchwingen,  mit 
gröfter  Derbheit;  obwol  er,  wie  durchweg,  die  weltmännifche 
Rückficht  nimmt,  die  Leute,  denen  feine  Hiebe  gelten,  nicht  bei 
Namen  zu  nennen,  und  dadurch  manche  feiner  Betrachtungen  (a 
fehr  zum  allgemeinen  Satze  macht,  daß  man  über  die  Beziehung 
im  Zweifel  hangen  bleibt.  Die  Frage  drängt  fich  auf,  wiefern 
er  in  diefen  Dingen  etwa  die  Polemik  der  Allgemeinen  deutfchen 
Bibliothek,  der  Kotzebue,  Merkel  u.  f.  w.,  die  fich  in  gleicher 
Richtung  bewegte,  auf  fich  habe  wirken  lafl'en.  Eine  beftimmte 
Antwort  läßt  fich  nicht  geben;  mit  Merkel  hat  er  wenigftens 
nachmals,  als  diefer  in  Livland  lebte,  nicht  verfchmäht  in  Ver^ 
bindung  zu  treten.  Aber  daß  ihm  diefe  ganze  untergeordnete 
Sippe  mit  ihrem  Urteil  jemals  imponiert  hätte,  wäre  doch  kein 
gerechtfertigter  Verdacht. 

Die  dichterifchen  Leiftungen  der  Romantiker  erfcheinen  erfl 
gegen  Ende  des  zweiten  Teils  der  Betrachtungen  (652  =  537  W.) 
im  Horizont  des  Verfaflers;  es  fieht  faft  aus,  als  hätte  er  nun  erft 
zufammenhängend    und    planmäßig    davon    Kenntnis    genommen. 
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Nun  wird  als  eine  der  Gefahren  unfrer  noch  im  Jugendalter  ftehcnden 
Poefie,  die  nach  der  Kantifchen  Philofophie  «aufblühende  Myftik» 
denuncien  (688  =  570  W.).  Mit  einer  Dichtkunft  nur  aus  der 
Phantafie  und  für  die  Phantafie,  die  auf  helle  Gedanken  verzichte, 
und  wirke  wie  Mufik  auf  einen  unverftändlichen  Text,  wofür  fich 
die  Beifpiele  befonders  «in  den  jetzigen  myflifchen  Dichtern» 
finden,  ift  fo  richtig  wie  deutlich  die  Lyrik  Tiecks  bezeichnet 
(802  =  678  W.).  Die  myflifchen  Dichter  heißen  auch  die 
«poetifchen  Poeten»;  den  Ausdruck  hatte  Friedrich  Sclilegel  dar- 
geboten, der  von  einer  poetifchen  Poefie  oder  Poefie  der  Poefie 
fprach,  um  die  von  jeder  Wirklichkeit  grunfätzlich  abftrahierende, 
lind  dabei  fich  felbft  gegenftändliche  Dichterei,  die  man  erftrebte, 
zu  bezeichnen.  Scharf  nimmt  Klinger  das  katholifierende  Moment 
<ler  Bewegung  aufs  Korn,  das  feit  den  Herzensergießungcn  eines 
kunftliebenden  Klofterbruders  und  Willielm  Schlegels  Studien 
romanifcher  Poefie  aufgekommen  war  und  bei  einigen  Romantikern 
zuletzt  zum  praktifchcn  Durchbruch  führte.  Hin  Gerücht  von  drei 
Converfionen  auf  literarifchem  Gebiet  —  eines  Dichters,  eines 
Philofophen  der  neueften  Art  und  eines  poetifchen  Poeten  — 
beweift  ihm,  auch  wenn  es  filfch  ift,  die  richtige  Witterung  des 
Publikums  (890).  Unfern  myftifchen  Philofophen  und  poetifchen 
Poeten  zeigt  er,  falls  fie  in  Deutfchland  ihr  Brot  verlieren  folten, 
eine  Zuflucht  in  dem  wieder  katholifch  werdenden  IVankreich  (920), 
und  er  bringt  fie,  die  die  Reformation  verläftern,  in  einen 
befchämendcn  Gegenfatz  zu  dem  Fran'/ofen  Villers,  der  fo  erhebend 
über  Luther  fchreiben  konie  (94.J  =  781  W.).  Stehen  nicht  in 
ihnen  die  Vertreter  einer  abergläubifchen  Myftik,  «die  Jacob  Bölime, 
Lavatcr,  Gaßncr,  Swedenborg  u.  f.  w.  noch  toller  auf,  als  fie  in 
der  Wirklichkeit  gelebt  haben?»  Hin  folcher  Geift  aber,  wenn  er 
Macht  erlangt,  kann  nur  zu  einer  neuen  Aera  der  «Pfajferey  und 
Intoleranz»  führen  (850  =«  722  W,).  l-s  charakterifiert  Klingers 
Vcrftändni.slofigkcit  für  irgend  eine  myftifche  lirfcheinung,  daß  er 
dem  von  Tieck  auf  den  Schild  erhobenen  alten  Biihme,  fo  oft  er 
ihn  erwähnt,  als  ob  es  fich  von  felbft  verftünde  jene  fi)nderbare 
GcCclirchaft  gibt,  für  die  fich  bei  den  Romantikern  gar  kein 
InterefTe  fand. 

Da.s  merkwürdige  ift,  daß  Schiller,  in  deften  Natur  kein  Atom 
von  Myftik  lag,  der  fich  ablehnend  gegen  die  Schule  verhielt  und 
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von  ihr  teils  ignoriert,  teils  fchleciit  behandelt  ward,  für  Klingem 
in  das  Licht  eines  Mitfchuldigen  ihrer  myftifchen  Verfündigungen 
rückte.  Die  in  der  Braut  von  Melfma  verwertete  Schickfaliidee 
der  griechifchen  Tragiker  fiel  ihm  unter  diefen  Begriff.  Obwol 
er  niciit  überfiiii,  daß  lie  für  Schillern  in  feinem  Streben  nach  der 
rcinften  1  orni  der  Tragödie  eine  rein  künftlerifche  Bedeutung  hatte, 
obwol  er  felbft  einft  bei  der  Medea  diefe  Idee  in  gleichem  Sinn 
heran  gezogen  hatte,  fah  er  fie  mit  fchwerem  Ernft  auf  ihre  mög- 
liche moralifche  Wirkung  an.  Er  kam  damit  auf  einen  Gefichts- 
punkt  zurück,  den  er  vor  langer  Zeit  bereits  in  einem  burlesken 
Jugendwerke,  das  doch  viel  emfthaft  gemeintes  enthieh,  dem  Ver- 
bannten Götterfohn,  gefunden  halte.  «Hab  ich  ihr  Herz  und  Sinn», 
fagt  hier  Jupiter  von  den  Menfchen,  «nicht  fo  geformt,  ihren 
Glauben  an  mich  fo  geftimmt,  und  ihnen  die  fatalen  Begriffe  von 
Schickfal  und  Verhängnis,  die  ihre  Größe  und  Stärke  zerknicken 
müden,  ins  Herz  gelegt?»  In  feinem  Raphael  hatte  er  dann  frei- 
lich einen  Fataliften  gefchildert,  der  unter  dem  Druck  diefer  Be- 
griffe nur  vorübergehend  erliegt  und  fchließlich  feine  moralifche 
Kraft  behauptet;  doch  konte  diefes  Beifpiel  nicht  zur  Aufhebung 
der  Regel  in  ihrem  Bezug  auf  die  Menge  der  gewöhnlichen  Geifter 
gereichen.  Dann  hatte  er  den  Gegenfatz  der  auf  Freiheit  und  der 
auf  Notwendigkeit  gegründeten  Weltanficht  im  Giafar  aufs  tieffte 
geflißt,  und  die  letztere  zur  Verfuchung  des  Teufels  geftempelt. 
Nun  ü\h  er  fein  Volk,  für  deffen  Ehre  er  leidenfchaftlich  fühlte, 
mit  ftunipfer  Ergebung  die  Schmach  eines  unerhörten  politifchen 
Zufammenbruchs  ertragen:  wer  diefen  erfchlafften  Geiftem  da  noch 
die  Idee  einer  dunkeln  Gewalt  poetifch  vorgaukelte,  welche  die 
menfchlichen  Dinge  über  alles  Tun  und  Laffen  der  Menfchen  hin- 
weg zu  einem  vorbeftimmten  Ziel  führe,  der  fchien  wahrlich  nur 
dann  zum  Zwecke  zu  handeln,  wenn  es  etwa  feine  Meinung  war, 
daß  jene  Refignation  auf  poHtifches  Dafein,  daß  die  Befchränkung 
auf  literarifche  Iniereffen  zum  dauernden  Geifteszuftand  der  Deut- 
fchen  werden  folte. 

Das  Thema,  wie  fern  die  gegenwärtige  Literatur  dem  politifchen 
Geilt  der  Nation  entfpreche  und  wie  fieauf  ihn  zurück  wirke,  kommt 
zuerft  in  Nr.  652  (=  537  W.),  gegen  Ende  des  zweiten  Teils,  zur 
Sprache.  Den  Verfaffer  lehren  feine  Erfahrungen  mehr  und  mehr, 
daß  Mut  und  Kraft  zum  Leben  gehören,  zum  tätigen  wie  zum  Leben 
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überhaupt;  fokann  er  kein  Wolgefallen  finden  an  den  «fchwächlichen 
Werken  unferer  fogar  berühmten  Schriftfteller»,  die  fo  fchreiben,  als 
fchrieben  fie  für  Menfchen,  die  nur  zum  Lefen,  Bücherfchreiben,  Seuf- 
zen, in  der  Einbildungskraft  zu  fchwelgen,  fich  mit  Idealen  zu  füttern 
und  Tränen  der  Rührung  zu  vergießen,  zu  Träumen  höherer  Yqv- 
edlung  durch  diefe  Schriften,  und  endlich  zum  Dulden  und  zur 
Refignation  in  das  Schickfal  gemacht  wären.  Die  Beziehung  auf 
Jean  Pauls  Titan,  der  eben  jezt  vollendet  vorlag,  drängt  fich  auf; 
aber  auch  Lafontaine,  noch  immer  der  Liebling  der  beflern  Lefe- 
welt,  konte  für  einen  «fogar  berühmten  Schriftfteller»  gelten.  Auch 
das  aber  fei  im  Geifte  der  Zeit,  heißt  es  dann  weiter,  daß  jetzt 
unfre  tragifchen  Dichter  das  alte,  eherne  Schickfal  aus  der  Rumpcl- 
kammer des  griechifchen  Theaters  hervor  ziehen:  «es  foU  uns  ja 
nicht  zum  Kampfe  gegen  die  moraHfchen  und  phyfifchen  Übel 
ftählcn,  fondern  ihnen  wie  Schafe  unterwerfen».  Vielleicht  be- 
rechne man  liier  ebenfo  unfciiuldig  wie  bei  jenen  Roinancn  nur 
die  poetifchc  Wirkung  des  über  die  Häupter  der  zerknirfchten 
Zufchauer  cinhcrfchfeitenden  Gcfpenftes,  das  fich  zu  einer  fchwarzen 
Volksfagc  unter  uns  ausbilden  und  größern  Linfluß  als  der  Glaube 
an  andre  Gcfpenfter  und  den  Teufel  felbft  gewinnen  könne.  Damit 
muß  auf  Ticcks  Drama  Karl  von  Berneck  gezielt  fein,  das  in  feinen 
Volksmärchen  fchon  feit  1797  vorlag,  aber  mit  diefen  wol  neuer- 
dings crft  zu  Klingers  Kenntnis  gekonmien  war ;  das  Schickfal  trat 
hier  in  einer  Linie  auf  mit  jenen  gefpenftifch- dunkeln  Mächten, 
die  in  Hrzählungen  desfclben  Diciuers  das  Menfciienleben  unheim- 
lich bcherfchen.  Als  der  dritte  Teil  der  Betrachtungen  cntftand, 
war  dann  die  Braut  von  MeÜina  bekam  geworden  mit  l'amt  der 
Vorrede,  die  das  Programm  des  klaDlfchen  Idealismus  für  das 
Drama  mit  eben  der  flberftiegcnen  Lntfchiedenheit  ausfprach,  wo- 
mit es  in  dem  Stücke  felbft  durchgeführt  war.  Die  hier  vorgc- 
traf^ene  Lehre,  die  Kunft  fei  nur  dadurch  wahr,  daß  Wc  das  Wirk- 
liche ganz  verlaflc,  war  durch  das  vorgelegte  Kunftwerk  in  einer 
Weife  erläutert,  die  das  Misverftändnis  allzu  nahe  legte,  und 
Klinger  war  zu  wenig  äfthetifcher  Denker  um  ihm  zu  entgehn; 
man  ficht  es  roglcicli  aus  dem  Satze,  womit  er  in  Nr.  738  feinen 
Angriff  eröffnete:  «einige  unfrer  jetzilebenden  erften  Dichter»  — 
diefe  verfchleiernde  Mehrzahl  ift  förmlich  Stilgefetz  —  «fmd  fo 
erhaben  groß,  daß  fie  gar  keinen  Sinn  mehr  für  das  Wirkliche 
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und  wirklich  Große  im  Menfchen  zu  haben  fcheinen».  Wer  ge- 
meint ift,  \yird  allem  Zweifel  entrückt,  indem  «fchwülftig-fophiftifche 
Theorien»  erwähnt  werden,  durch  welche  diefe  Dichter  fogar 
logifch  beweifen,  «daß  fie  gar  keine  Achtung  mehr  für  die  wirk- 
Uch  politifche  Größe  des  Menfchen  haben».  Aber  man  greift  fich 
doch  wieder  an  den  Kopf,  wenn  man  lieft:  «der  Geift  Jacob 
Böhms»  —  für  Klingern  nur  ein  fprüch wörtlicher  Popanz  —  «und 
die  Geifter  der  Verfafler  der  Legenden  ragen  aus  den  duftem 
Darftellungen  einiger  diefer  großen  Dichter  fo  hervor,  daß  man 
gezwungen  ift  zu  denken,  lie  hielten  die  \'erfinfterung  des  \cr- 
ftandes  und  den  ihr  verbrüderten  Defpotismus  für  die  moralifche 
Seligkeit  des  Menfchen  und  die  wahren  Quellen  der  dichterifchen 
Begeifterung».  Das  lautet  geradezu,  als  fei  Schiller  unter  die 
Romantiker  gegangen  oder  doch  am  Ziele  mit  ihnen  zufammen 
getroffen;  als  eine  innere  UnmögHchkeit  konte  es  ja  auch  kaum 
erfcheinen,  nachdem  erft  Friedrich  Schlegel  fich  aus  dem  hitzigen 
Fieber  feiner  Gräcomanie  zu  diefem  Ziele  heran  curiert  hatte.  Aber 
man  muß  dann  doch  dem  misverftehenden  Beurteiler  beitreten, 
wenn  er  aus  dem  Schmerze  jener  Zeit  heraus,  den  unfre  großen 
Dichter  nicht  fühlten,  fragt:  «find  wir  es  gar  nicht  werth,  daß 
man  auf  unfre  moralifche  Kraft,  auf  unfern  politifchen  Charakter 
beftimmt  hin  arbeite?   —   —   Und  find  Gefpenfter  von  Schickfal, 

Zufall,  Myfticismus,  Aberglauben  und  Orakel der  Zeit  gemäß, 

in  der  wir  leben?»  man  muß  beitreten,  \venn  er  die  Überzeugung 
ausfpricht,  daß  Sophokles  heute  in  dem  Geift  und  Wefen  der 
Menfchen,  die  jetzo  leben,  dichten  würde:  «denn  fo  erhaben  auch 
feine  Dichtungen  find,  fo  feft  und  kräftig  find  fie  auch  auf  den 
Geift  und  das  Wefen  der  Menfchen  feiner  Zeit  gegründet».  Und 
herlich  läßt  er  fich  dann  in  Xr.  742  (=  622  W.)  über  die  Un- 
verträglichkeit der  Schickfiilsidee  mit  dem  ftarken  Charakter  ver- 
nehmen, und  über  die  pfychologifche  Notwendigkeit,  die  für  diefen 
an  die  Stelle  der  äußerHchen  des  Schickfals  oder  Zufalls  eintrete; 
eine  Auslaffung  ganz  aus  der  perfönlichen  Erfahrung  und  dem 
Selbftbewuftfein  des  Verfafl'ers  gefchöpft,  die  man,  um  fie  recht 
zu  verftehn,  nur  nicht  aus  der  polemifchen  Beziehung  zum  Schick- 
falsdrama  löfen  darf.  Doch  aber  und  abermals  gebiert  gegen  diefes 
die  bitterften  Sarkasmen  der  Gedanke  an  das  Unglück  und  die 
Schmach  des  Vaterlandes,  die  fich  durch  das  Umfichgreifen  einer 
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fataliftifchen  Stimmung  verewigen  müfte  (804  f.  =  680  f.  W.). 
Was  würde  Plato,  der  die  Dichter  aus  feiner  Republik  verbannte, 
angefichts  jener  neuflen  Produkte  tun,  «die  uns  im  erftarrenden 
Gefühl  unfres  Unvermögens  weiter  keinen  Troft  zu  geben  willen, 
als  den  wir  in  ihren  fchön  gefetzten  Flüchen  gegen  die  alten  Götter 
finden  (808  =  683  W,)?  Im  erften  Teil  hatte  Nr.  145  in  ehr- 
licher Bewunderung  Schillers,  auf  Grund  des  epifchen  Schwunges, 
den  feine  heften  Tragödien  hätten,  den  Wunfeh  ausgedrückt,  daß 
er  ein  Epos  liefern  möchte  —  ein  Werk  aus  deutfchem  Gefühl 
zur  Verhcrlichung  eines  alten  Naiionalhelden,  wie  es  in  der  Ge- 
fchichte  eines  Deutfchen  des  Verfaffers  Phantafie  befchäftigte;  jezt 
(828  =  702  W.)  gibt  er  die  Hoffnung  ein  folches  zu  erleben  auf, 
aus  der  Erwägung,  daß  der  erforderliche  mythologifche  Apparat 
von  einem  wiffenfchaftlichen  Zeitalter  nicht  mehr  dargeboten  werde, 
oder  daß  wir  gar  «auf  dem  Wege  der  Myftik  und  des  Sckickfals, 
auf  den  uns  viele  unfrcr  jetzigen  Dichter  locken  wollen»,  ein  thco- 
fophifches  Heldengedicht  erhalten  würden,  «worin  wir  in  Hexa- 
metern Icfen  könnten,  was  Jacob  Böhm,  Lavater,  Swedenborg 
u.  f.  w.  gefafelt  haben».  Auch  dem  Wege  der  Myftik  erblickt  er 
aber  mit  Schiller  auch  Goethen:  das  ift  klar  in  Nr.  763  (=  641  W.), 
wo  er  auf  den  Widerfpruch  deutet,  daß  während  unfre  Theologen 
der  Vernunft  huldigen,  «unfre  Dichter  —  unfre  großen  Dichter» 
die  Myftik  cuhiviercn,  und  wo  er  fchließt:  «vielleicht  ift  es  bey 
einigen  nur  Erfchöpfung  des  Genies,  bey  andern  gar  Vorfpiegching 
des  Genies»;  die  Unterhaltungen  der  Ausgewanderten  gaben  den 
Grund  der  Klage,  die  fich  nachmals  auch  brieflich  ausgefprociien 
findet  (Br.  iji)-  Daneben  fteht  die  gleichfalls  gegen  beide  ge- 
richtete des  Gräcifierens:  «viele  und  große  deutfche  Schriftfteller» 
heißt  es  wo  fie  erhoben  wird  (878  =«  748  W.)  ausdrücklich,  um  zwei 
zu  treffen.  Diefe  Richtung  verletzt  Klingern  durch  den  fchreieiuien 
Widerfpruch  zur  deutfchen  Wirklichkeit.  Jene  Schril'tfteller,  fpottetc 
er,  «gräcifiren  vielleicht  nur  darum,  weil  fie  felbft  nichts  zu  feyn 
wiflTen.  Was  ift  und  wird  man,  wenn  man  fich  zu  Etwas  lieft?  — 
oder  gclefci)  zu  haben  glaubt?»  Und  fo,  meint  er,  fei  die  literarifch 
angekünfteite  Claflicitäi  «nur  eine  Karrikatur  deutfcher  Art  und 
Kunft»,  wie  wir  fie  uns  allein  erlauben  dürfen,  «weil  die  politifchen 
Karrikaturen  nicht  wie  in  England  freycn  Lauf  haben.»  Aiulrt- 
Nummern  richten  ihren  Spott  wider  einzle  Punkte  der  gräcifieren 
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den  Methode,   die  Stichomvthien  803  (679  W.),   den  Chor  898 

(762  W.). 

Nicht  die  letzte ,  aber  eine  gewiller  Maßen  abfchließende 
Betrachtung  zu  diefem  Kapitel  ift  820  (695  W.).  Hier  werden 
«die  Genies  lelbft  und  ihr  Nachhall,  die  verzerrten  Geifter»,  die 
vorher  zufiimmen  geworfen  fchienen ,  doch  wieder  gefondert. 
"Wenn  uns  die  erften  dem  griechifchen  Schickfal  zu  unterwerfen 
ftreben,  um  uns  für  ihre  erhabenen  Producte  empfänglich  zu  machen, 
fo  wollen  uns  die  andern,  um  den  Sinn  für  die  poeiifche  oder 
romantifche  Poefie  in  uns  zu  erwecken,  in  das  fünfzehnte  Jahr- 
iumdcrt  zurücktreiben.»  Mittel  dazu  finden  «fie  in  der  N'erdunkelung 
der  \'ernunft,  in  der  Vertilgung  des  Proteftantismus,  in  W'ieder- 
Jierftellung  der  Magie,  Aftrologie,  Alchymie  u.  f.  w.;  die  politifche 
und  moralifche  Welt  ift  nur  um  der  poetifchen,  romantifchen 
Poefie  willen  da».  Diefe  andern  werden  hier  mit  der  N'erficherung 
entlallen,  daß  ihre  Belehrungen,  was  üe  auch  in  der  Nähe  wirken, 
in  der  Ferne  nur  das  peinliche  Lächeln  erregen,  das  uns  die  wilden 
Einßlle  der  Rafenden  bei  einem  Befuche  des  Tollhaufes  abzwingen. 

Die  Romantiker  hatten  fich  gegen  Klinger  nicht  perfönUch 
vergangen ,  bis  auf  einen  ziemlich  hamilofen  Ausfall  in  Tiecks 
Zerbino  (Romant.  Dicht.  1,171),  der  feinen  Gebrauch  der  Teufels- 
mal ke  betrat;  aber  der  principielle  Gegenfatz  war  freiUch  zu  einem 
Kampf  aufs  Meiler  angetan.  Gewiß,  wäre  fein  Geift  weit  genug 
gewefen  um  zu  ahnen,  was  die  romantifche  Einkehr  ins  Mittel- 
alter für  die  Aufrichtung  des  deutfchen  Geiftes  auch  in  politifcher 
Hinficht  auf  die  Länge  bedeutete ,  fo  hätte  er  ihr  überftiegnes 
Welen  nachfichtiger  beurteilen  müflen.  Aber  die  Romantiker  felbft 
ahnten  und  wollen  es  ja  nicht;  fie  nahmen  in  ihrem  äfthetifchen 
Zauberkreiß,  wenn  er  auch  ein  andrer  w  ar  als  der  der  Claffiker,  nicht 
mehr  gemütlichen  Anteil  als  diefe  an  der  politifchen  WirkUchkeit. 

Alles  zulammen  genommen  wird  man  Klingers  gehamifchtes 
Auftreten  gegen  die  romantifchen  wie  klafficiftifchen  Erfcheinungen 
der  Literatur  nicht  allein  auf  die  Schranken  feines  Geiftes  und  feine 
Befangenheit  im  Horizont  des  18.  Jahrhundens  zurück  führen  dürfen. 
Es  Icheint  auf  einem  Ideal  von  Poeiie  zu  beruhen,  das  unfre  grofien 
Dichter  felbft  auf  gewifl'en  Punkten  ihres  Entwickelungsganges 
Ichienen  verwirklichen  zu  wollen,  ein  realiftifches  und  nationales, 
•das  auch  Klinger  einft   erftrebt  und  für  ein  mehr  klalfifches  auf- 
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gegeben  hatte,  nun  aber,  feit  der  Wendung,  die  feine  eigne  Roman- 
dichtung in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen  genommen,  aufs  neue 
und  defto  lebhafter  im  Sinne  trug,  je  mehr  die  zerrüttete  Nation 
der  Stärkung  ihres  Geiftes  durch  eine  mannhafte  Poefie  zu  be- 
dürfen fchien.  Schiller  felbft  lenkte  unmittelbar  nach  der  Braut 
von  Meflina  in  die  Richtung  diefes  Ideals  ein,  und  man  möchte 
wol  wiflen,  was  in  einer  nochmaligen  Fortfetzung  der  Betrach- 
tungen Klinger  zu  feinem  Teil  würde  gcHigt  haben.  So  wenig 
das  Streben  nach  irgend  einer  Wirkung  moralifch-politifcher  Art 
in  Schillers  Sinne  lag,  ward  diefe  durch  das  bloße  künftlcrifciie 
Streben,  aus  dem  gewählten  Stoffe  alle  äfthetifche  Wirkung  zu 
entbinden,  in  hohem  Maße  herbei  geführt. 

Zu  dem  in  den  Betrachtungen  enthaltenen  literarifchen  Feld- 
zuge lieft  fich  aus  Klingers  Briefen  zwifchen  1818  und  22  ein 
Nachtrag  zufammen.  Damals  erft  war  mit  Werners  viorund- 
zwanzigftem  Februar  die  eigentliche  Seuche  des  Schickfiilsdramas 
ausgebrochen,  aber  auch  die  romantifche  Dichtung  ins  breite  ent- 
faltet und  die  wiffcnfchaftlichc  Literatur  der  Reftauration,  als  Aus- 
geburt der  Romantik,  hervorgetreten.  Alles  bringt  er  jezt,  da 
Druck  und  Schmach  der  fremden  Hcrfchaft  weg  gefallen,  zu  der 
drohenden  oder  fchon  herein  gebrochenen  politifchen  Rcactioti  in 
Beziehung,   und  gibt  ihm  Schuld,   die  Geifter  dafür  zu  bereiten. 

So  wenig  wie  Klinger  fich  als  Äfthctiker  fühlt  oder  gibt  ift 
fein  Interefle  an  der  deutfchcn  Literatur  eigentlich  nur  ein  Bertand- 
teil des  Intcrcftcs,  das  er  am  deutfchen  Wefen  überhaupt  hat.  Diefes 
letztere  konic  ihm  im  Auslande  ganz  anders  objectiv  werden  als  es 
daheim  möglich  ift,  und  im  fortwährend  nah  gelegten  Vergleich  mit 
fremden  Eigentümlichkeiten  entftand  ihm  erft  der  wahre  Scharfblick 
der  Liebe.  Man  fühlt  es,  welche  Genugtuung  für  ihn  darin  lie^t, 
von  der  verhältnismäßigen  Moralität,  der  Gutmütigkeit  und  Treue, 
der  Bcfchcidenhcit  und  Gewifteniiaftigkeit  feiner  Landsleute  zeugen 
zu  können.  Es  macht  ihm  viel  zu  fchaffen,  wie  man  im  Ausland 
von  ihnen  denke;  ihn  ärgert  die  «acht  königlich  fchaale  Schrciberey» 
Friedrichs  des  Großen,  durch  die  ihm  der  Credit  der  deutfchen 
Literatur  bei  der  vornehmen  Welt  des  Auslands  auf  die  Dauer' 
untergraben  fcheint  (154  -■  129  W,),  und  der  Vorwurf,  den 
«einige  unfrer  vorzüglichften  Schiiftftcller»  —  d.  i.  Goethe  — 
unfercr  Sprache  machen,  Tic  fei  für  ihr  Genie  ein  zu  undankbares 
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Werkzeug:  «wenn  ich  mich  beklagen  foUte,  fo  würde  ich  nur 
darüber  klagen,  daß  ich  mehr  in  Tönen  anderer  Sprachen  reden  muß, 
als  in  der  vaterländifchen».  Daneben  trifft  er  die  Demut  und 
Servilität  der  Deutfchen,  dadurch  ihnen  die  Gabe  der  Satire  ent- 
geht, ihre  Pedanterei  und  Ungefchick,  das  fie  dem  Auslande 
lächerlich  macht,  ihre  Bewunderung  des  Ausländifchen  und  Mangel 
an  eigenem  Nationalgefühl  mit  milderem  Spotte,  als  er  fonft  zu 
fpotten  pflegt;  leitet  er  doch  fogar  ihre  «charakterlofe  Weltbürger- 
fchaft», die  ihm  betrübend  genug  ift,  aus  ihrem  «aufrichtigen,  treuen, 
Menfchen  liebenden  und  achtenden  Herzen»  ab  (540  =  437  W.). 
Einheimifche  Beurteiler  des  damaligen  Zeitgeiftes,  wie  Fichte  und 
Arndt,  haben  diefen  weit  härter  angefaßt;  bei  Klinger  wirkt 
die  Ferne  verfchönernd.  Er  weiß  es,  daß  die  Deutfchen  bei 
iiirer  politifchen  Verfalfung  keinen  Nationalcharakter  haben,  keine 
politifchen  Tugenden  entwickeln  können;  Sie  find  durch  diefe 
Verfalliing  recht  eigentlich  zu  dem  gefchatfen,  wozu  fie  die 
Schicklalsdichter  machen  wollen.  Sie  find  ein  leidendes,  kein 
politifches  Volk  (5).  «In  Deutfchland  herrfcht  bisher  nur  ein 
litterarifcher  Geift  (424  =  361  W.).»  Aber  ftatt  diefen  mit 
Deutfchlands  Denkern  und  Dichtern  alles  Ernftes  für  das 
eigentliche  und  einzige  Element  zu  nehmen,  darin  es  fich  für 
den  Mann  von  Geift  verlohne  zu  leben,  nennt  er  ihn  ein  Glück 
infofern,  als  wir  ja  fonft  vor  Scham,  Gram,  Ärger  und  Wut  fterben 
müften:  «welcher  Deutfche  könnte  nur  den  Frieden  überleben, 
der  uns  in  Regensburg  zugefchnitten  wird?  Jetzt  rührt  uns  doch 
wenigftens  die  Verachtung  und  Mißhandlung  nicht  allzufehr.» 
Wie  hoch  war  man  damals  noch  auf  dem  ganzen  deutfchen  Parnaß 
über  folche  Empfindungen,  die  fich  auch  in  Klingers  Briefen  fo  oft 
und  fo  leidenfchaftlich  ausfprechen,  erhaben!  Mochte  von  Frank- 
reich und  Rußland  eine  nur  der  Teilung  Polens  vergleichbare  Um- 
geftaltung  des  Vaterlandes  bewirkt  werden,  man  hatte  ja  in  den 
Landen,  wo  der  deutfche  Geift  eigentlich  zu  Haufe  war,  durch 
Preußens  weife  Neutralität  bisher  im  Frieden  gelebt,  der  feit 
1801  fogar  allgemein  geworden  war.  Selbft  Fichte  konte  fich 
noch  im  Sommer  1805,  in  den  Vorlefungen  über  das  Wefen  des 
Gelehrten,  als  Weltbürger  «über  die  Handlungen  und  Schickfale 
der  Staaten  vollkommen  beruhigen».  Erft  nach  der  öfterreichifchen 
Kataftrophe  des  folgenden  Winters  begann  die  Beunruhigung  und 
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wunderbarer  Weife  gerade  auf  Seite  der  Phantaften,  denen  Klinger 
vorgeworfen  hatte ,  fie  wolten  uns  ins  fünfzehnte  Jahrhundert 
zurückführen.  Er  aber  erinnerte  fchon  1804,  wir  hätten  nun 
wirkUch  der  Mönchstugenden  genug  gezeigt,  und  es  wäre  hohe 
Zeit,  daß  wir  uns  nach  den  heidnifclien  umfahen ,  wenn  wir  ein 
Volk  bleiben  wolten  (868  =  739  W.).  «Grimm  über  politifchen 
Unfug  und  über  Verbrechen  an  der  geüimten  Menfchheit»  möchte 
er  wenigftens  für  die  Zukunft  in  den  Deutfchen  erwecken:  «aber 
weh!  wenn  die  Häupter  des  Volks  immer  Lämmer  bleiben!  und 
noch  mehr  weh!  wenn  fie  es  um  ihrem-  und  des  Volks  willen 
bleiben  muffen  (935)!«  Deutlich  genug  geht  diefer  Weheruf  an 
die  Adrefle  Friedrich  Wilhelms  IIL,  der  1803  fogar  die  franzöfifche 
Befetzung  Hannovers  geduldet  hatte,  ohne  der  beliebten  Neutralität 
zu  entfagen. 

Icii  gehe  vorüber  an  den  unverhüllten  Sarkasmen  über  Öfter- 
reichs  Politik  und  den  bittern  Auslaffungen  über  das  Werk  der 
«Regcnsburger  Amphiktyonen»,  die  herdenmäßige  Völkerteilung 
zur  Hntfchädigung  der  deutfchen  Fürften,  die  Vergewaltigung  der 
Reichsrittcrfchaft  und  die  ausgebliebene  Reformation  des  Reichs, 
um  Klingers  Verhalten  zu  dem  großen  Phänomen  der  Zeit  zu 
betrachten.  Man  erinnert  fich  des  l^pilogs  zu  dem  Zu  frühen 
Erwachen ,  wo  der  Genius  der  Menfciiheit  in  Honaparte  und 
Alexander  die  Wiederherfteller  feines  erfchütterten  Tempels  erkennt; 
mit  dicfem  Schlulfe  war  das  fragment;irifclie  Werk  verfehen  worden, 
um  den  damals  nur  auf  einen  Band  bereciuieten  Betrachtungen 
angehängt  zu  werden.  Seit  dem  18.  Brumaire  1799,  ftand  der 
gcnialftc  und  glücklichfte  Sohn  der  franzöfifchen  Revolution  als 
ihr  Bändiger  vor  den  Augen  der  erftauiuen  Welt,  der  ihre  wert- 
vollen I-rüchic  ficher  ftellle,  indes  er  ihren  Schrecken  ein  Mnde 
machte  und  die  Wunden,  die  fie  gefchlagen,  heilte.  Seit  dem 
9.  Februar  1801  verdankte  ihm  überdieß  der  Continent  den  er- 
fehnten  Frieden.  Kaifer  Paul  hatte  fich,  durch  die  Frfalirungen 
des  Feldzuges  von  1799  aufs  tieffte  verftimmt,  von  der  Coalition 
zurück  gezogen;  er  ward  bald  der  eifrigfte  Bewunderer  des  Mannes, 
der  an  der  Spitze  des  noch  eben  bekämpften  Volkes  ftand,  und 
kehrte  feine  Feindfchaft  gegen  das  noch  eben  verbündete  Fnghuul. 
Diefc  fetzte  zwar  fein  Nachfolger  nicht  fort,  pflegte  aber  F'retiiid- 
fchaft  mit  Frankreich  und  ftand  mit  ihm  eng  verbunden  1802  dem 
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Teilungsgefchäft  in  Regensburg  vor.  Die  günlli^t,  \  ci  irauensvoUe 
Stininuing  für  Bonaparte  dauerte  auch  bei  der  neuen  Regierung 
fort;  fie  konte,  da  fie  im  Einklang  mit  deren  humanen  Tendenzen 
zu  ftehn  fchien,  einem  fo  warmen  Anhänger  wie  Klinger  nicht 
fremd  bleiben.  Diefelbe  dichterifche  Begeifterung,  womit  er  Ale- 
xanders jugendliclf  heitre  Geftalt  ins  Ideal  erhob,  erfaßte  auch  die 
unheimlich  glänzende  des  Emporkömmhng  aus  Corfica  und  mufte 
in  dellen  Hinficht  neben  dem  Preife  des  rulFifchen  Herfchers  in 
den  Betrachtungen  laut  werden.  Daß  lie  ihn  ganz  naiv  zum  alten 
Römer  ftilifiert  hatte,  kann  man  in  Nr.  30  lefen,  wo  der  Verfalfer 
wünfcht  und  erwartet,  «daß  Bonapane  fich,  fobald  der  Friede  — 
mit  England  —  gefchlolFen  und  alles  in  Frankreich  gefeizlich  zu- 
geht, in  die  Einfamkcit  zurück  ziehe  und  nur  dann  erl'cheine,  wenn 
das  politifche  Meer  drohend  wird,  um  die  Wellen  zu  befchwören». 
Nur  dann  werde  er  feine  einziganige  gefchichtliche  Größe  be- 
haupten, fonfl  zu  dem  Rang  eines  gewöhnUchen  grofien  Mannes 
herab  linken.  Welchen  dichterifchen  Glauben  fetzte  das  auch 
voraus  an  die  Möglichkeit  einer  gefunden,  fich  felbft  tragenden 
Republik  in  dem  moralifch  verwüfteten  Frankreich!  Etwa  ein 
Jahr  darauf,  als  der  zweite  Teil  begonnen  ward,  fand  fich  Klinger 
einer  fehr  veränderten  Meinung  gegenüber:  nachdem  ßonaparte 
vor  nicht  langer  Zeit  «der  größte  Held  und  Staatsmann  aller 
Zeiten»;  ja  der  «Retter  und  Genius  der  Menfchheit»  gewefen  war, 
ift  es  jezt  Ton  geworden,  mit  Spott,  Verachtung  und  Haß  von 
ihm  zu  reden  (284);  Klinger  aber  weift  mit  großem  Eifer  nach, 
daß  es  in  den  Tag  hinein  gefchehe.  Wenn  ihn  Ehrgeiz  treibe, 
fei  nur  zu  wünfchen,  daß  diefer  Ehrgeiz  allgemein  unter  den 
Regenten  werde.  Daß  er  die  republikanifche  Einfachheit  verleugne, 
üch  mit  Gepränge  umgebe,  könne  Tribut  an  das  Zeitalter,  poli- 
tiiche  Berechnung  fein.  Niemand  durchfchaue  den  Mann,  auch 
in  leiner  Umgebung  nicht;  nur  die  Zeit  werde  alles  enthüllen,  und 
ein  folcher  Mann  verdiene  wenigftens,  daß  man  es  abwarte.  «Viel- 
leicht wird  der  Verhüllte  lichtbarer  vor  der  Bekanntmachung  diefer 
Blätter.  Ich  werde  darum  nichts  daran  ändern;  und  irr'  ich  mich 
wirklich  in  ihm,  fo  wird  es  mich  fehr  tief  fchmerzen;  denn  wahr- 
lich das  Menfchengefchlecht  würde  da  eine  feiner  fchönften  Sachen 
vor  einem  Richterftuhl  verlieren,  vor  dem  es  fo  wenig  ganzes  — 
rein   gehahnes    und    durchgeführtes  vorzuzeigen   hat.»     Wahrlich, 
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ein  Schriftft eller,  der  an  den  Deutfchen  den  Nationalcharakter, 
alfo  doch  die  derbe  Befchränktheit  des  Urteils  im  nationalen  Ge- 
fichtskreiß  vermiflte,  konte  über  den  fiegreichen  Feind  feines  Volkes 
nicht  deutfcher,  nicht  aus  einem  reiner  humanen  Gefichtspunkt 
denken  und  reden,  und  an  keinem  romanifchen  Realiften  konte 
dieß  übler  angewant  fein.  Noch  in  Nr.  310  zeigt  fich  dasfelbe 
unentmutigte  Abwarten:  wenn  Bonaparte  moralifche  Kraft  genug 
hat,  den  gefährliclien  Verfuchungen  feiner  Stellung  zu  widerftehn, 
darf  fich  das  ganze  Menfchengefchlecht  Glück  wünfchen,  «ein  Wefen 
diefer  Art  aus  feinem  zweydeutigen  Schooße  hervorgebracht  zu 
haben».  Gegen  Ende  des  Bandes  verändert  fich  aber  der  Ton. 
Nun  wünfcht  der  Verfafler,  David  möchte  für  den  erften  Conful, 
als  Gegenftück  feines  Ponräts,  auch  den  Tod  Cäfars  malen:  viel- 
leicht würde  das  fo  viel  auf  ihn  wirken,  «daß  er  mit  feinem  Titel 
und  dem  was  ihn  begleitet  zufrieden  bliebe,  wenn  ihm  fo  etwas 
noch  möglich  ift»;  vielleicht  aber  feien  die  Anverwanten  und 
fonftigen  Anhänger  auch  bei  ihm  im  Spiele  (619).  Die  folgende 
Nummer  wünfcht  ihm  noch  dazu  ein  Porträt  Alexanders  von  RufN- 
land,  um  ihn  auf  einige  ihm  nützliche  Betrachtungen  zu  leiten, 
und  fchlägt  dem  Lefer  des  Zu  frühen  Erwachens  vor,  zu  jenem 
Epilog  folgendes  hinzu  zu  fetzen:  «Dann  blickte  der  entzückte 
Genius  nach  dem  Ernften,  an  dem  er  fich  aufgerichtet  hatte,  und 
fah  ihn  nun  plötzlich  verhüllt,  doch  noch  zu  feiner  Seite  ftehen». 
Damit  will  Klinger  bis  auf  wOitercs  «das  letzte  über  diefen  feltnen 
Mann»  gcfagt  haben,  und  er  hält  diefen  Vorfatz  auch  im  dritten 
Teile  mehr  als  zweihundert  Nummern  hindurch.  Er  bricht  ilin  mit 
Nr.  877  um  mit  Bezug  auf  das  fchon  im  Juli  1801  gefchlolVene 
Concordat  zu  conftatieren,  daß  der  große  I'eldherr  nun  von  einem 
größern,  dem  Pabfte,  beficgt  worden  fei;  will  aber  nicht  leugnen, 
«daß  der  weltliche  Held,  von  einem  gewifl'en  inncrn  Dämon  fchon 
beficgt,  dem  gciftlichcn  Kämpfer  den  Sieg  erleichterte».  Doch 
mag  dicfcs  Stflck  nachträglich  eingelchaltct  fein,  denn  erft  in  S83 
erklärt  er  fich  feines  Vorfatzcs  entbunden.  Dieß  ift  durch  das 
Verbrechen  an  Hnghlcn  (März  1804)  gefchehen,  und  von  nun  an 
wird  dem  Helden  alles,  was  früher  noch  etwa  Entfchuldigung  ge- 
funden hätte,  verdacht;  von  nun  an  regnen  und  hageln  die  grim- 
migen Sarkasmen  bis  zu  Ende  des  Buches  immer  dichter  auf  das 
vormals  gefcicnc  Haupt.    Die  Annahme  der  erblichen  Kaiferwürde 
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im  Mai,  die  Krönung  im  Decembcr  desfelbcn  Jahrs,  das  Schein- 
werk  einer  Conftitution,  der  prahlerifche  Aufputz  der  neuen 
Monarchie,  das  Nepotenwefen ,  die  Huldigungen  des  Klerus,  die 
Unterdrückung  der  Meinungen,  die  Eitelkeit  und  Unwahrheit  in 
allem  Tun  liefert  den  Stoff  dazu ;  die  Franzofen  werden  als  Mit- 
fcluildige  deffen,  was  fie  über  fich  ergehn  laffen,  insbefondere  der 
kirchlichen  Reaction,  mitgegeißelt.  Bonaparte  ift  der  Typus  des 
Regenten  um  feiner  felbft,  Alexander  des  Regenten  um  des  \'olks 
willen.  Sein  Bild  verklärt  fich  im  felben  Maße  als  fich  das  des 
andern  verdunkelt.  Hr  wird  in  üherfchwänglichen  Worten  als 
«Befchützer  der  Menfchheit»  proclamiert  (936);  auf  ihn  foU  Deutfch- 
land  blicken,  aber  auf  der  Hut  fein  vor  dem  Manne  jenfeit  des 
Rheins,  «der  dein  Licht,  deine  freyen  Gefmnungen,  deren  lauten 
Ausdruck  du  deiner  Conftitution,  fo  fonderbar  fie  auch  ift,  und 
deinem  großen  Luther  verdankft,  neben  lieh  nun  nicht  dulden 
kann»  (928).  Zum  SchlulTe  des  Buches  tritt  plötzlich  und  ge- 
flilfentlich  ein  milderer  Ton  ein,  der  gewiffermaßen  Friedens- 
bedingungen anbietet:  «er  ehre,  achte  die  Menfchheit!  welchen 
Titel  er  dann  auch  trage,  —  —  fo  will  ich  gern  fchweigen,  und 
anders  von  ihm  reden».  Und  obgleich  das  als  vergebene  Hoff- 
nung bezeichnet  wird,  bringt  die  folgende  und  letzte  Betrachtung 
fügar  den  Mut  auf  zu  wünfchen,  daß  die  Vereinigung  von  Weis- 
heit und  oberfter  Gewalt,  von  der  Plato  an  Dionys  gefchriebeu 
und  die  in  Alexander  wirklich  fei,  an  dem  gewaltigen  Mamie  der 
Zeit  bald  in  Erfüllung  gehe. 

Daß  Bonaparte  die  Staatsgewalt  in  der  Hand  des  erften  Con- 
luls  durch  eine  wefentlich  abfolutiftifche  Verfaffung  vereinigte, 
hatte  ihm  Klinger  nicht  einen  Augenblick  verdacht,  nur  lohe  er 
es  nicht  getan  haben  um  felbfl  zu  herfchen.  Später  hielt  er  ihm 
Ehrgeiz  und  Herfchfucht  zu  gute  und  hätte  ihm  eine  Herfchaft  in 
der  Weife  Cromwells  geftattet;  endlich  wolte  er  auch  gegen  das 
Kaifertum  nichts  haben,  wenn  es  fich  mit  Achtung  der  Menfch- 
heit verbände.  Das  richtige  Gefühl,  daß  es  eben  daran  fehle, 
war  der  eigentliche  Grund  feiner  Erbitterung  und  der  Angriffe  im 
dritten  Teil  der  Betrachtungen,  die  ausgehoben  ein  Pamphlet  hätten 
bilden  und  fo  vielleicht  mehr  wirken  können. 

Ein  politifcher  Doctrinär  ift  Klinger  niemals  gewefen,  weder 
im  Sinne  Roufleaus  noch  im  ruffifchen,  noch  auch  in  Montesquieus 
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feinem.  Der  deutfclien  Bewunderung  für  Englands  parlamentarifche 
Regierung  wird  in  der  dialogifchen  Nummer  381  (fpäter  geftrichen) 
derb  genug  heim  geleuchtet;  wenn  Ober-  und  Unterhaus  (ich  fo 
leicht  wie  es  von  Pitt  gefchah  zu  allen  Zwecken  der  Minifter  leiten 
laflen,  muß  der  Wert  folcher  Inftitutionen  fraglich  erfcheinen.  Und 
die  auswärtige  Politik  des  großen  Pitt  fah  Klinger  ganz  mit  der 
jener  Zeit  geläufigen  Verachtung  der  HandelsintcrefTen  an,  und  mit 
dem  Zorne,  der  fich  unter  deren  gewaltfamer  Geltendmachung  bei 
den  betroffenen  wie  bei  den  zufchauenden  anfammelte.  England 
ifl  der  unermüdliche  Schürer  des  Kriegs  aus  bloßer  Gewinnfucht, 
der  Bruch  des  Friedens  von  Amiens  eine  politifche  Untat  erften 
Rangs,  Pitt  nur  ein  Sünder  wie  Thugut  (86);  England  ift  mit 
Rußland,  natürlich  vor  defl'en  Wendung  im  Herbfte  1799,  die 
Urfache  des  Unglücks  der  Deutfchen,  die  diefe  in  Frankreich  fclicn 
(360  =  313  W.).  So  große  Realirten  wir  heut  zu  Tage  in  der 
Politik  geworden  find,  ift  doch  diefe  moraliftifche  Befangenheit 
des  Urteils  gegenüber  England  fo  wenig  ausgeftorben,  daß  Klinger 
Nachficht  für  fie  verdient.  Was  er  über  Rußland  denkt  und 
davon  weiß,  das  darf  mit  Nennung  des  Namens  natürlich  nur 
dann  herauskommen,  wenn  es  etwas  gutes  ift.  Dahin  gehört  die 
interclTante  Parallele  mit  dem  l'rankrelch  der  alten  Zeit  in  Nr.  27 
(26  VV.);  wo  man  auch  fieht,  wie  Klinger  fich  ein  Heraus- 
kommen aus-  dem  Syftem  der  Leibeigenfchaft  denkt:  durch  all- 
mähliche Einführung  des  jczt  in  Europa  zur  Abfchaffung  reifen 
Ecudalfyftems. 

Sein  politifches  Ideal  findet  er  in  der  Formel  ausgedrückt,  die 
Tacitus  für  Ncrvas  Regierung  gefunden  hat,  daß  diefer  die  ehmals 
unvereinbaren  Dinge,  Freiheit  und  Herfchaft,  gemifcht  habe  (689  —• 
571  W.).  Die  von  RouÜeau  aufgeftellte  allgemeine  Wahrheit  von 
der  fouvnaiiifle  des  Volks  meint  er  werde  nur  nützlich  in  dem 
ßewuftfein  der  Fürftcn,  «daß  diefer  vielköpfigte  Souverain  ihnen 
die  Au.sübung  feiner  Macht  wirklich  nur  anvertraut  hat,  daß  iie 
fclbft  nur  durch  ihn  beftehen  nur  für  ihn  da  find»  (290  =» 
^53  ^O'  ^*'*'  J*'*''  rcpublikanifchen  Verfafiung  —  der  aber  hierin 
die  parlamentarifche  Monarchie  gleichfteht  —  würdigt  er  die  großen 
Nachteile,  die  fich  mit  dem  unvermeidlichen  Partei wefen  verbinden; 
er  meint,  als  Minifter  eines  Monarchen  finde  der  tüchtige  Staats- 
mann ein  unbefchränktercs  Feld  der  Betätigung  feines  Charakters 
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und  feiner  Fähigkeiten  denn  als  republikanilches  Parteihaupt,  und 
ernte  mehr  Dank,  weil  die  Erwartung  eines  dauernden  Wolfeins 
auf  Seiten  des  Volkes  fo  viel  befciieidner  fei  als  in  der  Republik 
(690  ^=  572  \V.).  Wie  wenig  er  gerade  damit  der  Monarchie 
das  Wort  rede,  verbirgt  fich  Klinger  nicht;  doch  fcheini  er,  nach 
feiner  eignen  Lebenserfalirung,  wenigftens  für  große  Staaten  in  der 
Monarchie  —  der  abfoluten,  aber  gefetzlichen  —  die  allein  prak- 
tifche  Verfafl'ung  zu  fehen  und  die  Anwendbarkeit  der  repubU- 
kanifchen  aul  kleine  Verhältnilfe,  wie  die  feiner  Vaterftadt,  zu 
befcliränkcn  (895  =  759  W.).  Daß  die  Schweizer  bei  Gelegen- 
heit der  aus  Frankreich  importierten  Revolution  die  Probe  ihres 
Rufs  nicht  beftanden  haben,  bemerkt  er  ohne  daraus  politifche 
Folgerungen  zu  ziehen  (851  =  725  W.).  Die  Monarchie  fieht 
er  in  ihrem  Beftande  gefiebert,  fofern  fie  die  Lehren  der  fran- 
zöfifchen  Revolution  zu  beherzigen  x-ermag,  und  er  zählt  neben 
feinem  Alexander  eine  Reihe  deutfcher  Fürften  auf,  die  es  wirk- 
lich tun  (219  ^=  187  W.).  Fr  könte  die  Revolution  als  für  uns 
geendet  anfehen,  wenn  es  die  verblendeten  Ariftokraten  geftaiteten, 
die  jene  Lehren  in  ihr  Gegenteil  verkehren  (826  =  701  W.). 
Fs  fcheint  ihm  nicht  möglich,  den  regen  Geift  der  Zeit  zu 
bannen,  wie  es  die  Vertinfterer  des  Tages  glauben;  man  kann  fich 
ihn  nur  dienftbar  machen,  indem  man  fich  ihm  anfchmiegt  (81.  849 
=  71.  721  W.).  «Düftre,  ftolze  Tapeten-Könige  aus  der  fpanifch 
öfterreichifchen  Zeit,  find  jezt  nur  für  das  Theater  gut.  Wir  wollen 
jezt  Menfchen  unter  der  Krone  fehen»  (14  ==  13  W.).  Durch 
das  Verdienft  der  Franzofen,  ihrer  Philofophen  und  ihrer  Revo- 
lution, rtcht  der  Begriff  vom  Fürften  und  feinem  Amte  geläutert 
da,  «und  hier  leh  ich  wirklich  ein  Fortfehreiten  zur  fteigenden 
Veredlung  des  Menfchengefchlechts,  wovon  gutmüthige  Weife 
fchon  fo  lange  und  fo  fchön  reden»  (664  =  547  W,). 

Gefchichtlicher  Sinn  ift  etwas,  das  man  von  einem  echten 
Sohne  des  achtzehenten  Jahrhunderts  und  einem  fo  lebhaften  Be- 
wundrer Voltaires,  wie  er  fich  in  den  Betrachtungen  mehrfach  zu 
erkennen  gibt,  nicht  erwarten  wird.  Doch  kann  ohne  die  Anlage 
dazu  das  gute  politifche  Urteil,  das  fich  bei  Klinger  zeigt,  fofern 
ihn  nicht  gerade  der  Enthufiasmus  hinreißt,  nicht  gedacht  werden; 
und  Jiefe  Anlage  zeigen  die  Betrachtungen  gelegentlich  auch  bei 
rein  gefchichtlichen  Urteilen.     Es   genüge  dafür  auf  die  Apologie 
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Luthers  Nr.  70  (63  W.)  hinziiweifen.  Es  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  daneben  noch  immer,  befonders  in  Sachen  des  alten 
Teftaments,  auf  Auslaffiingen  im  Sinne  jenes  RationaUsmus  zu 
ftoßen,  der  alle  gefchichtliche  Wirkung  auf  reflectierte  Abficht,  die 
naivften  Überlieferungen  auf  Erfindung  argliftiger  Prieftcr  zurück 
führt,    und  zu   jener  Zeit  bereits  wiflenfchaftlich  ausgefpielt  hatte. 

Ich  bin  in  der  Analyfe  der  Betrachtungen  ausführlich  gewefen 
fo  weit  fie  Klingers  Stellung  zu  den  oberften  Fragen  der  Welt- 
anfchauung  und  zu  den  Erfcheinungen  der  Zeitgelchichte  offen- 
baren. Ich  muß  darauf  verzichten,  ihnen  in  ähnlicher  Weife  in 
das  eigentlich  moraliftifche  Gebiet  nachzugehn,  in  welchem  die 
Rubriken  von  Regenten  und  von  Hof-  und  Staatsleuten  eine  befonders 
reiche  und  wertvolle  Provinz  ausmachen;  eine  Provinz  freilich, 
darin  es  recht  ruffifch  zugeht ,  deren  Zuftände ,  deren  Pcrfonen 
fogar,  dem  der  in  den  ruffifchcn  Dingen  jener  Zeit  Befchcid  weiß, 
öfters  erkennbar  find.  Nachdem  in  jener  ausführlichen  Darfteilung 
alle  Schranken  von  Klingers  Individualität  neben  ihrem  Kerne 
zum  Vorfchein  gekommen  fmd,  müfte  fich  nun  feine  gröfte  Stärke, 
nämlich  die  geklärte  Weisheit,  die  Eülle  von  Anfchauung  und 
Erfahrung  entfalten,  die  einem  fo  fcharfen  Beobachter  das  Leben 
in  nianigfachen  und  fich  immer  erweiternden  Verhältnifien  gefchcnkt 
hat,  die  ihm,  mit  dem  Reize  des  lebendigften  Ausdrucks  verbunden, 
in  unfrer  Literatur  eine  ganz  einzige  Stellung  anweift  und  die 
Betrachtungen  auch  noch  jezt  zu  einer  lohnenden  Leetüre,  zumal 
für  Männer  in  öffentlicher  Stellung ,  machen  würde.  Aber  wer 
vermöchte  diefe  Fülle  in  zuläffigen  Grenzen  zu  bemeiftern?  aus 
dicfcr  F'undgrube  anders  als  aufs  Gcratewol  zu  fchöpfen?  Ich 
verzweifle  fogar  daran,  fie  zur  Beleuchtung  von  Klingers  eignem 
Charakter  biographifch  gebürend  zu  verwerten. 

F^inigcs  in  diefer  Beziehung  ift  an  frühern  Orten  gefchehen, 
das  ich  nicht  wiederholen  möchte.  Hier  darf  ich  vor  allem  nicht 
untcrlaflcn,  den  Überblick  feines  Lernens,  Leiftens  und  Flrlebcns 
in  Nr.  709  (•-  589  W.)  zu  nennen,  auf  den  vor  mir  fchon 
mancher  andre  aufmerkfam  gewefen  ift ,  und  den  der  Verfaft'er 
felbft  als  .Schlüflel  zu  feinen  Schriften  mit  ruhigem  Selbftgefühl 
darbietet.  Ergänzend  verhält  fich  dazu  Nr.  122  (=  102  W.), 
die  das  Programm  für  den  Abend  feines  Lebens  aufftellt.  Das 
Ideal,  das  er  erfüllen  möchte,  ift  der  welterfahrene  Mann,  «der 
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nach  ehrenvollem ,  thätigem  Leben  zu  feinen  Verwandten  und 
Jugendfreunden  zurückkehrt,  und  den  alle,  obgleich  die  Zeit  fein 
Äußeres  verwittert  hat,  doch  noch  an  feinem  gefunden  Herzen» 
feinem  Geift,  Sinn  und  feiner  Denkungsart  wieder  erkennen«. 
Darauf  arbeitet  er,  indem  er  lieh  bewuft  ift,  welche  moralifche 
Kraft  dazu  gehört ,  «den  Verfland  durch  Weherfahrung ,  durch 
thiitiges  Gefchäfts-Leben  und  in  dem  Umgange  mit  höheren  Ständen 
aufzuklären,  ohne  daß  das  Herz  in  diefer  Schule  auftrockne»,  und 
überzeugt,  «daß  der  innere  Menfch  nie  altert,  wenn  Verftand  und 
Herz  ficii  nicht  trennen».  «Mir»,  fügt  er  hinzu,  «ift  die  Morgen- 
röthe  der  Jugend  noch  nicht  untergegangen,  ift  ihre  Farbe  auch 
nicht  mehr  fo  glühend,  fo  ift  fie  um  fo  fanfter  und  milder,  und  der 
Geift  ficht  leichter  die  Bilder,  die  hinter  dem  fchimmeniden  Dufte 
fchwcben»  —  die  erhabnen  Vernunft-Ideen,  dürfen  wir  commen- 
tieren,  die  jene  Morgenröte  durch  zu  lebhaftes  Colorit  fchwerer 
warnehmen  läßt.  Wir  erinnern  uns,  daß  Klinger  den  Gedanken 
des  Rücktritts  und  der  Heimkehr  zurück  gefchoben  hatte,  um  an 
dem  Werk  Alexanders  mitzuarbeiten;  hier  zeigt  fich,  daß  er  ihn 
mitten  in  diefer  beglückenden  Arbeit  doch  mit  Liebe  feft  hält 
und  fich  auf  feine  Verwirklichung  freut  als  auf  feinen  Feierabend. 
Die  Nummern,  darin  Klinger  ausdrücklich  von  fich  fpricht, 
find  aber  gering  an  Zahl  gegen  den  unperfönlich  gefaßten,  bei 
denen  man  nicht  verkennen  kann,  daß  er  von  feinen  eignen 
'T.rtahrungen  fpricht.  So  darf  die  politifche  Unfchuld  des  deutfchen 
Reichsftädters,  der  in  das  Treiben  eines  großen  Staates  verfetzt  wird 
(874.  W.  745),  oder  der  treue  Diener  des  heften  Regenten,  der 
als  Jakobiner  verdächtigt  wird  (887.  W.  755)  wahrlich  nicht  in 
erftcr  Perfon  reden,  um  kenntlich  zu  fein.  So  entwickelt  Nr.  678 
(W.  560)  theoretifch  die  Lebenskunft,  deren  Ausübung  der  Ver- 
fafter  709  von  fich  felbft  ausfagt.  Die  Anweifung  lautet:  erftlich 
und  vorzüglich  muß  er  an  das,  was  die  Menfchen  Glück  machen 
nennen,  gar  nicht  denken,  ftreng  und  kräftig,  auf  geradem,  ofnem 
Wege,  ohne  Furcht  und  Rückficht  auf  fich,  feine  Pflicht  erfüllen, 
alfo  fo  rein  von  Sinn  und  Geift  feyn,  daß  auch  keine  feiner  Hand- 
lungen mit  den  fchmutzigen  Flecken  des  Eigennutzes  bezeichnet  fey; 
zweitens  «frey  von  Sucht  zu  glänzen,  der  fchaalen  Eitelkeit,  der 
unruhigen  Ruhm-  und  Herrfchfucht  feyn,  durch  deren  raftlofes 
Antreiben   die  Menfchen  auf  dem  Theater  der  Welt  die  meiften 
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ihrer  Sottifen  begehen»;  drittens  «nur  auf  dem  Theater  der  Welt 
erfcheinen,  wenn  und  wo  es  feine  Pflicht  erfordert,  übrigens  als 
ein  Eremit,  in  feiner  Familie,  mit  wenigen  Freunden,  unter  feinen 
Büchern,  im  Reiche  der  Geifter  leben.  So  nur  vermeidet  er  das 
ZuHmimenftoßen  mit  den  Menfchen  über  Kleinigkeiten  —  —  und 
nur  fo  mag  er  Verzeihung  für  feine  Sonderbarkeit  finden,  da  er 
wirklich  keinen  Platz  einnimmt,  die  Gefellfchaft  durch  feinen  Werth 
nicht  drückt  und  nichts  von  ihr  fordert.«  Auf  diefem  Wege  mag 
endlich  fogar  das  fogenante  Glück  fich  finden,  das  nicht  als  Zweck 
beabfichtigt  war.  Drei  Dinge  werden  dann  noch  als  Nachtrag 
gefordert:  ein  folcher  Mann  muß  fich  vor  allem  Reformationsgeift 
und  feinen  Zeichen  hüten ,  nie  über  bloße  Meinungen  flreiten, 
von  fich  felbft  nur  in  feinem  Innern  reden.  Wie  lebhaft  hat  man 
auch  Klingers  Perfönlichkeit  vor  Augen,  wenn  man  von  der  Ver- 
mählung der  dichterifchen  Phantafie  mit  der  Vernunft  des  Gefchäfts- 
mannes  lieft  (123  =  103  W,);  von  dem  Biedermann,  der  bei  Hofe 
feine  eigne  Sprache  redet  und  die  Dinge  bei  Namen  nennt 
{147  =  122  W.),  oder  von  dem  läftigen  Ernfte  des  Manns,  der  lange 
in  einer  großen  Hauptftadt  gelebt  und  doch  Sinn  für  Recht  und 
Wahrheit  behalten  hat  (276  =  240  W.);  von  der  großen  Ein- 
famkeit  in  der  großen  Stadt,  den  allmählich  gelöften  Verbindungen 
(733  =  613  W.);  von  dem  Vorwurf  des  Stolzes  oder  des 
Cynismus,  der  gewiflcn  Charakteren  gemacht  wird  (753.  896  = 
631.  760  W.).  Und  fo  hört  man  ihn,  einmal  gewöhnt  darauf  zii 
achten,  in  feinen  allgemein  aufgeftellten  Sätzen  immer  öfter  uiul 
deutlicher  von  fich  felbft  reden;  der  ganze  Gharakter,  der  zum 
Schrecken  feiner  Umgebung  wird,  der  moralifche  Wert,  der  fich 
verbergen  muß,  der  gewiffenhafte  Mann  auf  bedeutendem  Porten, 
der  fich  vor  Umgang  mit  Weibern  und  Hofleuten  hüten  muß, 
der  Rechtfchaflcne,  der  ein  Merkzeichen  angehängt  bekommt,  der 
Denker,  der  Revolutionen  auf  ihre  Urfache  anficht  und  dafür  als 
gefährlicher  Menfch  da  fteht,  alle  nehmen  Klingers  Züge  an.  Der 
Mann,  mit  dem  fich  feine  ganze  Denk-  und  Lebensart  verktuichert 
hat  und  dem  der  Verfalfer  Glück  dazu  wünfchi  (328  =  284  W.), 
ift  derfelbc,  der  in  einem  Brief  an  Wolzogen  den  Gegenfaiz  feiner 
verknöcherten  Grundßtze  zu  defien  diplomatifchen  Feinheiten 
aufftellt  (Br.  61).  Das  ftarkc  Bewuftfein  feiner  Kraft  und  feines 
Werte»,  das  fich  In  allen  folchcn  Stellen,  fei  es  in  crfter  Perfini 
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redend  oder  hinter  Allgemeinheiten  verfchleiert,  höchft  aufrichtig 
kund  gibt,  hat  doch  etwas  fo  unbefangen  würdevolles,  daß  nur 
ein  voreingenommener  Lefer  den  Kindruck  von  Eitelkeit  bekommen 
könte;  der  ganze  Reiz  aber  der  Betrachtungen  entbindet  (ich  erft, 
wenn  man  fie  fo  perfönlich  verftehn,  die  Perfönlichkeit  des  Vcrfaflers 
fich  fo  dabei  zu  vergegenwärtigen  weiß.  Hine  Nummer  kann  ich  mir 
nicht  verfagen  zum  Schlullc-  vollftändig  herzufetzen,  die  den  ganzen 
Klinger  in  feinen  tiefften  Grund  hinein  abbildet:  wsvenn  ein  energi- 
fcher  gefühlvoller  und  geiftreicherMann,  der  den  fogenannten  Glauben 
nicht  hat  und  das  Leere  des  Wiflens  kennt,  durch  Begebenheiten 
gereizt  und  empört,  düfter  und  finfter  aufwärts  blickt,  als  wollte 
er  da  anfragen,  wo  keine  Antwort  zu  erwarten  ift,  fo  fcheint  er 
nur  den  Unerfiihrnen  aufwäns  zu  blicken.  Sein  Blick  fenkt  fich 
wirklich  nur  in  fein  tiefes  Inneres,  oder  in  den  Abgrund  des 
Denkens  und  1-ühlens,  den  der  Geift  in  dem  Herzen  aufgewühlt 
hat.  Könnte  ein  minder  ftarker  Nebenftehender  den  Blick  eines 
fülchen  Mannes  in  diefe  Tiefe  begleiten,  er  würde  in  dem  fchaudem- 
den  Abgrund  verfmken,  und  doch  tindet  der  kühne  Waghals  felbft 
auch  da  feften  Boden,  fchwingt  fich  fogar,  von  feinem  eignen 
Geift  verklärt,  aus  der  Tiefe  empor,  und  geht  noch  muthiger 
unter  dem  Volk  einher»  (863  =  734  W.). 

Indem  Klinger  auf  die  Frage,  was  er  mit  feinen  Betrachtungen 
und  Gedanken,  in  deutfcher  Sprache,  zu  diefer  Zeit  wolle,  ant- 
wortete: Kraft  erwecken!  (774  =  651  W.)  durfte  er  fich  bewuft 
fein,  kein  befteres  Mittel  dazu  in  der  Hand  zu  haben,  als  daß  er  feine 
eigne  markige  Perfönlichkeit  fo  deutlich  und  völlig  wie  möglich 
vor  feinem  tiefgefunkenen  Volk  oft"enbane.  Aber  Hoffnung  hatte  er 
nicht:  «gelänge  mir  diefes»,  fährt  er  fort,  «fo  wirkte  ich  ein  größeres 
Wunder  als  Mofes,  da  er  Waffer  aus  dem  Felfen  fchlug;  doch 
die  Juden  waren  dürftig».  Er  felbft  glaubt  alfo  keinem  Verlangen 
nach  moralifcher  Stärkung  bei  den  Deutfchen  zu  begegnen,  und  er 
hatte  damit  für  die  Zeit,  wo  er  dieß  fchrieb,  nicht  unrecht.  Für  diefes 
Literatur-\'olk,  das  fich  nun  eines  gefiebert cn  Friedens  zu  freuen 
und  ihn  mit  dem  linken  Rheinufer  nicht  zu  teuer  erkauft  zu  haben 
glaubte,  war  eine  andre  Medicin  als  irgend  eine  literarifche  erforder- 
lich, die  ihm  auch  bereits  vor  der  Türe  ftand.  Dennoch  übertraf 
es   durch   leine  Aufnahme    der  Betrachtungen   die   Erwartung   des 
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Verfaflers,  der  im  November  1803  feine  Verwunderung  darüber 
ausfpricht,  «zu  diefer  myftifch-poetifcli  philofophilch  uniinnig  ver- 
zerrten Zeit».  Leute  wie  Nicolovius  und  Jacobi  hatten  alsbald  auf 
den  erften  Teil  Ihre  Freude  ausgedrückt,  der  letztere  nur  mit  dem 
Bedauern  der  zu  großen  Meinung  von  Bonaparte,  die,  vor  einem  Jahre 
etwa  begreiflich,  als  noch  im  Jahr  1803  gültig  nun  im  Drucke 
niedergelegt  fei*;  damit,  und  daß  es  gelänge  auch  den  zweiten 
Teil  bei  einem  Verleger  unterzubringen,  war  Klinger  bereit  fich 
zu  begnügen.  Daß  gar  bereits  im  Auguft  1805  von  einer  neuen 
Auflage  des  ganzen  Werkes,  nun  in  zwei  Teilen,  die  Rede  fein 
konte,  da  über  zwei  Drittel  der  erften  verkauft  waren  (Br.  81.  Beil.  3 
zu  84),  das  war  eine  Erfahrung,  wie  er  fie  lange  nicht  gemacht  hatte. 
Auch  vor  dem  kritifchen  I'orum  kam  er  bclfer  weg,  als  er 
wol  erwartete.  Zwar  daß  Huber  im  Freymüthigen  (1803,  10.  März) 
nach  einer  allgemeinen  F.mpfehlung  diefes  Buchs  von  einem  be- 
rühmten in  Petersburg  lebenden  W-rfiifer  fich  begnügte,  dasfelbe 
im  Kampfe  gegen  die  romantifche  Schule,  zu  dem  er  fich  mit 
Kotzcbuc  und  Merkel  verbündet  hatte,  zu  fructificieren,  ließ  fich 
nicht  hoch  anfchlagen.  Aber  eine  ausführliche  achtungsvolle  Be- 
fprcchung  des  erften  Teils  in  einem  fo  vornehmen  wiftenfciiaft- 
lichcn  Organ  wie  die  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  (1803,  22.  Januar) 
war  eine  Hhre,  auch  wenn  der  Kecenfent  —  es  war  Frnft  Brandes 
—  das  allzu  frühe  Frwachen  wegen  feiner  allegorifchen  l-orm  von 
der  den  Betrachtungen  gefpendeten  Anerkennung  ausnahm;  fiel 
doch  dafür  ein  Wort  ab  über  den  'I'heaterdichier,  deft'en  Zwillinge 
als  eines  der  erften  Meifterftücke  der  tragifchen  Bühne  fich  Deutfch- 
land  hiiufiger  als  es  gefchieht  erinnern  lolte.  Und  in  gleicher 
Weife,  die  Bedeutung  des  Verfaflers  und  des  Werkes  völlig  wür- 
digend, vieles  einzle  mit  Zuftinimung  hervorhebend,  ward  dann 
von  dem  felbcn  Rccenfenien  der  zweite  und  dritte  Teil  angezeigt 
(28.  Jan.  1804,  16  St.  30.  März  1805,  50  St.).  Charakteriftifch 
ift  feine  wiederholte  Verteidigung  des  \'erfaflcrs  gegen  den  Vor- 
wurf einer  zu  fchwarzeii  Anficht  der  Menfchen  und  des  Lebens, 
durch  den  Hinweis  auf  den  Boden,  wo  er  feine  lirfahrungen  ge- 
macht habe.  «Mögen  immerhin  deutfche  Gelehrte,  die  in  Ruhe 
auf  UniverTitälen  faft  .lUein  den  Wiflenfchaften  leben,  von  dem 
Gedränge  in   der  großen  Welt   und   den    mehr  oder  minder   in 

*  F.  H.  jacobis  AuscrI.  Bricfw.  II.  Nr.  398. 
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großen  Hauptftädten  vorkommenden  Schlechtigkeiten  nichts  fehend, 
die  Schilderungen  des  Verf.  für  übertrieben  hahen:  Rec.  ift  über- 
zeugt, daß  derfelbe  die  Seite  von  der  Welt,  die  er  fah,  fehr  richtig 
darftellte».  In  Sachen  des  ÜberfmnHchen  beruht  freilich  fein  Bei- 
fall auf  mangelhaftem  Verftändnis,  da  er  felbft  (ich  zu  einem  vor- 
kantifchen  Standpunkte  bekennt.  Weit  befler  verfteht  er  fich  mit 
Klinger  auf  feinem  eigenrten  Boden,  dem  der  Politik;  auch  in 
literarifchen  Sachen  find  deflen  Urteile  ganz  nach  feinem  Sinne. 
In  der  Beurteilung  des  zweiten  Teils  meinte  er,  die  Stellen,  worin 
Klinger  den  alten  Kampf  der  Aufklärung  gegen  religiöfe  Intole- 
ranz fort  fetzt,  feien  nicht  mehr  zeitgemäß;  dagegen  verteidigte 
lieh  diefer  im  dritten  Teile  Nr.  850  (722  W.)  mit  dem  Hinweis 
auf  unfre  «fogenannten  Philofophen  und  poetifchen  Poeten»,  in 
denen  er  Jakob  Böhme  mit  der  oft  genanten  Sippfchaft  vermeint- 
licher Geiftesverwanten   noch   toller  auferflehn  fieht,   worauf  fich 

dann  Brandes  in  der  letzten  Recenfion  mit  ihm  aus  einander  fetzte 

» 

zugebend,  daß  Wachlamkeit  nötig  fei,  aber  doch  überzeugt,  «daß 
in  den  proteftantifchen  Ländern,  für  jetzt,  der  gefunde  Menfchen- 
verftand  noch  zu  viel  Ausdehnung  und  Kraft  hat,  um  beträchtliche 
Folgen  von  der  myftifchen  Secte  befürchten  zu  dürfen».  In  der 
Tat  zeigte  fich  Klinger  in  diefem  Punkt  in  einer  Weife  ner\'ös, 
die  die  Zurechtweifung  heraus  forderte. 

Übrigens  bekäme  der  Recenfent,  daß  ihn  der  zweite  Band 
weit  minder  als  der  erfte  angezogen  hätte;  die  Reflexionen  feien 
häufig  viel  zu  allgemein,  nicht  individualifiert  genug  um  tief  ein 
zu  dringen,  fcheinen  dabei  fehr  gefchwinde  hingefchrieben.  Min- 
deftens  infofern  war  das  ungerecht,  als  die  Ausftellungen  nur  an 
dem  zweiten  Teile  gemacht  wurden  und  diefer  unter  den  Wert  des 
erften  herabgedrückt  ward.  In  der  dritten  Recenfion  wird  denn 
auch  mit  bellerer  Überlegung  von  dem  ganzen  Werke  gefagr,  daß 
es  gewonnen  hätte,  «wenn  die  Bändezahl  vermindert,  mehrere 
nicht  erhebliche  Betrachtungen  ausgemerzt  wären,  man  die  vor- 
trefflichen, die  herrlichen  Wöner  zu  ihrer  Zeit,  einer  ftrengern 
Revifion,  Manches  größerer  Concifion  im  Ausdrucke  unterworfen 
hätte,  häufige  Beywörter,  welche  den  Eindruck  eher  fch wachen 
als  erhöhen,  weggeffrichen  wären»  —  obwol  mit  dem  Zugeftänd- 
nis,  daß  die  Lebendigkeit  durch  letzteres  gelitten  haben  möchte. 

Rieger,  Klinger.     II.  »j 


ACHTZEHNTES  CAPITEL. 
Die  Gelamtausgabc.     Ihre  Wirkung. 

Mit  der  Herausgabe  der  Betrachtungen  hatte  fich  bereits  der 
Plan  einer  Gefamtausgabe  derjenigen  feiner  Werke,  die 
Klinger  der  Dauer  für  wert  hielt,  Verfehlungen.  Es  war  manclies 
Jahr  her,  daß  ihn  diefer  Gedanke  befchäftigte.  Schon  Ende  1796 
hatte  er  an  Schleiermacher  gefchrieben,  daß  er  jezt  zum  Zeitver- 
treib an  einer  Revifion  feiner  Schriften  arbeite,  die  in  gehöriger 
Auswahl  mit  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts  unter  dem  Titel 
Werke  erfcheinen  folien.  Um  Neujahr  1802  gefchah  ein  erfter 
Schritt  zur  Ausführung:  Nicolovius  ward  mit  dem  Freundfchafts- 
dicnft,  einen  Verleger  zu  fchaffen,  beauftragt,  falls  Hartknoch,  der 
zunächd  in  Frage  kam,  etwa  verfagte.  Ein  Bruder  des  l'reuiides 
war  Buchhändler  in  Königsberg,  an  diefen  wird  Klinger  hiebei 
fchon  gedacht  haben.  Elf  Bünde  folten  in  drei  Lieferungen  /wifchen 
Oftcm  1803  und  5  erfcheinen,  mit  der  dritten  Lieferung,  den  Scluui- 
fpiclen,  aber  angefangen  werden.  Ohne  Zweifel  waren  zur  Ver- 
mehrung derfelben  auf  vier,  des  Ganzen  auf  zwölf  Bünde  damals 
fchon  die  Betrachtungen  beftimmi;  damit  ward  aber  erft  den 
3.  März  heraus  gerückt,  und  dann  nach  Eröffnung  der  Schiffahrt 
das  Manufcript  übcrfchickt.  llanknoch  muß  nun  die  Kückficht  auf 
jacobäcr,  den  W'Hcgcr  des  neuen  Theaters,  der  Auswahl  und  der 
drei  erHen  Romane,  geltend  gemacht  und  Nicolovius  ihn  dabei 
unterdützt  haben,  worauf  Klinger  die  Sache  fallen  ließ  und  zu- 
frieden  war,   daß   llanknoch   die   Betrachtungen    als   Einzeldruck 
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iibernalim;  es  hatte  den  Vorteil,  daß  fie  nun  noch  im  felben  Jahr 
crfcheinen  konten. 

Nachdem  dann  ihr  dritter  Teil  erfchienen  und  bereits  von 
einer  neuen  Auflage  die  Rede  war,  auch  Hartknoch  fchon  im 
Sommer  1804  die  revidierten  Romane  einft weilen  von  Petersburg 
nach  Deutfchland  mitgenommen  hatte,  nahm  Klinger  den  Pbn 
wieder  auf.  Er  fchickte  auch  die  revidierten  Schaufpiele  und  die 
Betrachtungen,  wie  fie  nun  in  zwei  Teile  geordnet  werden  folien, 
den  19.  Auguft  und  8.  November  1805  durch  weimarifche  Cou- 
riere  an  Hartknoch  ab,  dem  beide  Sendungen  am  3.  Januar  1806 
xLikamen.  Die  begleitenden  Briefe  —  nur  der  erfte  liegt  mir  vor 
fetzten  auf  Grund  früherer  Äußerungen  des  AdrelVaten  voraus, 
daß  derfelbe  nunmehr  zu  dem  Gefchäfte  bereit  wäre.  Klinger 
ward  durch  einen  Brief  vom  13.  Januar  entteufchi,  worin  Hart- 
knoch in  Rücklicht  auf  die  auch  für  den  Buchhandel  traurigen 
Zeituuiftilnde  fich  endgühig  zurück  zog,  aber  lieh  bereit  erkläne, 
ungeachtet  der  Refte,  die  er  noch  von  mehreren  Werken  auf  Lager 
habe,  jedem  andern  Verleger,  der  den  Mut  hätte,  das  Unternehmen 
zu  geftatten.  Hierauf  fchickte  ihm  Klinger  umgehend  am  22.  Januar 
(alten  Stils!)  einen  Brief  an  Nicolovius,  den  er  diefem  mit  den  in 
feiner  Verwahrung  befindlichen  Schriften  zufertigen  folte.  An  Nico- 
lovius erging  darin  abermals  die  Bitte,  einen  Verleger  für  die  Ge- 
lamtausgabe zu  gewinnen;  und  ehe  er  noch  antworten  konte,  die 
gleiche  einen  Monat  fpäter  auch  an  W'olzogen,  der  vielleicht  bei 
Göfcheu  oder  Cotta,  den  Verlegern  der  großen  Männer  in  Weimar, 
etwas  ausrichten  würde.  Man  lieht  Klingers  Ungeduld;  im  Früh 
jähr  1807  lohen  auf  alle  Fälle  die  Werke  zu  erfcheinen  beginnen, 
und  mit  Warten  keine  Zeit  verloren  gehn.  Mit  Hartknoch  wolle 
er  darum  das  freundfchaftliche  Verhältnis  nicht  aufheben;  immer- 
hin muß  er  es  empfunden  haben,  daß  diefer  fich  nicht  ganz  auf- 
richtig gegen  ilin  benommen  hatte,  da  er  ihn  glauben  ließ,  er 
werde  die  GeHimtausgabe  übernehmen,  und  ihm  dieielbe  doch, 
wie  aus  feinem  Schreiben  an  Nicolovius  hervorgeht,  längft  ein 
Gegenftand  des  Schreckens  war;  andrerfeits  empfand  es  Hartknoch 
iils  «menfchliche  Schwäche  eines  fonft  Ib  edlen  und  großen  Geiftes», 
daß  er  einem  folchen  Wunfche  Raum  gab.  Und  doch  fcheiterte 
die  Sache  nur  daran,  daß  er  felbft  nicht  den  Mut  hatte,  feinem 
Freunde  zu  lagen,    er  könte  es  nur  ohne  Honorar  tun,   während 
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diefer,  wie  er  fogleich  gegen  Nicolovius  bewies,  bereit  gewefen 
wäre  darauf  zu  verzichten. 

Nicolovius  war  im  Frühjahr  1805  von  Eutin  nach  feiner  Vaterftadt 
Königsberg  übergefiedelt.  Man  hatte  ihn  für  eine  Stellung  im  dortigen 
Confiftorium,  mit  dem  Referate  für  Schulfachen,  gewonnen,  in  welcher 
er  fich  rafch  zu  großartigerer  Wirkfamkeit  erhob.  Er  konte  nun 
über  Klingers  Anliegen  mündlich  mit  feinem  Bruder,  dem  Ver- 
leger Jacobis  verhandeln,  und  übermittelte  delTen  Bedingungen. 
Da  Klinger  von  Honorar  abfah  —  die  Zuficherung  eines  eventuellen 
verfchmähte  er  —  lag  eine  Schwierigkeit  nur  in  der  Rückficht  auf 
Jakobäer,  die  auch  Wolzogen  von  wegen  Cottas  erhob;  Klinger 
fuchte  ihr  in  Briefen  an  beide  zu  begegnen.  Nun  kam  der  Krieg 
dazwifchen,  der  wenigftens  mit  Weimar  die  Verbindung  alsbald 
hinderte;  aber  auch  mit  Nicolovius  fetzte  fie  lange  aus.  Ein  Brief 
an  ihn  ging  verloren;  ein  zweiter  kam  nach  dem  Friedensfchluflfe 
in  feine  Hand.  Gefchrieben  unter  den  letzten  Aufregungen  des 
Kriegs,  trügerifchen  Hoffnungen  und  Siegesnachrichten,  betrifft  er 
immer  wieder  die  alte  Autor-Angelegenheit,  die  noch  nicht  von 
der  Stelle  gerückt  ifl;  nur  daß  ihn  Merkel,  der  von  Berlin  nach 
feiner  Heimat  Livland  geflohen  war,  inzwifchen  befucht  und  fich 
erboten  hatte,  nach  hergeftellter  Ruhe  einen  Verleger  zu  fuchen> 
indem  er  zugleich  die  Sorge  wegen  Jacobäers  durch  die  Belelirung, 
daß  derten  Recht  verjährt  fei,  befeiiigte.  Wirklich  kommt  nun 
das  Gefchäft  mit  Friedrich  Nicolovius,  dem  Bruder  des  Freundes» 
auf  Klingers  förmliches  Anerbieten  vom  6.  Juni  1807  zu  Stande» 
aber  mit  einer  Zögerung,  deren  Urfache  dunkel  bleibt,  da  nur  von 
der  einen  Seite  die  Briefe  vorliegen.     Erf^  nach  dem  2.  Februar 

1808  brachte  der  junge  Prinz  von  Oldenburg,  über  den  KHnger 
von  nun  an  (o  viel  an  feinen  Freund  zu  bericliten  hat,  die  zu 
nochmaliger  Revifion  längft  und  widerliolendlich  verlangten  Be- 
trachtungen mit,  und  natürlich  muß  man  nun  auf  den  Wunfeh 
verzichten,  die  erf^c  Lieferung  der  Werke,  die  fie  entlialtcn  foU» 
zur  Üftermcfrc  crfchcincn   zu   fehen;  fie   wird  fogar  auf  Oftern 

1809  Kmaus  gcfchobcn.  Diefer  Termin  ward  denn  wenigftens 
eingehalten. 

Es  war  der  achte,  neunte,  elfte  und  zwölfte  Band  der  Werke, 
die  hiermit  dem  Publikum  zuerfl  vorgelegt  wurden.  In  der  Zäh- 
lung der  Bände  follen  fie  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Eiuf^eliung  ge- 
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ordnet  werden;  für  die  Zeitfolge  des  Erfcheinens  waren  andre 
Rücklichten  entfcheidend.  Die  Betrachtungen,  die  die  beiden  letzten 
Bände  füllten,  waren  im  erften  Drucke  vergriffen,  und  da  fie  fo 
gut  gegangen  waren,  fehlen  es  im  Intereffe  des  Verlegers  zu  fein, 
daß  fie  fogleich  wieder  auf  den  Markt  kämen.  Daß  ihnen  nach 
Klingers  Willen  die  Gefchichte  eines  Teutfchen  und  der  Weltmann 
und  Dichter  zur  Gefellfchaft  gegeben  wurden,  beruhte  auf  feinem 
Wunfche  —  der  im  107,  Briefe  fich  ausfprichi  —  durch  die  Ge- 
fanitausgabe  ganz  verftändlich  zu  werden.  Dafür  fohen  die  beiden 
letzten  und  am  meiden  abgeklärten  Romane  den  Grund  legen;  haue 
diefe  der  Lefer  erft  aufgefaßt,  fo  war  vielleicht  zu  hoffen,  daß  er 
fich  auch  mit  den  frühem  ohne  Misverftändnis  und  Ärgernis  ab- 
finden würde.  Der  Verleger  hätte  gerne  mit  den  Reifen  vor  der 
Sündflut  und  dem  Fauft  der  Morgenländer  den  Anfang  gemacht, 
weil  diefe  nicht  mehr  zu  haben  waren;  den  letztem  häne  ihm 
Klinger  an  fich  vielleicht  bewilligt,  aber  er  fetzte  die  Reifen  voraus, 
und  diefe  weite  er  nicht  an  die  Spitze  ftellen.  Den  Giafar  geffand 
er  ftatt  des  Teutfchen  zu,  falls  es  aus  gefchäftlichen  Gründen  ge- 
wünfcht  würde.  Fauft,  der  einft  die  ganze  Reihe  eröffnete,  aber 
nun  ofl'enbar  der  meiften  Vorbereitung  zu  bedürfen  fchien  um  er- 
tragen zu  werden  —  er  blieb  der  dritten  und  letzten  Lieferung 
vorbehalten,  obgleich  dadurch  die  Vorrede  zu  den  Romanen  — 
der  avis  an  lecteur  von  1798  —  die  fich  von  dem  der  Ordnung 
nach  erften  derfelben  nicht  trennen  ließ,  dem  fonderbaren  Schickfal 
verfiel,  in  Wirklichkeit  vor  dem  fiebenten  zu  ftehn.  Die  Bezeich- 
nung als  «philofophifche  Romane»,  mit  welcher  der  Avis  einft 
aufgetreten  war,  hatte  Klinger  jezt  fallen  laflen,  um  nicht  unbe- 
fcheiden  zu  fein. 

Handelt  es  fich  nun  darum  zu  prüfen,  was  die  Revifion  an 
der  Geftalt  der  neu  erfchienenen  Texte  gewirkt  habe,  (o  muß  man 
fich  erinnern,  daß  Nicolovius  den  Auftrag  übernommen  hatte,  fie 
durchzuleien  und  von  etwaigen  noch  gebliebenen  Fehlem  zu  reinigen, 
fowie  Stellen,  die  nach  leiner  Meinung  verbefl'ert  oder  geftrichen 
werden  folten,  dem  Verfaffer  anzuzeigen.  Das  letztere  fcheint  er 
nicht  getan  zu  haben,  da  Klingers  Briefe  keine  Beziehung  auf  etwas 
der  Art  enthalten;  aber  welche  Grenzen  er  dem  erften  Punkte 
des  Auftrags  zog,  ob  er  ihn  etwa  auf  die  Verbefferung  folcher 
Dinge,   die  er  für  Sprach-  oder  Stilfehler  anfah,  ausdehnte,   kann 
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man  nicht  wiflen,  Klinger  hätte  es  ihm  ohne  Zweifel  ruhig  ge- 
ftattet;  hatte  er  doch  fpäter  (Br.  158)  fogar  gegen  eigenmächtige 
Zufätze  des  Freundes,  wenn  fie  gut  wären,  gar  nichts  einzuwenden. 
Andrerfeits  kommt  für  eine  negative  Teilnahme  an  der  Revifion 
der  Leipziger  Cenfor  in  Frage,  mit  dem  KHnger  wenigflens  bis 
zum  26.  März  1809  fo  zufrieden  war,  indem  er  zugleich  feine 
völHge  Zufriedenheit  mit  dem,  was  Nicolovius  getan,  erklärte 
(Br.   iio). 

Zu  modernifieren  gab  es  an  der  Sprache  der  drei  letzten 
Werke  nur  wenig;  aber  kleine  Änderungen  fUliftifcher  und  lexi- 
kalifcher,  felbft  grammatifcher  Natur  find  doch  über  ihre  Texte  in 
Menge,  wenn  auch  ungleich  verbreitet.  Sie  zeugen  von  einend 
emftcn,  auf  Beftimmtheit,  Klarheit,  Kraft  und  Wolklang  der  Kode 
gewendeten  Fleiße,  der  wefentlich  gewiß  auf  des  VcrfaHers  Rech- 
nung kommt;  der  in  feinem  Streben  nach  fchulgerechter  Correct- 
heit  auch  wo!  das  originelle  Gepräge  ohne  Not  angreift,  oder  die 
Frifchc  des  Ausdrucks  opfert,  um  ihn  maßvoller  zu  machen;  dem 
es  an  bewufter  Sicherheit,  wie  man  erwarten  darf,  dennoch  fehlt, 
und  deflen  Eingebungen  man  zum  Teil  nur  auf  Launen  des  Sprach- 
gcfchmacks  zurückführen  kann.  Die  eigentlichen  Fehler,  die  bald 
dem  Drucke,  bald  der  Unachtfamkeit  des  Schriftftellers  zur  Laft 
fallen,  find  keineswegs  alle  bemerkt  und  verbeffert,  einige  fogar 
durch  Änderungen  erft  hinein  gekommen.  Von  folchen  Änderungen, 
die  nicht  nur  die  Form  betreffen,  ift  die  Gefchichte  eines  Teutfchen 
bis  auf  einiges  geringfügige  frei;  im  Weltmann  und  Dichter  findet 
fich  am  Ende  der  fiebenten  Unterhaltung  ein  längerer  interellanter 
Zufatz,  der  den  kleinen  für  die  Firzithlung  gewählten  Schauplatz 
cntfchuldigen  foll;  in  den  Betrachtungen  ift  dagegen  die  Subftanz 
des  Textes  tiefgreifend  alteriert. 

Im  Januar  1806,  als  fich  Klinger  wegen  der  Gefamtausgabcf 
zum  zweiten  Mal  an  Nicolovius  wendete,  war  er,  weiui  es  fein 
mQfte,  bereit,  die  Stellen  über  ßonaparto  und  Öflerreich  auszu-^ 
werfen,  mit  dem  Vorbehalte,  fie  vielleicht  als  Brofchüre  ohne 
Namen  neu  herauszugeben.  Dafür  waren  Cic  nun  doch  fchon  zu 
alt,  hätten  mindeflens  der  F'onfetzung  bis  auf  den  Zeitpunkt  des 
Hrfcheinens  bedurft;  nach  dem  Tilfiter  Frieden  aber  war  kein  ge- 
drucktes Wort  wider  Bonaparte  mehr  möglich.  Später,  da  er  die 
Betrachttmgen  zu   nochmaliger  Kcvifion  zurück  verlangt,   will  er 
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neben  den  «politifchen  Artikeln»  auch  «die  Plattheiten»  verbannen, 
und  glaubt  nachher  «viel  von  den  Schlacken»,  davon  einft  Nico- 
lovius  mit  Recht  gefprochen,  weggeworfen  zu  haben;  ja  er  fpricht 
von  «vielem  Wuft»,  davon  das  Werk  nun  befreit  fei  (iio).  Von 
958  Nummern  hatte  er  nicht  weniger  als  179  geftrichen.  Von 
politifchem  Inhalt,  außer  den  auf  Bonaparte  und  das  öfterreichifche 
Syftem  bezüglichen,  einige,  die  in  Rußland  unangenehm  berühren 
konten,  einige,  die  von  Fürften  et>\'as  zu  menfchHch  redeten,  und 
eine  Anzahl,  deren  Gegenftand  zu  unbedeutend  oder  zu  ephemer 
crfchien;  im  ganzen,  wenn  ich  recht  zähle  82;  noch  blieben  aber 
ziemlich  viele  übrig.  Die  Mehrzahl  der  ausgeworfenen  Stücke  find 
diefem  Schickfiil  unter  dem  Titel  der  Plattheit  verfallen.  In  feiner 
eigentlichen  Schärfe  fcheint  er  mir  nur  auf  einen  kleinen  Teil  an- 
wendbar, das  meifte  hätte  zwifchen  dem  bedeutenderen  immer  mit 
gehn  können,  und  für  einiges  war  es  fchadc.  Klinger  fuhr  ohne 
Zweifel  rafch  zu  und  wog  das  einzle  nicht  lange  ab;  vielleicht  hat 
er  neben  ungerechtem  Verdammen  auch  ungerecht  verfchont;  im 
ganzen  hat  er  den  Zweck  erreicht,  den  Wert  feiner  Ladung  im 
Verhähnis  zu  ihrer  MalTe  zu  erhöhen.  Einige  Male  kamen  Rück- 
fichten  der  Decenz  in  Betracht,  in  einer  größern  Reihe  von  Fällen 
Rücklichten  auf  religiöfe  Empfindlichkeit;  beiderlei  wirkten  auf 
Ausfchluß  des  langen,  forgfältig  ausgearbeiteten  Dialogs  «die  Myfti- 
ficierten»,  wol  neben  der  Bemerkung  von  Brandes,  daß  Satiren  auf 
den  Optimismus  nach  Candide  und  Zadig  nicht  mehr  pikant  feien. 
\'erbot  die  leife  umfchlagende  Stimmung  der  Zeit  fcTion  nach  fünf 
Jahren  die  verächtliche  Behandlung  des  alten  Teftaments,  den 
leichtfertigen  Ton  über  Dogmen,  Einrichtungen  und  Organe  der 
Kirche,  oder  befand  fich  der  Verfaller  innerlich  unter  dem  Ein- 
tiufle  jenes  Umfchlags?  Mit  mehr  Sicherheit  darf  man  daran  er- 
innern, daß  es  fich  eben  doch  für  einen  Mann  in  Kfingers  jeziger 
Stellung  darum  handelte,  anonvm  erfchienene  Werke  einer  frühem 
Zeit  jezt  unter  leinem  Namen  auslaufen  zu  laden. 

Dieß  merkt  man  denn  auch  fehr  ftark  an  den  nicht  nur  for- 
mellen Änderungen  des  Textes.  Wie  der  Name  Bonaparte  überall, 
wo  er  beiläufig  vorkam,  heraus  operiert  ift,  fo  auch  die  Namen 
vormaliger  Regenten  und  Regenlinnen  Rußlands.  Sogar  das  Wort 
Monarch  oder  König,  bei  dem  man  an  einen  großen  Staat  denkt, 
wird  durch  das  allgemeinere  Fürft  erfetzt;  und  bei  allem  was  von 
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Fürften  gefagt  ift,  wird  der  Ausdruck  forgfältig  gemäßigt,  einge- 
fchränkt,  ins  Unbeftimmte  gezogen,  oder  ftatt  von  Fürften  über- 
haupt von  Großen  oder  nur  von  Miniftern  geredet.  Sogar  von  ver- 
blendeten Ariftokraten  zu  reden  ift  nun  zu  deutlich,  dafür  heißt  es: 
gewifle  verblendete  Leute.  Längere  Stellen,  denen  fich  nicht  helfen 
ließ,  finden  fich  geftrichen.  Die  gleiche  Behutfamkeit ,  wie  fie 
dem  monarchifchen  Princip  gegenüber  gilt,  wird  auf  die  Berüh- 
rung religiöfer  und  kirchlicher  Dinge  angewendet.  Aber  fie  er- 
ftreckt  fich  viel  weiter:  wovon  immer  die  Rede  fei,  die  forglofe 
Kühnheit  und  Derbheit  des  Ausdrucks,  die  darauf  rechnet,  cum 
grano  salis  verftanden  zu  werden,  zeigt  fich  nicht  feiten  leife  an- 
gekränkelt, und  wenn  man  nicht  wüfte,  daß  der  Überarbeiter  nur 
vier  bis  fünf  Jahre  älter  ift  als  der  Verfalfer,  würde  man  eher  auf 
zehen  oder  mehr  zwifchenliegende  Jahre  fchlicßen. 

Dem  großen  Ausfalle  von  179  fteht  ein  bcfcheidener  Zuwachs 
von  16  Stücken  gegenüber,  darunter  die  für  Klingers  Weltan- 
fchauung  befonders  bedeutfame  Nummer  140,  im  zweiten  Bande 
vorfichtig  verfchleiert,  doch  auch  einiges  Politifche,  deften  zum  Teil 
fchon  früher  gedacht  ward.  Ein  Blick  auf  Rußland,  wo  der  befte 
Wille  des  Hcrfchers  genötigt  ift  auf  Schleichwegen  zu  gehn,  hat 
jetzt  nichts  mehr  von  der  frühem  Freudigkeit  (367);  bittrer  ift  es, 
Deutfchlands  zu  gedenken,  weil  es  nur  mit  Scham  gefchclien  kann 
(397.  782);  aber  fein  Schickfal  wird  auch  als  fch werfte  Prüfung  des 
Glaubens  an  eine  fittliche  Wcltordnung  empfimden.  Klinger  achtet 
CS  begreiflich,  daß  Jung-Stillings  apokalypiifche  Auffairung  Napoleons 
als  eines  Werkzeugs  göttlicher  Strafgerechtigkeit,  die  ihm  felber 
finnlüs  ift,  im  Volke  Beifall  finde,  da  fie  diefem  einen  Auswe  {  feinen 
Glauben  an  die  Vorfchung  zu  retten,  darbiete  oiine  uen  nu  .völliger 
Unglaube  übrig  bleibe  (78?);  dem  lolgt  die  Schlußnummer  fvm- 
mctrifch  zu  der  gleichfalls  neuen  des  erften  Banu  üiu-  Invaliden 
und  Meroen  der  moralifchen  Welt,  mit  dem  erfchütiernden 
Bekenntnis,  daß  endlich  auch  wer  am  längften  ausgelialten  und 
bis  ans  Hnde  gekämpft  habe,  mit  gebrochnem  Herzen  und  ver- 
hülltem Geiftc  der  Welt  abfterbe  —  nach  den  lireignilVen  nämlich, 
«deren  Zeugen  wir  waren  und  noch  fituU. 

Diefer  Ausbruch  einer  leidenfchaftlichen  Verzweiflung  war, 
neben  dem  gleichzeitigen  und  die  gleiche  Stinnnung  wiedergebenden 
neuen  Schluflc  des  Fauft,  das  letzte  Wort  Klingers  an  feine  Lands- 
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leute,  denen  er  die  Betraclitungen,  nebft  allen  feinen  Schriften,  in 
der  Gefanitausgabe  ausdrücklich  widmete.  Man  verfteht  eine  folche 
Stimnuing  am  erften  bei  einem  Manne,  der  aus  weiter  Feme, 
untätig  und  ohne  die  Stärkung,  die  im  Verkehr  mit  den  Unglücks- 
gefährten liegt,  dem  fich  entladenden  Verderben  des  Vaierlandt*s 
zufehen  muß.  Weiterhin  läßt  lieh  der  Reflex  der  Weltereignin'e 
in  feinem  Gemüte  nur  in  feinen  Briefen  verfolgen;  vielleicht  ift 
der  gegenwärtige  Zufammenhang  hierfür  am  heften  geeignet,  und 
eine  diefcm  Zweck  gewidmete  Epifode  zu  enfchuldigen. 

Hs  hat  etwas  rührendes,  wie  geflillentlich  Khnger  unter  fo 
fchmachvoUen  Umftänden  verliehen,  daß  er  fich  auch  jetzt,  und 
mehr  denn  je,  und  mit  Stolz  als  Deuifcher  fühle;  man  muß  fleh 
vergegenwärtigen,  daß  er  es  unter  Ausländern  tut,  die  fich  jezt 
zu  veräclitlichem  Herabblicken  ermächtigt  dünken.  Er  meint,  je 
mehr  fein  Enthufiasmus  für  vieles  andre  —  das  heißt  doch  wol, 
für  die  rullifche  Armee  und  die  Politik  des  Befchützers  der  Menfch- 
heit  —  abnehme,  wachfe  diefer  (Br.  118).  So  hoch  wie  er  von 
feinem  Volke  denkt  emptindet  er  mit  Schmerz  den  Culturverluft, 
den  die  Menfchheit  durch  delfen  Untergang  erleide :  «Der  beleuchtetfte 
Punkt  des  Erdbodens»,  klagt  er,  «ift  verdunkelt,  und  wird  es 
immer  mehr  werden»  (99;  vergl.  auch  120).  Je  fchwerer  das 
Unglück  auf  diefem  Volke  laftet,  defto  weniger  Anklage,  defto 
mehr  Entfchuldigung  hat  er  für  es,  und  fogar  für  feine  Fürften, 
wenigftens  die  kleinen  unter  ihnen;  den  grofien  gibt  er  alle 
Schuld  von  1792  an,  und  der  Kaufmannspolitik  der  Engländer, 
deren  Kataftrophe  nach  allem  was  gefchehen  ihm  nun  auch 
unausbleiblich  fcheint  (104  f).  Sein  lebhafteftes  Intereflt  gilt 
dem  preußifchen  Staate.  Als  im  Sommer  1806  eine  Teilung 
Dcutfchlands  zwifchen  franzölifcher  und  preußifcher  Hegemonie 
vorübergehend  in  Ausficht  ftand,  hatte  er  darin  zwar  eine  Ver- 
Ichlimnierung  der  Lage  gefunden,  doch  mit  dem  unbedingten  Wunfche, 
Preußen  erhalten  und  geftärkt  zu  fehen,  um  der  Zukunft  willen, 
als  Hort  des  Proteftantismus  und  der  Geiftesfreiheit,  als  Gegen- 
gewicht des  beide  bedrohenden  Öfterreichs  (93).  Zwei  Jahre 
ipäter  kann  er  nicht  ausdrücken,  was  er  Preußens  wegen  gelitten 
habe  und  noch  leide,  aus  feiner  deutfch  proteftantifchen  Anficht 
(108).  Die  Gährung  im  Sommer  1809  dünkt  ihm  nur  gefährlich, 
denn  von  der  Gegenwart  hofft  er  nichts;   er  ift  zufrieden,  wenn 
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er  Preußen  für  eine  beflere  Zukunft  gerettet  ficht  (m).  Diefe 
möge  wol  der  jüngere  Freund,  der  feinen  Glauben  daran  wird 
ausgefprochen  haben,  erleben,  er  felbfl:  hofft  es  nicht  (in)-  Doch 
hatte  er  den  richtigen  Bück  dafür,  wie  der  gehaßte  Feind  durch 
feine  Maßlofigkeit  dem  Schickflil  verfiel:  er  freut  fich  über  die 
Untat  von  Bayonne,  weil  fie  Stupidität  und  Verblendung  verrate 
(io8),  und  nach  den  Annexionen  von  1810  wünfcht  er  nur,  daß 
es  noch  fchnelier  gehn  möchte  mit  den  zerftörenden  Schlägen, 
«damit  der  Zerftörer  fich  felbfl:  durch  die  Zcrftörung  vernichte.» 
(120).  Am  qualvollften  ward  die  Lage,  als  das  Unheil  fich  endlich 
gegen  Rußland  heran  wälzte  und  die  Parteinahme  des  bedrängten 
Preußens  in  Frage  ftand.  Nun  ift  mit  Nicolovius  keine  Ausfprache 
mehr  möglich,  aber  das  Wort  an  ihn:  «mein  Geift,  der  in  diefem 
fo  fcheuslichen  Chaos  herum  irrt»,  fiigt  genug  (130).  Wie  fein 
Geift  fich  durch  die  große  Schickfalswendung  zurecht  gefunden 
lind  erhoben,  darüber  teufchen  die  ikiefe  unfre  Frwartung  durch 
Schweigen;  nur  fein  häusliches  Leid  ift  jezt  mitteillam  (f.  146).  Hin 
einziges  Wort  vom  20.  November  181 3  drückt  doch  feinen  Anteil 
aus  einem  hohen  Gefichtspunkt  aus:  «wenn  das  groß  angcfangno 
Werk  in  Teutfchland  zum  Heil  der  Welt  wird  vollendet  feyn». 
Erft  nach  der  F.ntfcheidung  von  Belle  AUiance  kommt  er  wieder 
einmal  auf  Politik  zu  reden  (157),  abwartend  und  zweifelnd,  wie 
das  nun  fchon  nicht  anders  fein  konte,  und  im  Oktober  181 6 
gibt  er  der  ftärkften  Verftimmung  über  den  Gang  der  Dinge  im 
Vaterland  Ausdruck  (177).  F's  waren  die  Tage,  da  Uhland  fang 
«Wenn  heut  ein  Geift  hernieder  ftiege».  Wir  beuneilen  heute 
beftcr  die  Schwierigkeiten,  die  der  Ilerftellung  verfalfungsmäßigcr 
Zuftände ,  befonders  in  dem  neuen  preußifchen  Staat ,  entgegen 
ftanden;  damals  fuchte  man  fie  nur  in  dem  Einfluß  der  wider- 
willigten  Kreiße,  von  denen  der  Teufel  des  fagenhaften  Tugend- 
bunds an  die  Wand  gemalt  ward,  denen  Klinger  fchon  in  den 
Betrachtungen  die  Schuld  beigenieifen  hatte,  daß  wir  die  Revolution 
noch  nicht  als  (ür  uns  beendigt  anfehen  könten.  Sehr  deutlich 
wird  er  den  2.  April  1818  an  die  Tarnow,  wo  er  fich  über 
Alexanders  «herrliche»  Rede  zur  Eröffnung  des  Warfchauer  Reichs- 
tags ausläßt  und  fich  eine  mächtige  Wirkung  davon  auf  Deutfchhuui 
verfprichl.  Wirklich  folgten  auf  diefe  Kundgebung  des  noch  inniur 
liberalen    Selbftherfchers   im    felben  Sonnner   zwei    deutfche  \\t- 
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fiillungen,  die  baierifche  und  badifche.  Auf  Preußen  aber  fetzt 
Klingen  auch  jezt  noch  alle  feine  Hoffnung.  Er  meint  gegen  Ende 
eben  diefes  Jahrs ,  daß  es  trotz  feiner  ungünftigen  Begrenzung 
für  fich  und  andre  fehr  viel  fein  könne,  wenn  es  nur  wolle  und 
feinen  Überlieferungen  treu  bleibe.  Er  denkt  fich  feine  Stellung 
im  deufchen  Bunde  gewilVer  Maßen  an  der  Spitze  eines  neuen 
Corpus  tvaii^elicorum  gegenüber  der  kaiholilchen  Präfidialmacht  — 
eine  Idee,  die  in  die  Zeit  der  paritätifch  gewordenen  Staaten  nicht 
mehr  paffte,  doch  in  gleicher  Richtung  ging  mit  der  heute  ver- 
wirklichten Einheit  unter  Preußens  Führung  im  bloßen  Bundes- 
verhältnis zu  Öfterreich;  die  Bedingung  des  großen  Berufs  ill 
aber,  daß  reines  Licht  von  Preußen  ausgehe,  der  Dunft  den  böfe 
Geifter  erregen,  zerftreut  werde  (193).  So  war  diefer  dem  Vater- 
lande längft  entfremdete  Frankfurter  im  \'erftändnis  für  den  Angel- 
punkt der  deutfchen  Zukunft  dem  Liberalismus  und  Nationalismus, 
wie  er  in  den  kleinen  Staaten  rumorte,  weit  voraus;  denn  die 
Leute,  die  damals  etwas  klügeres  wuften  als  auf  Preußen  zu  fchelten, 
waren  an  den  Fingern  abzuzählen.  Die  Ferne,  der  Dienft  in 
einem  großen  Reiche  war  geeignet,  Unbefangenheit  des  Blicks  zu 
geben ;  doch  gehörte  ein  politifcher  Kopf  dazu.  Das  reine  Licht 
begann  indes  bereits  von  den  Dünften  Verfehlungen  zu  werden, 
als  er  jene  Worte  fchrieb.  Auf  dem  Congreffe  zu  Aachen,  im 
Herbft  1878,'  hatte  Metternich  Macht  über  den  Geift  des  Königs 
gewonnen;  das  folgende  Jahr  brachte  zuerft  die  Handhabe  zur 
Reaction  in  den  mörderifchen  Ausbrüchen  des  burfchenfchaftlichen 
Jakobinertums,  dann  die  Karlsbader  Befchlüffe,  mit  deren  Aus- 
führung Preußen  am  eifrigften  voran  ging.  Nun  kommen  in 
Klingers  Briefen  Klagen  über  die  Erfcheinungen  der  Zeit;  er  ftellt 
dem  Dämon,  der  fie  erfchafft,  die  Nemefis  gegenüber,  vor  der 
jener  glaubt,  fich  «durch  das  neuerfundene  Pofitive»  gefiebert  zu 
haben;  das  lezte  —  vom  April  1821  —  ift  der  farkaftifche  Troff, 
daß  die  Deutfchen  in  den  tollen  Produkten  ihrer  Poeten  «Erfatz 
für  Verlurt,  Erweckung  und  Hoffnung»  finden  (199  f  203  f.). 
Die  trübe  Refignation,  die  allein  noch  übrig  war,  hat  dann  keine 
Worte  mehr. 

Ich  kehre  zur  Gefchichte  der  Gelamtausgabe  zurück.  Nach- 
dem ein  Drittel  von  ihr  im  Frühjahr  1809  gluckUch  erfchienen 
war,  verfiel  (\q  einer  langen  Stockung.     Zwar  gab  Nicolovius  der 
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Freund,  der  im  December  1808  als  Staatsrat  an  die  Spitze  der 
Minifterialabteilung  des  Cultiis  getreten  war,  die  beruhigende  Ver- 
liclierung,  daß  er  fich  ferner  und  auch  in  Berlin  (wohin  er  Ende  1809 
mit  der  Regierung  und  dem  Hofe  überzog)  der  Sache  wie  bisher 
annehmen  wolle;  aber  im  Herbfte  hatte  er  unter  traurigen  Nach- 
richten über  die  Lage  des  Buchhandels  feinen  Bruder  wegen  der 
zweiten  Lieferung  zu  entfchuldigen.  Klinger  meinte,  ohne  fich  zu  be- 
fchweren,  ob  er  nicht  auf  die  Herbftmefle  i8to  wenigftens  zwei 
Teile  —  d,  h.  Bände  —  bringen  könte;  ftatt  deffen  bekam  er  von 
ihm  im  Sommer  18 10  die  Nachricht,  daß  er  die  Ausgabe  nicht  fort 
fetzen  könne  und  fie  an  Cotta  abgeben  wolle.  Daraus  ward  indes 
nichts;  und  umfonft  fragt  wieder  Klinger  im  Januar  folgenden 
Jahres,  ob  er  nicht  wenigftens  einen  oder  zwei  Teile  jährlich  liefern 
könne.  Erft  nach  drei  Jahren,  zu  Anfang  18 14,  wird  das  für  den 
Verfafler  fo  prüfungsvolle  Gefchäft  zwifchcn  ihm  und  dem  Freunde 
wieder  verhandelt,  nachdem  es  offenbar  vom  Verleger  neu  ange- 
regt war.  Diefer  war  nun,  obgleich  der  Krieg  noch  wäiirte,  in 
der  Hoffnung  eines  baldigen  alles  neu  belebenden  Friedens  zur 
Fortfcizung  erbötig,  wenn  man  ihm  das  Betriebscapital  dazu  vor- 
fchicßc;  und  Klinger  ging  hierauf  ohne  weiteres  ein,  fowie  auf 
den  Vorfchlag,  ftatt  der  von  ihm  früher  vorgefchriebenen  C)rdnung 
des  Erfchcincns  mit  dem  erften  bis  vierten  Bande,  a!fo  dem  Theater, 
Fauft  und  Raphael,  zunächft  fort  zu  flihren.  NocK  zog  es  lieh 
mit  dicfcr  Lieferung  bis  zur  OftermeH'e  1815  hinaus;  am  7.  Auguft 
war  fie  in  Klingers  Hand;  und  er  dankte  dem  FVeund  fi'ir  die  fchöne 
Bcforgung.  Dann  wird  der  Sache  in  Briefen  nicht  mehr  gedacht. 
Die  Reifen  vor  der  Sündflut  als  feciifter  Band  erfchienen  noch  im  felben 
Jahre,  vielleicht  auch  die  drei  übrigen,  die  die  Jahrzahl  1816 
tragen;  warum  nochmals  die  Reihenfolge  der  Bände  geft()rt  und  der 
fechfte  dem  fünften  (Giafar)  vorausgefchickt  ward,  erficht  man  nicht. 
Wa.H  von  der  Revifion  der  beiden  fchon  1809  erfchienenen 
Romane  in  formeller  Hinficht  gefagt  iß,  gilt  auch  für  die  nun 
nachgelieferten,  nur  daß,  den  .Sahir  und  das  Erwachen  ausge- 
nommen, an  ihnen  viel  mehr  fprachlich  zu  moderniftcrcn  war. 
Sieht  man  von  den  formellen  Dingen  ab,  fo  ift  Sahir  ganz  ohne 
Änderung  davon  gekommen,  Raphael  mit  der  Einfügung  eines 
gefühlvollen  Motivs  beim  Tode  des  Vaters  und  feiner  Nachwirkung 
an  einigen   fpätern   Stellen.    An  diefen   beiden   Werken   hat   der 
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Verfaflcr,  wie  auch  am  Teutfchen  und  Weltmann  und  Dichter» 
nach  dem  Sommer  1804,  wo  er  die  revidierten  Exemplare  aus 
der  Hand  gab ,  nichts  mehr  getan.  Drei  Jahre  darauf  hätte  er 
alle  am  liebften  noch  einmal  wieder  gehabt  (104),  befchränkte 
aber  fpäter  diefes  Verlangen  auf  die  Betrachtungen  nebft  Er>\'achen 
und  Fauft.  Den  letzteren  fante  er  nochmals  durchgefehen  am 
15.  Mai  1808  an  Nicolovius  zurück,  delVen  weiterer  Durchficht 
er  nun  Iblte  überladen  fein,  mit  beigelegten  «Correcturen»  zu 
Giafar,  den  Reifen  und  dem  Fauft  der  Morgenländer,  die  Nico- 
lovius folte  einfchreiben  lallen.  In  diefen  vier  Werken  fowie  im 
Erwaclien  zeigt  (ich  demgemäß  die  nachbellernde  Hand  an  vielen 
Orten,  in  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Tilgungen,  Zufätzen 
und  Umarbeitungen;  am  wenigften  im  Fauft  der  Morgenländer» 
wo  fie  lieh  wefentlich  auf  eine  Umarbeitung  des  Gefichts  Abdallahs 
im  zehentcn  Abend  befchränkt  hat;  am  ftärkften  im  erften  Fauft. 
Hier  befonders,  demnächft  in  den  Reifen  bedingte  die  Schonung 
des  monarchifchen  Princips,  die  wir  bei  den  Betrachtungen  bemerkt 
haben,  eine  Menge  Änderungen;  eine  Anzahl  auch  die  Rückficht 
auf  die  Kirche;  andre  gefchehen  dem  Adel,  der  Vaterftadt  Frankfurt, 
den  RulVen  zu  liebe;  felbft  der  baierifche  vv'rhungene  Hofpoet 
verwandelte  fich  aus  Rücklicht  in  einen  teutfchen.  Im  übrigen 
gelchah  manches  zu  belVerer  Ausführung  und  größerer  Deutlichkeit, 
zur  Befeitigung  von  Dunkelheiten,  aber  auch  von  jezt  überflüffig 
erfcheinenden  Deutlichkeiten;  manches  zur  Milderung,  aber  auch 
zur  Schärfung.  So  in  jener  herben  Schluß -Tirade  des  Fauft, 
darin  zugleich  die  Anfpielung  auf  Herders  gefchichtsphilofophifches 
Werk  aus  dem  wegflülenden  Epilog  der  Reifen  untergebracht  ward. 
Wq^  fiel  auch  der  Epilog  des  Fauft,  der  ja  in  der  Erweiterung 
des  zweiten  Drucks,  aber  nicht  in  feiner  urfprünglichen  Geftait 
veraltet  war;  aber  in  der  Stimmung  von  1808  gönnte  Klinger 
dem  Lefer  das  «Heilpflafter»  nicht  mehr.  Natürlich  konte  der 
zur  gemeinfltmen  Verherlichnng  Bonapartes  und  Alexanders 
beftimmte  Epilog  des  Erwachens  nicht  bleiben.  Manches  einzle 
diefer  Veränderungen  ift  früher  an  feinem  Ort  er^vähnt  worden. 
Der  avis  au  lecteiir  endlich,  der  als  Vorrede  vor  den  Fauft  gefetzt 
ward,  da  der  Specialtitel  «Philofophifche  Roman»  aus  Befcheiden- 
heit  aufgegeben  war,  hat  jene  bedeutlame  Einfchaltung  bekommen, 
durch  die  Klinger  endlich  den  feften  Kern  der  Gefinnung  in  feiner 
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fcheinbar  widerfpruchvollen  Schriftftellerei  genug  zu  enthüllen 
glaubte,  um  der  Verketzerung  vorzubeugen;  ohne  daß  ihm  doch 
eine  fo  einfache  handUche  Formel  gelang,  wie  die  ihm  gleichzeitig 
von  Nicolovius  zu  feiner  Freude  entgegen  gebrachte:  nicht  Not- 
wendigkeit, fondern  Kampf  zwifchen  Freiheit  und  Notwendig- 
keit (117). 

Das  Motto  aus  Pindar  Ol.  XIII,  13,  mit  dem  einft  der  Raphael 
aufgetreten  war  und  das  die  zwei  letzten  Romane  wieder  gebracht 
hatten,  tragen  jezt,  während  Fauft  das  aus  Rochefter  beibehält, 
von  Raphael  an  alle,  wie  auch  die  Betrachtungen.  Seine  Bedeutung 
hat  Klinger  dem  Freund  erklärt  (107):  es  foU  alle  diefe  Werke 
auf  eine  und  diefelbe  Gefinnung  mit  dem  erften  zurück  führen, 
oder  die  fubjective  Einheit,  die  man  ihnen  abfühlen  foll,  ausdrücken. 
Die  Dramen,  die  in  die  Werke  Aufnahme  fanden,  waren  die  der  Aus- 
wahl von  1793  nebft  deni  Schwur  gegen  die  Ehe  von  1797.  Hier 
konte  alfo  ein  bereits  revidierter  Text  zu  Grunde  gelegt  werden, 
dicfer  aber  genügte  dem  Dichter  bei  dem  einzigen  feiner  Jugend- 
werke, das  in  Frage  kam,  jezt  nicht  mehr.  Die  Zwillinge  hatte 
er  in  der  Auswahl  forgfältig  in  den  Stil  feiner  fpätern  Dramen 
umgearbeitet;  als  er  nun  die  Gefamtausgabe  vorbereitete,  dauerte 
CS  ihn,  daß  die  urfprüngliche  Geftalt  ganz  verfch winden  folte. 
Er  hatte  das  richtige  Gefühl,  daß  der  wilde  Stil  der  70er  Jahre 
für  diefcs  Stück  doch  etwas  wefcntliches  war,  das  ihm  nicht  ohne 
Schaden  für  feine  Originalität  wie  ein  Gewand  konte  ausgezogen 
werden.  Dabei  mochte  er  aber  ebenfo  wenig  alles  das  verfchwinden 
laffcn,  was  in  der  Umarbeitung  gefciiehen  war  um  den  1  laupicharakier 
beflcr  zu  motivieren  und  menfchlich  verfländlicher  zu  machen;  1 
und  (o  hatte  er,  als  er  1805  das  revidierte  Theater  aus  den  Hiyiden 
gab,  vorgefehen,  daß  die  Zwillinge  es  in  der  urfprünglichen 
GeOalt  eröffnen  und  in  der  umgearbeiteten  befchließen  folien. 
Als  1808  der  Druck  bevor  zu  (lehn  fehlen,  ward  ihm  dieß  indes 
bedenklich,  und  er  wolte  Nicolovius  darüber  urteilen  laden;  doch 
ließ  er  es  1809  zuletzt  dabei  bewenden,  nur  daß  der  Ireund  in 
der  urrprünglichen  Gedalt  die  gemeinen  Ausdrücke  und  die  modern 
lautenden  Fremdwörter  tilgen  folte;  der  beigegebene  Text  von 
1792  würde  einen  «pfychologifchen  Commentar»  bedeuten.  Später 
aber  kam  er  auf  einen  fchon  1809  erwogenen  Mittelweg  zurück, 
den  urfprünglichen  Text  im  ganzen  wieder  herzudellen  und  nur 
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einige  bedeutende  Züge  des  verändenen  aufzunehmen.  Im  Sommer 
181 1  war  Morgenftern  bei  ihm  /u  Befuch  (Br.  122);  da  ift  offenbar 
die  Sache  beraten  worden  und  hat  der  gelehrte  Freund  fich  erboK*n, 
die  von  jenem  Plan  erforderte  Arbeit  zu  übernehmen.  Ende  18 12 
lieferte  er  eine  nach  feiner  Revifion  veranftaltete  Reinfchrift  ab, 
und  diefe  ward  im  erften  Band  der  Werke  abgedruckt  (Br.  99. 
III.  135.  143).  Sie  war  nun  freihch  etwas  andres  geworden  als 
in  des  Dichters  Abficht  lag.  Morgendem  konte  es  nicht  über 
fich  gewinnen  in  dem  Maße  von  dem  Texte  von  1792  abzufeilen, 
wie  jener  es  gemeint  hatte,  und  brachte  in  der  Tat  ein  eklektifches 
Mittelding  zwifchen  beiden  Geftalten  des  Stücks  her\'or,  das  auf 
feinem,  nicht  auf  Klingers  Gefchmack  beruhte;  darin  doch  nicht 
einmal  alle  die  wolbedachten  neuen  Motive,  auf  die  es  dem  letz- 
tem ankam,  Verwendung  fanden.  Klinger  wird  froh  gewefen  fein, 
daß  die  Arbeit,  ohngefähr  doch  nach  feiner  Idee,  glücklich  geun 
war;  zudem  drückte  ihn  jezt  ein  häusliches  Leid,  das  ihm  alle 
Laune,  fich  weiter  damit  zu  befchäftigen ,  rauben  mufte.  So  hat 
denn  nun  die  endgültige  Geftalt  der  Zwillinge  nicht  einmal  den 
Wert  einer  authentifchen. 

Die  der  übrigen  Dramen  beruht  auf  der  im  Sommer  1805 
abgefchlolLenen  Revifion;  nur  ein  «Zettel  mit  Correauren  für  das 
Theater»  w^ard  noch  im  Februar  18 14  nachträglich  eingefant 
(Br.  143).  Sämtliche  Stücke  zeigen  Spuren  der  nachbeflemden 
Hand  von  der  gleichen  Art  wie  die  Romane;  auch  lind  in  ihnen 
wie  in  den  Romanen  durch  Unachtfamkeit  Fehler  ftehn  gebUeben 
und  fogar  neue  herein  gekommen.  Ein  bezeichnendes  Beifpiel  des 
fortwährenden  Strebens  nach  \'eredlung  der  Sprache  ift  jezt  die 
confequente  Jagd  auf  das  Kraftw^ort  reißen,  das  fich  intranfitiv,  im 
Sinne  von  fich  losreißen,  zum  öftern  früher  vorfand.  Konradin, 
der  in  der  Auswahl  ganz  ungeändert  geblieben  war,  ward  an 
einigen  die  Rolle  des  Legaten  betreffenden  Stellen  umgearbeitet 
und  erweitert;  die  Spieler  erhielten  in  der  Bedienten -Scene  und 
Medca  in  dem  großen  Dialog  der  Heldin  mit  Jafon  Zufätze  von 
inhaltlicher  Bedeutung;  in  Elfride,  Ariftodemos  und  der  zweiten 
Medea  finden  fich  wenige  kleine  Einfchiebfel ;  nur  formeUe  Ände- 
rungen im  Günftling,  Schwur  und  Damokles. 

So  langf-im  und  geringfügig  der  buchhändlerifche  Erfolg  der 
Gefamtausgabe  fich   mag   eingeftellt  haben,    diente  fie  doch  ohne 
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Zweifel  dazu,  den  Werken  und  dem  ^'erflll^er,  der  ja  nun  zuerft 
zu  ihnen  allen  fich  namentlich  bekante,  eine  größere  Aufmerkiam- 
keit  zuzuwenden;  in  welches  Verdienft  fie  fich  freilich  mit  dem 
zur  gleichen  Zeit  auftretenden  Nachdruck  der  Romane,  der  an  einer 
frühem  Stelle  er^vähnt  worden  ift,  zu  teilen  hatte.  Ein  Beweis 
derfelben  war  wol  fchon,  daß  im  Sommer  1810  Jördens  für  fein 
Lexikon  deutfcher  Dichter  und  Profaiften  fich  an  Klinger  mit  der 
Bitte  um  einen  Lebensabriß  wante  und  zugleich  den  Wunfcli  aus- 
fprach,  daß  ihm  durch  Morgenftern  eine  Charakteriftik  der  Schriften 
geliefert  würde.  Klinger  fchickte  dem  letztem  das  Schreiben,  ohne 
ihm  den  darin  enthaltnen  Wunfeh  weiter  mit  einem  Worte  nahe 
zu  legen  (Br.  116  f.).  Morgenftern  machte  fich  fofort  an  die 
Arbeit,  die  er  in  diefem  und  den  zwei  folgenden  Jahren  benutzte, 
um  die  Anforderung  zu  beftreiten,  die  der  12. /24.  December  als 
Geburtstag  des  Kaifers  an  den  Profeffor  cloqueutiac  ftellte;  Jördens 
bekam  aber  nichts  von  ihm,  und  er  felbft  brachte  es  nur  zu  einer 
fragmentarifchcn  Veröffentlichung  der  Auffätze  im  Jahrgang  1816 
feiner  Dörptifchen  Beiträge  für  Freunde  der  Literatur  und  Kunft*- 
Die  Abficlit,  fie  befonders  oder  in  einer  Sammlung  eigner  Scluiftcn 
crfchcincn  zu  laffen,  blieb  unausgefülirt.-  Es  war  Scliade  darum, 
daß  die  liebcvollftc  und  am  griindlichften  eingehende  Studie,  die 
ihren  Eindruck  auf  das  Publikum  niclit  verfehlt  hätte,  auf  diefe 
Art  ohne  Wirkung  verhallte;  das  Maiuifcript  findet  fich  bei  Morgen- 
ftcrm  Nachlaß  auf  der  Dorpater  Bibliothek,  Der  crfte  Vortrag 
handelte  die  Romane  und  Betrachtungen  ab,  der  zweite  und  dritte 
die  Dramen.  Der  Ton  ift  etwas  breit,  aber  nicht  allzu  panegyrifch, 
und  bei  aller  durch  das  dienftliciie  Verhältnis  gebotenen  Zurück- 
haltung fehlt  CS  nicht  an  gefunder  Kritik;  mit  früheren  Beurtei 
lungen,  fo  weit  fie  es  durch  ihre  Bedeutung  verdienen,  fetzt  fich 
der  Vcrfafler  aus  einander,  und  benutzt  (\c  zum  Teil;  fein  eignes 
Vcrftändnis  ift  aller  Ehren  wert,  wenn  es  auch  nicht  ganz  in  die 
Tiefe  geht, 

Goethe,  der  im  SpHtjahr  181 1  die  erfte  Lieferung  der  Werke 
von  Klinger  zum  Gcfchcnke  bekam,  fetzte  ihm  im  dritten  Teile 
von  Wahrheit  und  Dichtung  das  bekante  wolwollende  Denkmal 

'  Ü.t»  crfle  RruckflOck  war  iRii  in  der  KiK^cr  Zeitung  f.  Liii.  u.  Kunü 
Nr.  »7—29  erfchlcncn. 
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und  verband  damit  auch  eine  günftig  fein  foUende  Charakteriftik 
feiner  «Productionen»,  aber  in  (o  banalen  Redensanen,  daß  fie 
nicht  viel  nützen  konte.  Sein  guter  Wille  dem  Jugendfreund 
etwas  Schönes  zu  fagen,  ftützte  fich  offenbar  nur  auf  eine  Art  von 
Kenntnis,  der  das  Interelfe  des  Hindringens  ganz  fehlte.  Den  obli- 
gaten Tadel  glaubte  er  zum  Schlulfe  wol  recht  gemäßigt  auszu- 
fprechen:  «der  Genuß  würde  noch  reiner  fein,  wenn  er  fich  und 
uns  den  heitern,  bedeutenden  Scherz  nicht  durch  ein  bittres  Mis- 
wollen  hier  und  da  ftörte»;  aber  mit  diefem  unglücklichen  Aus- 
drucke war  die  Sage  von  Klingers  Menfchenfeindlichkeit  aus  dem 
Munde  der  Freundfchaft  nur  defto  ernfthafter  aufgeftelh. 

Von  größerem  Werte  war  es,  daß  die  Jenaifche  Literatur- 
zeitung, in  den  Ergänzungsblänern  von  1814  Nr.  62 — 64,  über  die 
crfte  Lieferung  der  Werke  mit  einer  Ausführlichkeit  berichtete,  in 
der  allein  fchon  eine  Anerkennung  ihrer  Bedeutung  bg;  und  diefe 
ward  nicht  gefchmälert  durch  den  lebhaften  Widerfpruch,  den  der 
Recenfent  gegen  die  Behandlung  des  Helvetius  gegenüber  Roufleau, 
in  der  Gefchichte  eines  Teutfchen,  erhob:  denn  die  Achtung  eines 
Geiftes  von  fo  entgegengefetzter  Stimmung  war  defto  fchmeichel- 
hatter.  Die  Stimmung  der  Zeit  kam  übrigens  der  Würdigung 
gerade  diefes  Werks  zu  Gute,  fo  daß  der  Recenfent  von  ihm  fagen 
durfte:  «dem  Deutfchen  wird  diefe  interelfante  Schrift  noch  be- 
fonders  lieb  durch  die  hohe  Anficht  der  Deutfchheit  und  den 
ieutlchen  Patriotismus,  unter  deren  Eingebung  fie  gefchrieben 
rorden>>.  Die  Recenfion  der  folgenden  Lieferungen  bheb  man 
|ber  in  Jena  fchuldig.  Die  Leipziger  Literaturzeitung  be- 
gann dafür  eine  Befprechung  nach  Ordnung  der  Bände;  die  vier 
jrften  wurden  1815  in  Nr.  i86  f  vorgenommen.  Die  ZwiUinge 
leißen  hier  «der  einzige  Löwe,  der  dem  KHngerifchen  Genius 
[[eboren  worden»;  die  ^'erwantfchaft  des  Stofl'es  führt  zu  einer 
^ergleichung  mit  der  Braut  von  Meflina,  die  zum  Nachteil  diefer 
bsfiült.  An  der  erften  Medea  wird  viel  in  der  Motivierung: 
felobt,  der  Charakter  Jafons  aber  ohne  Verftändnis  bemängelt; 
{egen  die  ftark  betonte  Zaubermacht  der  Heldin  wird  eingeworfen, 
laß  fie  dadurch  nicht  fo  bemitleidenswert  erfcheine,  wenn  fie  die 
lenfchen  ins  Exil  fchicken;  verftändnislos  auch  dieß,  da  das  Mit- 
iid  mit  ihr  darauf  beruht,  daß  fie  nur  Weib  fein  möchte  und  die 
lenfchen  fie  nur  als  Zauberin  nehmen.     In  den  Dramen  der  pefli- 
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miftifchen  Periode  find  dem  Recenfenten  die  Charaktere  zu  gemein, 
ob  er  gleich  im  Schwur  ausgezeichnete  komifche  Kraft  und  viel 
muntern  fatirifchen  Witz  anerkennt;  unter  den  übrigen  hebt  er  den 
Günftling  als  intereflant  hervor.  Fauft  und  Raphael  bleiben  ihm 
ohne  Giafar,  den  er  außer  Betracht  läßt,  verfchlofl'en ;  war  doch 
auch  der  erftere  jezt  fchwerer  zu  verftehn  als  in  feiner  ehmaligen 
Geftalt.  Der  Recenfent  fieht  nur  überall  die  fataliftifche  Tendenz 
durchfchimmern.  Bei  Faufl;  findet  er  das  Gemälde  menfchlicher 
Gebrechen  widerlich  zufiimmen  gerückt,  aber  «Tiefe  und  Ernft  des 
Gemüts»  fei  doch  in  Klinger  mehr  als  in  Goethe.  Die  literar- 
hiftorifche  Bedeutung  des  Autors  verfucht  er  fchließUch  folgender 
Maßen  zu  beftimmen:  «wenn  gleich  Klingers  Genius  felbft  nicht 
Anfpruch  zu  machen  fcheint  auf  vollendete  poetifche  Form  und  in 
diefem  Sinne  feiner  freieren  Tendenz  mit  Götlies,  Schillers,  Lelfings, 
Wielands  Beftrebungen  nicht  füglich  zufammen  geftellt  werden 
kann,  fo  gebührt  ihm  doch  in  andrer  Hinficht  eine  Triumvirats- 
ftelle  mit  Göthe  und  Schiller  durch  die  gleiche  Richtung,  im  Drama 
oder  Roman  die  menfchlichen  Leidenfchaften  mit  einer  Natur, 
Freiheit  und  Gluth  zu  fchildern,  welche  die  Ideen  unendlicher 
Kraft  im  Menfchen  rege  macht,  unfre  Bühne  von  jedem  Zwange 
franzöfifcher  Etikette  und  weinerlicher  Moral  befreit,  unfre  Sprache 
in  kühnere,  kräftigere  Wendungen  bog  und  mit  dichicrifchcn 
Schilderungen  ein  tieferes,  freieres,  oft  zweifelndes  philofophifchcs 
Denken  zufammen  knüpfte».  Die  Fortfetzung^  der  Anzeige,  die 
übrigen  acht  Bände  umfaflend,  erfchien  1817  in  Nr.  8—10.  Sie  t 
ift  bezeichnend  dafür,  wie  Klinger  dem  erwachten  politifchen  Geifte  l 
jener  Zeit  ein  neues  Iniereffe  abgewann;  der  Recenfent,  der  fie  * 
überreichlich  mit  feinen  eignen  politifchen  Erörterungen  verflicht,  '^ 
nimmt  für  deflen  Werke  einen  praktifchen  Wert  zur  politifchen  ^ 
Ausbildung  in  Anfpruch.  Er  erinnert  daran,  daß  einmal  Jean  Paul 
ein  Blatt  für  Fürften  und  Kegenten  vorgefchlagen  habe;  <*i'\i:  haben 
Mofen  und  die  Propheten»,  fähn  er  fort,  «in  allen  Schriftftelleni 
von  edlem  GeiAe,  um  ficli  zu  unierrichten.  Klingers  zwar  chat)- 
tifche,  aber  doch  wahrhaft  geniale  Gedankenwelt  können  wir  auch 
hierher  rechnen,  wo  wenigftens  die  Extreme  der  Anfichten,  der 
Idealität  und  Wirklichkeit  mit  einer  gewilfen  reinen  Gediegenheit 
ausgefpruchen  fmd,  wo  die  Mcnfchheit  in  uns  zwar  in  einer  gc- 
wilTcn  Empörung  bleibt,  aber  fich  doch  vielleicht  gerade  dadurch 
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retten  kann,  wie  durch  die  Erfchütterung  eines  hitzigen  Fiebers. 
Jedem  liohen  Staatsmann  kann  man  alfo  diefe  KHngerifchen  Werke 
einpfelilen,  befonders  den  mit  dem  Dichter  fich  unterhaltenden 
Weltmann  und  den  mit  dem  Philofophen  fich  unterhaltenden  Fürften 
in  den  Betrachtungen.  Das  erftere  ausführlichere  Gefpräch,  welches 
man  in  manchen  Seelen,  wie  die  unfres  Verfall'ers  ift,  für  eine  Art 
Sclbftgefpräch  annehmen  könnte,  läßt  zwar  die  fchroffcn  Gegcn- 
fiitze  ganz  ftehn  und  bringt  keine  Verföhnung  hinein,  wie  denn 
überhaupt  in  allen  KHngerifchen  Schriften  aus  leicht  begreiflichen 
und  in  der  Ablicht  des  Schriftftellers  gegründeten  Urfachen  das 
verföiinende  Princip  fehh.  Es  gehl  hier  wie  im  MUton.  Die 
Sünde  kann  wol  die  Hölle  auf,  aber  nicht  zu  fchließen.  IndeflTen 
fclbft  das  Herumfchütteln  zwifchen  den  Extremen  ift  eine  heil- 
f;ime  Bewegung  für  die  Seelen,  die  fo  leicht  erftarren  können,  als 
die  der  höheren  Stände,  zumal  wenn  es  die  Zeit  verftanet,  daß 
fie  nur  pro  forma  wirken  dürfen.»  Ausführlich  wird  nächft  dem 
Weltmann  und  Dichter  die  Gelchichte  eines  Teutfchen  abgehandelt 
und  damit  fehr  verftändige  Betrachtungen  über  den  Adel  verbunden; 
das  Thema  der  Wahlverwantfchaften  findet  der  Recenfent  hier  «auf 
eine  für  das  littliche  Gefühl  weit  heilfamere,  nicht  fo  oberfläch- 
liche Art  als  bei  Goethe»  berühn. 

Drang  auch  diefer  Mann  in  die  eigentlichen  Tiefen  der  be- 
fprociienen  Werke  nicht  ein,  blieb  er  auch  in  der  einmal  feft- 
geft:ellten  Formel  des  unverföhnten  Gegenfatzes  von  Ideal  und 
Wirklichkeit  hangen,  fo  fpricht  doch  aus  ihm  ein  ganz  neuer, 
kräftiger  und  männlicher  Geift,  der  von  feinem  Standpunkte  fähig 
war,  an  Klinger  zu  finden,  was  einem  früheren  nur  äflhetifch  auf- 
talfenden  Gelchlecht  außer  dem  Wege  lag.  Eine  mehr  deffen 
Ganzes  ergreifende  und  doch  auch  tiefer  gehende  Befprechung 
ward  18 16  von  einer  Dame  und  Modefchriftftellerin  jener  Tage 
geliefert.  Fanny  Tarnow  kam  im  genanten  Jahre  nach  Peters- 
burg, machte  Klingers  Bekantl'chaft,  deifen  Werke  fie,  wie  fie 
fpäter  angab,  feit  ihrem  dreizehenten  Jahre  —  fie  zählte  nun  drei 
und  dreilMg  —  täglich  gelefen  hatte,  und  fchrieb  über  ihn  in  das 
Cottaifche  Morgenblatt  (1817,  Xr.  56  f.  59  f)  einen  Aufiatz,  den 
fie  181 9  in  einem  hübfchen  Buche  «Briefe  auf  einer  Reife  nach 
Petersburg»  nochmals  und  nach  Klingers  Tode  im  Vorwort  ihres 
Rom.ms   «Zwei  Jahre   in   Petersburg»    zum    dritten   Mal    vorlegte. 
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Sie  fpracli  zu  einem  andern  und  größern  Publikum  als  es  Lite- 
raturzeitungen finden,  und  hat  mit  iiirem  leichten,  angenehmen 
und  von  einer  ehrlichen  Begeifterung  gehobenen  Tone  in  der 
OffentHchkeit  wahrfcheinlich  das  meifte  getan,  um  den  auf  einer 
befonderen  fittlichen  Stimmung  beruhenden  Leferkreiß  für  Klingers 
Werke  zu  werben,  deflen  fie  fich  ein  Paar  Jahrzehente  noch  er- 
freut zu  haben  fcheinen;  es  ift  darum  der  Mühe  wert,  auch  diefer 
Stimme  hier  Gehör  zu  fchenken.  Nach  einer  Schilderung  der 
Perfönlichkeit  des  Mannes  fährt  fie  fort:  «über  Klinger  als  Schrift- 
fteller  hört  man  hier  (d,  i.  in  Petersburg),  fo  befchränkte  und 
albern  abfprechende  Urtheile,  daß  man  ganz  verdutzt  wird,  wenn 
man  fie  hört.  So  fagte  mir  z.  B.  noch  vor  einigen  Tagen  eine 
junge,  durch  ihre  Geiftesbildung  hier  fich  auszeichnende  Dame, 
die  mir  mit  recht  wohlgefälligem  Behagen  von  Voltaires  Witz  und 
feiner,  freilich  unnachahmlichen  und  unübertrefflichen  Gabe,  das 
Heiligfte  in  den  Sumpf  der  Pcrfiflage  herabzuziehen,  gefprochen 
hatte,  mit  einer  Art  von  frommem  Entfetzen:  fie  habe  nie  eine 
Zeile  von  Klinger  gelefen,  da  feine  Werke  als  gottesläfterlich  viel 
zu  verrufen  feyen,  als  daß  fie  es  wagen  möge,  fie  zu  Icfen.  Ja 
freilich  hat  er  nicht  für  unbärtige  Knaben  und  empfindelnde  Mädchen 
gefchrieben!  Der  furchtbare  Ernft  feiner  Dichtungen  fordert  ein 
Gcmüth,  das  in  fich  die  Kraft  hat,  ohne  Schwindel  in  die  finftre 
Tiefe  blicken  zu  können,  die  das  Menfchendafeyn  —  von  Ib  vielea 
zu  ihrem  Glücke  ungeahnet  --  hat.  Auch  ift  es  wahr,  daß,  ein- 
zeln genommen,  vielen  feiner  Werke  die  Verföhnung  fehlt,  fo 
daß  fie,  fo  gelefen  und  beurtheilt,  das  Herz  zerreißen;  aber  fie 
bilden  ein  Ganzes  und  nur  als  folches  mülfen  fie  aufgefaßt  werden. 
Von  allem,  was  ich  von  der  neuern  europäifchen  Litteratur  kenne, 
crfcheint  mir  nichi.s  fo  plaftifch  fchön,  als  Klingers  Werke;  ihnen 
fehlt  der  füßc  Reiz,  die  frifche  Lebenswärme,  der  milde  Farbcn- 
zaubcr,  mit  dem  die  Malerei  ihre  Gebilde  fchmUckt;  fie  find,  wie 
Marmorbilder,  nur  durch  den  Wiederfchcin  geiftiger  Schönheit 
fchön.  —  —  Die  edle  Einfalt  feiner  Diction,  die  Reinheil  feiner 
Sprache,  die  Fülle  feiher  erhabenen  Begeifterung,  feine  feltcnc 
Welt-  und  Merzen-skcnntniß,  fein  acht  philofi)phifcher  und  dabei 
zugleich  fo  genialifch  kühner  Blick  in  den  geheimnißvollen  Grund 
alles  Dafeyns,  in  die  verborgenfte  Tiefe  des  Menfcliengemütiis, 
find  von  Wenigen  erreicht,  vielleicht   von  Keinem   übertroftcn. 
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Was  ihn  befonders  und  eigenthümlich  auszeichnet  ift  die  Ver- 
bindung des  philofophifchen  Geiftes  mit  dem  Dichtergenius  in 
ihm  —  eine  Verbindung  die  fich  (o  innig  unter  den  Deutfchen, 
außer  bei  Klinger,  vielleicht  nur  noch  in  Schiller  offenbart  hat; 
doch  die  innere  Selbftthümlichkeit  des  Menfchen  fpricht  fich  bei 
diefcr  Gleichheit  des  Strebens  beider  fehr  verfchieden  aus;  in 
Schiller  als  reine  Idealität,  in  Klinger  als  Heroismus  der  moraüfchen 
Kraft.»  Unter  den  Dramen  werden  der  Günftling  und  Damokles 
hervorgehoben;  bezüglich  der  Romane  heißt  es  dann  weiter:  «wer 
mit  dem  Glücke  einer  friedlichen  Befchränkung  auszureichen  ver- 
mag, wem  das  Schickfal  die  Gunft  gewährte,  das  was  kein  Ver- 
ftand  der  Verftändigen  ergründet  in  der  feeligen  Einfalt  eines 
kindlich  gläubigen  Gemüths  im  Herzen  zu  tragen,  der  lade  Klingers 
Werke  ungelefen.  Sie  können  ihm  nur  rauben,  wofür  es  keinen 
Erfatz  hienieden  giebt.  Weflen  Geift  fich  aber  einmal  die  dunklen 
Räth feifragen  des  Schickfals  über  Zweck  des  Dafe}'ns,  Willensfrei- 
heit, Vorfehung  und  Ewigkeit  felbft  aufgeworfen  hat,  wer  zu  feinem 
innerrten  Seyn,  zum  vollkräftigen  Gefühl  feines  Lebens  der  Be- 
geifterung  für  Tugend  und  Wahrheit  bedarf;  weifen  Herz  blutet 
bei  dem  raftlofen  Kampf  des  Guten  mit  dem  Böfen  und  bei  den 
zahllofen  Gräueln  der  Weltgefchichte,  bei  dem  fcheinbaren  Sieg 
der  Finfterniß,  bei  der  Gebrechlichkeit  des  Menfchenherzens  und 
der  Zufälligkeit  von  —  Menfchentugend ;  wer  von  hofiiungslofen 
Zweifeln  fein  Leben  verfinftert,  fein  Herz  beklemmt,  feine  Seele 
beängftigt  fühlt,  der  befreunde  fich  mit  Klingers  Genius,  mit  feinem 
kühnen  Forfchungsgeift  und  dem  erhabenen  Sinn,  dem  die  Menfch- 
heit  auch  in  ihrer  Erniedrigung  noch  Menfchheit  bleibt,  und  kräf- 
tige fich  an  feiner  Kraft  zu  der  Würde,  fich  felbft  über  das  Ge- 
meine in  Welt  und  Leben  unentftellt  empor  zu  halten.»  Die  hierauf 
folgende  Betrachtung  der  einzeln  Romane  zeigt  fich,  obwol  nicht 
ohne  Selbftändigkeit,  von  Morgenftems  betreffendem  Vonrag  ab- 
hängig, den  die  Verfliflerin  im  Manufcript  muß  gelefen  haben.  Zum 
Schlulle  verarbeitet  fie  Klingers  Theorie  von  dem,  was  den  Dichter 
mache,  in  Anwendung  auf  ihn  felbft:  «die  fittUche  Verdorbenheit 
kann  freilich  mit  außerordentlicher  Kunftfenigkeit  und  mit  einer 
ausgezeichneten  Bildung  und  Verfeinerung  des  Gefchmacks  ver- 
bunden feyn;  allein  die  wahre  Poefie  quillt  nur  aus  dem  Innerften 
des  Gemüths  hervor  und  der  hohe  Werth  ihrer  Schöpfungen  hegt. 
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in  Beziehung  auf  die  Menfchheit,  darin,  daß  fic  durch  ihre  das 
Herz  bewegende,  die  Seele  erhebende  DarfteUungen  die  Begeife- 
rung für  das  fittlich  fchöne  in  unferm  Gemiith  erweckt  und  fie 
läutert  und  kräftigt.  Das  Höchfte  in  der  Kunft  ift  von  fittlicher 
Schönheit  unzertrennlich  und  diefer  lebendige  Ausdruck  des  Edelften 
im  Menfchen  ift  es,  der  Klingers  Werken  in  der  Liebe  edler 
Menfchen  Unfterblichkeit  fiebert,  fo  lange  auf  diefer  Erde  Herzen 
fchlagen,  die  für  Menfchenwürde  zu  erglühen  vermögen.  Er  hat 
die  Menfchen  gefchildert  wie  fie  feyn  foUen  und  wie  fie  find;  er 
hat  es  empfunden,  in  wie  fern  der  Mann  im  thätigen  Leben  der 
Verwirklichung  der  Ideale  der  moralifchen  Welt  in  feinem  Herzen 
entfagen  muß,  um  in  einer  dem  Schönen  feindlichen  Welt  Gutes 
ftiften  zu  können  —  aber  in  allen  feinen  Werken  zeigt  er  uns 
den  freien  edlen  Willen  in  der  Bruft  des  Menfchen  das  äußre 
Vcrhältniß  beherrfchend  und  dem  Schickfal  felbft  nicht  erliegend» 
und  durchdringt  unfre  Seele  mit  dem  Gefühl,  daß  keine  Erden- 
inacht,  und  fey  fie  unfrer  Fähigkeit  zum  Glück  noch  fo  feindlich» 
die  Würdigkeit  des  Glücks  in  uns  befiegen  kann,  fo  lange  wir 
uns  felbft  treu  bleiben.» 

Ein  älterer  Zeuge  für  den  ftarken  Eindruck,  den  Klingers 
Schriften,  feine  Romane  wenigftens,  auf  gewilFe  Naturen  machten» 
ift  Hans  von  Held  in  dem  zu  Nr.  97  mitgeteihen  Briefe;  ein 
älterer  auch  Friedrich  Chriftoph  Schlolfer,  der  nur  fein  Zeugnis 
crft  drei  Jaiirzehente  fpäter,  im  fiebenten  Band  feiner  Gefchichte 
des  18.  Jahrhunderts,  abgelegt  hat.  Daß  es  auf  früh  erworbener 
Kenntnis  beruhte,  fieht  man  daraus,  daß  er  die  Einzelausgaben 
gdcfcn  und  die  Untcrfchiede  der  Gefamtau.sgabc  von  ihnen  be- 
merkt hatte;  er  wäre  auch  aus  dem  Standpunkte  der  vierziger 
Jahre  fchwerlich  vcrfucht  worden,  in  der  Darfteilung  unfrer  lite- 
rarifchcn  Revolution  einer  bloßen  Nebenftrönuing  derfelben  einen 
(o  großen  Raum  zu  fchenkcn.  So  muß  auch  Konrad  Schwenck, 
der  1842  bei  feiner  Anzeige  der  Cottaifciien  Ausgabe  in  der 
Jcnaifchcn  Litcraturzcitung  die  Romane  mit  einer  unverkennbar 
pcrfonlichcn  Teilnalimc  behandelte,  die  Wirkung  einer  alten  Bc- 
kantfchaft  mit  ihnen  wieder  gegeben  haben;  er  war  jünger  als 
Schloftcr,  aber  doch  fchon  1823  als  Kritiker  tätig. 

In  dicfem  Zufammcnhange  haben  die  Briefe,  die  ich  unter 
Nr.  313  f.  und  316  mitteile »  oder  vielmehr  deren  Veranlaftung» 
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ihre  Bedeutung.  Zwei  Freunde  in  Hamburg,  die  ohne  von  einem 
literarifciien  Intereile  gelenkt  zu  werden  über  Khngers  Werke 
geraten  find,  entfchHeßen  fich  in  jugendlicher  Naivetät,  an  den 
berühmten  und  vornehmen  Mann  zu  fchreiben,  ihm  zu  Tagen  wie 
viel  er  ihnen  geworden,  der  eine  fogar,  eine  genauere  \'erftändigung 
von  ihm  zu  erbitten.  Mir  liegt  ein  Schreiben  J.  G.  Halliers  an 
Morgenftern  vom  Jahr  1846,  worin  er  fich  über  jenen  Schritt  und 
die  Bedeutung,  die  Klinger  für  ihn  gewonnen,  ausfpricht:  «von 
beengenden  Rückfichten  auf  kaufmännifche  Wirkfamkeit  hinge- 
wiefiin,  und  dabei  von  dem  Drange  nach  Bellerem  befeelt,  war 
icii  im  jugendlichen  Kampfe  mit  mir  felbft  und  meinem  Schickfal 
in  Gefiihr  mich  zu  verlieren,  als  er  mir  erfchien,  mir  ein  einfaches, 
würdiges,  erreichbares  Ziel  meines  Strebens  zeigte  und  mir  ein 
Leitftern  wurde  auf  der  Bahn  des  Lebens,  auf  welcher  er  felbft 
fo  ernft,  fo  redlich,  fo  fiegend  gekämpft  hatte  —  —  fo  oft  ich 
auf  den  Lehrer  meiner  Jugend  zurück  blicke,  erfüllt  mich  Dank 
gegen  die  Vorfehung,  die  mir  ihn  fandte;  Zufriedenheit  mit  meinem 
Scliickfal,  das  mir  durch  ihn  für  unendliches  Verfagte  Erfatz  ge- 
geben hat». 

Gewiß  hat  Klinger  diefe  Kraft,  für  junge  Leute  das  zu  werden, 
was  Roufi'eau  für  ihn  geworden  war,  nicht  nur  in  diefem  einen 
Falle  bewiefen.  Er  hat  es  offenbar  noch  bei  einem  Jüngftver- 
ftorbenen  getan,  der  erft  geboren  ward,  als  die  «Werke»  erfchienen. 
Der  Graf  Schack  fchrieb  1875:  «wer  in  den  Irrungen  des  Lebens 
in  Geflihr  kommt,  an  der  Tugend  zu  verzweifeln  und  allen  feinen 
Idealen  untreu  zu  werden,  der  lefe  Klinger,  befonders  feine  Ge- 
fchichte  eines  Deutfchen  neuerer  Zeit,  oder  feinen  Rafael  von 
Aquillas,  um  fich  an  ihnen  wieder  aufzurichten.  Mich  haben  die 
genannten  Bücher  in  manchen  bangen  Stunden  des  Zweifels  er- 
hoben und  geftärkt;  fie  find  mir  Leitfteme  gewefen,  die  mich  aus 
den  Labyrinthen  der  Skepfis  retteten»  (Ein  halbes  Jahrhundert  III, 
298).  Es  ift  im  gleichen  Sinne  gefagt,  der  fich  bei  Hallier  und 
der  Tarnow  ausfpricht.  In  dem  Gefchlechte,  das  die  Ausgabe  von 
1842  aufnahm,  dürfte  man  aber  fchwerlich  einem  folchen  Bekennt- 
nille  begegnen;  fie  konte  nichts  mehr  daran  ändern,  daß  Klinger 
dem  Publikum  im  Nebel  der  Vergangenheit  entfchwand.  Schon 
als  man  hegelifch  dachte,  war  auch  den  Kämpfen  des  Gemüts,  in 
welchen    er  die  Hand  bieten  kann,  der  Boden  entzogen;   wie  viel 
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mehr,  als  man  feuerbachifch,  materialiftifch,  und  endlich  pofitiviftifch 
denken  lernte. 

Auch  auf  die  Bühne  hatte  fich  die  Wirkung  der  Gellimtaus- 
gabe  erftreckt.  Der  Mannheimer  Schaufpieler  K.  Th.  Beil,  Sohn 
des  bekanteren  J.  D.  Beil,  der  einft  in  den  Siebenziger  Jahren  zu 
Klinger  in  perfönliche  Beziehung  gekommen  war,  gründete  1819 
auf  den  Raphael  ein  verfificiertes  Trauerfpiel,  worin  er  fich  ernft- 
lich  bemühte,  dem  Sinne  Klingers  gerecht  zu  werden,  wenn  auch 
nicht  gerade  dem  Sinne  diefer  Dichtung,  da  er  den  Charakter  des 
Helden  vielmehr  in  den  des  Giafar  umfetzte.  Der  Titel  war 
Raphael  von  Aquillas  oder  Tugend  gegen  Verhängniß;  vom  Er- 
folg des  Stückes,  das  wenigftens  in  Mannheim,  wo  fein  Vcrlairer 
Regifleur  war,  über  die  Bretter  gegangen  fein  wird,  weiß  ich 
nichts  zu  fagen. 


•■C<i3l^(Tt, 


NEUNZEHNTES  CAPITEL. 


Beziehungen  zu  Perionen.     Häusliches. 

Es  fügte  ficli  eigen,  daß  eben  mit  dem  Beginn  der  glücklichen 
Epoche,  um  derentwillen  Klinger  die  lang  erfehnte  Heimkehr 
zurück  Ichüb,  die  früher  vergeblich  gefuchte  Anknüpfung  neuer 
Beziehungen  zu  Weimar  fich  ungefuchi  ergab*. 

Bereits  im  Frühjahr  1799  war  der  weimarifche  Kammerherr 
Wilhelm  von  Wolzogen  im  Auftrag  des  Herzogs  Karl  Auguft  in 
Petersburg  gewefen,  um  für  dell'en  Erbprinzen  um  die  Hand  der 
damals  dreizehnjährigen  Großfürftin  Maria  Pawlowna  zu  werben, 
und  hatte  einen  günfligcn  vorläufigen  Befcheid  erhallen.  Einige 
Zeit  nach  der  Thronberteigung  Alexanders  erfchien  er  abermals; 
es  handelte  fich,  neben  dem  obligaten  Glückwunlch,  um  den  Ab- 
fchluß  der  Ehpakten,  die  er  glücklich  zu  Stande  brachte;  er  be- 
gleitete dann  den  Hof  zum  Krönungsfefte  nach  Moskau  und  kehrte 
von  dort  im  Spätherbfte  nach  W^eimar  zurück.  Beigegeben  war 
ihm  der  Regierungsrat  von  Voigt,  Sohn  des  weimarilchen  Minifters; 
diefer  gab,  wies  fcheint  in  den  erften  Tagen  des  Juni,  bei  Klinger 
einen  Empfehlungsbrief  Goethes  ab.  Bald  nach  dem  14.  Juni  a.  St., 
von  dem  Klinger  die  Antwon  (Br.  45)  auf  diefen  Brief  datiene, 
befuchte  ihn  auch  Wolzogen,  den  er  wie  Voigt  feitdem  öfters  fah; 


*  Ich  verweile  für  das  folgende  ein  für  alle  Mal  auf  Wolzogen  u.  Neu- 
haus Gefch.  des  v.  Wolzogenfchen  Gefchlechts  und  den  Literar.  Nachlaß  von 
Caroline  v.  Wolzoeen. 
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er  meldete  dieß  nachfchriftlich  zu  der  gedachten  Antwort,  die 
wahrfcheinlich  liegen  blieb,  weil  fich  die  Abreiie  des  ^veimariichen 
Couriers  verzögerte.  Aus  derfelben  Nachfchrift  geht  hervor,  daß 
er  Wolzogen  bei  deflen  erfter  Anwefenheit  zwei  Jahre  früher 
nicht  kennen  gelernt  hatte. 

Seine  frohe  Verwunderung  beim  Anblick  des  Gocthifchen 
Briefes  mag  groß  gewefen  fein.  Der  Verfuch  im  Jahre  1789,  durch 
Schleiermacher  fein  Verhältnis  zu  Goethen  herzuftellen,  hatte  zu 
nichts  der  Mühe  wertem  geführt  und  leit  1792  hatte  er  lieh  an 
den  Gedanken  gewöhnt,  für  den  einftigen  Freund  niciit  mehr  zu 
exiftieren.  Das  damit  verbundene  bittre  Gefühl  hatte  unmerklich 
Einfluß  auf  feine  Würdigung  der  fernem  Scliriftcn  des  verloren 
gegebnen  und  auf  feine  Anficht  von  dellen  Charakter  geübt.  Nun 
fah  er  fich  plötzlich  zwar  in  der  Conventionellen  Mehrzahl,  aber 
doch  als  alter  Freund  angeredet,  und  wenn  das  Schreiben  auch 
kurz,  kühl  und  trocken  war,  es  bat  doch  um  ein  freuiidliciies 
Andenken:  genug  um  alle  alten  Gefühle  in  ihm  zurück  zu  rufen, 
die  fo  deutlich  aus  der  Antwon  fprechen. 

Es  ift  einiger  Maßen  rätfelhaft,  wie  Goethe  zu  diefem  Schritte 
kam.  Zwei  Jahre  früher  hatte  er  die  gleiche  Gelegenheit  und 
benutzte  fie  nicht;  und  Klinger  mufte  es  doch  kränkend  empfuiden, 
wenn  eine  weimarifche  (Jefantfchafi  in  Petersburg  von  ihm  keine 
Notiz  nahm.  Dadurch  daß  er  im  lebruar  1801  Direktor  des 
Cadettencorps  ward,  iiatte  er  für  Weimar  nicht  an  Bedeutung 
gewonnen,  und  die  Verbindung  mit  der  Kaiferin  Mutter,  die  wirk- 
lich Rückfichten  auf  ihn  anzeigte,  entftand  erll  in  den  letzten  Mo- 
naten de.s  genanten  Jahrs*.  Der  junge  Voigt,  wenn  er  auch  etwa 
Sachen  von  Klinger  gelefcn  hatte  und  ihn  von  Perfon  zu  kennen 
wünfchte,  nuifte  von  Goethes  Bruch  mit  ihm  fo  gut  wie  von  der 
Jugendfreundfchaft  wilfen  und  konte  dann  nicht  wol  um  die 
Empfehlung  bitten.  Aber  warum  dürfte  man  fich  nicht  vorflellen, 
daß  bei  der  damaligen  Gelegenheit  in  Goethe  felbrt,  der  doch  fchon 
in  dem  Alter  ftand,  wo  man  mit  Liebe  in  Jugenderinnerungen  zu 
kramen  beginnt,  das  Bedürfni.s  enxachte,  eine  gemäßigte  l'reund- 
lichkcit  in  jener  Richtung  zu  fpenden?  Daß  die  Anknüpfung  nicht 
aus  diplomatifcher  Erwägung  hervorging,  drängt  fich  doch  auch 

*  Wonach  Kl.  i.  d.  .Siurm-  u.  Drangpcr.  S.  17)  Anni.  xu  berichtigen  id. 
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dadurch  auf,  daß  fie  durch  eine  untergeordnete  Perfon  der  Gefani- 
khaft  ftatt  durch  deren  Chef  bewirkt  ward.  Wie  dem  fei,  KUnger 
benutzte  das  ilim  durch  jene  Empfehlung  eingeräumte  Recht,  feiner- 
feits  Reifende  bei  Goethe  einzuführen,*  und  diefer  fchrieb  abermals 
1803  durch  den  «Prinzen  und  feine  Geleitsmänner»,  dießmal  unter 
Anerkennung  des  Anteils,  den  Klinger  an  der  Heiratsangelegenheit 
bewies,  und  nahm  demnächft  delFen  Dienfte  für  die  Einführung  der 
Jcnaifchen  Literaturzeitung  in  Petersburg  in  Anfpruch. 

Wolzogen  ließ  fich  wol  von  \'oigt  zu  Klingers  ßekantfchaft 
Luft  machen,  und  bei  ihm  fühne  (ie  zu  einem  dauernden  freund- 
fchaftlichen  VerhältniflTe.  Es  liegen  über  diefen  Mann,  der 
zehen  Jahre  jünger  war  als  Klinger,  einige  Äußerungen  vor» 
die  auch  in  ihrer  Iiinfeitigkeit  behülflich  fein  können ,  uns  feine 
Pcrfönlichkeit  deutlich  zu  machen.  Knebels  Schwerter  Henriette 
fchreibt  ihrem  Bruder  den  3.  Februar  1803:  «Wolzogen,  deflen 
eigentlicher  Charakter  Schlauheit  ift,  doch  nicht  genug,  um 
lieh  einem  gewöhnlichen  Blick,  wie  der  meinige,  zu  verftecken. 
luir  mich  ift  er  eine  wahre  italienifche  Maske  aus  der  Ko- 
mödie, und  da  kann  er  mich  oft  amüfiren»;  und  wieder  kurz 
darauf:  «man  Higt  fo  viel  Böfes  von  diefem  dicken  Freund, 
daß  ich  f;\ft  Luft  hätte,  mich  feiner  anzunehmen  —  wenigftena 
aus  Dankbarkeit,  da  er  mich  amüfirt,  was  hier  zu  Land  fchon 
etwas  üigen  will.  So  fchlau  er  übrigens  fein  mag  —  denn  er 
hat  eine  falftaffifche  Natur  —  fo  hat  er  doch  ein  befonderes 
Zutrauen  zu  mir»*.  Schiller  hatte  von  der  Heirat  feiner  Schwägerin 
Caroline  mit  diefem  Kameraden  aus  der  Karlsfchule,  deflen 
Flamme  fie  von  ihren  Mädchentagen  her  war,  nichts  wifltn  wollen; 
er  meinte  «diefe  zwei  Leute  fchicken  fich  gar  nicht  zufammen 
und  können  einander  nicht  glücklich  machen»**.  Aber  der  fchlaue 
dicke  Mann  und  die  fchöngeiftige  Caroline  fchickten  fich  doch 
zufammen,  und  Schiller  fchrieb  zwei  Jahre  fpäter:  «ich  lebe  fehr 
gern  mit  meiner  Schwägerin,  und  mein  Schwager  bringt  durch 
feine  mir  heterogene  Art  zu  fein,  die  doch  wieder  ein  Ganzes  für  fich 
ift,   eine  interelfante  Verfchiedenheil  in  meinen   Cirkel.***     Sein 


Diintzer,  Briefw.  Knebels  mit  f.  Schwerter,  S.  144. 
An  feine  Eltern  21.  Nov.  1794. 
An  Goethe  14.  Dec.  1796. 
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Intereflfe  für  die  Wirkung  feiner  Dichtungen  auf  (liefen  Mann 
bezeugt  Caroline:  «Schiller  pflegte  zu  fagen:  wenn  es  bei  dem 
durchdringt,  dann  ift  es  gewiß  tüchtig».  Man  bekommt  den  Ein- 
druck einer  kühlen  weltmännifchen  Perfönlichkeit,  die  fich  mit 
Idealen  nicht  befaßt,  wahrfcheinlich  fpottet  wo  andre  fchwärmen, 
Menfchen  und  Dinge  mit  Feinheit  zu  behandeln  weiß,  aber  diefe 
2U  fehr  heraus  hängt  oder  ohne  Not  anwendet,  fo  daß  er  komifch 
werden  kann.  Auch  Klinger  fcherzt  über  die  diplomatifchen  Fein- 
heiten diefes  Freundes,  das  Netz  der  Ehrlichkeit  und  Bonhommie 
das  er  handhabe,  feine  Weisheit,  das  fuperfeine  Hofgenie.  Er 
verftand  fich  mit  ihm  als  Spötter,  der  er  felbft  war  —  «unfer 
einer»,  wie  er  fagt  (Br.  49);  aber  das  Verhältnis  hatte  einen 
wahren  Grund  von  Achtung  und  Zutrauen.  «Ich  halte  viel  auf 
ihn»,  fchrieb  er  an  Nicolovius,  «er  ift  gewandten  Geiftes,  und 
ich  glaube  noch  an  das  übrige»  (Br.  79).  Er  kontc  fich  viel  von 
ihm  erzählen  laflcn,  und  das  Gegenfätzliche  in  beider  Naturen 
und  Anflehten  war  anregend.  Wolzogen,  der  einige  Jahre  der 
Revolution  in  Paris  zugefehen  hatte,  haßte  die  Franzofen  und 
Bonapartc,  Klinger  liebte  das  Volk  trotz  allem  und  glaubte  an  das 
Oberhaupt;  erft  1804  wurden  fie  durch  Klingers  linttäufchung  in  die- 
fcm  Punkte  einig.  In  vatcrländifcher  Gefmnung  waren  fie  es  immer. 
Als  Wolzogen  nach  Weimar  zurückkehrte,  hatte  er  bereits 
durch  Klingers  Beziehung  zur  Kaifcrin  Mutter  Urfache,  den 
Herzog  für  ihn  zu  intcrefficrcn.  Er  verriet,  als  es  fich  darum 
handelte,  ihm  eine  Aufmcrkfamkcit  zu  crweifen,  feine  Liebhaberei 
an  Tabakspfeifen,  worauf  er  von  Kliriger  zur  l{r\viederung  den 
Auftrag  bekam,  dem  Herzog  den  früher  erwähnten  Artikel  über 
Alexander  mitzuteilen,  der  nachher  in  eine  geeignete  Zeitung 
kommen  folte.  Doch  kam  diefer  Auftrag  zu  fpät,  Wolzogen  hatte 
bereits,  gegen  Ende  Februar  1802,  mit  dem  Erbprinzen  die 
Bildungsreife  angetreten,  die  feiner  Vorftellung  in  Petersburg  verab- 
redeter Maßen  vorausgehn  fohe.  In  die  Zeit  derfelben  fällt  Klingers 
Brief  vom  2.  November,  worin  er  Wolzogen  von  weimarifcheii 
Imrigucn  unterrichtet,  die  darauf  abzielten,  ihn  von  dem  Prinzen 
zu  entfernen,  ihm  auch  dcHen  Begleitung  nach  Petersburg  zu 
entziehen;  Klinger  felbft  hatte  bereits  durch  geeignete  Mitteilungen 
an  eine  wichtige  Freundin  Wolzogens,  unter  der  man  die  (iräfin 
Lievcn,  die   vortrcfliiche  Erzieherin  der  Großfürftinnen ,   vcrftehn 
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muß,  entgegen  gewirkt.  Im  Februar  180?  war  die  Reifegefell- 
fchiift  wieder  zu  Haufe,  und  im  April  konte  Wolzogen  dem  Freunde 
feine  baldige  Ankunft  mit  dem  Prinzen  anzeigen.  In  Klingers 
Antwort  vom  12.  d.  M.  ift  abermals  von  Intriguen  die  Rede»  gegen 
die  er  aufzutreten  hatte  und  die,  wie  es  fcheint,  fogar  gegen  die 
Heirat  felbft  fich  richteten;  ein  von  Wolzogen  überfanies  Porträt 
des  Prinzen  hat  er  in  die  Hände  der  Großfürftin  gelangen  laden, 
und  er  kann  aus  befter  Quelle  die  heften  Nachrichten  über  den 
Stand  der  Sache  geben  —  bei  der  Kaiferin  Muner,  dem  Kaifer 
felbft  und  dem  guten  Genius  Kowofilzow.  Den  Zufatz  zum  zweiten 
Teil  der  Betrachtungen,  den  er  zur  Übermittelung  an  Hartknoch 
beilegt ,  erkennt  man  leicht  in  der  dem  Preis  Alexanders  gewid- 
meten Schlußnummer. 

Die  Reife  nach  Petersburg,  die  über  das  Heiratsprojekt  eni- 
gültig  entfcheiden  folte,  ward  doch  erft  Anfangs  Juli  angetreten. 
Ein  Jahr  lebte  hierauf  der  Prinz  mit  feinen  Cavalieren  am  rufllfchen 
Hofe,  bis  er  den  3.  Auguft  1804  das  Ziel  feiner  Wünfche  erreichte; 
im  November  führte  er  feine  junge  Gemahlin,  der  Wolzogen  nun 
als  Oberhofmeifter  diente,  in  Weimar  ein.  Des  letztem  Verkehr 
mit  Klinger  während  einer  fo  langen  Zeit  der  räumlichen  Nähe 
darf  nicht  vorfchnell  nach  dem  Billet  vom  i.  December  1805 
beurteih  werden.  Klinger  befchwert  fich  darin  nur,  daß  er  Wol- 
zogen feit  deifen  Rückkehr  von  Gatfchina,  von  wo  er  am  13.  No- 
vember nach  Weimar  datierte,  noch  nicht  gefehen  habe.  Aus 
einem  Briefe  Storchs,  der  felbft  in  Gatfchina  gewefen  war  und 
den  5.  November  dorthin  an  Wolzogen  fchreibt,  fieht  man,  daß  der 
Verkehr  längft  hergeftellt  war;  « Klingern «,  fchreibt  er,  in  offenbarer 
Beantwortung  einer  Nachfrage  des  Adrelfaten,  «habe  ich  nicht 
gefprochen.  Die  erften  8  Tage  hütete  ich  das  Zimmer  und  nach- 
her ftand  die  Brücke  nicht  mehr.  Von  feiner  Frau  habe  ich  aber 
h{\  tägÜch  Nachricht  durch  ihren  Arzt,  der  auch  der  meinige  ift,  fie 
befindet  fich  in  der  Bellerung.»  Ein  undatiertes  Billet  Klingers 
(Br.  76)  erwartet  mit  Wolzogen  auch  Voigt  zu  Tifche;  diefer 
war  im  April  1S04  vorübergehend  da,  wie  Wolzogens  Brief  an 
feine  Frau  vom  i.  Mai  zeigt,  worin  er  fchreibt;  «Voigt  ift  an 
einigen  Orten  garftig  angelaufen,  befonders  hat  ihm  die  Gräfin 
Lieven  die  Wahrheit  über  des  Prinzen  Erziehung  und  über  meine 
Feinde  in  Weimar  derb  gefiigt  —  unlieb  ift  es  mir  nicht  daß  er 
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hier  war,  er  ift  doch  rühriger  als  die  andern  Schlafhauben  und 
Hochmuthsriefen ,  fo  ich  um  mich  habe».  Das  in  der  perfönlichen 
Berührung  immer  freundfchaftlicher  geftaltete  Verhältnis  zu  Klinger 
wird  durch  des  letztern  herzliches- Abfchiedsbillet  wie  durch  die 
nachfolgenden  Briefe  mit  ihrem  ungenierten  Ton  und  allen  den 
gegenfeitigen  Aufträgen,  fattfam  bezeugt. 

Einer  diefer  Aufträge  betrifft  einen  Gegcnftand,  dem  es  fich 
lohnt  genauer  nachzugehn.  Klinger  beüiß,  man  erfieht  nicht  woher, 
Manufcripte  Diderots,  deren  Inhalt  er  höher  fchätzte  als  alles  was 
er  in  deflfen  geflimmelten  Werken  von  1796  f^ind;  etwas  ver- 
fchiedenes  alfo  von  den  «Schreibereien  über  Rußland»,  deren  er 
in  einem  Brief  an  Goethe  vom  13.  December  181 1  ziemlich  gering- 
fchätzig  gedenkt;  doch  mag  er  fie  durch  denfelben  Zufall  befeffen 
haben,  auf  den  er,  ohne  ihn  anzugeben,  den  Befitz  der  Schreibereien 
zurück  führt.  Er  wolle  fie  1898  durch  Hartknoch,  der  auf  Reifen 
ging,  den  Freunden  Diderots  anbieten  laffen,  wobei  fich  Hartknoch 
das  Recht  der  Überfetzung  für  feinen  Verlag  vorbehalten,  aber 
ftreng  verfchweigen  folte  woher  fie  ihm  kämen,  «obgleich  alles 
mit  rechten  und  honneten  Dingen  zuging».  Über  ihre  Vorgefchichte 
und  Echtheit  folte  wie  es  fcheint  der  Buchhändler  Kloftermann 
in  Petersburg  ein  Zeugnis  ausftellen  (Br.  38).  Hartknoch  nahm 
fie  auf  feiner  Reife  mit  (Br.  32),  brachte  fie  aber  nicht  an  den 
Mann.  Nun  muß  Wolzogen,  als  er  im  Spätjahr  i8or  Petersburg 
verließ,  den  Auftrag  bekommen  haben  Cic  ilini  abzunclimen,  und 
auf  feiner  in  Ausficht  flehenden  Reife  mit  dem  Erbprinzen  in  Paris 
das  auszurichten,  was  Hartknoch  unterlafTen  hatte.  «Überfchicken 
Sic  mir  nur  etwas  Bedeutendes  für  Diderot»,  fchrieb  ihm  Klinger 
den  16.  Februar  (a.  St.)  1802,  mit  dem  rätfelhafien  Zufatze: 
«Sie  wiflen  wozu  ich  es  nöthig  habe».  Hierauf  bat  ihn  offen- 
bar Wolzogen  einen  Preis  zu  beflimmen;  dieß  erklärte  er  aber 
am  2.  November  für  unmöglich  und  wolle  jezt  mit  allem  zu- 
frieden fein.  Auch  Wolzogen  braciue  kein  (iefchäfi  zu  Stande. 
Als  er  wieder  nach  Petersburg  kam,  hatte  er  die  Papiere  wie 
CS  fcheint  bei  Schiller  gebffen,  dem  er  den  24.  I'ebruar  1804 
fchrieb:  «dringend  will  Klinger  feine  Manufcripte  haben  und 
ift  fehr  verlegen,  daß  fie  nicht  mit  dem  letzten  Courier  an- 
kamen; laffc  fie  recht  gut  und  ficher  einpacken  imd  gieb  fie  dem 
Obriftl.  (Name  unlefcriich),   der   foeben  nach  Weimar   gefchickt 
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wird,    mit»*.     Am    18.  April  ließ  dann  Klinger  «die  Manukripie 
famt  und  fonders»  bei  Wolzogen  abholen.    Dennoch  find  fie  ein 
Jahr  darauf  wieder  Gegenftand  der  Correfpondenz :    nur  im  Hin- 
blick  auf  fic   konte  Klinger  am  13.  April  1805   die  Möglichkeit 
zurückweifen,    daß   Manufcriptc    von    Diderot    aus   Petersburg    in 
Dcutfchland  angeboten  würden,  ohne  von  der  kaiferlichen  Biblio- 
thek als  Copie  geftohlen  zu  fein.    Dahin  waren  ja  die  Manufcripte 
aus  Diderots  Nachlaß   mit    feinen  Büchern,   die  Katharina  gekauft 
hatte,    nach   feinem  Tod   in  Abfchrift  eingefant  worden,   wurden 
aber  erft  von   1S29  an  der  Öffentlichkeit   übergeben.     Demnächft 
ergibt   fich   daß  Wolzogen   in  Klingers  Namen   und  Auftrag    mit 
dem  Buchhändler  Göfchen   überein    gekommen    war,   daß   diefer 
jenem  für  eine  vorausgeietzte  Gegenleiftung  das  bis  dahin  erfchie- 
nene   von   Sonninis  Histoire  naturelle,   deren   erfte   64  Bände   das 
Werk  Büffons  enthalten,   unentgehÜch  liefern   folte;   und  da  fich 
diefe  Lieferung  hinauszieht,  verlangt  Klinger  am  5.  September  für 
den  Fall   daß   fie   noch    immer   nicht   abgegangen  fei,   Wolzogen 
fülle  wenigftens  das  Original-Manufcript  zurücknehmen,  was  diefer 
auch  umgehend  zufagt,    indem  er  fich  entfchuldigt,   daß  es  nicht 
fchon  längft  an  Klingern  zurück  gelangt  fei.    Hieraus  erkennt  man 
was  die  Gegenleiftung  an  Göfchen  war;  und  zwar  war  das  Manu- 
fcript   für   die    erfchienenen  Bände    von  Sonnini   nicht  vertaulcht, 
fondern   nur   zu   einem   gewiflen    Gebrauche   geliehen.      Welcher 
Gebrauch  kann   dieß  nun   gewefen   fein,   wenn  nicht  eine  Über- 
fetzung  zu  veranftalten  und  herauszugeben?  und  da  in  jenem  Früh- 
jahr   wirkUch  Rameaus  Neffe   von  Goethe  überfetzt  bei  Göfchen 
erfchienen  ift,  welches  andre  Original-Manufcript  kann  wol  in  Rede 
ftehn  als  das  diefer  Überfetzung  zu  Grunde  gelegte?     Ich  denke, 
es  ift  klar  genug,    daß  Wolzogen  es  von  Petersburg  wieder  mit- 
genommen und  feinem  Schwager  Schiller  vorgelegt  hat,  der  dann 
Goethen  dafür  interellierte  und  zwifchen  diefem  und  Göfchen  das 
Gefchäft  vermittelte**.    Da  Klinger  in  fpätern  Briefen  nicht  mehr 


*  Ich  verdanke  diefe  Briefftelle  Herrn  O.  Brahni;  fie  ift  bei  Urlichs 
Charl.  V.  Schiller  II,  127  ausgelallen. 

**  In  Goethes  und  Schillers  Briefwechfel  ift  vom  21.  December  1804  an 
davon  die  Rede.  Den  25.  fchrieb  Schiller  an  Göfchen:  Goethe  wünfcht,  daß 
Rameaus  Neff"e  nicht  eher  als  unmittelbar  ehe  fie  ausgegeben  wird,  angezeigt 
werde  —  —  die  VerhältnilTe   unfres  Hofes    mit  Herrn   Grimm   in   Gotha   und 
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auf  die  Sache  zurück  kommt,  ift  das  Manufcript  offenbar  wieder 
in  feine  Hände  gelangt.  Was  fpäter  aus  diefem  und  den  andern, 
die  er  hatte,  geworden,  fehlt  jeder  Anhalt  zu  vermuten. 

Der  briefliche  Verkehr  mit  Wolzogen  ift  vom  Auguft  1806 
an  zwei  Jahre  lang  durch  kein  Schreiben  bezeugt,  und  war  fo 
lange  der  Krieg  währte  notwendig  unterbrochen;  er  ward  aber, 
wie  man  aus  dem  Schreiben  vom  12.  Auguft  1808  fieht,  mit 
diefem  nicht  erft  wieder  eröffnet.  Klinger  antwortet  darin  bereits; 
fchreibt  auch  nicht  zum  erften  Male  feit  dem  ungeheuren  Ereignis 
von  1806  und  7,  bei  welchem  Weimar  und  Wolzogen  fo  ftark 
beteiligt  waren,  fonft  würde  er  es  nicht  trocken  vorausfetzen,  ftatt 
teilnehmend  davon  zu  reden.  So  mögen  auch  nach  dem  Auguft 
1808  noch  Briefe  gewechfelt  worden  fein,  bis  Wolzogen  im  fol- 
genden Sommer  nach  längerem  Siechtum  ftarb. 

Für  Klingern  entftand  durch  die  Überfiedelung  der  Groß- 
fürftin  Maria  ein  neuer  Grund  des  Interefles  an  Weimar.  Der 
ganzen  kaiferlichcn  Familie  aufs  wärmftc  zugetan  —  deren  Frauen 
durch  ihren  hohen  Wert,  Bildung  und  Kcnntnilfe  für  ihn  zu  den 
moralifchen  Merkwürdigkeiten  gehörten  (Br.  120)  —  fühlte  er 
(ich  von  der  Iirfcheinung  jener  jungen  Prinzeffin  in  befondrer 
Weife  bezaubert,  von  deren  Kigenfcliaften  er  zugleich  die  hohe 
Meinung  hatte,  die  fic  wirklich  verdiente  und  im  Leben  betätigt 
hat  (Br.  74.  77).  Ihren  Gemahl  hatte  er  in  Petersburg  kennen 
gclcmt,  delTcn  Aufmcrkfamkeit  für  ihn  1808  durch  das  gelegent- 
lich erwähnte  Gefchenk  von  Goethes  Werken  bezeugt  wird  (Br.  107). 
Bei  der  Kaifcrin  Muncr  ein  gern  gefchcncr  Gaft  von  hohem  per- 
fönlichem  Anfehen  war  er  für  die  heranwachfenden  Großfürftinnen, 
in  Hrwicdcrung  würdevoller  Huldigungen,  gewiß  CJegenftand  einer 
freundfchaftlichen  Pietät,  von  der  er  annehmen  durfte,  daß  fic  in 
der  Feme  nachhalten  würde.    Sein  Bcwuftfcin,  am  Weimarer  Hofe 


Grimmft  niii  den  iJiiicroiiiciicii  i-ri>cii  niuchcu  )citc  kleine  Vorfiel«  n<)tliig  (Box- 
bergcr  UngcUr,  Br,  .Schiller»).  Diefc  .Stelle  Tclicint  mir  die  M(^Kli*^l<l<^'it>  ^l'>ß 
die  von  Goethe  Qbcrreixtc  Handfchriri  ficli  unter  (irimnin  Papieren  bcfutuicn 
habe,  vAllig  auMufchlicIkn.  Von  Gotha  luttc  (iocthc  in  den  80er  J.ihren  dtircli 
den  Prinzen  Auguft  mehrere  Werke  Diderot«,  darunter  den  von  Klinger  in 
ratfclhafter  Weife  erwähnten  KM-t  de  d'Alemhert,  handfcliriftlich  crh.iltcn,  aber 
der  Sn-eu  df  Hamrait  war  nicht  darunter. 
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nun  etwas  wert  zu  fein  einte  fich  mit  der  Freundfcliaft  Wol- 
zogens,  um  ihm  1804  den  Plan  eines  dortigen  Befuches  nahe  zu 
legen.  Sogar  Goethe  wirkte  dazu  mit,  der  fein  Empfehlungs- 
fchreiben  für  Heun  mit  den  Worten  fchlöß:  «vielleicht  wird  es 
uns  auch  einmal  fo  wohl  uns  wieder  zu  fehen»,  indes  er  durch 
eben  diefe  Empfehlung  dem  «alten  Freunde»  Gelegenheit  gab, 
ihm  durch  Sammlung  von  Subfcribenten  für  die  neu  gegründete 
Jenaifche  Litteraturzeitung  einen  Gefallen  zu  tun;  welche  Gelegen- 
heit wie  man  aus  einem  Brief  an  W'olzogen  (78)  fieht,  Klinger 
mit  Eifer  benutzte.  Die  Urlaubsreife  nach  Deutfchland,  die  ihn 
auch  nach  Weimar  führen  folte,  glaubte  er  im  FrühÜng  1805  für 
das  nächfte  Jahr  beftimmt  ins  Auge  faflfen  zu  dürfen;  im  Herbft 
darauf  hing  fie  aber  von  einem  nur  angedeuteten  Wenn  ab,  bei 
dem  man  an  den  drohenden  Krieg  denken  muß  (Br.  92).  Diefer 
machte  den  fchönen  Plan  zu  nichte,  da  von  Urbub  nun  bis  zum 
Frieden  von  Tilfit  nicht  die  Rede  fein  konte;  aber  auch  in  den 
folgenden  Jahren  der  curopäifchen  Unruhe  kam  er  nicht  wieder 
auf,  bis  fpäter  Umftände  andrer  Art  ihn  hindenen. 

Dieß  hat  Klingern  ohne  Zweifel  vor  dem  Schickfal  bewahrt, 
von  Goethen,  dem  er  fich  durch  die  wiederholte  Verficherung, 
noch  der  felbe  zu  fein  wie  in  feiner  Jugend  (Br.  45,  69),  zu 
empfehlen  glaubte,  noch  einmal  als  Splitter  im  Fleifch  empfunden 
zu  werden.  Für  ihn,  der  auf  dem  Theater  der  Welt  gelernt  hatte 
fich  eifig  zurück  zu  halten,  gehörte  zum  freundfchaftlichen  \'erkehr 
noch  immer  ein  tüchtiges  auf  einander  Platzen  der  Geifter,  wobei 
nichts  übel  genommen,  aber  auch  fich  nicht  in  Acht  genommen 
werden  durfte.  Dazu  hätte  es  bei  der  nun  völlig  ausgebildeten 
Verichiedenheit  der  Weltanlicht  zwifchen  ihm  und  Goethen  keinen 
Augenblick  am  Gegenftande  gefehh;  aber  Goethens  Sache  wäre 
das  nicht  gewefen.  Schon  der  Name  Bonapane  hätte  beide  aus 
einander  gebracht.  Durch  die  Notwendigkeit,  nahliegende  Dinge 
unberührt  zu  lallen,  hätte  auch  Klinger,  wie  einft  bei  Stolberg  die 
Freude  am  \'erkehr  verloren.  Goethe  war  weife  genug,  zu  er- 
kennen, daß  ein  Wiederfehen  nicht  wünfchenswert  wäre,  und 
gewiß  nicht  erft  1824,  wo  er  mit  Bezug  auf  Klingern  zu  Müller 
fagt:  «alte  Freunde  muß  man  nicht  wieder  fehen,  man  verfteht 
fich  nicht  mehr  mit  ihnen,  jeder  hat  eine  andre  Sprache  bekommen; 
wem   es  Ernft   um  feine  innere  Cultur  ift,    hüte  fich  davor».     Es 
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war  aber  nicht  nur  die  andre  Sprache,    was  in  diefem  Falle  das 
Verftändnis  gehindert  hätte. 

Übrigens  hatte  Klinger  felbft  fich  hinfichtlich  feiner  Aufnahme 
bei  Goethe  und  gar  bfei  Schiller,  dem  er  wegen  feiner  Verwen- 
dung der  antiken  Schickfalsidee  in  den  Betrachtungen  eben  jezt 
fcharf  entgegen  trat,  keine  großen  Erwartungen  gemacht.  Die 
drei  fteifen,  inhaltsarmen  Briefchen  Goethes  feit  1801,  der  magre, 
nur  auf  feine  Jugendwerke  bezugnehmende  Gruß  Schillers  von 
1803,  das  war,  wie  man  zu  fagen  pflegt,  zum  Sterben  zu  viel  und 
zum  Leben  zu  wenig.  Durch  Wolzogen  konte  er  wilfen,  daß  er 
als  Schriftfteller  vor  jenem  höchften  Forum  fo  gut  wie  nicht 
exiftierte,  wenn  auch  diefer  Hofmann  es  gewiß  vorfichtig  zu  ver- 
ftehn  gab.  Er  hatte  in  dem  Briefe  vom  12.  April  1803  nicht  den 
Mut,  feiner  Empfehlung  an  den  Herzog  irgend  einen  andern  Gruß 
hinzu  zu  fügen,  und  nach  Wolzogens  Rückkehr  von  Petersburg 
Ende  1804  wies  er  es  fpöttifch  zurück,  als  ihm  diefer  Grüße  von 
weimarifchen  Freunden  fchrieb,  die  er  doch  zu  nennen  unterließ 
(74).  Er  wufte  nichts  von  einer  Gunft  in  Weimar,  zu  der  ihm 
Nicolovius,  auf  eine  unbeftimmte  Kunde  feiner  dortigen  Bezieh- 
ungen, im  folgenden  Frühjahr  gratulierte,  indem  er  dabei  an  feinen 
Oheim  Goethe  dachte;  fo  verftand  es  wenigftens  Klinger,  wenn 
CT  ebenfalls  den  Namen  meidend  in  feiner  Antwort  fchrieb:  die 
Weimarer  mögen  es  mit  mir  meinen  wie  fie  wollen,  wo  Schlegels 
Genien  genannt  werden,  laß  ich  micii  gerne  Dummkopf  nennen 
(89).  Von  wem  man  fo  bitter  reden  konte,  den  war  es  wirklich 
ein  Wagnis  wiederfeilen  zu  wollen.  Das  letzte  Mal,  wo  Klinger 
von  feinem  Reifeplan  fpricht,  den  5.  September  1805,  ift  iliin  das 
klar  genug.  Schiller  war  nicht  mehr;  nur  Goethe  i(l  hier  unter 
der  verhüllenden  Mehrzahl  der  «iiohen  Genies»  gemeint,  unter 
denen  er  fürchtet  zu  bald  Contrebande  zu  werden. 

Es  folgte  aus  feiner  Genittt.sart,  daß  gekränktes  Gefühl,  /um 
Nachteil  verändertes  Urteil  und  das  ßewuflfcin  eines  tiefen  Gegen - 
iatzes  zufammen  nicht  vennociuen,  ihm  den  Gedanken  des  Wieder 
fehens  jener  .Sonne  feines  Jiigendlebens  zu  verleiden.  Die  j)ei- 
ibnliche  Anhänglichkeit,  durch  empfangene  Woltat  deAo  feiger 
begründet,  war  unüberwindlich.  Wie  fie  fich  im  Ton  feiner  Hrielc 
an  Goethe  ausfpricht,  findet  fich  mitten  zwifchcn  jenen  refignicreii 
den  Äußerungen  doch  aus  Anlaß  einer   überflandenen  Kraiikhcii 
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Goethes  ein  herzliches  Wort  für  ihn,  das  Wolzogen  beftellen  foU 
(76),    und  auf  die  Nachricht   einer  neuen  Erkrankung  ift  es  auf 
einmal  «unler  Goethe»,  nach  dem  er  fich  erkundigt  (80);  worauf 
freilich   wieder   ein   fteifer  Gruß  an  «Herrn  von  Göthe»,   wol  in 
Erwiederung   eines  folchen  an  Herrn  von  Klinger  erfcheim  (90). 
Ein    Bewiiftfein    des   Gegenfatzes,    verfeizt   mit    dem    bittem 
Gefühle,   felbft   nicht  gewürdigt  zu  werden,   war  auch  bezüglich 
Schillers  vorhanden.     Da  hielt  nur  die  Bewunderung  des  Mannes, 
durch    einen  bei  ihm  wahrgenommenen  Irrweg  als  Dichter  nicht 
beeinträchtigt,  die  Wage,  und  überwog  fchwer,  als  der  Tod  diefe 
glänzende  Laufbahn  unterbrochen  hatte.    Mit  einem  kurzen  (larken 
Worte   kommt  dieß  bei  der  Condolenz  an  Wolzogen  (80)  zum 
Vorfchein;   lebendiger   und  ergreifender  in  einer  Erinnerung,   die 
Seume    in   feiner   ruffifchen   Reife*  aufbewahrt   hat.     «Eben  war 
ich»,  erzählt  er,  «mit  meinem  Wirth  und  Freunde  in  einer  gemüth- 
lichen    und   traulichen  Unterredung,    da   trat  ein  großer,    emfter, 
charaktervoller  Mann  herein,    mit  finfterem,   faft  mürrifchem  Ge- 
fichte,  warf  feinen  Federhut  und  Stock  nachläßig  auf  einen  Seiten- 
tifch  und  fchritt  fchweigend  einige  Mal  im  Zimmer  auf  und  ab. 
Der  Mann  war  Klinger;  er  kam  von  der  Kaiferin.     Kinder,  fagte 
^r  mit  dem  Ton  der  tiefen,  männlichen  Rührung:  Schiller  ift  todt! 
Werther  hätte    mir  Klinger  in  langer  Zeit   nicht  werden  können, 
als  in  diefem  einzigen  Moment  durch  diefen  Ton.  —  —  Es  war 
der  Ton  der  wahren  Theilnahme,  mit  welcher  der  Mann  von  Werth 
von  einem  Manne  fpricht,  delfen  Wenh  er  mit  reiner  Freude  an- 
erkannte.» 

Mit  Goethe  kam  der  directe  Verkehr,  nach  jener  Empfehlung 
in  Sachen  der  Jenaifchen  Litteraturzeitung,  wieder  ins  Stocken, 
das  nur  Ende  1808  einmal  von  feiner  Seite  unterbrochen  ward 
um  einem  jungen  Arzt  zu  empfehlen  und  dabei  zu  melden,  daß 
er  bei  Gelegenheit  des  Erfurter  Congrefles  von  Alexander  einen 
Orden  bekommen  habe,  den  auch  Klinger  befaß.  Eine  ungünftige 
Meinung  von  Goethe  oder  doch  Zweifel  an  deflen  moralifchem 
Wefen  kommen  noch  immer  in  gelegentlichen  Äußerungen  Klingers 
an  Nicolovius  zum  Vorfchein  (104.  112).  Ein  neues  trauriges 
Zeichen    und    ihm   die  Wahlverwantichaften,    denen   er  fo   wenig 


*  Werke  (1839)  "I,  S.  69. 
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wie  dem  Wilhelm  Meifter  etwas  für  feinen  Sinn  abgewinnen  kannj 
eine  Auslaflung  über  fie  beleuclitet  den  Gegenfatz  zu  feinem  eignen; 
Wefen,  den  er  empfand,  fo  tief  wie  fcharf  (115).  Von  dem  auto-^ 
biographifchen  Werke,  das  man  nun  von  Goethe  erwartete,  kann 
er  fich  wol  etwas  Interefl'antes,  aber  nichts  Erfreuliches  verfprechen^ 
wenn  es  die  Entwickelung  vom  Dichter  des  Götz  zu  dem  des. 
letzten  Romans  wirklich  darlegen  folte  (120). 

Aber  vielleicht  durch  die  Befchäftigung  mit  diefem  Werke^ 
durch  das  Aufgraben  aller  frühen  Erinnerungen,  das  dazu  erfordert 
ward,  gewann  Goethe  in  diefer  Zeit  ein  neues  Intereffe  an  dem 
fremdgewordnen  Jugendfreunde.  Er  tat  181 1  was  er  noch  nie- 
getan: er  fchickte  ihm  ein  Exemplar  eines  neuen  Werks,  das  er 
erfcheinen  ließ.  Es  war  das  Leben  Hackerts.  Klinger  erwiederte 
dieß  umgehend  mit  den  vier  vor  zwei  Jahren  erfchicnenen  Bänden 
feiner  Werke,  und  Goethe  ftellte  fich  demnächft  auch  mit  dem 
erften  Teil  Dichtung  und  Wahrheit  ein,  den  er  mit  dem  erften 
herzlichen,  die  alten  Beziehungen  im  Tone  der  Freundfchaft  an- 
erkennenden Briefe  begleitete.  Und  diefes  Buch  las  denn  Klinger 
mit  Verftändnis  und  reinem  Vergnügen,  ein  kleines  rationalirtifches 
Bedauern  abgerechnet,  daß  der  Verfifler  nicht  verfchmähto,  ge- 
wiflTe  Tatfachen  des  myftifchen  Gebietes  ernflhaft  zu  erwähnen 
(Er.  131).  Der  Brief  und  zumal  die  Andeutung  darin,  daß  im 
dritten  Teil  auch  er  vorgefühn  werden  folte,  ermutigte  ihn  fogar> 
auf  das  einflige  Zerwürfnis,  darüber  er  fich  fchon  1789  durch 
Schlciermachcrs  Vermittlung  ausgefprochcn  hatte  (Br.  9),  noch 
einmal  zurück  zu  kommen.  Offenbar  war  es  ihm  Herzensbedürfnis^ 
über  diefen  Punkt  mit  Goethe  ganz  aufs  reine  zu  kommen,  wozu 
denn  gehörte,  daß  er  auch  ihn  zu  einer  Ausfprachc  brächte.  Daß 
er  CS  einft  vcrfchmäht  hatte,  fich  über  das  «erbärmliche  Zeug»^ 
das  Goethe  von  ihm  glaubte,  zu  rechtfertigen,  und  fchwcigend 
geflohen  war,  «ergrimmt  und  im  tiefrten  Herzen  verwundet»,  das 
kam  in  der  l:rftffnung  von  1789  derb  genug  heraus;  es  war  da- 
mit ein  Wort  des  Bedauerns  von  Goethe  gefordert,  daß  er  jenes 
Zeug  geglaubt  halle;  aber  der  Zweck  ward  offenbar  nicht  erreicht. 
Nun  Irin  Klinger  weit  befcheidner  auf  Ohne  ein  Wort  der  An- 
klage fucht  er  nur  fich  über  fein  Schweigen  zu  rechtfertigen,  in 
dem  er  Kaufmanns  Schuld  noch  fchwerer  darrteilt:  diefer,  der 
Goethes  Irrtum  über  ihn  erft  hervorgerufen,    hat  iiim  felbfl  den- 
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felben  dann  vergiftet  mitgeteilt.  Damit  war  von  Goethen  nur 
•eine  Art  Verzeihung  gefordert,  daß  er  ihm  damals  das  Wort  nicht 
gegönnt;  eine  Anerkennung,  daß  dieß  in  der  Anlage  des  Charak- 
ters, deflen  er  ficli  jezt  rühmen  darf,  freilich  gegründet  war.  Aber 
auch  das  hat  er  nicht  erlangt,  vielmehr  den  regelmäßigen  Brief- 
Avechfel,  den  Goethe  felbft  in  feinem  Schreiben  vom  8.  December 
1 8 1 1  beantragt  hatte,  fofort  ins  Stocken  gebracht ;  er  bekam  über- 
haupt keine  Antwort.  Mehr  denn  ein  Jahr  fpäter,  im  Januar  1813, 
benutzte  er  eine  fiebere  Gelegenheit,  um  Goeihen  ein  Paar  Auto- 
graphen und  zugleich  die  Trauernachricht  vom  V'erlufte  feines 
Sohnes  zukommen  zu  lallen;  hierauf  bekam  er  den  zweiten  Teil 
Dichtung  und  Wahrheit,  aber  keinen  Brief.  Wieder  nach  drei- 
zehen  Monaten,  im  Februar  18 14,  beftätigte  er  mit  dem  nach 
Deutfchland  reifenden  General  Lamsdorf  feine  drei  letzten  unbe- 
;intwortet  gebliebenen  Schreiben  und  erhielt  nun  endlich  nebft 
dem  dritten  Teil  Dichtung  und  Wahrheit,  der  die  bekäme  Stelle 
über  feine  Perfon  und  Dichtungen  enthält,  die  Antwort  vom 
-8,  Mai  1814,  wonach  doch  nur  feine  Empfangsanzeige  des  zweiten 
Teils  nicht  angekommen  war.  Zugleich  verlangte  Goethe  als  Bei- 
trag zur  Fortfetzung  des  Werkes,  um  ihm  darin  ein  weiteres  freund- 
fchaftliches  Denkmal  erbauen  zu  können,  eine  Aufzählung  feiner 
Hauptwerke  mit  Auffchlüflen  über  deren  Entftehung.  Klinger  eni- 
fprach  durch  einen  fo  ausführlichen  Brief,  daß  die  einfache  Höf- 
liciikeit  geboten  hätte,  ihn  mit  einem  dankenden  Worte  zu  be- 
fcheinigen;  aber  er  hatte  ihn  zu  einem  dritten  Verfuche  benutzt, 
jenen  Gegenrtand,  der  ihm  keine  Ruhe  ließ,  zur  Sprache  zu  bringen, 
im  felben  Sinne  wie  181 1,  und  mit  noch  mehr  belaftender  Einzel- 
heit über  Kaufmann.  Der  Erlbig  war  der  gleiche  wie  damals: 
^'m  Verdummen  Goethes.  Vielleicht  wäre  nun  das  Eis  nicht  wieder 
gebrochen  worden  ohne  eine  neue  perfönliche  Beziehung  zu  dem 
weimarifchen  Kreiße,  die  fich  für  Klingern  ergab.  Eine  folche 
war  aus  dem  Befuche  des  jenaifchen  Mediciners  Loder,  deiFen  er 
in  zwei  Briefen  (104.  113)  gedenkt,  nicht  entftanden,  denn  der 
Mann    hatte    ihm   misfallen.     Nun    aber    war  die  Grälin  Caroline 

IA'on  Eglort'ftein  im  Gefolge  der  Erbprinzelfin  in  Petersburg  ge- 
"wefen  und  ihm  in  herzlichem  Verkehr  nahe  getreten.  Aus  einem 
Brief  diefer  Dame  von  1865,  den  ich  dem  verdorbenen  J.  G.  Hallier 
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habe  überhaupt  das  Verhältnis  zwifchen  Klinger  und  Goethe  wieder 
hergeftellt.     Sie  fchreibt  einem  Freunde,   der   fie  um  Nachrichten 
über  KHnger  angegangen  hatte:  «beide  Jugendfreunde  fimden  fich 
plötzHch  durch  meine  Vermittelung  wieder  vereint,  die  langjährige 
Trennung  gelöfet,    und  Goethe    wie  Klinger   glaubten   mir  dafür 
dankbar  fein  zu  müflen,    und   mich   als  die  Urfache  ihrer  glück- 
lichen Vereinigung  anzufehen,  worüber  beide  nun  Lebenslang  be- 
glückt waren».     Von   diefem    abgerundeten  Tatbeftande   wird   fo 
viel  der  Wirklichkeit  entfprechen,  daß  die  Gräfin  bei  Klinger  eine 
ziemliche  Verftimmung  über  Goethes  abermaliges  Verftummen  an- 
traf und   nach  Kräften  bekämpfte,   dann  nach  ihrer  Rückkehr  im 
September  1816  Goethen .  alles   mögliche  Gute   von  Klinger   er- 
zählte  und   ihm   zuredete,   den   alten  Freund   doch  freundlich   zu 
behandeln.    KHngers  Abfchicdsbrief  an  fie  (173)  läßt  genug  durch- 
blicken; er  hatte  ihr  offenbar  feine  trotz  allem  unwandelbare  An- 
hänglichkeit an  Goethe  verfichert  und  überließ  ihr,  v^as  fie  damit 
ausrichten  köntc.    So  war  es  denn  wol  ihr  Verdienft,  daß  Goethe 
ihr  ein  Jahr  fpäter  ein  Exemplar  feines  erften  Heftes  zur  Morpho- 
logie gab,   um   es  an  Klinger  zu  befördern.     Diefer  ließ  in  den 
Dank  dafür  vom  9.  December  18 17  einfließen,  daß  er  bis  heute 
noch  nicht  wifle,   ob  fein  Brief  vom  26,  Mai   18 14  angekommen 
fei;   und  im  September  18 18  konte  er  fich  endlich  wieder  eines 
Briefes  rühmen  (Br.  195),  dem  fchon  im  Winter  ein  zweiter  folgte, 
als  die  Rückkehr  der  Kaifcrin  Mutter,  die  ihre  Tochter  in  Weimar 
befucht  hatte,  der  Gräfin  Lieven  Gelegenheit  gab  ihn  zu  beforgen. 
Goethes  Gcfinnung  gegen  den  alten  und  aufs  neue  ancrkanten 
Freund   hatte  während  diefer  Wechfelfälle   ihres  Verkeiirs  gewifS 
nicht  mehr  gefchwankt;  aber  es  muß  wider  feine  Natur  gegangen 
fein,  auf  die  Erörterung  alter  Gefchichten  einzugehn,  mit  denen  fich 
immerhin  eine  befchämende  I'.mpfindung  verband.    Die  konte  kaum 
fehlen,  wenn  er  fich  erinnerte,  wie  er  eine  Zeit  lang  unter  dem  Zauber 
einer  fchwindlcrifchen  Perfbnlichkeii  geflanden  und  ihr  auf  Koflen 
eines  redlichen,  wenngleich  damals  unbequemen  Freundes  Lügen 
abgenommen  hatte;   und  da  er  der  angeregten  Erörterung  nicht 
ohne  zu  verletzen   fich   vcrfagen  konte,  wenn  er  überhaupt  ant- 
wortete, fchwicg  er  lieber.    Eine  billige  Genugtuung  glaubte  er 
aber   wol   in  Wahrheit   und  Dichtung  bereits  gegeben  zu  haben. 
Klinger  hatte  noch   181^,   als  nian  ihm  das  Karlsbader  Hui- 
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digungsgedicht  an  die  franzöfifche  Kaiferin  vom  Juli  1812  zu- 
fcliickte,  eine  ftarke  Probe  bekommen,  wie  viel  für  Goethen  und 
ihn  dazu  felile,  ficii  in  ihrer  Denkart  und  Empfindung  verftehn 
zu  können;  eine  um  (o  fchmerzlichere  Probe,  je  corapromittieren- 
der  er  als  Freund  und  Deutfcher  jene  Leiftung  vor  dem  Hof  und 
der  Gefellkhafi  Rußlands  zu  fühlen  bekam  (Br.  138).  Dagegen 
fiel  wieder  der  Beweis  von  Freundfchaft  in  Wahrheil  und  Dich- 
tung ftark  ins  Gewicht,  und  die  eröffnete  Auslieht  auf  das  weitere 
freundfchaftliche  Denkmal  in  einer  zweiten  Abteilung  des  Werkes 
war  ihm  natürlich  eine  Sache  von  großer  Wichtigkeit.  Als  er 
fich  nach  dem  Mai  18 14  von  neuem  vemachläffigi  fah,  brauchte 
die  Egloffftein  ihren  heilfamen  Zauber,  und  nachdem  er  feit  Ende 
18 16  von  Goethes  fchmerzlichen  Erfahrungen  in  feinem  dienfllichen 
Verhältnis  vernommen  hatte,  die  Ikh  endlich  in  einer  ungnädigen 
Enthebung  von  der  Theater-Intendanz  kritifierten  (Br.  183),  ver- 
ftand  es  fich  für  fein  Gemüt  von  felbft,  daß  er  mit  empfand  und 
entfchieden  Partei  nahm.  Unter  diefen  Umf^änden  kommt  nun  in 
dem  Briefe  an  die  weimaril'che  Freundin  vom  9.  December  18 17 
ein  hoher  Glaube  an  Goethes  moralifches  Wefen  zum  Vorfchein, 
der  nach  fo  manchen  frühem  Äußerungen  etwas  Cberrafchendes 
hat,  aber  mit  der  Stimmung  der  Zeitgenoflen  bezüglich  diefer 
immer  monumentaler  wirkenden  Geftalt  Schritt  hält. 

Durch  zwei  Briefe  in  verhältnismäßig  kurzem  Zwifchenraum 
aufgemuntert,  wagte  dann  Klinger  am  30.  Januar  18 19  den  einft 
von  Goethe  ausgegangenen  Wunfeh  eines  regeren  Briefverkehrs 
feinerfeits  aufzunehmen,  erlebte  aber  ein  neues  Verflummen.  Ob* 
Goethe  es  nun  befchwerlich  fand,  fich  über  die  Verzögerung  des 
vierten  Teils  von  Wahrheit  und  Dichtung,  an  den  Klinger  er- 
innerte, auszufprechen,  und  gar  über  die  aufgegebene  zweite  Ab- 
teilung des  Ganzen,  darin  jener  nochmals  hatte  vorkommen  foUen.^ 
Endlich  entlockte  ihm  die  im  Februar  1824  erlchienene  Erklärung 
Klingers  über  das  Glowerifche  Pamphlet,  die  ihn  fehr  freute*,  im 
folgenden  Herbft  ein  freundliches  Lebenszeichen  durch  die  aber- 
mals nach  Petersburg  reifende  Eglotfftein.  Von  da  an  währte  in 
den  nächften  Jahren  ein  gewifTer  Verkehr,  von  Goethe  mehr  durch 
Gefchenke    von  Andenken   als  durch  Briefe  unterhalten;    darunter 


*  Unterhalt,  mit  Müller  S.  85. 
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das  Bild  des  Brunnens  aus  feinem  Vaterhaufe  mit  den  bekanten 
Verfen,  deflen  Abfendung  er  als  geftern  gefchehen  in  einem  Billet 
an  die  Gräfin  Caroline  vom  31.  Januar  1826  erwähnt*,  und  wo- 
für die  Dankfagung  Klingers  im  Goethe-Archiv  zu  fehlen  fcheint. 
Späterhin  zeugen  nur  noch  des  letztem  Briefe  an  die  gemeinflime 
Freundin,  deren  Umgang  ihn  nochmals,  zwifchen  1824  und  25, 
viele  Monate  lang  erfreut  hatte,  von  feinem  unvergänglichen  Interelfe 
für  Goethe;  der  letzte,  den  ich  von  ihm  mitteilen  kann,  zwei 
Monate  vor  feinem  Tode  gefchrieben,  enthält  Worte  des  Mit- 
gefühls für  den  TodesfiU,  durch  den  jener  nun  fein  Schickfals- 
genofle  war.  Daß  Goethe  an  feiner  Anhänglichkeit  doch  Freude 
hatte,  zeigt  eine  briefliche  Äußerung  vom  24.  December  1824: 
«in  eben  diefem  Sinne  (guter  Reminifcenzen)  erhalt  ich  eben  einen 
köftlichen  Brief  von  Klinger,  Er  zeigt  fich  noch  immer  fo  ftreng 
und  brav  als  vor  fünfzig  Jahren.» 

Von  fonftigen  Beziehungen  Klingers  zu  dem  literarifchen 
Deutfchland,  die  fich  in  dem  Zeitraum  zwifchen  1803  und  17  ge- 
knüpft hätten,  ift  wenig  genug  zu  fagen.  Eine  einzige  kam  fchrift- 
lich  zu  Stande.  An  zwei  Stellen  der  Betrachtungen  hatte  er  fich 
mit  lebhafterer  Anerkennung  über  Tmümmhls  feit  1791  nach  und 
nach  erfchienene  Reife  in  das  mittägliche  Frankreich  ausgclafi'en, 
an  der  zweiten  (842.  W.  714)  mit  diefen  Worten:  «ich  trete  in 
deine  herrliche  Gallerie,  fünfzigjähriger  Thümmel,  und  dein  Herz 
des  fünfundzwanzigjährigen  Jünglings,  dein  (ieill  und  Vcrrtand  des 
vollendeten  Mannes,  dein  zarter,  kräftiger,  glühender  Pinfel,  dein 
•hoher  moralifcher  Sinn,  dein  Gefühl  für  Wahrheit,  Freiheit,  Recht- 
fchaffcnheit,  deine  Biederkeit  machen  mich  meine  Glolfe  über  alle 
Werke  des  Kopfs  und  des  Talents  vergelleii,  und  feyen  fie  auch 
von  den  crftcn  Genies  gefchrieben»).  Die  vorausgegangene  GlolTe 
bezog  fich  auf  die  Anwendimg  des  Wortes  Kunrtwcrk  auf  die 
Darftellungen  der  Pocfie,  wodurch  diefe  bei  au.sgebrantcn  (Jenies 
bloßes  Kopfwerk  und  Talent  werden  könne;  <rdie  Lähmung  des 
moralifchen  Gharaktcrs,  auf  welche  W-rkäliung  und  I->rtarrung  des 
Herzen»  durch  Hgoismus  folgen,  vertragen  fich  damit  und  befnulen 
fich  vortrefflich  dabey.  —  —  So  kann  ein  von  großen  äflhetifchen 
Kritikern  geflempeltes  Wort  oft  vielen  Nachtheil  bringen,  und  am 


*  Grenzboien  1869  Nr.  \3. 
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meiften  dann,  wenn  lle  felber  Diciiter  und  Genies  find.»  Ob  dabei 
nur  an  die  neue  ällhetifche  Kritik  der  Romantiker  gedacht  werden 
folte,  die  Klinger  doch  kaum  als  «Dichter  und  Genies»  anerkanie? 
Eher  doch  an  Schiller  —  der  mit  Thümmel  übel  umgegangen  war, 
der  jezt  die  für  Klinger  fo  anftößige  Braut  von  Melfma  geliefert 
hatte,  und,  bei  der  «Lähmung  des  moralifchen  Charakters»  u.  f.  w., 
an  deiVen  großen  \'erbündeten.  So  erfcheint  das  Ganze  als  eine 
bezweckte  Genugtuung  für  den  Mann  der  allen  Schule,  der  von 
den  jetzigen  Machthabern  mit  Klinger  felbft  über  die  Achfel  an- 
gel'ehcn  ward,  und  fo  mag  es  Thümmel  neben  der  Gunll  des 
Publikums,  deren  er  fich,  anders  als  Klinger,  höchlich  erfreute, 
gern  angenommen  haben.  Hr  fand  fich  zu  einem  Dankfehreiben 
bewogen,  in  welchem  er  die  Anerkennung  mit  Anerkennung  er- 
wiederte  und  nebenbei  den  Irrtum  bezüglich  feines  Alters  berich- 
tigte: er  zählte  nämlich  bereits  fieben  und  fechzig  Jahre,  Daraus 
entfpann  fich  denn  ein  Briefwechfel,  den  wir  auf  Klingers  Seite 
noch  1814,  wo  Thümmel  ftarb,  durch  Hinfchlülfe  an  ihn  dreimal 
betätigt  finden;  frühere  Briete  mögen  wol  mit  den  jeweiligen 
Courieren  über  Weimar  nach  Gotha  gegangen  fein. 

Nach  Petersburg  kam  im  Sommer  1805  ein  andrer  Mann  der 
alten  Schule,  Skume;  fein  Zweck  war,  wegen  feiner  in  Warfchau 
elf  Jahre  früher  gelcifleien  Dienfle  den  Kaifer  um  einen  kleinen 
Jahrgehalt  zu  bitten,  das  er  dann  doch,  als  er  dort  war,  unterHeß. 
Sein  Aufenthalt  dauerte  den  Juni  und  gröften  Teil  des  Juli  über, 
mit  Unterbrechung  durch  eine  Reife  nach  Moskau.  Er  logierte 
bei  feinem  alten  Freunde,  dem  Staatsrat  Beck,  einem  Thüringer, 
der  als  Hofmeifler  nach  Rußland  gekommen  war  und  fein  Glück 
gemacht  hatte;  feine  Erzählung,  wie  KHnger  in  diefes  Haus  die 
Nachricht  von  Schillers  Tode  brachte,  ill  oben  mitgeteilt  worden. 
Nach  feiner  Rückkehr  von  Mofkau  berichtet  er  dann:  «Klinger 
war  auch  von  Dorpat  wieder  eingetrofifen ;  und  du  wirft  leicht 
glauben,  daß  ich  von  feiner  Erlaubniß  bei  ihm  zu  feyn,  fo  oft 
als  möglich  und  fchicklich  war,  Gebrauch  machte,  daß  bei  diefen 
Befuchcn  philofophifche,  literärifche  und  politifche  Reibung  genug 
entftand  und  daß  ich  diefe  Stunden  zu  den  heften  meines  Lebens 
zähle.  Daß  wir  nicht  immer  beide  von  einerlei  Meinung  waren, 
verfteht  hch  von  felbft;  und  daß  jeder. fodann  die  feinige  fo  ziem- 
lich hartnäckig    vertheidigte,    gleichfalls.     Wenn  gute  Männer   in 
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der  Hauptfache  einig  find,  gehört  es  zur  Würze  und  vielleicht  zum 
Glück  des  Lebens,  wenn  fie  über  die  kleinen  Schattirungen  ver- 
fchieden  denken.»  Eben  dieß  war,  wie  wir  willen,  Klingers  Ge- 
fchmack,  und  Seume  war  ihm  in  Sinnesart  und  Geiftesrichtung 
verwant  genug,  um  feine  Differenzen  mit  ihm  mit  Genuß  und 
Gewinn  austragen  zu  können.  Als  Schriftfteller  war  er  ihm  zwar 
noch  nicht  bekant,  da  er  fich  am  19.  Augufl:  bei  Hartknoch,  der 
vor  kurzem  auch  in  Petersburg  gewefen  war,  für  die  Überfendung^ 
von  Seumes  Schriften  bedankt;  aber  die  wahre  Achtung,  die  ihm 
der  Mann  abgewonnen  hatte,  drückt  er  ebenda  aus.  Daß  ein 
Briefwechfel  aus  dem  mündlichen  Verkehr  folgte,  zeigt  fich  noch 
1809  in  einem  Einfchluß  an  Nicolovius  (Br.  iii);  ein  Jahr  drauf 
ftarb  Seume.  Bei  ihm  aber  hatte  fich  inzwifchen  die  Einwirkung 
Klingers  deutlich  in  einem  literarifchen  Erzeugnis  geäußert.  Auch 
er  fchrieb  nun  in  den  Jalircn  1806  und  7  Aphorismen,  die  unter 
dem  Titel  Apokryphen  nach  feinem  Tode  181 1  heraus  gegeben 
wurden.  Man  darf  wol  annehmen,  daß  er  durch  das  Vorbild  der 
Betrachtungen,  die  ihm  durch  die  perfönliche  Bekantfchaft  des 
Verfaflers  defto  lebendiger  wurden,  zu  jener  Form  beflimmt  ward. 
Im  Inhalt  gemahnen  die  Apokryphen  fehr  lebhaft  an  Klinger,  der 
vieles  ganz  fo  oder  ähnlich  hätte  fagen  können;  fogar  feine  be- 
fondrc  Theorie,  von  dem,  was  den  Dichter  mache,  findet  fich  faft 
mit  feinen  Worten  ausgedrückt  (4,  S.  265  der  Ausg.  v.  1839)";  mit 
ihm  eifert  der  Verfaffer  gegen  die  myftifche  Richtung  in  der  Lite- 
ratur, gegen  die  Braut  von  Meffina  für  den  gefunden  Menfciien- 
verftand;  dicfclbe  politifche  Leidenfchaft,  dasfelbe  verwundete 
GefDhl  für  die  deutfche  l{hre,  derfelbe  patriotifche  Zorn,  derfelbe 
Haß  gegen  Bonaparte  und  fein  Syftem,  dasfelbe  Verzweifeln  an 
der  Gegenwart.  Ncbft  Seumes  Vorrede  zu  der  ruflifchen  Keife 
und  der  lateinifchen  feiner  Bemerkungen  zu  Plutarch  gehört  das 
Buch  zu  den  bedeutfam(lcn  Stimmungsdenkmälern  aus  der  Zeit 
der  Unterjochung.  Es  ift  begreiflicher  Weife  mehr  Anfchauung 
deutfcher  Verhflltnine  darin  als  bei  Klinger,  und  weniger  zärtliche 
Nachficht  für  die  veninglOckte  Nation.  Aber  Seume  ift  überhaupt 
pcffimiftifcher  und  fkeptifcher  geftimmt,  und  der  fefte  Punkt  des 
Glaubens,  der  ihm  doch  nicht  fehlt,  tritt  weniger  als  bei  jenem 
hervor.  Sein  poliiifches  Denken  ift  von  einem  Kadikalismus  be- 
herfcht,  den  Klinger  nicht  kennt;  er  iH  unbedingter  Anhänger  des 
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Contrat  social  und  der  franzöfifchen  Revolution,  deren  Greuel  er 
in  ein  milderes  Licht  zu  fetzen  fuchi,  und  fein  beftändiger  Kampf 
^eln  gegen  die  Vorrechte  des  Adels,  in  denen  er  die  Wurzel  alles 
deuifchen  Übels  erblickt.  Er  ift  ein  Prototyp  des  nachmaligen 
Liberalismus,  bis  zur  Forderung  eines  deutfchen  Parlaments.  Er 
hat,  wenn  man  ihn  mit  Klinger  vergleicht,  etwas  plebeifch  er- 
bittertes und  verleugnet  nicht  die  engen,  kleinlichen  VerhältniflTe, 
darin  er  lebt;  er  ift  überhaupt  der  engere,  derbere,  trocknere  Geift. 
In  der  Form  fehlt  ihm  das  bei  jenem  verwaltende  dialektifche 
Element,  dafür  ill  er  knapper  und  fententiofer. 

Zu  welchem  Grade  der  Annäherung  ein  Befuch  des  Dichters 
und  Berliner  Geheimen  Rats  von  Goekinck,  den  Klinger  in  einem 
Briefe  vom  26.  Juli  1809  erwähnt,  geführt  hat,  ift  aus  nichts  er- 
fichtlich;  aber  eine  Anekdote,  die  Goekinck,  davon  erzählte,  gibt 
einen  lebendigen  und  heitern  Zug  aus  Klingers  häuslichem  Leben. 
Diefer  hatte  ihn  zu  Tifche  geladen  mit  dem  Abb^  Piattoli;  in 
einem  der  Zimmer  hing  ein  Bild  von  Klinger,  die  Frage,  ob  man 
es  ähnlich  finde,  ward  von  Goekingk  verneint.  Ein  andres  und 
noch  ein  andres  Bild  ward  vorgezeigt,  und  immer  vermiflte  er 
den  eigentümlich  charakteriftifchen  Zug.  «Ich  will  Ihnen  ein  Bild 
meines  Mannes  zeigen»,  Higte  Frau  von  Klinger,  und  ließ  fich 
deil'en  Fauft  geben,  vor  welchem  das  Titelkupfer  den  «Mephifto- 
pheles»  darfteUt.  «Dieß  ift  Klinger»,  (agte  fie  zu  Goekingk,  und 
diefer  rief  in  der  Überrafchung:  «ja,  das  ift  ähnlich».  Klinger 
lachte  und  meinte,  man  wolte  es  fo  finden*. 

Daß  Klinger  einmal  Schritte  tat,  den  vielgefeierten  «deutfchen 
Thukydides»,  Joh.wnes  Müller,  nach  Petersburg  zu  ziehen,  ficht 
man  aus  feinem  Brief  an  Wolzogen  vom  16.  Februar  1806.  Er 
hatte  ihn,  vielleicht  auf  Morgenfterns  Eingebung,  wiederholte  Male 
dem  Fürften  Czartoryski  empfohlen  zum  Direaor  einer  Diplomaten- 
Schule,  mit  deren  Errichtung  fich  diefer  Staatsmann  trug;  er  hatte 


*  Gewährsmann  für  diefe  harmlos  luftige,  aber  einer  boshaften  Benutzung 
fich  darbietende  Gelchichte  ift  Reinbeck  in  feinen  1857  erl'chienenen  Reifeplaude- 
reien (Rec.  Heidelb.  Jahrbb.  1837  S.  1202),  der  fie  im  Oktober  1806  in  Weimar» 
alfo  nicht  aus  erfter  Hand,  vernommen  haben  will.  Goekingk  müfte  im  felben 
Jahre  in  Petersburg  gewefen  fein;  nach  feinem  Befuche  hätte  Klinger  an  eine 
Berufung  Müllers  nicht  mehr  denken  können  (Br.  122). 
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es  ohne  Kenntnis  von  Müllers  Perfönlichkeit  auf  feinen  literarifchen 
Ruhm  hin  getan.  Morgendem,  der  mit  Müller  Briefe  wechfelte,  hatte 
ihn  fondieren  muffen,  ob  er  unter  Umftänden  geneigt  wäre,  eine 
Stellung  in  Rußland  anzunehmen,  und  erhielt  darauf  eine  Antwort 
(Beil.  zu  Br.  85),  zu  der  Klinger  bemerkte,  daß  fie  ihm  den  Mann 
dunkler  mache,  als  er  es  ihm  vorher  war.  Der  ganze  Wider- 
wille, den  der  «fade»  Brief  in  feiner  gefunden  Natur  erweckte, 
kommt  gegen  Wolzogen  charakteriffifch  heraus,  und  er  hat  gegen 
Czartoryski  gewiß  nicht  damit  zurück  gehalten.  Morgcnftern  ließ 
indes  nicht  nach  und  war  am  15.  April  in  der  Lage,  dem  Fürften 
und  defl*en  Collegen  Nowofilzow  anzuzeigen,  daß  ihnen  Müller 
nächftens  fchreiben  und  annehmen  würde.  Warum  dennoch  nichts 
aus  der  Sache  ward,  weiß  ich  nicht.  Czartoryski  gab  in  diefem 
Frühjahr  fein  Minifterium  an  Budberg  ab.  Der  glühende  Hafler 
des  «corfifchen  Unterdrückers»,  des  «Attila  Bonapartc»,  vor  deffen 
Joch  er  bis  Kafan  und  Irkutsk  fliehen  woltc,  ward  nach  der  Nieder- 
lage Preußens  Minifter  des  Königs  von  Weftflilcn. 

In  das  Schickfal  eines  andern  Vielgcfeierten  von  nicht  bclferer 
moralifcher  Qualität  foll  Klinger  wirklicii  eingegrifi'en  haben.  Im 
Prcußifchen  Volksfreund,  Nr.  144  des  Jahrgangs  1847,  hat  der 
damalige  Rcdactcur  diefes  Untcrhaltungsblatts ,  Wilhelm  Müller, 
die  Gcfchichtc  mitgeteilt.  Kotzhblk  hatte  fich  1807  von  Königs- 
berg, wo  er  an  feiner  prcußifchen  (icfcliiclitc  arbeitete,  wieder 
auf  das  ruffifchc  Gebiet  zurück  gezogen,  von  wo  aus  er  bekant- 
lich  von  1808  bis  1810  in  feiner  Zcitfchrift  «die  Biene»  einen 
kleinen  Stachelkrieg  gegen  Napoleon  führte.  Man  verlangte  in 
Petersburg  die  Au.slicferung  diefes  Gegners,  der  nicht  ruffifcher 
Untertan  war;  da  wantc  fich  der  bedrohte  um  I-ürfprache  an 
KÜnger.  Diefer  war  von  ilim  beleidigt,  da  er  die  miÜtärifche 
Verfaffiing  der  dörptifchen  Univerfität  einige  Mal  zum  Gcgenrtand 
feines  Wit/e^  gemacht  hatte;  aber  er  fprach  bei  dem  Monarchen 
für  den  Mann,  deflen  FVeund,  wie  er  ihm  fchrieb,  er  nicht  fein 
wolte,  der  aber  kein  Kuffe,  kein  Deutfcher,  kein  franzofifcher  Unter- 
tan, fondern  das  Gemeingut  aller  gebildeten  Völker  w;ire,  von 
denen  jede  einxie  Nation  das  Recht  hätte,  fich  in  feiner  Schmach 
felbft  verletzt  zu  fühlen;  und  die  Auslieferung  ward  abgelehnt. 
Ich  habe  von  I'.  Brunold,  der  im  zweiten  Bande  feiner  litenirifchen 
Mrinnerungen    (1875)   über  den  (iewähr.smann   diefer  F'rziihlung 
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gcluindelt  hat,  die  Verficherung  erhalten:  «Wilhem  Müller  hit 
Klingern  unbedingt  perfönlich  gekannt.  Er  hat  Kotzebues  Briefe, 
und  unter  diefen  auch  Briefe  Klingers,  in  Händen  gehabt,  wie  er 
denn  als  geborner  Petersburger  vieles  wußte  und  Viele  kannte, 
lir  ift  als  Schaufpieler  mit  Kützebue  in  Reval  gewefen.»  Die 
Gefchichte  hat  auch  nichts  befremdliches;  die  aus  Klingers  Brief 
angeführte  Begründung  ift  es  nicht,  wenn  man  verfteht,  daß  fi^ 
für  Alexander  fo  ziirecht  gemacht  war.  Hatte  fich  doch  Rußland 
Kotzebues  Mufe  durch  die  Überfetzungen  Krasnopolskys  wirklich 
zu  eigen  gemacht  und  auf  feinem  Theater  eingebürgert. 

Der  einmalige  Briefwechfel  mit  H.\ss  von  Hkld,  dem  WrfalFer 
des  vielgenannten  fchwarzen  Buchs  gegen  die  Minifter  Hoym  und 
Goldbeck  (Br.  107),  beleuchtet  den  Charakter  diefes  braven,  aber 
unklugen  und  zu  leidenfchaftlichen  Pamphetiften  mehr  als  Klingers 
feinen,  für  dellen  Wirkung  auf  verwante  Naturen  freilich  ein  inter- 
eilantes  Zeugnis  darii^  liegt.  Man  wird  es  von  Seiten  Klingers 
natürlich  finden,  daß  er  diefer  überftrömenden  Annäherung  eines 
Unbekanten  zwar  freundlich,  aber  mit  \'orficht  entgegen  kam,  und 
der  angefonnenen  Einniifchung  in  eine  einfeitig  dargeftellte  Privat- 
Angelegenheit,  mit  der  er  noch  dazu  einen  hohen  Beamten  ganz 
formlos  befilTen  folte,  auswich.  Der  arme  Held  aber  drückte 
in  einer  Anmerkung  zu  Klingers  Briefe,  die  zu  profus  ift  um  de 
mitzuteilen,  ein  namenlos  gekränktes  Gefühl  aus.  Da  meint  er, 
er  habe  nur  gewünfcht  das  Refultat  eines  Privatgefprächs  mit 
Reufchel  zu  erfihren,  das  «auch  ohne  Zuthun  der  Polizei  ftait- 
finden  konte»,  um  es  «unter  der  Ägide  des  Namens  Klinger  dem 
Publikum  vorlegen  zu  können»;  viel  fchmerzlicher  aber  find  ihm 
die  in  Erwiedrung  feiner  eignen  Herzlichkeit  gebrauchten  conven- 
tionellen  Formen.  «So  ift  denn  leider»,  fchließt  er  feinen  Erguß, 
«immer  der  Schriftfteller  ein  andrer,  und  der  Mann  im  gemeinen 
Leben  wie  ein  andrer,  Theorie  und  Praxis  nirgend  eins,  und  das 
litam  impetidere  vero  keinem  ein  rechter  Ernft,  fondem  gewöhnlich 
nur  ein  Buchftaben-Product  der  Eitelkeit.  Schmerz  ohne  gleichen! 
Klage  ohne  Troft!»  Sogar  das  Siegel,  in  welchem  Klingers  Pet- 
fchaft  aus  feinen  jungen  Jahren  von  einer  Ordenskette  umgeben 
erfcheint  und  Goethe  einen  andern  Willigis  erkante,  wird  ihm 
zum  Gegenftand  der  Misdeutung.  Aus  Klingers  Brief  an  Nico- 
lovius  vom  2.  Februar  1808  geht  übrigens  hervor,  daß  ihm  diefer. 
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durch  deflen  Hand,  \vie  es  fcheint,  der  Brief  an  Held  als  Einlage 
gegangen  war,  die  in  höheren  Beamtenkreißen  beftehende  Meinung 
über  den  unruhigen  Kopf  gemeldet  hatte,  wodurch  er  dann  feine 
Verficht  gerechtfertigt  fand. 

Reich  an  neuen  Erfcheinungen  war  für  die  ruflifche  Hauptftadt 
-der  Sommer  1812.  Sie  ward  vor  allem  mit  dem  Befuche  der 
berühmten  Frau  von  Stael  beglückt.  Drei  Tage  nach  ihrer  Abreife 
fchrieb  Klingers  Frau  an  Morgenftern  (der  den  Brief  am  3.  Sep- 
tember a.  St.  erhielt):  mon  tnari  l'a  fonvent  vn,  et  Itii  trouvc 
hiaucoup  d'espril,  du  genie  nieme.  Pour  vioi  je  ne  l'ai  pas  vii.  Elle 
ne  voyait  che^  eile  qtie  des  hommes,  et  dans  Vetat  oii  je  J'iiU  ä  prcscnt 
mon  tnari  na  pu  l'inviler  che:^  nous,  car  quauroit-elle  vii?  Unc 
Jemme  triste,  fotiffrante,  ennuiante;  qui  na  quune  ideeßxe,  le  dange 
de  son  fils.  Klinger  felbft  fchreibt  jenem  Freunde  zu  Ende  des 
Jahrs,  die  Stael  habe  ihm  vor  kurzem  aus  Stockholm  gefchricbcn. 
Dieß  fetzt  denn  wol  eine  nähere  Verftänjjigung  zwifchcn  beiden 
voraus,  die  in  dem  gemeinfamen  Haffe  gegen  Napoleon  und  Interefle 
an  Deutfchland  fich  leicht  ergeben  mochte;  wie  lange  fie  nachwirkte 
ift  nicht  zu  erfehen.  Ein  Compliment  für  ihre  Schriften  hatte 
Klinger  der  Dame  fchon  im  erften  Teil  der  Betrachtungen 
{95.  W.  81)  gemacht;  fie  behauptete  bei  dem  gemeinfchaftlichcn 
Bekamen  Muralt,  den  feinigen  viel  zu  danken*.  In  ihrer  Gefell- 
fchaft  muß  er  denn  auch  dem  einen  der  verhaßten  Schlegels 
begegnet  ftin,  das  man  fich  fo  eifig  wie  möglich  wird  vorftellen 
dürfen. 

In  jenen  Sommertagen  fammelte  fich  fodann,  durch  das  Ver- 
langen Napoleon  bekämpfen  zu  helfen  gezogen,  eine  Gefellfchaft 
edler  Dcutfi:hen  in  Petersburg,  von  denen  man  denken  folte,  daß 
ihnen  Klinger  fo  interefiant  war  wie  dem  Mann  ihrer  Hoffnung,  ' 
Scharnhord,  der  ihn  1809,  als  er  mit  feinem  König  dort  war,  auf- 
fuchte  (Br.  108);  daß  er  fcinerfeit.s  ihnen  mit  dem  lebhafteflen  | 
Interefle  entgegen  kommen  mufte.  Bedurfte  es  eines  Vermittlers,  fi) 
war  er  in  dem  Livländer  Kennenkampff  gegeben,  den  er  feinen  ireuiul 
nante  (187),  noch  als  er  nachmals  in  oldenbtirgifchen  Dienften 
weit  entfernt  lebte.  Diefer  wackre  Mann,  der  fich  in  Deutfchland, 
lulien  und  Paris  eine  umfafifende  Bildung  geholt,  dann  bei  Gründung 

*  Daltok,  jof.  V.  Murall  S.  ao). 
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des  Lyceums  in  Zarskoje  Selo  mitgewirkt,  auch  daran  gelehrt  hane, 
verkehrte  jezt  mit  Stein  und  Arndt,  und  trat  in  die  deutfche  Legion 
ein,  die  den  Deutfchen  eine  befondre  Gelegenheit  zur  Beteiligung 
an  dem  großen  Kampfe  geben  lohe.  Stein  elektrifirte  damals  durch 
die  Macht  feiner  Perfönlichkeit  die  vornehme  Gefellfchaft  zu  jener 
Stimmung,  die  in  den  kritifchen  Tagen  nach  der  Schbcht  von 
Borodino  einen  heilfamen  Druck  auf  den  Hof  übte.  Ihm  muß  Klinger 
begegnet  fein,  fo  gut  wie  der  Stael,  und  gerne  wüfte  man  mit 
welchem  Erfolg ;  denn  beide  Naturen  waren  fehr  verfchieden,  und 
Stein  gehöne  nicht  zu  den  Toleranten.  Arndt  zeugt  aber  erft 
von  einer  Zeh  an,  wo  Klinger  fchon  in  häushches  Leid  verfank. 
Das  einzige,  jedoch  vollwichtige  Zeugnis  für  Beziehungen  zu  jenem 
Kreiße  liegt  in  dem  nachmals  (Br.  197.  217)  fich  kund  gebenden 
freundfchaftlichen  Verhältnille  zu  dem  General  von  Dörnberc; 
denn  es  kann  nur  auf  den  Sommer  18 12  zurück  gehn,  wo  auch 
diefer  Patriot  kampfbegierig  in  die  Newa-Mündung  einhef. 

Einige  namhafte  Deutfchen,  die  ihr  Lebensweg  nach  Peters- 
burg führte,  haben  Klingers  in  ihren  gefchriebenen  Erinnerungen 
gedacht.  Ludwig  von  Wolzogen,  ein  jüngerer  Bruder  feines  Freun- 
des, kam  Ende  Juli  1807  an  und  ward  Major  im  Quartiermeifter- 
Stab;  vom  Frühling  1809  bis  Sommer  18 10  war  er  mit  dem 
Prinzen  Eugen  von  Würtemberg  in  Deutfchland,  kam  dann  wieder  ^ 
und  ward  als  Flügeladjutant  in  die  Umgebung  des  Kaifers  gezogen. 
Diefem  begabten  Officier,  der  18 12  den  durch  den  Erfolg  gerecht- 
fertigten Kriegsplan  von  vorn  herein  erkante  und  forderte,  kam 
Klinger  freundfchaftlich  entgegen,  hatte  aber  damit,  wie  aus  feinem 
Brief  an  den  Bruder  vom  12.  Auguft  1808  hervorgeht,  nur  mäßigen 
Erfolg.  Wolzogen  felbft  erzählt:  «unter  den  Freunden  meines  Bruders 
befluid  fich  der  General  von  Klinger.  Der  Mann  war  zwar  fehr  rauh 
und  affectirt  grob,  aber  nichts  defto  weniger  gemütlich  und  intereflant 
bei  näherem  Umgang.  Eine  feiner  größten  Schwächen  beftand  in 
feiner  maßlofen  Vergötterung  Napoleons,  die  auf  der  Anficht  bahrte, 
daß  erft  alles  über  den  Haufen  geworfen  werden  mülTe,  um  auf 
den  Trümmern  der  alten  wurmftichigen  und  verfaulten  Weltver- 
hältnifle  ein  neues  Glück  für  die  Menfchheit  gründen  zu  können*.» 


*  Memoiren  des  k.*preuß.  Gen.  d    I.  Ludw.  Frhm.  v.  Wolzogen.    Hsgcg. 
V.  Alfred  V.  Wolzogen.     Lpz.  185 1. 
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Kaum  glaubliches  Misverftändnis  eines  (o  guten  Kopfes!  Er  nahm 
irgend  einen  grotesken  Sarkasmus,  darin  Klinger  feinen  politifchen 
Unmut  ausprägte,  für  bare  Münze,  und  feine  Derbheit,  wo  er  fich 
glaubte  gehn  laflen  zu  können,  für  eine  einftudierte  Rolle. 

Schon  an  die  Schwelle  des  Kriegs  von  1812  führt  eine  Er- 
zählung des  Prinzen  Eugen  von  WCrtemberg,  jenes  kriegberühniten 
Neffen  der  Kaiferin  Mutter,  der  einft  als  Knabe  von  Paul,  wie 
man  annahm,  zum  Thronerben  auserfchen  war,  und  von  Klinger,  als 
man  ihn  am  Tage  vor  Pauls  Ermordung  in  das  Cadettenhaus  flüch- 
ten wolte,  nicht  aufgenommen  ward.  «Der  General  Klinger»,  fchreibt 
er,  «ein  gefeierter  deutfcher  Schriftfteller  und  jetzt  Chef  des  erften 
ruflifchen  Cadetten-Corps,  liebte  mich  und  quälte  mich  zugleich. 
Als  eifriger  Schachfpieler  verfolgte  er  mich  bei  allen  Abendgefell- 
fchaften  am  Hofe  mit  feiner  Spielwut,  und  warf  zornig  die  Stücke 
um,  wenn  er  verlor.  Das  war  bei  dem  trefflichen  Manne  aller- 
dings nur  Scherz,  aber  eine  gewifle  Lcidenfchaftlichkeit  in  folchen 
Augenblicken  gehört  ja  zu  den  gewöhnlichften  Erfahrungen,  lun- 
inal  rief  er  auch  bei  folch  einer  Gelegenheit:  «Sie  fmd  ja  der 
Sieger  an  der  Tagesordnung!  Sie  follten  gegen  den  Napoleon 
kommandiren!»  «O!»  erwiderte  ich  darauf  etwas  unbefonnen, 
«fchaffen  Ew.  Exccllenz  ihm  einen  würdigen  Gegner  und  nimmer 
will  ich  mehr  eine  Partie  gegen  Sie  gewinnen!»  Den  folgenden 
Tag  kam  Wolzogen,  wie  gewöhnlich  mit  fchlauer  Plivfiognomie 
an  mich  heran  und  fprach:  «Wenn  eines  Mannes  Sohn  Adjutant 
beim  Kriegsminifter  ift,  wie  der  junge  Klinger,  fo  läßt  ein  Diplomat, 
fobald  er  mit  dem  Vater  fpricht,  Napoleon  gegen  Barklay  für 
einen  Schuljungen  gelten»*.»  Man  fieht  hier,  daß  Ludwig  von 
Wolzogen  wie  Wilhelm  eine  Art  Profeffion  aus  diplomatifcher 
Feinheit  und  fich  felbft  damit  komifch  machte;  war  er  dann  von 
beiden  die  enger  angelegte  Natur,  fo  begreift  man,  wie  ihm  Klingers 
Wefen,  Ja.s  auch  in  der  l{rzählung  des  Prinzen  etwas  Ungeftümcs, 
einen  Refl  jugendlicher  Wildheit  hat,  nicht  recht  genießbar  ward. 

Um  (o  fchwerer  läßt  fich  verftehn,  was  Arndt,  der  gegen 
Hnde  AuguA  1812  ankam  und  bis  in  die  erflen  Tage  des  Januars 
in  IVlersburg  war,  in  feinen  l'irinnerungen  aus  dem  äußren  Leben 

*  Mcmnircn  de«  Hent.  Hugcn  v.  Würtemb.  1862. 
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von  Klinger  zu  Tagen  weiß.  Er  befchreibt  iiin  als  eine  hohe 
mächtige  Geftalt,  fchon  mit  fchneeweißem  Haupt,  fein  Leib  wie 
aus  Metall  gegoflen,  ein  hoher  tiefer  BHck,  eine  gewaltige  Stimme; 
«aber  auch  diefer  Frankfurter  war  (wie  Schubert  der  Aftronom, 
ein  Ponimer)  hier  zu  einem  fürchterlichen  Weltmann  abgefchliffen, 
geglättet  und  gehärtet»,  ganz  anders  als  der  Admiral  Krufenftem, 
«der  menfchlichfte,  anfpruchslofefte ,  liebenswürdigfte  Mann,  bei 
welchem  jeder  Seele  wohl  ward,  der  nur  die  fchlichte  Einfall  des 
Seemanns,  aber  nichts  von  der  Rauhigkeit  des  rauhen  Elements, 
mit  welchem  er  zu  kämpfen  hatte,  an  fich  trug».  Später,  in  feinen 
«Wandlungen  und  Wanderungen  mit  Stein»,  wo  Arndt  fich  weitiäuf- 
tiger  ausläßt,  lautet  es  etwas  anders.  Auch  hier  ftellt  er  Klinger 
mit  Schubert  zufammen:  «ein  berühmtes  Paar  Petersburger  Lichter 
habe  ich  nur  zuweilen  berührt:  (ie  waren  mir  doch  zu  fehr  mof- 
covitihrt  worden  und  konnten  ein  gewifl'es  fteifes  und  bbnkes 
Hotkleid  nicht  ausziehen».  Doch  macht  er  einen  Unterfchied: 
Schubert  habe  eine  große  Anlage  dazu  gewiß  mitgebracht.  Klinger 
müfl'e  von  Natur  andrer  Art  gewefen  fein.  «Man  kennt  ja  feine 
Schriften,  es  ift  etwas  kaltes  Geiftiges  und  Dämonifches,  doch  über 
diefe  Welt  oft  Emporfchwebendes  darin;  doch  weht  bei  einzeln 
Auftrieben  und  Anhauchen  des  edlen  "Gefühls  im  Ganzen  ein 
kaher  ftolzer  Wind  vornehmer  Betrachtung  darüber  liin,  zuweilen 
eine  Sentimentalität,  die  man  eine  \ewa-Sentimentalität  nennen 
mögte,  wie  einen  bei  glühender  Kaminhitze  oft  friert  —  —  wie 
fern  von  der  göthifchen  erquickenden  Liebes-  und  Lebenwärme! 
Es  erlchien  in  dem  General  doch  zu  fehr  der  ruffifche  General; 
wenn  man  Blick  und  Gebärde  an  ihm  betrachtete,  hatte  er  davon 

auch  wohl  vieles  aus  Deutfchland  mitgebracht Doch  erblickte 

man  in  feinen  prächtigen  Augen  und  in  feinem  AntHtz,  delTen 
Herrlichkeit  an  das  Antlitz  feines  Jugendgenoflen  Göthe  erinnerte, 
daß  Jahre  gewefen  waren,  wo  er  die  \\'elt  wie  ein  fröhliches 
deutfches  Blumengefild ,  nicht  wie  ein  hartes  afiatifches  Rußland 
empfunden  hatte.  Er  war  bei  einer  gewilTen  trotzigen  Herbheit 
fehr  freundlich  zutrauHch  zu  mir  und  fagte  mir,  als  ich  ihn  et^\•a 
das  dritte  Mal  befuchte:  «Was  wollen  Sie  hier?  Siegehören,  wie 
ich  Sie  mir  betrachte  und  auslege,  nicht  hierher:  die  Menfchen 
hier  kann  man  nicht  genug  verachten.  Gewöhnen  Sie  fich  nur 
recht  grob  zu  fein;    will  man  nicht  mit  ihnen  laufen,   ift  das  das 

RiECER.  Klinger.     U.  jj 
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befte*' .    Vielleicht  glaubte  er,  ich  fei  hierher  gekommen,  um  auch 
ein  fogenanntes  Utfchitelglück  zu  machen.» 

Das  erfte  Mal,  daß  er  Klingern  üih,  war  fchon  nach  dem 
Verlüde  deflen  einzigen  Sohns.  Wer  in  folchem  Falle  einen 
Fremden  empfängt,  bei  dem  er  fich  nicht  ausfchütten  mag,  wird 
immer  etwas  Starres  in  der  Art  lieh  zu  geben  haben;  dennoch 
fcheint  ja  Arndts  Perfönlichkeit  fo  gewirkt  zu  haben,  daß  KUnger, 
wenigftens  bei  wiederholtem  Befuche,  gegen  ihm  auftaute.  Aber 
wie  verfteht  man,  daß  er  noch  beim  dritten  Befuch  über  den 
Zweck  diefes  Manns  an  diefem  Ort  im  unklaren  gewefen  fein  und 
ihm  Regeln  des  Verhaltens  gegeben  haben  foll,  die  der  Secretär 
des  Freiherrn  vom  Stein  völlig  entbehren  konte?  Das  Ganze  macht 
doch  einigermaßen  den  Eindruck,  als  fei  es  aus  Elementen  fpäter 
Erinnerung  mit  einer  Zugabe  von  Vorurteil  forglos  hergeftellt;  zu- 
mal wenn  man  warnimmt,  daß  es  in  den  «Erinnerungen»  nicht 
Klinger,  fondern  Schüben  ift,  der  die  Regel  gibt,  «hier  recht  grob 
und  hoch  aufzutreten».  Noch  in  den  50er  Jahren  wurden  in 
Petersburg,  wie  ich  von  jemand,  der  damals  dort  war,  weiß,  in 
den  Erzählungen  alter  Leute  die  Namen  Klinger  und  Schubert 
verbunden  als  die  der  beiden  grobften  Männer  ihrer  Zeit;  etwas 
der  Art  mag  auch  bereits  Arndt  gehört  und  auf  feine  Weife  zu- 
recht gelegt  haben. 

Nicht  ganz  zwei  Jahre  fpäter  machte  der  Heffe  Ro.m.mhl,  1808 
als  ProfclTor  der  alten  Sprachen  nach  Charkow  berufen  und  jezl 
auf  längeren  Urlaub  in  der  Haupt(\adt,  Klingers  Bckantfchaft.  Er 
rechnet  fie.  zu  den  fchönften  Erinnerungen  feines  dortigen  Auf- 
enthalts. Was  Wolzogen  Rauheit  und  atfectiertc  Grobheit  nennt, 
drückt  er  durch  die  Bemerkung  aus,  Klinger  habe  fich  zu  dem 
dort  äußerft  feltnen,  durch  Biederkeit,  Uncigennützigkeit  und  Cha- 
rakterdärke  erworbenen  Privilegium  der  Unabhängigkeit  und  der 
Aufrichtigkeit,  trotz  der  Eifcrfucht  fo  vieler  Magnaten,  empor  ge- 
fchwungcn.  Doch  bemerkt  er  auch  eine  herbe,  fall  mifaiuhropifche.] 
Stimmung,  die  er  auf  den  Verluft  des  Sohnes  zurück  zu  führen 
fcheint;  daneben  zeichnet  er  das  Bild  des  Manns,  wie  er  lieh  un- 
gewöhnlich belebt,  wenn  er  im  Schlafrock,  die  häufig  geflopfte 
Türkenpfeife  in  der  Hand,  auf  fein  Lieblingsthema,  den  ehrgeizigen 
Wahnfinn  Napoleons  und  die  Servilität  detufcher  Fürllen  gerät. 
Zum  Abfchied  ward  Kommel,   der   Intereffantes   genug    mitteilen 
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konte  und  nicht  wieder  nach  Charkow  zurück  kehrte,  mit  einem. 
Empfehlungsbrief  an  Goethe  begünftigt,  den  er  aber  keine  Gelegen- 
heit fimd  zu  benutzen*. 

Diefe  beiden  letzten  Befuche  fanden  bei  Klinger  bereits  ein 
ftilles  Haus  der  Trauer  und  des  Leidens  vor.  Zurückgezogen  nicht 
vom  Hofe,  wo  er  feine  Stellung  ein  zu  nehmen  hatte,  aber  von 
\ler  Gefellfchaft  hatte  er  immer  oder  doch  vorlängft  gelebt;  es 
war  ein  Artikel  feiner  Lebensweisheit,  und  die  Neigung  feiner 
"Gattin  ftimmte  damit  überein;  gemütlicher  Umgang  mit  guten 
Freunden,  die  eben  nicht  Herzensfreunde  zu  fein  brauchten,  famt 
der  zugehörigen  ungezwungenen  Gaftlichkeit,  hatte  dagegen  nie 
gefehlt  und  wird  manigfach  bezeugt.  Von  zwei  Freunden,  denen 
wir  fchon  begegnet  iind,  berichtet  auch  Wolzogen:  «zu  feiner 
"Gefellfchaft  gehörte  der  Staatsrat  und  Akademiker  Storch,  der 
Lehrer  der  Großfürften  Nicolaus  und  Michael,  mit  dem  fich  recht 
^ut  umgehn  ließ,  obwol  mir  feine  Converfation  ftets  etwas  feicht 
vorkam.  Außerdem  Staatsrat  Beck  aus  Arnrtadt,  früher  Hofmeifter 
bei  den  Kindern  des  Grafen  von  Fahlen,  von  diefem  beim  aus- 
wärtigen Departement  angeftellt  —  —  viel  Geift  und  das  befte 
Herz.»  Er  erzählt  dann  weiter,  daß  er  durch  einen  alten  Kame- 
raden von  der  Stuttgarter  Karlsfchule,  Lindquifl,  der  auch  als 
Hofmeifter  nach  Petersburg  gekommen,  im  Haufe  des  Staatsrats 
Theodor  von  Faber,  «eines  genialen  politifchen  Schriftft ellers,  und 
bei  dem  Staatsrat  Engelhardt  eingeführt  worden,  in  deflen  Zirkel 
er  den  «liebenswürdigen  Weltumfegler»  Viceadmiral  von  Krufen- 
ftern  und  den  Aftronomen  Schubert  kennen  lernte;  alle  diefe  mit 
Ausnahme  Engelhardts,  des  bedeutenden  Geologen,  gegen  den 
Klinger  ein  Vorurteil  foU  gehabt  haben,  kommen  auch  als 
Klingerifche  Hausfreunde  vor.  Mr.  Lindqiiist  m'a  dit  —  —  Faher 
<i  dine  hier  che:^  moi  (während  Klinger  in  Pawlofsky  war)  fchreibt 
■die  Generalin  1811  an  Morgenftern;  Schüben  bringt  1808  einen 
Brief  von  Schleiermacher  mit  —  «ich  fehe  ihn  zu  Zeiten  bey  mir» 
lieißt  es  in  der  Antwort  (loi);  bezüglich  Krufenfterns  verfichert 
ßernhardi**,  daß  etwas  wahrhaft  Rührendes  in  der  innigen  Zu- 
neigung lag,    womit  Klinger,    «diefer  ftrenge,    catonilch  gefmnte, 

Erinnerungen  a.  m.  Leben  u.  m.  Zeit,  bei  Bülau  Geh.  Gefchichten  V,  58  j. 
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oft  gegen  die  Welt  herb  abgefchloflene  Mann»,  an  ihm  hing» 
Morgendem  hat  aus  feinem  Gedächtnis,  ohne  Unterfchied  der 
Zeiten  freilich,  zwei  bis  drei  Dutzend  Namen,  darunter  auch  einige 
rufTifche,  von  Leuten  zufammen  gebraciit,  mit  denen  Klinger  bekant 
oder  befreundet  gewefen  fei.  Aus  denen,  die  hier  noch  nicht  auf- 
getreten find,  ersvähne  ich  zunächft  einen  Mann,  von  dem  die 
Klinger  kurz  vor  Borodino  an  Morgenftern  fchrieb:  papa  Sivers 
na  pas  ouhlie  de  nous  faire  vos  cotuplimens.  11  passe  totites  fes  foirees 
che:!^  nous.  Das  war  Friedrich  von  Sivkrs,  der  als  livländifcher 
Adelsmarfchall,  dann  Landrat,  von  1795  an  jene  autonome  Reform 
der  bäuerlichen  Verfaflung  herbeiführte,  die  1804  mit  der  kaifer* 
liehen  Sanction  eines  neuen  menfchenwürdigen  Zuftandes  abfchloß 
und  dem  livländifchen  Adel  für  immer  zum  Ruhme  gereicht,  ob- 
gleich fie  nur  mit  hanen  Kämpfen  gegen  eine  widerwillige  Minder- 
heit durchgefetzt  ward.  Nachdem  es  gefchehen  verlor  Sivers, 
delTen  heftige,  unbeugfame  Natur  vor  Willkürlichkeiten  im  Amte 
nicht  zurück  fckreckte,  die  Gunft  feiner  StandesgenolTen,  und  es 
kam  zu  einer  Anklage;  der  Kaifer  aber  zog  ihn  in  feinen  Dienft 
und  emante  ihn  181 1  zum  Gouverneur  von  Kurland.  In  diefer 
Eigenfchaft  war  er  nun  in  der  Hauptftadt,  ohne  Zweifel  dienftlich, 
erfchicnen,  als  er,  fchon  ein  alter  Hekanter,  feine  Abende  in  der 
Klingcrifchen  Familie  zubrachte.  Wie  fich  diefes  Verhältnis  knüpfte, 
läßt  fich  nicht  erkennen;  vielleicht  bei  Klingers  wiederholten  Vifi- 
tationsreifcn  nach  Dorpat;  aber  es  erfcheint  für  beide  offenbar 
geiftcsvcpjv'ame  Männer  charaktcriftifch.  Sivcrs  fiegte  in  den> 
Kampf,  in  welchen  Klinger  feinen  Frnft  von  Falkenburg  führte  j 
man  kann  fich  denken  wie  lebhaft  fein  Herz  bei  dem  Sieger,  dann 
bei  dem  Verfolgten  war,  und  mit  welchem  Anteil  Sivers  hin^ 
wiederum  die  Gefchichtc  eines  Teutfchcn  las.  Er  ward  nach  dem 
Krieg  als  Senator  in  Petersburg  angcftellt,  und  lebte,  in  freund- 
fchaftlicher  Beziehung  zu  Klinger,  bis  1823.  Ais  Häufer,  die  Klinger 
befucht  habe,  erwähnt  Morgenftern  die  des  Genfer  Juweliers  Düval, 
de»  öfterrcichifchen  Generalkonfiils  Kraufe,  und  des  Siaatskanzlers. 
RoMAN/OF.  Es  befremdet  einigermaßen,  ihn  mit  dem  letztgenanten 
in  gefelliger  Verbindung  zu  finden,  da  derfelbe  nicht  nur  llaupt> 
träger  der  franzöfifchen  Politik  in  Kußland,  fondern  auch  ein  Mann 
von  den  anftößigften  Sitten  (Arndt.  I-rinner.  S.  136)  war;  aber 
der  Mann   hatte  wirkliche  IntercfPcn   der  (ailiur   und  niaclite  \o\\ 
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feinen  Reichtümern  einen  großartigen  Gebrauch  zur  Förderung  der 
Würenfchafien.  So  wird  er  denn  verftanden  haben,  die  geiftigen 
Spitzen  der  Hauptftadt  in  fein  Haus  zu  ziehen  und  diefem  fo  auch 
für  Klinger  Anziehungskraft  zu  geben,  der  es  als  von  ihm  befucht 
fclbft  erwälint  (Br.  202).  Von  Romanzofs  Bruder  Sergej  erhielt 
CT  ein  Autograph  für  Goethe  (Br.  137).  Lieber  wüfte  man  etwas 
genaueres  von  feinem  V'erhähnis  zu  feinem  nahen  Landsmann 
Gancrin,  dem  fpätern  fo  erfolgreichen  Finanzminifter,  worüber 
ich  irgendwo  die  Angabe  gefunden  habe,  daß  Klinger  diefem  be- 
■deutenden  Manne  nie  gerecht  geworden  fei;  während  Morgenftem 
t^ine  Andeutung  macht,  bei  der  fich  nichts  deutliches  denken  läßt: 
den  Staatswilfenfchaften  hat  K.  Studium  gefchenkt  an  der  Seite 
von  Storch,  von  Würft,  von  Cancrin.  Eine  Bekamfchaft  aus  der 
liierarifchen  Welt  Deutfchlands  war  noch  der  feiner  Zeit  beliebte 
LufHpicldichter  und  öflerreichifche  Officier  Steigentefch,  der  zuerft 
1809  in  diplomatifcher  Sendung  nach  Petersburg  kam,  dann  noch- 
mals 1815  als  Begleiter  des  vom  Feldzuge  heimkehrenden  Kaifers, 
und  bis  ins  folgende  Jahr  da  verweilte.  Ein  Lebemann  ohne  mora- 
lifche  Würde,  der  in  der  vornehmen  Welt  zu  gefallen  verftand; 
gewiß  kein  Mann  im  eigentlichen  Sinn  für  Klingern,  der  aber 
auch  in  feinen  alten  und  trüben  Tagen  dem  Reiz  eines  folchen 
Verkehrs  lieh  gelegentlich  fcheint  überlalfen,  auch  die  Tafel  des 
Feinfchmeckers  nicht  verfchmäht  zu  haben  (Br.  168).  Morgen- 
dem hat  aufgezeichnet:  «eines  Tages  trafen  fie  in  Pawlofski  bei 
cnner  Hoffete  zufimmen.  Da  begann  im  Pavillon  des  Rofes  ein 
Gefpräch  zwifchen  ihnen,  das  immer  animierter  wurde;  Einfälle 
und  Repliquen  jagten  einander  und  wurden  immer  piquanter, 
beißender,  derber,  aber,  wie  Adelung  berichtete,  welcher  einer 
der  Zuhörer  war,  die  fich  um  die  beyden  Generale  gruppirten, 
zum  Theil  fo  cynifchen  Inhalts,  daß  fich  nichts  referiren  läßt.  Es 
wird  ein  Wetteifer  mit  frankfurtifchen  und  wienerifchen  populären 
Redensarten  gewefen  fein,  der  hier  den  höfifchen  Ohren  zum  heften 
^gegeben  ward. 

Ein  ernfteres  \'erhältnis,  dem  Klinger  felbft  den  Namen  Freund- 
fchaft  zuerkennt  (193  f.  197),  geftaltete  fich  zu  einem  von  Nicolovius 
empfohlenen  preußifchen  Ankömmling,  dem  Geheimen  Finanz-Rat 
Semler,  der  Ende  1817  zur  Vereinbarung  eines  Handelsvertrags  mit 
Rußland  in  Petersburg   erfchien   und   ein  Jahr  lang   da  verweilte. 


rrQ  Muralt. 

Im  Oktober  1810  traf  zu  Petersburg  der  damals  dreißigjährige- 
Zürcher  Johann  von  Müralt*  ein,  den  die  dortige  reformierte  Ge- 
meinde zu  ihrem  Pfarrer  gewählt  hatte.  Er  brachte  an  Klinger  Briefe 
von  deflen  alten  Züricher  Bekanten  und  von  Nicolovius  mit.  Klinger 
erwiedene  den  Befuch  fchon  am  folgenden  Tag  und  ließ  den 
neuen  Bekanten  nicht  mehr  los.  Diefer,  ein  gemütlicher  Ratio- 
nalift  der  damals  herfchenden  Schule,  war  mehr  Pädagog  als  Geift- 
lieber:  er  lebte  in  den  Ideen  Peftalozzis,  deflen  Mitarbeiter  in  Iferten 
er  gewefen  war,  ftrebte  ihnen  auf  dem  neuen  Schauplatze  feiner 
Tätigkeit  Bahn  zu  machen  und  gründete  fchon  ein  Jahr  nach 
feiner  Ankunft  eine  Privatfchule,  der  er  in  jenem  Geifte  mit  Ehren 
und  Erfolg  fechs  und  zwanzig  Jahre  vorftand.  Die  pädagogifchcn 
Intereflfen  waren  der  Boden,  auf  dem  er  fich  mit  Klinger  fiuid^ 
Peftalozzis  Ideen  und  Methode  waren  auch  in  ruffifchen  Kreißerk 
bereits  Tagesfrage.  Die  Kaiferin  Mutter  hatte  fich  über  feine 
Schriften  von  Klinger  berichten  lairen.  Diefer  verehrte  die  Per^ 
fönlichkeit,  die  fich  in  denfelbcn  ausfprach,  wolte  aber  von  einer 
Ausprägung  der  Ideen  zu  einer  unfehlbaren  Methode,  mit  der  ja. 
bereits  vielfach  töriclit  und  pedantifch  hantiert  ward,  nichts  wiflen. 
Er  wolle,  fagte  er  zu  Muralt,  keine  Oberflächlichkeiten,  kein  SpieJ 
im  Lernen,  nichts  Mechanifches  in  der  Erziehung;  mit  der  Er-«, 
zichungsweife  in  den  Stiften,  denen  er  unter  der  Kaiferin  Mutter 
vorftand,  war  er  zufrieden.  In  feinem  Lehrbezirke  hatte  er  nichts. 
zur  Einführung  der  Methode  getan,  obgleich  er  von  Dorpat  aus 
dazu  gedrängt  ward.  Doch  gefiel  ihm  die  Auslegung,  die  Muralt 
den  Grundfätzcn  feines  Meifters  gab;  und  als  Muralts  Anftalt  fich 
entwickelte,  veranlaßte  er  die  Kaiferin  Mutter  fich  den  Mann 
kommen  zu  laften.  Dcrfclbe  gewann  überhaupt  viel  Gunft  in  der 
ruffifchen  llauptftadt,  die  gefelligen  Verbindungen,  die  er  anknüpfte 
und  unterhielt  waren  fo  zahlreich,  daß  fie  feiner  Berufsarbeit  unct 
Pflichterfüllung  notwendig  müflen  gefchadet  haben.  Er  war  eine 
ofTenc,  frifche,  lebensfrohe  und  nienfchenfreundliche,  für  den  herben 
Klinger  oflfenbar  durch  ihren  GegenHuz  erquickliche  Natur.  I!r 
ließ  fich  bei  dicfem  die  Stellung  eines  Hausfreundes  gefallen,  der 
wöchentlich  einmal  da  fpeifte  nur  in  Gcfellfchaft  von  Storch  und 
Adelung,  welcher  letztere,  als  Lehrer  der  jungen  Großfürften  iiiui 
Bibliothekar,  zur  Umgebung  der  Kaiferin  Mutter  gehörte.     N.ich 

*  Ich  fcböpfe  aus  Daiions  Lebentbild  Jiefcs  Maitncs. 
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dem  Tode  des  jungen  Klingers  verftand  Muralt  der  verzweifelnden 
Mutter  als  tröftender  SeeUbrger  nahe  zu  treten  und  gewann  ihre 
Freundfchaft  für  immer.  Klinger,  der  als  Beamter  nach  damaliger 
Ordnung  fich  jährlich  über  die  Teilnahme  am  h.  Abendmahl  aus- 
weifen mufte,  trat  1817  bei  Gelegenheit  der  Reformationsfeier  um 
des  perfönlichen  Verhältniires  willen  zu  Muralts  Gemeinde  über. 
Das  Verhältnis  beruhte  aber  offenbar  nicht  ganz  auf  Gegenfeitig- 
keit.  Muralt  hatte  weniger  Verftändnis  für  Klingers  Art  als  diefer 
für  feine  fo  viel  einlachere.  Sein  Tagebuch  zeigt,  wie  ihn  Äuße- 
rungen diefes  Freundes  manches  Mal  unangenehm  oder  fchmerz- 
lich  berührten.  Am  Abend,  nach  dem  ihm  Klinger  das  Pagen- 
corps und  Katharinenftift  gezeigt  hatte  trägt  er  ein:  Wie  viele 
Eigenliebe  und  Härte  in  dem  Manne;  fein  ganzes  W'efen  ift  mili- 
tärifch.  Offenbar  hatte  derfelbe  die  Kritik  des  freien  Schweizers 
und  Peftalozzi -Jüngers  nicht  angenommen.  Ärgerlich  ift  diefem 
auch,  daß  die  gewahige  Tat  des  Moskauer  Brandes  den  perfönlich 
fo  gebeugten  Mann  kalt  ließ.  Ein  andres  Mal  raifonniert  Klinger 
dem  Paftor  zu  viel  und  zu  oberflächlich  über  Kirchengefchichte 
und  fchmerzt  es  ihn  tief,  aus  dem  Mund  eines  folchen  Mannes  zu 
hören,  daß  ihm  Luther  und  Calvin  verhaßt  feien.  Schwerlich  hatte 
er  da  gelefen  was  die  Betrachtungen  über  Luthem  enthalten. 

Neben  fo  vielen  neuen  Verbindungen  behielten  die  alten 
Freunde  unveränderlich  ihren  Platz  in  KUngers  Herzen.  Der  Brief- 
wechfel  mit  Kayfer  und  Schleiermacher  verfiegte  nahezu,  da  beide 
zu  wenig  taten  um  ihn  zu  unterhaken.  Aber  wenn  Klinger  noch 
an  fie  fchrieb,  gefchah  es  im  alten  Tone  und  in  herzlichfter  Er- 
innerung deffen,  was  man  lieh  einft  gewefen.  So  erfreuen  ihn 
auch  Grüße  und  Briefe  der  Frankfurter  Freunde  aus  Goethes 
einftigem  Kreiße,  und  werden  herzlich  erwieden. 


Die  häusliche  Kataftrophe,  die  in  mehr  als  einer  Hinficht  in 
Klingers  Lehen  einen  Wendepunkt  bewirkt,  ift  nun  fchon  in  mehr 
als  einem  Zufammenhange  berührt  worden. 

Ein  einziger  Sohn  von  dreien,  geboren  im  Mai  1791,  war  ihm 
geblieben  und  herangewachfen.  Nicolovius  hatte  ihn  fechsjährig 
bei  feinen  Eltern  gefehen,  und  bekommt  dann  zuweilen  Nachricht 
von  feinem  phvhfchen  und  moralifchen  Befinden,  ähnlich  wie  über 
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den  Sohn  feiner  eignen  Sorge,  den  in  ruflifchen  Dienft  getretenen 
Prinzen  von  Oldenburg.  Gleich  die  erfte  Nachricht  über  den 
fechsjährigen  Alexander  lautet  bedenklich  genug:  der  Junge  wird 
ein  Vulkan,  gut  daß  er  bei  äußerfter  Reizbarkeit  nicht  die  phyfifche 
Stärke  hat,  die  fein  Vater  hatte  —  oder  vielleicht  auch  nicht  gut; 
in  feiner  Lage  fürchtet  der  Vater  diefer  Jungen  nicht  erziehen  zu 
können.  Später  hört  man  von  wiederholter  Krankheit,  durch  zu 
große  Lebhaftigkeit  zugezogen.  Der  Pole  Thaddäus  Bulgarin  lernte 
als  Cadett  den  Cadetten  Safcha  Klinger  bei  einem  freundlichen 
Lehrer  des  Corps  kennen  und  befreundete  fich  mit  ihm.  «Diefer 
war  ein  Engel  an  Seele  und  Antlitz»,  fagt  er  mit  polnifcher  Be- 
geifterung.  «Er  führte  uns  bei  feiner  Mutter  ein,  einer  klugen, 
feinfühlenden  und  im  vollen  Sinne  des  Worts  tugendhaften  Dame, 
die  ihren  einzigen  Sohn  anbetete  und  uns,  feine  Freunde,  Hebreich 
aufnahm.  Mehrmals  traf  der  Vater  Klinger  uns  bei  feinem  Sohne 
den  auch  er  leidenfchaftlich  liebte,  und  naciidem  er  erforfcht  Iiatte, 
womit  wir  uns  befchäftigten,  erlaubte  er  uns,  des  Sohns  Gefpielen 
zu  fein.»  In  feinem  fünfzehenten  Jahre  ward  Alexander  Kammer- 
pagc  des  Kaifers  mit  Gehalt,  und  hatte  in  diefer  Higenfchaft  im 
Winter  1808  auf  9  das  Glück  bei  der  Königin  Luife  Dienft  zu 
tun,  die  ihre  große  Zufriedenheit  mit  ihm  gegen  den  Vater  aus- 
fprach.  Diefer  fchildert  ihn  1807  fo,  daß  man  eine  gUickliche, 
ja  glänzende  Natur  erkennt,  aber  mit  dem  wehmütigen  Zulatzc, 
daß  unter  andern  Umftänden  ein  Mann  nach  feinem  Sinn  aus  iinn 
werden  könte;  man  mülfe  eben  gegen  die  vitia  Joli  nach  Kräften 
ftrciten  (106).  Nach  dreijähriger  Ausbildung  im  Pagencorps  ward 
der  Jüngling  als  Second-Licutenant  angeftellt,  aber,  da  er  unter 
feinen  Genoden  «der  erfte  in  den  WiÜenfchaften»  war,  fchon  nach 
vicrzehcn  Tagen  zum  Lieutenant  in  der  Garde  avanciert.  «l'!r  gibt 
gute  Hoffnungen»,  fügt  der  Vater  diefem  Bericht  hinzu,  «aber  ihm 
ift  alles  leicht  geworden  —  und  der  Hoden  ift  anders,  auf  dem 
er  aufgcwachfen  —  alfo  kann  er  nicht  ganz  in  unferm  Sinne  feyn 
und  werden.»  Aber  welcher  Vater  vermag  auch  unter  günftigen 
VerhähnilTen  mit  dem  .Stamme  feinen  Sinn  fort  zu  pflanzen?  Kliiiger 
hatte  einen  vornehmen  Kurten  erzogen,  und  mufle  froh  fein,  daß 
er  wenigften.%  aU  folcher  bctrachut,  aufs  hefte  ausgefchlagen  war. 
Gegen  Hnde  181 1  ift  er  fchon  Capitän- Lieutenant;  im  Frühjahr 
1812  wirft  ihn,  in  einer  au,swärtigen  Garnifon,  ein  fchwercs  rheuma- 
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tiichcs  Leiden,  wie  er  es  fchon  in  feinen  Knabenjahren  gehabt, 
zwei  Monate  darnieder;  dann  aber  findet  er  ficli  als  Capitän  in 
der  erwünfchten  Stellung  eines  Adjutanten  des  Kriegsminifters 
Barclay  de  Tolly,  worin  er  fich  in  einem  Zeitraum  von  vier 
Monaten  zwei  Decorationen  verdiente  (135).  Jener  livländifche 
Emporkömmling,  der  durch  Charakter  und  Tüchtigkeit  imponierte, 
war  nicht  populär,  er  hatte,  nach  Bulgarin,  den  Fehler  feine  Lands- 
leute zu  bevorzugen.  Wahrfcheinlich  wufte  er  warum;  in  diefem 
Falle  zeigt  fich  wenigftens,  daß  er  den  X'orzug  auf  Leute  deutfchcs 
Kamens  überhaupt  erflreckte.  Gegen  Napoleon  führte  er  das  Ober- 
kommando, bis  er  der  nationalen  Strömung  aufgeopfert  und  durch 
Kutufow  erfetzt  ward;  aber  als  es  bei  Borodino  am  7.  September 
(n.  St.)  zum  Schlagen  kam,  ließ  fich  diefer  nicht  fehen,  und 
Barclav  leitete  alles  von  Morgen  bis  Abend.  Nachdem  die  im 
Centrum  der  ruffifchen  Stellung  rechts  von  Semenowskoie  gelegene 
große  Sciianze  vom  \'icekönig  von  Italien  erobert  und  ihm  wieder 
abgenommen  war,  trat  eine  vierielftündige  Paule  ein,  dann  folgte 
eine  neue  Kanonade.  «Während  derfelben  befand  fich  —  fo  er- 
zählt Wolzogen  —  Barclav  mit  feiner  Suite  im  fürchterlichften 
Kartätfchenfeuer,  fo  daß  mehrere  feiner  Adjutanten  verwundet 
wurden,  unter  andern  auch  Jermolow  (der  Stabschef)  und  der 
mir  von  feinem  Vater  beim  Beginn  des  Feldzugs  befonders  an- 
vertraute junge  Klinger,  der  ein  Bein  verlor.  Auch  mir  wurde 
mein  bertes  Pferd  erfcholfen.»  Weiter  berichtet  dann  KÜngers 
Secretär  Mulaus,  der  Sohn  feines  alten  Bekanten  aus  Weimar,  an 
Morgenftern  den  18.  September  (a.  St.):  «der  junge  Klinger, 
welcher  bey  der  letzten  Schlacht  in  die  Wade  verwundet  ift,  hat 
fich  den  Fuß  abnehmen  lallen  mülfen,  und  ift  in  Moskau  zurück 
geblieben,  indem  man  ihn  feiner  fchweren  Wunde  wegen  nicht 
hat  fortbringen  können.  Am  vorigen  Sonntag  ift  der  H.  Oberfte 
von  Pattkul,  inniger  Freund  des  jungen  Klingers,  angekommen 
und  hat  diele  fchreckliche  Nachricht  den  Eltern  wiflen  lallen.  Die 
Frau  Generalin  ift  von  diefem  Augenblick  an  krank  und  leidet  an 
den  fürchterlichften  Krämpfen,  der  Vater  fchweigt,  fieht  einer 
Leiche  ähnlich,  und  es  ift  zu  vermuthen,  daß  er  vom  Schmerze 
überwältigt  wird.»  Am  14.  September,  alfo  am  2.  alten  Stils,  war 
Mofkau  vom  Feinde  befetzt  worden,  am  folgenden  Tage  hatte  die 
Feuersbrunrt  begonnen,  erft  am   19.  (7.  a.  St.)  Oktober  ward  die 
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Brandftätte  geräumt;  fo  lange  (lockte  notwendig  alle  Nachricht. 
Dann  hone  man,  der  Verwundete  fei  tot,  aber  noch  ließ  fich  die 
Zuverläßigkeit  der  Kunde  bezweifeln.  Erft  am  15. ,'27.  November 
fchrieb  Mufäus  endgültig:  «die  beyden  Eltern  find  jetzt  genau 
davon  unterrichtet;  die  Frau  Generalin  hat  diefer  fchreckhche 
Schlag  dem  Tode  nahe  gebracht,  den  armen  Vater  tief  erfchüttert 
—  —  Der  junge  Klinger  ftarb  am  24.  September  im  Hofpitale 
in  Moskau  am  Nervenfieber,  nachdem  ihm  d.  4.  einsd.  das  Bein 
amputirt  worden  war  —  —  Jetzt,  Dank  fey  es  der  Zeit!  ift  der 
Zuftand  der  Eltern  etwas  befler.» 

Der  Vater  fühlte  alle  feine  Freude  des  Lebens  mit  dcÜen 
fchönem  Zwecke  verfch wunden  (135).  Nachdem  er  1802  fich 
entfchloflen  hatte,  der  neuen  Aera  Alexanders  feine  Dienfte  zu 
widmen  und  auf  die  lang  geplante  Rückkehr  nach  Deutfchland 
vor  der  Hand  zu  verzichten,  hatte  ihn  das  Heranwachfen  des  viel 
verfprechenden  Sohnes,  dem  eine  rühmliche  Laufbahn  offen  ftand, 
notwendig  immer  fefter  an  Rußland  gebunden.  Jetzt  war  dieics 
Band  zerriflcn,  und  eine  Oede  muß  an  die  Stelle  getreten  fein, 
die  es  um  fo  fühlbarer  machte,  wie  wenig  doch  von  allen  lierliclicn 
Hoffnungen  in  Erfiillung  gegangen,  von  allen  Idealen  verwirklicht 
war,  wie  unüberwindlich  lieh  das  Gefetz  der  Trägheit  in  dem 
zähen  Stoffe  des  Ruflentums  bewies.  Und  ein  neuer  Factor  ent- 
band fich  nun  aus  diefem,  mit  dem  man  bisher  noch  nicht  zu 
rechnen  gehabt:  das  derbe  Selbftgefülil  der  Nation,  nachdem  lio 
einen  ungeheuren  Angriff  mit  ungeheuren  Opfern,  mit  dem  Auf- 
gebot aller  materiellen  und  moralifchen  Kräfie  glücklich  ausgehalten 
halte.  Von  da  an  fchreibt  es  fich,  daß  man  den  l'remden,  dclfcn 
Dienfle  man  fich  fo  lange  gern  hatte  gefallen  lallen,  als  einen 
Pfahl  im  Meifch  anfehen  lernte;  und  das  muß  auch  Klinger  bald 
empfunden  haben.  Mehr  als  alles  aber  machte  fich  wol  iVihlbar,  daß 
die  (ielehrtenrepublik  am  Embacli ,  der  er  fich  fo  fieudig  ange- 
nommen« ihm  zur  reichlichften  und,  wie  es  fehlen  unverfiegbaren 
Quelle  des  Verdruffes  geworden  war.  Da  zog  es  ihn  denn  von 
neuem  mit  .Seilen  alter  Liebe  nach  dem  Vaterlande,  über  dem 
jetzt  eben  das  Licht  de!>  Ruhmes  und  der  ireiheit  herlich  aufging. 
und  er  fchrieb  dem  Freunde  in  Berlin  fech.s  Wochen  nach  der 
Leipziger  Schlacht :  wenn  das  groß  angefangene  Werk  in  Teutfcli- 
land  zum  Heile  der  Weh  wird  vollendet  fein,  eile  ich  für  inuner 
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zu   Ihnen;    im  gleichen   Sinne   bald   darauf  dem  Jugendfreund  in 
Darmftadt. 

Freilich  —  noch  lag  «die  jammernde  Mutter  feit  vierzehn 
Monaten  an  den  Folgen  der  fchrecklichften  Krankheit  —  ohne  alle 
Kraft  —  und  ohne  Geficht,  das  fie  durch  Weinen  gefchwächt  — 
das  die  Krämpfe  zerrüttet  haben  mit  der  Bruft»).  Die  arme  Frau 
war  von  zarter  Gefundheit,  deren  Störungen  man  fchon  früher 
hie  und  da  erwähnt  findet,  und  durch  ihr  Temperament  in  Kum- 
mer und  Sorgen  allzu  fehr  hingegeben;  die  Augen  immer  ein 
fchwacher  Teil.  Welches  Organ  die  phyfifche  Urfache  des  Ner\-en- 
Leidens  war,  das  fie  unter  jenen  Schreckniflen  überkam,  kann  man 
etwa  vermuten:  fie  ftand  damals  im  zweiundfünfzigften  Lebensjahre. 
Das  Jahr  18 14  verging,  ohne  daß  von  einer  Reife  die  Rede  fein 
konte,  aber  Klinger  entfagte  nicht  feiner  Hoffnung.  Sein  Plan  ift 
nun,  im  künftigen  Sommer  auf  drei  bis  vier  Monate  zunächft  allein 
nach  Deutfchland  zu  reifen  und  einen  Ort  zur  NiederlaflTung  aus- 
zuwählen, dann  die  Frau,  wenn  es  nicht  anders  fein  kann,  dahin 
tragen  zu  lallen  (151).  Der  wieder  ausbrechende  Krieg  kommt 
ftörend  dazwifchen;  doch  hatte  gerade  da  er  iich  entfchied  auch 
die  Frau  «zu  den  alten  Übeln  neue  und  fchwere  zu  tragen»*. 
Später  hofft  er  auf  den  Sommer  1816,  aber  noch  im  Sommer  1817 
kann  die  Kranke  den  Ganen  nur  genießen  indem  fie  hinein  ge- 
tragen wird,  und  ein  Jahr  um  das  andre  vergeht,  ohne  daß  ihr 
Zuftand  geftattet,  fie  auch  nur  auf  eine  Zeit  zu  verlaflen.  Endlich 
1820  hat  Klinger  fich  darein  ergeben,  den  Reft  feines  Lebens  an 
der  Newa  zuzubringen;  er  kauft,  da  er  fein  Amt  am  Cadettencorps 
niederlegt,  ein  eignes  Haus.  Auch  nur  die  Möglichkeit  einer  Reife 
nach  Deutfchland  ift  für  ihn  nicht  abzufehen,  und  jeder  Gedanke 
daran  mit  Ausgang  des  Jahres  aufgegeben.  Sein  ferneres  Leben  ift 
zu  einem  großen  Opfer  für  die  leidende  Gefährtin  geworden. 

Ihr  Leiden  geftattete  ihr  immerhin ,  noch  zwölf  Jahre  nach 
ihm,  ein  und  dreißig  nach  dem  Sohne  zu  leben,  ein  Alter  von 
zwei  und  achzig  Jahren  zu  erreichen.  Ihre  Denkkraft  blieb  un- 
verfehrt,  und  ihre  Schwäche  verfagte  ihr  wenigftens  nicht  den 
Genuß  der  Converiation.  Bereits  im  Sommer  181 3  hatte  fie 
Morgenftern,  ihren  alten  Verehrer,  zwei  Monate  lang  zu  Beiuch; 
vor  und  nach   feiner  Abreife  ward,  da   die  Petersburger  Freunde 

*  Klinger  an  Morgenftern  5.  Juni  1815. 
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lieh  nun  rar  machten ,  der  Mangel  an  Unterhaltung  ungern  em- 
pfunden, Mufäus  fchrieb  ihm  den  i.  October:  «nach  Ihrer  Abreife 
ift  unfer  Haus  gleichfam  von  neuem  in  eine  Eremitage  verwandelt. 
Unfre  theure  Frau  Generalin  wird  nur  zuweilen  von  der  verehrungs- 
würdigen Frau  Etatsräthin  v.  rWeltzien  [der  Frau  ihres  Arztes] 
befucht;  fonft  venreibt  ihr  niemand  die  langen  Abende.  Urtheilen 
Sie,  wie  empfindlich  dieß  dem  edeln  Manne  feyn  muß,  der  auf 
diefer  Welt  nur  feine  Gattin  befitzt,  für  die  er  noch  an  feine 
Pflicht  gefefltlt  ift.»  Ob  ihre  dauernde  Lähmung  auf  organifcher 
Veränderung  beruhte,  oder  nur  auf  einem  hyfterifchen  Darnieder- 
liegen der  Willenskraft,  mag  einigermaßen  zweifelhaft  erfcheinen: 
und  der  Zweifel  wird  nicht  gemindert,  wenn  man  lieft  was  Fanny 
Tarnow  1816  aus  Klingers  Munde  gehört  hat,  daß  fie  täglich  zu 
der  Stunde,  wo  lie  die  Todesbotfchaft  erhalten,  in  furchtbare 
Krämpfe  verfiel.  Was  einer  davon  halte,  Klinger  fühlte  fich  folchen 
Erfcheinungen  gegenüber  machtlos,  wie  mancher  Mann  im  gleichen 
Falle  fich  gefühh  hat  und  fühlen  wird;  er  machte  fich  Geduld  zur 
Pflicht,  und  nahm  es  als  fein  Schickfal  auf  fich. 

In  der  Verödung,  darin  er  iiin  lebte,  fchenkte  ihm  das  Jahr 
1816  zwei  Freundinnen,  die  es  viclleiclit  bcller  als  Freunde  ver- 
ftanden,  feine  ftarre  FalFung  woliuend  zu  erweichen.  Beider  ift 
fchon  in  anderm  Zufammcnhange  gedacht  worden.  Karoline  von 
EcLOFFSTEiN,  mit  der  wcimarifchen  Frbprinzeffin  zu  Befuch  am  Hofe 
der  Kaifcrin  Mutter  verweilend,  ward  dort  mit  Kfinger  bekant; 
ein  Gang  mit  ihr,  den  Zug  der  Hofgefellfcliaft  befchheßend ,  von 
Pawlow.sky  nach  dem  Pavillon  des  rofes  blieb  ihm  unvergeßlich. 
Sie  war  von  der  Weimarer  Luft  fchöiigeiftig  angehaucht,  aber  vor 
allem  weiblich  liebenswürdig;  ihre  Perföiilichkeit  wird  durch  den 
Ton  zaner  Galanterie  deutlich,  in  welchem  Klingers  Briefe  an  fie 
gehalten  find.  Nach  feinem  Abfchiedsbillet  vom  19.  Auguft  18 16 
ging  von  ihr  felbft  im  folgenden  Jahr  eine  briel liehe  Annähe- 
rung aus.  Ihre  hetmifche  Umgebung  war  ein  unerfchöpHiches 
Gebiet  gemeinfanien  Interenc.H  für  beide,  und  fie  machte  lieh  ein 
liebes  Gefehäft  daraus,  die  ße/ieluingcn  zwifchen  ihrem  neuen 
Freund  und  (ioethe  möglichft  zu  unterhalten.  Bedeutender  war 
Fanny  Tarnow,  die  im  Juli  1816,  um  eine  dort  verheiratete 
Freundin  zu  befuchen  und  vielleicht  dort  eine  Hxiften/  zu  finden, 
nach  Petersburg  kam. 
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Sie  hat  1848  im  Vorwort  zu  einer  neuen  Auflage  ihres  Romans 
«Zwei  Jalirc  in  Petersburg»  dem  dafelbft  wieder  abgedruckten  Auf- 
fatz  über  Kliiiger  einiges  Perföiiliche  vorausgefchickt ,  das  in  ihm 
keinen  Platz  gefunden.  Ihre  Bücher  bahnten  ihr  aufs  glücklichile 
den  Weg.  Ein  Mann  in  glänzenden  X'erhältnilfen ,  den  fie  nicht 
nennt,  dem  eine  deutfche  Frau  einen  Band  ihrer  Erzählungen  auf 
die  Reife  von  Üdelfa  nach  Petersburg  mitgegeben,  fuchte  fie  dort 
auf,  als  er  von  ihrer  Anwefenheit  hörte,  und  tat  alles  um  ihr  den 
Aufenthalt  angenehm  zu  machen.  Klinger,  der,  wie  lie  fagt  und 
man  gerne  glaubt,  nie  Romane  las,  hatte  doch  eine  fie  betreffende 
Recenfion  in  einer  Literaturzeitung  gelefen  und  machte  ihr  darauf 
hin  einen  Befuch,  der  fich  zu  Stunden  ausdehnte  und  zuletzt  dahin 
führte,  daß  er  ihr  von  den  Schmerzen  feiner  Seele  fprach.  «Ein 
folches  vertrauungsvoUes  Sichgehnlallen  war  aber  bei  Klinger  etwas 
fo  ganz  ungewöhnüches,  daß  er  mit  fich  darüber  zürnte  und  es 
mir  nicht  vergeben  konnte,  Thränen  in  feinen  Augen  gefehen  zu 
haben.»  Es  feien  Wochen  vergangen,  ehe  lie  ihn  wieder  Iah; 
endlich  fei  er  doch  und  immer  häufiger  wieder  gekommen,  fo  daß 
es  —  fchwer  zu  glauben  —  bald  zur  Regel  wurde,  daß  er  wöchent- 
lich zwei  bis  dreimal  kam  und  einige  Stunden  bUeb.*  Die  Tamow 
hätte  aus  ihrem  Leben  in  Petersburg  die  wunderlichften  Dinge  er- 
zählen können ,  wenn  fie  gewolt  hätte.  Ich  belitze  aus  ihrem 
Nachlaß  einen  Brief  an  fie,  der  durch  ein  Infcript  mit  Bleiftift 
einem  Grafen  Georg  Sivers  zugefchrieben  wird,  derfelben  Perfon 
doch  wol,  die  in  dem  angefühnen  \'orworte  «unfer  beiderfeitiger 
i Freund  Graf  Guftav  Sivers»  heißt.  Weil  Klinger  darin  dramatifch 
auftritt  und  zugleich  die  einnehmende  Perfönlichkeit  der  Schrift- 
; Heilerin  durch  ihre  Erfolge  in  der  vornehmen  Welt  deutlich  wird, 
[teile  ich  ihn  hier  mit  und  ohne  Kürzungen,  die  der  lebendigen 
[Wirkung  Eintrag  tun  würden. 

«Petersburg  den  10/22^«^"  December  16.  Eben,  meine  edle 
[Freundin,  komme  ich  vom  Hofe  zurück,  und  noch  viel  zu  auf- 
geregt, um  auf  meinem  Lager  den  Schlummer  fuchen  zu  können, 
fetze  ich  mich  wieder  um  an  Sie  zu  fchreiben,  deren  holdfeliges 
tBild   auch  nicht  einen  Augenblick  aus  meinem  Herzen  verdrängt 


*  Sehr  genau  ift  das  Gedächtnis  der  ahen  Dame  nicht:  fie  glaubt  jezt,  fie 
'fei  181 5  nach  Petersburg  gekommen,  und  ihr  AutVatz  im  Morgenblatt,  der  1817 
erlchien,  l'ei  in  der  erften  Zeit  ihres  dortigen  Aufenthalts  erfchienen. 
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worden  ift.    Ob  ich  gleich  den  morgenden,  oder  richtiger  den  heu- 
tigen Tag  in  Ihrer  Gefellfchaft  zu  verleben  hoffe,  fo  darf  ich  doch 
nicht  darauf  rechnen,  Sie  unter  vier  Augen  zu  fehen,  und  Ihre  Lage 
fordert  fchnellen  Entfchluß,  da  es  der  Kaiferin  mehr  wie  je  Ernft  zu 
feyn  fcheint,  Sie  an  fich  feffeln  zu  wollen.    Ich  bin  zu  bewegt,  um 
Ihnen  fo  ordnungsmäßig  fchreiben  zu  können,  wie  es  feyn  foUte; 
mögen  Sie   aus   diefen   unfichern  Zügen    den   fchnellern  Herzens- 
fchlag   heraus  lefen,  zu   dem  mich  alles  bewegt,  w^as  Sie  betrifft. 
Kaum  hatte  ich  Sie  heut  Morgen  verlaffen,  als  fich  zu  meinem 
Erftaunen  Klinger  bei  mir  melden  ließ.     Von  allen  Wundern  die 
Ihr  Geift  gewirkt,  von  allem  Zauber,   den  Ihre  Liebenswürdigkeit 
je  geübt,  ift  unftreitig  die  Begeifterung,  die  er  für  Sie  empfindet, 
das  größte,   wie  der  mächtigfte.     Der  65jährige  Mann  vergöttert 
Sie  mit  allem  Feuer  der  Jugend.     Er  (;igte  mir,   daß  er  komme, 
um  mit  mir  über  Sie  zu  reden;  die  Kaiferin  hatte  ihm  aufgetragen 
Ihnen,  wenn  Sie  Faiminzins  Antrag  ablehnen  foUten,   die  Nach- 
folge in  der  Direction  des  Katharinenftiftes  anzutragen,  wenn  Frau 
von   Breiilcopf  fterbe  —   fie    wolle    Ihnen    dann    bis    dahin    eine 
Penfion  anweifen,  die  Sie  aber  in  Petersburg  zu  bleiben  verbind- 
lich   machen    mülTe.     Ich   muß  Fanny   diefen  Vorfchlag   machen, 
Tagte  er  mir,  allein  ich  befcliwöre  Sie  alles  aufzubieten,  damit  iie 
ihn  ablehne.     Die  Kaiferin  will  fie  an  fich  binden,  um  dem  Stift 
durch  den  Namen  einer  fo  berühmten  allgemein  verehrten  Seh  ritt - 
ftcllcrin  Glanz  zu  geben  —  wo  foll  aber  das  Engelmädclien   fich 
vor  dem  Fluch  der  Exiftenz  retten,  die  ihrer  dort  harrt?    Faiminzin 
gönne  ich  fie  nicht;   die  Tochter  ift  nur  ein  Vorwand  —  er  ift 
in  Fanny  verliebt,    und  wenn  fie  fich  veHeiten   läßt,   zweitaiifend 
Werft  weit  mit  ihm  in  jene  Wüften  zu  zielien,  Ib  mülfen  wir  für 
ihr  Leben  zittern.  Wie  fie  aber  beiden  Vorfchlägen  ausweichen  kann 
ift  mir  nicht  klar.     Will  fie  fich  entfchließcn  hier  zu  bleiben,  fo 
muß  fie  heyraihcn  —  das  allein   fiebert  fie  vor  der  furclitbaren 
Gewalt  der  Intrigucn,   mit  der  man  fie  hier  zu  unifpinnen  fucht; 
der  Schutz,  des  Kaifers  hilft  ihr  jetzt  nichts  mehr,  da  er  der  Mutter 
nicht  widerfprechen  wird  —  ich  halle  Fanny  ohne  Ausnahme  fiir 
das   cdclftc   weibliche   Wcfen,   das   ich   im   Lauf  meines   Lebens 
kennen  gelernt  habe;   fie  denkt  und  fchreibt  wie  ein  Mann  und 
fühlt   (o   rein  und  Mn  wie  ein  Weib,  ohne  einer  der  Verkehrt- 
heiten   und   Kleinlichkeiten    der    weiblichen   Gefchlechtsprofeßion 
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unterworfen  zu  feyn  —  ein  folches  Wefen  verdient  kein  Mann, 
aber  glauben  Sie,  Herr  Graf,  daß  fie  fich  entfchließen  könnte, 
Morgenftern  zu  heyratlien?  Er  hat  Geift,  Kenntnifle,  Vermögen, 
Rang  und  viel  Sinn  für  Fanny 's  Werth  und  ihren  Ruf. 

Urtheilen  Sie  von  dem  Eindruck,  den  diefer  Vorfchlag  auf 
mich  machte!  Ich  fühlte,  daß  ich  erröthete,  und  ihm  die  Hand 
drückend,  fiigte  ich  ihm,  ich  wille,  Sie  feyen  feft  entfchlollen,  un- 
verheyrathet  bleiben  zu  wollen.  Faiminzins  Vorfchlag  gefalle  auch 
mir  nicht  —  was  mich  indeflen  einigermaaßen  beruhige  fey,  daß 
ich  Ihnen  in  Zeit  von  zwei  Monaten  folgen  werde,  da  der  Kaifer 
mir  die  Infpection  der  neuen  Colonien  am  Dniepr  autgetragen 
habe;  auch  ftehe  eins  von  meinen  Regimentern  in  jener  Gegend, 
auf  delVen  Oberften  ich  mich  verlalfen  könne  und  von  dein  ich 
Faiminzin  eine  Escorte  anbieten  \yerde.  Er  fchüttelte  mit  dem 
Kopf,  und  was  er  mir  nun  fagte,  theure  Fanny,  erkältete  mich  in 
Entfetzen  —  Sie  dürfen  nicht  mit  Faiminzin  diefe  Reife  machen 
—  Von  den  Schreckniiren ,  die  Ihnen  auf  diefem  Wege  drohen, 
hat  Ihre  reine  fromme  Seele  keinen  Begriff,  da  Sie  nichts,  nichts 
vor  feiner  brutalen  Beflialitat  zu  fchützen  vermögen  würde.  Ueber 
das  Schickfal  von  der  Kaiferin  Mutter  abhängig  zu  feyn  find  wir 
einig  —  aber  nun  der  Ausweg  aus  diefem  Labyrinth? 

Ich  trennte  mich  von  Klinger  mit  tieferer  Ehrfurcht  denn  je; 
auf  der  Tour  fehe  ich  Lebzeher*.  Er  fragte  mich  nach  Ihrem 
Befinden  —  Liebfte  Fanny,  wenn  Sie  mir  doch  glauben  wölken, 
daß  diefer  erzfeine  Diplomatiker  nicht  fähig  ift,  Ihren  Seelenreiz 
zu  falVen!  Er  beraufcht  fich  in  Ihrem  Geift,  Ihrem  Antlitz,  Ihrem 
Umgang,  aber  wahrlich,  er  häh  Sie  für  klug,  wo  Sie  einfach  groß 
find.  Seitdem  Sie  mit  ihm  über  die  Carbonari  gefprochen  und 
ihm  die  Urfachen  zu  Genuas  Fall  auseinandergefetzt  haben,  läßt 
er  es  fich  nicht  abftreiten,  Ihrem  Hierfeyn  einen  poHtifchen  Zweck 
unterzulegen  —  ob  Sie  aber  eine  Vertraute  der  Frau  von  Krüdener, 
oder  eine  Martiniftin,  oder  ein  Werkzeug  der  Jefuiten  find,  darüber 
kann  er  noch  nicht  aufs  Reine  kommen.  Sehr  liftig  fuchte  er 
mich  über  Faiminzin  auszuhorchen,  diefe  Sache  ift  allen,  die  nicht 
das  dessous  des  cartes  kennen,  ein  Räthfel.  Wichtig  war  mir  aber 
die  Frage:  ob  Stoffregen  denn  fchon  befragt  worden  fey?  —  ich 
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yerftand  ihn  und  habe  heut  Abend  gleich  diefen  Wink  benutzt. 
Der  Kaifer  fragte  mich,  wenn  Sie  reifen  würden?  —  ich  ant- 
wonete  ihm,  (o  viel  wie  ich  wifle,  fey  darüber  noch  nichts  be- 
ftimmt  und  die  ganze  Sache  unentfchieden,  da  ihr  Befinden  es 
nothwendig  mache,  erft  einen  Arzt  zu  Rathe  zu  ziehen.  Seine 
Laune  war  heut  Abend  gar  nicht  rofenfarb,  und  fo  figtc  er  mir 
auch  ziemlich  kurz:  die  Kaiferin  werde  die  junge  Fürftin  Faiminzin 
gerne  unter  Ihrem  Schutz  wiflTen  —  es  würde  aber  unrecht  von 
Ihnen  feyn,  fich  auf  diefc  Reife  zu  wagen,  wenn  der  Arzt  es  nicht 
billige  —  wer  Ihr  Arzt  fei?  —  ich  nannte  Stoffregen  —  ah!  lagte 
er,  fah  mich  an  und  lächelte,  eile  a  bien  cboisi  — Ich  muß  Ihnen 
das  alles  noch  fchreiben,  damit  Sie  es  überlegen  können  ehe  wir 
uns  fehen.  Jwan  Abramowitfch  foll  Ihnen  dies  Blatt  überreiclien 
noch  ehe  Sie  in  die  Eremitage  fahren.  Um  12  Uhr  komme  ich 
mit  Graf  Beraldingen  hin,  den  ich  zur  Tafel  habe  einladen  muffen 

—  hoffentlich  aber  findet  fich  nach  derfelbcn  Gelegenheit  zu  einer 
traulichen  Unterhaltung.  Abends  werden  Sie  viel  Menfchen  liier 
fchen  —  unter  andern  auch  Iliren  Verehrer  Czernifchef,  den  ich 
gcftem  unvermuthet  bei  Hofe  traf. 

Ich  bin  fehr  bewegt,  fehr  unruhig,  theure,  iheure  Freundin 

—  Wie  fich  auch  alles  wende,  immer  drolit  mir  Trennung,  und 
wie  foll  ich  es  lernen,  ohne  Sie,  meinen  Genius,  meinen  guten 
Hngel,  meine  Schutzheilige  zu  leben? 

Innig  drücke  ich  Ihre  Hand  an  Herz  und  Lippe.  Mit  der 
rcinftcn  Verehrung  u.  auf  ewig  Ihr  S. 

Hh  fehlt  noch  viel  daran,  daß  man  hieraus  die  fchwierigen 
Vcrhäliniffe,  in  welche  die  Tarnow  geraten  war,  ihre  Zwangslage 
zwifchcn  jenen  Anträgen,  den  Schutz  des  Kaifers,  deüen  fie  be- 
durfte und  den  Sinn  des  Anteils,  den  er  an  ihr  nahm,  wirklich 
vcrftchn  könte.  Aber  man  braucht  es  nicht  um  die  kleine  Intrigue 
zu  erkennen,  die  hier  Klinger  in  aller  l-'orm  geger.  feine  verclirte 
Kaiferin  Mutter  fpielt  und  damit  be weift,  wie  wenig  blind  er  doch 
fDr  die  fchlimme  Seite  ihres  Wefen.s  war.  Sie  hatte,  bei  allem 
guten  Willen,  offenbar  den  l-ehler,  der  Leuten,  denen  immer 
gedient  und  nie  widerfprochen  wird,  fo  nahe  liegt,  das  N'erhälinis 
der  Leiflungen,  die  man  fordert,  xur  Kraft  des  andern  nicht  zu 
ermeflcn.  Arndt  er/äldt:  «die  Männer,  auch  die  würdigften,  welche 
unter  ihrer  Hand  Händen,  klagten  über  ihre  unruhige  Thätigkeit» 
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welche  die  Behörden  mit  und  um  taufend  Kleinigkeiten  ermüde 
und  zerquäle,  und  dabei  bedauerten  fie  ihre  ftammfefte  Gefund- 
hcit,   daß  fie  oft  Stunden  lang  an  derfelben  Stelle  und  vor  dem- 

felben  Gefchäft  auf  ihren  Füßen  ftehn  und  ihre  Untergebnen 

fiift  zur  Ohnmacht  niederftehn  könne»*.  Vielleicht  erfreute  fich 
Klinger  felbft  befondrer  Rückfichten  von  ihr,  oder  hane  fich  in 
den  nötigen  Refpekt  zu  fetzen  gewuft;  man  begritfe  fonft  nicht 
wie  er  nach  Niederlegung  feiner  andern  Ämter  gerade  in  diefem 
Dienft  ausharne.  Wunderlicher  denn  als  Intrigant  nimmt  er  fich 
als  Heiratftifter  aus.  Morgenftem  hatte  die  Tamow  nie  gefehen, 
er  kam  erft  Ende  Januar  1817  zu  einem  längeren  Aufenthalte  zu 
Klinger;  weder  fein  Conceptbuch  noch  Klingers  Briefe  an  ihn  ent- 
halten etwas  bezügliches.  Es  war  lediglich  ein  Projekt  des  letztern 
—  oder  feiner  Frau,  das,  wenn  Sivers  dazu  riete,  dem  an  fich 
heiratsluftigen  Profelfor  folte  fuggeriert  werden. 

Die  Tamow  kam  indes  aus  allen  diefen  Gefahren  glücklich 
davon;  doch  deutet  fie  in  ihren  Briefen  aus  Petersburg  an,  daß 
fie  um  die  Jahreswende  viel  durchgemacht  habe,  und  wol  das 
herbfte,  das  ihr  im  LebtMi  auferlegt  worden,  daß  fie  aber  auch 
edle  Menfchen  gefunden  habe,  deren  Liebe  und  Teilnahme  ihr, 
«todeswund  und  todesmatt»  wie  fie  war,  den  nötigen  Troft  fchenkte. 
Sie  wolte  eigentlich  zwei  Jahre  in  Rußland  bleiben,  litt  aber  unter 
dem  Klima,  gab  eine  vorgehabte  Reife  nach  Moskau  und  Kiew 
auf,  und  kehrte  im  Juni  18 17  nach  Deutfchland  zurück.    Das  \'or- 

.wört  von   1848  bewahrt  die  Erinnerung  ihres  letzten  Beifammen- 

[feins  mit  Klinger:  er  holte  fie  Morgens  um  zehen  zu  einer  Fahrt 
lach  Kameni  Oftrow  ab,   um  die  Landfchaften  aus  der  Krim  zu 

[fehen,    die  Karl  von  Kügelgen   für  den  Kaifer  gemalt  hatte;    fie 
faßen   nach  Betrachtung   derfelben   im   Cabinet   des  Kaifers,    und 

jdiefer,  den  fie  abwefend  glaubten,  trat  unvermutet  zu  ihnen  ein**, 
[n  Klingers  Haufe,  von  feiner  GemahHn  ift  diefe  deutfche  Schrift- 

[ftellerin  offenbar  nicht  empfangen  worden. 

Wenn  den  Zwei  Jahren  in  Petersburg  ihre  frühem  Romane  die 

jich  nicht  gelefen  habe,  gleichen,  fo  hatte  fie  einen  fonderbaren  Be- 

[grift'von  dem  Wefen  und  Princip  des  Romans;  denn  da  ift  der  Stoff' 
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ZU  einer  mäßigen  Novelle  durch  Befchreibungen,  Reflexionen,  Dia- 
loge ganz  äußerlich  angefchwellt.  Aber  diefe  Zutaten  haben  einen 
Wert  an  fich,  die  Verfiiflerin  verdient  alle  Achtung  als  ernfte,  gefund 
und  kräftig  denkende  Moraliftin,  und  von  diefer  Seite  ward  fie  von 
Klinger  nicht  mit  Unrecht  gefchätzt.  Ihr  empfiingliches  verftändnis- 
voUes  Interefle  für  feine  Schriften  erhöhte  natürlicher  Weife  das 
feine  für  ihre  Perfon  und  veranlaßte  ihn,  ihre  nachmaligen  Briefe 
mit  Auslaflfungen  zu  beantwonen,  die  zu  dem  wertvoUften  gehören, 
das  fich  brieflich  von  ihm  erhalten  hat.  Noch  kurz  vor  feinem 
Tode  wiederholte  er,  wie  fie  in  dem  Vorwort  von  1848  angibt, 
den  fchon  in  Petersburg  ausgefprochenen  Wunfeh,  fie  möge  der- 
einft  fein  Andenken  bei  feinen  Landsleuten  zu  erneuern  fuchen; 
fie  fchrieb  dann  auf  die  Kunde  feines  Todes  fogleich  jenen  Roman, 
worin  er  epifodifch  auftritt  und  ein  eignes  Capitel  einnimmt. 

An  diefer  Stelle  eignet  es  fich  zum  Sciilufle  mitzuteilen  was 
fie  über  feine  Perfönlichkeit  aus  den  frifchcn  Eindrücken  des  Jahres 
1816  in  dem  öfter  angeführten  Auffiuze  niedergelegt  hat;  während 
ich  mich  der  mehr  idealifierenden  und  wefentlich  aus  den  Betrach- 
tungen gezogenen  Schilderung  und  Charakteriftik  in  den  Zwei 
Jahren  billig  entfchlagen  kann.  «Klinger  id  von  Geftalt  fehr  groß 
und  trägt  fich  ftolz  und  edel.  Seine  Haltung  ift  nicht  f\eif,  aber 
militärifch,  und  vorzüglich  liegt  in  der  Art,  wie  er  den  Kopf 
trägt,  etwas  fehr  Charakteriftifches.  Man  fieht  es  ihm  an,  daß. 
er  immer  gerade  geflanden  und  ficii  nicht  gebeugt  hat.  Das  Bild 
vor  der  Ausgabe  feiner  Werke  fieht  ihm  fprechend  ähnlich;  nur 
ift  CS  viel  jünger  als  er,  wenn  man  ihm  gleicii  auch  im  Leben 
feine  fcchzig  Jahre  und  darüber  nicht  anfieht.  In  feinem  Geficlit. 
ift  kein  Zug  der  Milde,  keine  Freundlichkeit;  aber  auch  durchaus||. 
nichts  Hartes  und  Abftoßendes;  nur  Gepräge  der  Großheit  und[ 
einer  cmftcn,  im  Laufe  der  Jahre  vielleicht  eifern  gewordenen 
Kraft.  Sein  Sprachton  ift  herbe,  imd  doch  hat  fein  Accent  eine  fo 
crTchütternde,  fo  /ermalmende  und  tiefgreifende  Gewalt  über  das 
Gemfith,  daß  ich  ihm  aus  meinem  Leben  und  Ivmpfinden  durchau.s 
nichts  zu  vergleichen  vermag.  -  —  Seine  Lebens  weife  weiclit  von 
der  hier  gewöhnlichen  fehr  ab,  da  er,  außer  bei  Hofe,  faft  nur  in 
feinem  Gefchäft-skrcife  fichthar  ift,  keine  Gefellfchaft,  kein  Schau- 
fpiet,  kein  Concen  befucht,  und,  mit  fehr  feltenen  Ausnahmen,  nur 
für  feine  Pflichten  und  für  feine  Bücher  lebt.»    Lebendiger  ift,  was 
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Amely  Bölte  in  ihrem  Lebensbilde  der  Tamow  aus  deren  Tagbuch 
über  Klingers  erften  Befuch  bei  ihr  mitteilt:  «Sie  war  befchäftigt 
Äpfel    zu    fchälen,    warf  ihre  Küchenfchürze   ab   und   eilte  in  das 
Zimmer.     Schon   fland  er  vor  ihr.     Mit  glühendem  Auge  bHckte 
fie  auf  die  hohe,  ftolze  Geftalt,  welche  das  Haupt  ungebeugt  trug, 
ohne  daß  eine  niilitärifche  Haltung  es  hob.     Er  erfchien  in  Uni- 
form, auf  jeder  Bruft  einen  Stern,  nebfl  drei  bis  vier  reichen  Orden. 
Sein  ganzes  Ausfehen  war  in  einem  Grade  imponirend,  daß  Fanny 
alle  Fafliing  verlor  und  vergeblich  nach  einem  herzlichen  Worte, 
ihn  willkommen  zu  heißen,  rang.     Scharf,   hart,  hoch  und  unzu- 
gänglich, wie  ein  Felfen,  deiTen  Gipfel  eine  ewig  ftarre  Eismaffe 
deckt,   ftand   er   vor  ihr.     Sie  (ind  Fanny  Tamow?   buiete  feine 
Anrede,    und    kein    Zug    der   Freundlichkeit    kam    dabei   in    fein 
Gehellt,  keine  Nuance  der  Verbindlichkeit  in  feinen  Ton;  wiederum 
aber  lag  auch  nichts  Rauhes  oder  Stohes  darin,  —  nur  Gepräge 
der  Größe  und  Kraft,  —  eiferne,  ungeheure  Kraft.     Sie  war  tief 
bewegt.  —  Faft  ängftlich  reichte  fie  ihm  die  Hand  entgegen,   er 
nahm  (ie,  führte  fie  nach  dem  Sofa  und  fetzte  fich  auf  einen  Stuhl 
ihr  gegenüber.     Zwei  Stunden  währte  die  Unterhaltung  mit  ihm, 
und  er  ging  nur  weil  ein  Bekanter  vorfuhr  um  fie  zu  einer  Spazier- 
fahrt —   —   abzuholen.     Klinger  ließ  einen  erfchüttemden   Ein- 
<iruck  in  ihrer  Seele  zurück,  den  fie  nur  mit  dem  des  äfchyleifchen 
Prometheus  vergleichen  konte.     Sie  fühlte,    daß  fie  einen  Mann 

—  einen  großen   Mann  gefehen     —    —    Er  hatte  ihr  kein  ver- 
bindliches Wort  gefagt,   ihr  keine  freundliche  Mine  gemacht;    — 

—  Er  fchalt  auf  die  Literatur  des  Tages,  fchalt  fie  weibifch, 
läppifch.  —  Sie  fchreiben  fehr  gut.  Tagte  er,  aber  Sie  find  auch 
zu  weich.  Ich  mag  das  nicht.  Ich  achte  nur  Kraft.  Kraft  und 
moralifcher  Sinn  —  das  nur  hebt  den  Menfchen.  Und  die  Milde? 
fragte  Fanny  zurück.  Ach!  erwiederte  er  farkaftifch,  Sie  meinen 
die  Weichlichkeit?  Von  der  halte  ich  nichts.  —  —  Er  fchalt  auf 
"Göthe  und  daß  er  in  Dichtung  und  Wahrheit  den'fieben  Sacra- 
menten  der  Katholiken  das  Wort  rede;  es  fei  ihm  nichts  halTens- 
würdiger,  als  eine  folche  äfthetifche  Anficht  der  Religion.  Fannv 
meinte,  bei  eigner  religiöfer  Indifferenz  könne  man  als  Staatsmann 
wohl  leicht  dahin  kommen  der  katholifchen  ReÜgion  den  Vorzug 
vor  der  proteftantifchen  zu  geben.  Das  ift  es  eben,  fagte  er  rafch, 
€r  belchützt  den  Despotismus,  und  wie  kann,  wie  darf  er  das? 
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Dann  fprach  er  von  feinem  eigenen  Leben.  Er  war  feit 
38  Jahren  nicht  in  Deutfchland  gewefen,  lebte  hier  nur  für  feine 
Gefchäfte  und  in  feinem  einfamen  Zimmer,  und  mit  fich  allein  nur 
fei  er  er  felbft.  Homer  und  Plato  nannte  er  feine  Gefellfchafter, 
feine  Bücher  feinen  Umgang;  das  verhindere  ihn  aber  nicht, 
Menfchen  zu  fehen  und  mit  ihnen  zu  leben;  folche  finde  man 
überall.  Einfam  fei  er  innerlich  geblieben  diefe  38  Jahre,  nirgends 
habe  er  Sinn  für  ein  höheres  Leben,  nirgends  Würdigung  einer 
poetifchen  Anficht  desfelben*  gefunden.  Er  fprach  das  nicht  als 
Klage,  nur  als  Erfahrung  und  als  Warnung  aus.  Fanny  warf  ein, 
daß  man  ihn  in  Deutfchland  dennoch  nicht  vergeflen  habe,  daß 
er  zu  Deutfchland  gehöre,  in  Deutfchland  geHebt  und  geachtet 
fei.  Ich  hoffe,  erwiederte  er,  daß  ich  nicht  nur  den  Deutfchen 
angehöre,  fondern  Deutfchland  auch  mir,  indem  ich  unfern  Natio- 
nalcharakter hier  würdig  repräfentire.  Ich  habe  mich  durch  nichts 
beugen  laffen,  das  hier  in  meinen  Weg  gekommen  ift.  Er  fprach 
dann  über  Fanny  und  ihre  Lage,  doch**  ohne  warmen  Antheil; 
doch  verwunderten  fie  manche  feiner  Äußerungen.  Jetzt,  da  ich 
Sie  gefehen  habe,  fagte  er,  muß  ich  Ihnen  bei  Ihrem  zarten 
Äußern,  Ihrer  poetifchen  Lebensanficht  fagen,  wenn  Sic  noch 
irgend  eine  Ausficht  wiflen  in  Deutfchland  leben  zu  können,  fo 
gehen  Sie  dahin  zurück.  Sie  dürfen  hier  nicht  bleiben.  Naturen, 
wie  die  Ihrige,  bedürfen  Sonnenlicht  und  Luft.  Sie  verfchmacluen 
in  diefer  dumpfen  Atmofphäre. 

Sie  wußte  nicht,  ob  fie  fich  fchmeicheln  dürfe,  ihm  gefiillen 
ZU  haben.  Sonderbarer  Weife  ergriff  fie  ihm  gegenüber  eine  Art 
Mitleiden  mit  feiner  Kraft,   fie  bedauerte  fein  armes  Leben  ohiu« 

Liebe Sie  find  zu  weich,  wiederholte  er  noch  einmal,  als 

habe  er  ihr  ftilles  Selbftgefpr.1ch  vernommen.  In  Fannys  Er- 
wiederung hieß  es,  der  Mann  nehme  feine  Lebensfracht  auf  den 
Kopf,  der  härter  fei  als  da.s  Herz.  Meinen  Sie?  fa^te  er  Cm:  groß 
und  tief  anblickend.  Ich  könnte  Ihnen  darüber  andere  1-rfahruiigeii 
aufAellen  —  ich  habe  vor  4  Jahren  meinen  einzigen  Solin  in  der 
.Schlacht  bei  Borodino  verloren  —  die  Blüihe  meines  Lebens  ifi 
mit   ihm   gefallen  —  mir  fcheini  keine  Sonne  mehr  —  in  jeder 

•  .Man  erinnere  Sich,  welchen  .Sinn  dicfcr  Auidruck  für  Klingcm  h.it 
••  Die  T,  hat  hier  wol  noch  oder  doch  noch  gcfchricbcn. 
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Fingerfpitze  bis  zum  äußerften  Nerv  durchzuckt  es  mich;  er  war 
mein  einziges  Kind!  Und  die  Mutter,  welche  feit  feinem  Tode 
täglich  zweimal  in  fürchterliche  Convulfionen  fällt  —  feit  4  Jahren 
täglich  —  ich  ginge  fort  von  hier  und  ginge  nach  Deutfchland; 
aber  ich  darf  die  unglückliche  Mutter  nicht  verlaflen.  Fanny  er- 
blaßte und  legte  die  Hand  auf  ihr  Herz,   ohne  ihm  ein  Wort  zu 

erwiedern er  fuhr  fon,   und  zwar  mit  dem  milderen  Ton 

feiner  Stimme:  ich  habe  Unrecht  gethan.  Ich  möchte  Sie  tröften, 
und  llatt  delfen  rege  ich  Ihre  Empfindungen  noch  mehr  auf  i 

Während  die  Tamow  in  Petersburg  war  kam  es  dazu,  daß 
Klinger  fein  Amt  als  Curator  und  Mitglied  der  Ober-Schuldireaion 
niederlegte.  Die  Bsjgebenheit,  die  feinen  Entfchluß  dazu  reifte, 
hätte  dieß  vielleicht  nicht  vermocht,  wenn  nicht  die  Sehnfucht 
nach  dem  Vaterlande,  die  noch  nicht  ganz  ohne  Hoffnung  war, 
dazu  mitgewirkt  hätte;  doch  brachte  fie  ein  Maß  zum  Überlaufen, 
daß  fich  feit  Jahren  mehr  und  mehr  gefüllt  hatte.  Hier  ift  der 
Punkt,  wo  wir  uns  zurück  wenden  mülfen,  um  feine  Bewährung 
wie  Erfihrung  in  jenem  Amte  zu  erkennen. 


-^-^^^^^2^ 


ZWANZIGSTES  CAPITEL. 


Dörptifchc  Dinge.^ 

Die  Univerfität,  die  zu  Dorpat  in  der  fchwedifchen  Zeit  einige 
Jahrzehente  beftanden  hatte,  war  durch  die  ruffifche  Er- 
oberung eingegangen,  bis  nach  hundert  Jahren  Paul  ein  Intcreflc 
an  ihrer  Wiederlierftellung  faßte.  Er  wolte  niclit,  daß  die  Jugend 
feiner  Völker  ihre  Ausbildung  ferner  auf  Univerfitäten  des  Aus- 
lands fuchte,  wo  jakobinifche  Ideen  umliefen;  er  fetzte  dem  durch 
einen  Ukas  vom  April  1798  ein  Ziel  auf  den  Hcrbft  diefes  Jahres. 
Zum  Erfatze  folte  eine  zweite  Univerlität  im  Reiche  felbft  dienen» 
und  zwar  —  es  lautet  heute  wie  ein  Märchen  —  eine  deutfche. 
Das  Bedürfnis  des  Adels  der  Oftfee -Provinzen  war  der  eigent- 
liche Gcgenftand  der  Beachtung;  doch  folte  die  Anftalt  für  das 
ganze  Reich  errichtet  werden  und  nebenher  geftattet  fein,  aucli 
bürgerliche  und  ausländifche  Studenten  anzunehmen.  Es  folgte 
aus  dem  Hauptzwecke,  daß  jenem  Adel  auch  die  Pflege  der  An- 
ftalt  übergeben  ward.  Ein  von  den  drei  Ritterfchaften  zu  wählen- 
des Curatorium  folte  die  Berufungen  und  überhaupt  alle  gefchäft- 
liehen  Kmfcheidungen  vornehmen,  der  aus  den  Profelforen  be- 
ftehende  akademifche  Rat  nur  von  ihm  gehört  werden.  In  der 
Zwifchcnzeit  feiner  Sitzungen  folte  ein  Vicecurator  das  Laufende 
der  Verwaltung  beforgen;  alle  fechs  Jahre  die  drei  Gouvernements 
durch  Deputationen  die  Verwaltung  revidieren.  Von  Seiten  d«.s 
Reiches   war  der  befcheidene  Etat  von  56050  R.,  als  die  Rente 

*  Grundlage  der  folgenden  DarAcllung  iO  die  Gcrchichte  der  U.  Dorp.it, 
tu  ihrer  Atofiri^lhrigen  Jubelfeier,  von  Reife,  und  der  Artikel  KußLnul  m 
Schmid*  Pldagogifcher  Hncyctupädie. 


Erfte  Stiftung  der  Univerfuät.  567 

von  100  livlänililchcn  Haken  Domanialgut,  ausgeworfen;  den  Ritter- 
fchaften  ward  angefonnen  das  mangelnde  zuzufchießen.  Nachdem 
von  diefer  Seite  die  nötigen  Bewilligungen  gefchehen  waren,  ward 
eine  ritterfchaftliche  Commiffion  mit  der  Ausführung  beauftragt, 
Diefe  begann  im  Laufe  von  1800  mit  den  Berufungen,  die  durch 
den  Willen  des  Monarchen  auf  Gelehne  aus  feinem  Reiche  be- 
fchränkt  wurden;  den  15.  Mai  1801  folte,  wenn  auch  noch  in 
ganz  unfertigen  Zuftänden,  eröffnet  werden.  Dazwifchen  kam  aber 
eine  partikulariftifche  Gegenwirkung  aus  Kurland,  getragen  durch 
den  mächtigen  Einfluß  des  Grafen  von  der  Pahlen.  Man  halte 
aus  der  letzten  herzoglichen  Zeit  ein  fogenantes  Gymuafium  illustre 
oder  akademifches  G3'mnafium  in  Mietau,  und  wünfchte  diefes  zur 
Univerfität  ausgebaut  ftatt  eine  neue  in  dem  livländifchen  Dorpat 
gegründet  zu  fehen.  Paul  ließ  fich  dafür  gewinnen  und  verlegte 
Ende  1800  die  Commiffion  nach  Mietau;  worauf  die  Liv-  und 
Eftländer  von  ihr  ausfchieden.  Diefe  Störung  dauerte  nicht 
lange.  Alexander,  der  fogleich  nach  feiner  Thronbefteigung  den 
livländifchen  Grafen  Gotthard  Andreas  Manteuffel  als  Senator  nach 
Petersburg  berufen  hatte,  verlegte  auf  delfen  FünÄ'ort  die  Com- 
miffion im  April  wieder  nach  Dorpat;  dem  kurländifchen  Adel 
erlaubte  er  bald  darauf,  fich  der  ferneren  Teilnahme  zu  entziehen. 
Nachdem  der  Plan  nach  Vorfchlägen  Manteuffels  und  eines  andern 
dafür  intereffierten  Livländers,  des  Geheimen  Rats  von  Vieting- 
hoff,  revidien  und  das  Curatorium  demgemäß  in  Tätigkeit  ge- 
treten, auch  das  Statut  und  Reglement  der  akademifchen  Polize 
dem  dirigierenden  Senat  zur  Betätigung  unterlegt  war,  ward  die 
Univerfität  im  April  1802  mit  8  Profeflbren  und  19  Studenten 
wirklich  eröffnet.  Von  einer  Befchränkung  der  Berufungen  auf 
ruffifche  Untertanen  war  nicht  mehr  die  Rede;  Manteuffel,  nun 
Curator,  reifte  im  Sommer  nach  Deutfchland,  um  für  die  Be- 
fetzung  der  noch  offenen  Lehrftühle  zu  wirken.  Sein  Subftitut 
war  der  Landrichter  von  Sivers,  andrer  Curator  der  eftländifche 
Landrat  Baranow,  Vice-Curator  ein  Baron  von  Ungern-Stemberg. 
Kaum  ein  halbes  Jahr  fpäter  kam  indes  die  neue  Organi- 
fation  des  Unterrichtswefens  für  das  ganze  Reich,  durch  Einfetzung 
eines  Minifteriums  der  Volksauf klärung  und  eines  Oberfchulrats, 
in  Gang,  und  fogleich  war  die  Univerfität  dahinter  her,  diefe  ver- 
änderte  Lage   der  Dinge   zu   ihrer  Emancipation    von   der    ritter- 
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fchaftlichen  Vormundfchaft  zu  nutzen.  «An  vielfeitiger  Thätigkeit 
nach  Maßgabe  der  eignen  allmählich  fich  läuternden  und  ersveitem- 
den  Einficht  und  an  gutem,  in  vielen  Fällen  bewährten  Willen 
fehlte  es  auch  fchon  damals  den  nächften  Obern  nicht»,  fo  hat 
Morgenftem  in  einer  Rede  auf  den  1832  verftorbenen  Manteuffel 
bezeugt.  Aber  es  wäre  ein  Wunder  gewefen,  wenn  im  Kreiße 
der  kaum  in  Dorpat  warm  gewordenen  Profeflbren  nicht  die 
fchärffte  Beurteilung  aller  Schritte  des  Curatoriums,  mochte  es 
fich  um  Berufungen  oder  Verwendung  der  Gelder  handeln,  das 
große  Wort  gefühn  und  die  geduldige  Nachficht  nieder  geredet, 
wenn  man  nicht,  in  den  vorragenden  Köpfen  wenigftens,  alles  und 
jedes  befl!er  verftanden,  nicht  alles  fchon  darum  bemängelt  hätte, 
weil  man  es  nicht  felbft  angab.  Die  Seele  diefer  Bewegung  war 
der  Phyfiker  Georg  Friedrich  Parrot,  der  am  i .  Auguft:  bereits  den 
wegen  Kränklichkeit  zurück  tretenden  erften  Rector  abgelöft  hatte 
und  nun  zur  perfönlichen  Betreibung  der  Sache,  formell  «wegen  feine 
Wolfahrt  betreffender  Angelegenheiten»  auf  vier  Wochen  vom  aka- 
demifchen  Rate  beurlaubt,  am  3.  Oktober  nach  Petersburg  reifte. 
Diefer  feurige  Franzofe  aus  Montbeliard,  auf  der  würtem- 
bergifchcn  Karlsfchule  dcutfch  ausgebildet,  jezt  fünf  und  dreißig 
Jahre  alt,  war  als  Hauslehrer  nach  Livland  gekommen  und  da 
hcimifch  geworden,  hatte  auch  fchon  vor  feiner  Aufteilung  an  der 
neuen  Univerfität  eine  Rolle  als  Sccretär  einer  neugeftifteten  öko- 
nomifchen  und  gemeinnützigen  Gefcllfchaft  gefpielt.  Seine  Gaben 
in  Verbindung  mit  feinem  Temperament  machten  ihn  zum  l'ührer 
in  Univcrfitäisfiichen,  ob  er  nun  Rector  war  oder  nicht,  wie  er 
denn  in  allen  Commiffionen,  die  nachmals  gebildet  werden,  un- 
fehlbar als  Mitglied  auftritt.  Als  der  Kaifer  im  Mai  1802  ge- 
legentlich in  Dorpat  crfchien,  begrüßte  ihn  Parrot  Namens  des 
akadcmifchcn  Rats  mit  einer  franzöfifchen  Rede  und  gewann  im 
Sturm  eine  folche  Gunft,  daß  ihn  der  junge,  in  der  erften  ideä- 
lifchen  Stimmung  lebende  Monarch  als  Vertrauten  behandelte, 
Briefe  mit  ihm  zu  wechfeln  begann.  Auf  diefes  Veriiäliiiis  war 
fein  Hrfchcinen  in  der  Haupiftadi  bereciinet;  deflen  I-rucht  war 
eine  neue  Stiftung» -Urkunde  vom  12.  December,  nach  Parrots 
eignem  Entwurf  abgefaßt,  die  der  Körperfchaft  und  ihren  Ange- 
hörigen umfaflende  Rechte  und  Vorteile  beilegte,  wie  fie  dann 
durch  die  «vorläufigen  Grundfiltze«»  vom  24.  Januar  1803  für  die 
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ruflifchen  Univerfitätcn  vorbildlich  wurden,  den  Etat  aber  auf 
120000  R,  oder  den  Hrtrag  von  240  Haken  erhöhte.  Das  ritter- 
fchaftliche  Curatorium  war  auf  eine  nicht  näher  beftimmte  Teil- 
nahme an  der  ökonomifchen  Verwaltung  befchränkt;  die  Stelle 
des  Vicecurators  fiel  weg. 

Parrot  hatte  fich  gefchickt  mit  den  bei  der  Regierung  wahen- 
den  Tendenzen  zu  verftändigen  gewuft.  Sein  InterelTe  war  eine 
möglichft  weitgehende  Selbftverwaltung  der  Univerfität  in  allen 
Bezielumgen;  das  der  Regierung  die  Einghederung  derfelben  in 
eine  das  Reich  unifiillende  Organifation  des  Unterrichts  und  ihre 
Unterordnung  unter  die  neugefchaffenen  Centralbehörden;  die 
Koften  der  Verftändigung  zahlte  das  provinciale  und  ftändifche 
Princip,  das  doch  einmal,  im  Sinn  aller  aufgeklärten  Köpfe,  dem 
Untergange  geweiht  war,  wenn  gleich  es  eben  erft  in  Livland 
feine  Fähigkeit  zur  Reform  in  Sachen  der  Bauern  glänzend  be- 
wiefen  und  bei  Gründung  der  Univerfität  felbft  fich  tätig  und 
opferwillig  gezeigt  hatte. 

Diefe  mufte  nun,  neben  dem  noch  geduldeten  ritterfchaftlichen 
Curatorium,  als  Mittelglied  ihrer  Verbindung  mit  den  Central- 
behörden einen  kaiferlichen  Curator  haben,  der  zugleich  Mitglied 
des  Oberfchulrats  wäre.  Dazu  ward  Klinger  dem  Kaifer  von 
Parrot  vorgefchlagen.  Wie  diefer  zu  feinem  Vorfchlage  kam,  gab 
er,  freilich  dreißig  Jahre  fpäter,  folgender  Maßen  an.  «Es  follte 
ein  Luftballon  fteigen  (auf  dem  Exercierplatze  des  Cadettencorps, 
wovon  auch  Bulgarin  in  feinen  Memoiren  erzählt).  Die  Sache 
mißglückte.  Klinger  fchob  den  Kaifer  weg  von  der  gefährlichen 
Stelle.  Der  Kaifer  gab  Parrot  den  Auftrag  zu  unterfuchen,  ob 
aus  böfem  Willen  oder  aus  Ungefchick  der  Verfertiger  des  Ballons 
nicht  reüifirte.  Klinger  ging  mit  Parrot.  Unterwegs  fprachen  fie 
über  Kaifer  Alexander;  Klinger,  wie  fehr  er  ihn  liebe.  Dieß 
machte  Hindruck  auf  Parrot,  dec4^1inga:n^is^ahin  mir  vjjiL^der 
rauiteaSeite  kanntg^  naj;b-Ave]cheiLjej:LJn  .Betershurg-^lei^^ 
bekannt  war,  befonders  in  Hinficht  des  Cadetten- Corps.  Wäre 
diefe  Unterredung  nicht  vorausgegangen,  fchwerlich  wäre  Klinger 
von  Parrot  dem  Kaifer  zum  Curator  vorgefchlagen  worden,  als 
er  bey  Gelegenheit  der  Fundationsacte  ihn  fragte,  wen  er  zum 
Curator  wünfchte.»*     Ohne  Zweifel  hat  aber  doch  der  dörptifche 

*  Aufzeichnung  Morgenrterns. 
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Reaor,  nachdem  er  auf  die  angegebne  Weife  Vertrauen  zu  Klinger 
gefaßt  hatte,  die  Fragen,  um  derentwillen  er  in  Petersburg  war,  mit 
ihm  durchgefprochen  und  erft  nach  feftge  fiel  her  Übcreinftimmung 
ihrer  Anflehten  fein  Wort  beim  Kaifer  für  ihn  eingelegt.  In  der 
Tat  wird  ein  vertrauliches  Verhältnis,  wie  es  nur  aus  länger  fort- 
gefetztem zwanglofem  Verkehr  erwachfen  kann,  durch  den  Ton  des 
Briefwechfels  bewiefen,  der  alsbald  nach  Parrots  Rückkehr  zwifchen 
beiden  begann.  Da  der  letztere  die  am  12.  Deccmber,  dem  Ge- 
burtstag des  Kaifers,  unterzeichnete  Stiftungs- Urkunde  aus  deffen 
eigner  Hand  empfing,  war  zur  Hntwickelung  eines  folchen  Verhält- 
niffes  in  der  Tat  reichlich  Zeit,  auch  wenn  er  Klingern  nicht  gleich 
zu  Anfang  kennen  lernte.  Diefer  ward  am  24.  Januar  1803  zu- 
gleich mit  den  Curatoren  der  übrigen  Lehrbezirke  ernant. 

Über  die  erften  Monate  feiner  Amtsftihrung  geben  die  vor- 
liegenden 30  Briefe  an  Parrot,  nebft  einigen  Beilagen,  eine  ebenfo 
lebendige  wie  genaue  Auskunft.  Kine  folche  Privatcorrefpondenz 
mit  dem  jeweiligen  Rector  führte  er  ohne  Zweifel  jeder  Zeit  neben 
dem  amtlichen  Schriften-Austaufch ;  fo  haben  fich  Briefe  an  Grindel, 
während  dcfTcn  zweijährigen  Rectorats  zwifchen  18 10  und  12  ge- 
fchriebcn,  erhalten,  die  über  diefe  Periode  manigfachen  Auffchluß 
geben,  ihnen  (lehn  noch  einige  an  den  livländifchenGeneralfuperinten- 
dcntcn  Sonntag  aus  derfelben  Zeit  zur  Seite,  aus  denen  man  fieht, 
wie  Klinger  mit  kluger  Rückficht  fich  der  freundlichen  Mitwirkung 
jenes  hochangefehencn  Geiftlichen  verficherte,  dellen  Stelle  für  das 
alte  autonome  SchuKvefen  Livlands  wahrfcheinlich  die  höchfte 
Inftanz  bildete. 

Die  llernelUing  des  in  der  Stiftungsurkunde  vom  12.  December 
gezeichneten  neuen  Rechtszuftandes  mufte  begreiflicher  Weife  in 
mehr  denn  einer  Richtung  erft  erkämpft  werden. 

Am  I.  Januar  1803,  W(K*hen  vor  feiner  Ernennung  zum  Curator» 
vernahm  Klinger  bei  ilofe,  daß  der  ritterfchafiliche  (airator  Man- 
teuflel  zum  Mitgliede  des  Oberfchtilrats  ernant  fei;  eine  Maßregel, 
die  man  nur  mit  der  Abfichi,  den  bei  Seite  gefchobenen  Kitier- 
fchaftcn  eine  gewilTe  Genugtuung  zu  geben,  erklären  kann.  Am 
24.  Januar  ward  dann  diefer  Mann  mit  der  Curatel  des  noch 
ganz  leeren  Lehrhezirks  von  Kafan  betraut.  V.r  benutzte  aber 
feine  Stellung,  noch  bevor  die  neuen  dorptifchen  Statuten  vor* 
gelegt  werden  kontcn,  zum  Vortrag  einer  Denkfchrift,  worin  er 
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deren  ganze  principielle  Grundlage  anfocht,  und  forderte  damit 
Klingern  zu  einem  Kampfe  heraus,  in  welchem  er  freilich  auf 
keinen  Sieg  hoffen  durfte.  \'on  der  Niederlage,  die  er  erlitt, 
konte  er  fich  nicht  mehr  erholen;  fchon  am  26.  April  war  es 
wahrfcheinlich,  daß  er  wieder  ausfcheiden  würde;  den  9.  Juni  war 
er  von  Petersburg  abgereift,  den  20.  ward  er  als  Curator  von 
Kafan  durch  einen  Ruften  erfetzt,  und  in  Verbindung  mit  der 
dörptifchen  Univerfität  kommt  fein  Name  weiter  nicht  vor. 

Klinger  dachte  in  dem  Gegenfatze,  der  da  ausgefochten  ward, 
radikaler  als  Parrot  felbft.  Er  misbilligte  es,  daß  diefer  in  feiner 
Fundations-Acte  dem  ritterfchatlichen  Curatorium  überhaupt  noch 
einen  Anteil  an  der  ökonomifchen  \'erwaltung  gelaflen  hatte.  Nun 
war  eben  noch  Streit  über  die  Grenzen  diefes  Anteils  möglich. 
Die  Hntfcheidung  fiel  im  Statuten-Entwürfe  der  Univerfität  dahin 
aus,  daß  ein  Anteil  zwar  bei  der  Güterverwaltung,  ober  nicht  bei 
der  \'erfügung  über  die  Einkünfte  ftatt  finden  folte;  wol  bei 
der  Ökonomie-Kammer,  aber  nicht  bei  der  Rentkammer  noch  bei 
der  Cafta-Deputation  der  Univerfität  folten  die  Curatoren  Mitglieder 
fein.  Sich  in  diefe  befcheidne  Rolle  zu  finden  waren  fie  nicht 
erbötig.  Sie  folten  nun  ihre  Kafte  und  Archiv  abliefern;  das 
erftere  gefchah  endlich  um  Anfang  Mai,  die  Ablieferung  des  Archivs 
zogen  fie  hinaus,  indes  Baranow  und  N'ietinghoff",  den  die  Sache 
amtlich  nichts  anging,  der  fich  aber  Einfluß  zutraute,  zu  einem 
letzten  \'erfuche  nach  Petersburg  gingen,  wo  die  im  Oberfchulrat 
bereits  erledigten  Statuten  noch  immer  der  kaiferlichen  Geneh- 
migung warteten.  Da  nun  auch  der  fubftituierte  Curator  von 
Sivers  nicht  in  Dorpat,  der  \'icecurator  von  Ungem-Stemberg,  der 
in  der  Fundaiionsacte  keine  Stelle  mehr  hatte,  bereits  außer  Dienft 
war,  betchloß  das  Confeil  am  17.  Juni,  das  Archiv  als  res  derelicta 
unter  Siegel  zu  legen,  und  fetzte  am  19.,  auf  Parrots  Eröffnung, 
daß  er  wichtige  Nachrichten  babe,  die  fich  aber  jetzt  nicht  zur 
Mitteilung  /;/  pleno  eigneten,  ein  Comite  aus  drei  Mitgliedern  ein 
mit  Vollmacht  in  feiner  Vertretung  zu  handeln.  Gleich  darauf 
reifte  Parrot,  im  Auftrag  diefes  Comites,  mit  dem  ruflifchen  Pro- 
feftbr  Glinka  —  wol  als  Dolmetfcher  —  ebenfalls  nach  Peters- 
burg, um  die  gefährdete  Sache  perfönlich  wahrzunehmen. 

Zu   diefer  Reife  fühlte  er  fich  nicht  jezt  erft  gedrungen.     Er 
hatte  zuerft  von  Klinger  einen  Befehl  dort  zu  erfcheinen  gewünfcht. 
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aber  nicht  erlangt;  Klinger  konte  (liefen  nicht  von  fich  aus  geben 
und  hätte,  um  darauf  anzutragen,  einer  officiellen,  die  Gründe  ent- 
haltenden Eingabe  bedurft.  Gründe  die  Reife  zu  wünfchen  gab 
€S  für  ihn  felbft,  aber  wie  es  fcheint  andre  als  die  bei  Parrot 
wirkten.  Er  verlangt  nach  keinem  Beiftand  um  die  Statuten  durch 
zu  drücken,  obgleich  dieß  Zeit  koftet,  er  fürchtet  keine  Ränke  der 
Gegner;  er  möchte  fich  nur  mit  dem  Rector  über  vieles  mündlich 
verftändigen,  das  durch  Briefe  fchwer  ins  reine  zu  bringen  ift. 
Kaum  hatte  Parrot  die  Antwort  vom  i6.  Juni,  worin  ihm  dieß 
gefagt  war,  in  Händen,  als  er  feine  Sendung  Seitens  der  Univerfität 
in  der  angegebnen  Weife  bewirkte.  Man  hat  den  Eindruck,  daß 
der  nervöfe  Mann,  den  Klinger  in  feinen  Briefen  beftändig  über 
Gefahren,  die  er  fieht,  beruhigen  muß,  es  in  Dorpat  nicht  aushalten 
konte,  fo  lange  die  Dinge  noch  in  der  Schwebe  waren.  Er  ward 
nun  nebft  feinem  Begleiter  zu  mehrern  Sitzungen  des  Oberfchul- 
rats  zugezogen,  um  die  Statuten  über  das  Disciplinargefctz  und  die 
Verordnung  über  die  Schulaufficht  der  Univerfität  beraten  zu  helfen, 
und  es  gelang  ihm  insbcfondre  die  Jurisdiction  der  Univerfität  in 
dem  ganzen  Umfange,  den  ihr  der  Statuten -Entwurf  gab,  gegen 
die  Bedenken  der  Behörde  durchzufetzen.  luidlich  am  i8.  Sep- 
tember hatte  er  die  Genugtuung,  die  vom  Kaifer  beftätigten  Statuten 
und  Gcfctze  für  die  Studierenden  nach  Dorpat  mitzubringen.  Die 
«rftcrcn  wurden  drei  Tage  darauf  bei  der  nachträgliciien  I'eicr  des 
Rcaorats-Wechfels  öffentlich  verlefen.  Dar!"  man  dem  nunmehrigen 
Rcaor  Balk*  glauben,  fo  malten  fich  während  der  Vorlefung  alle 
Lcidcnfchaften  des  Neides  und  Iiigrimms  auf  den  Gefichtern  des 
Publikums,  bcfondcr.s  da  die  Stelle  kam,  daß  jeder,  der  ein  der 
Univerfität  gehörendes  Gut  in  Arrende  befitze,  fowohl  als  Kläger 
wie  aU  Beklagter  unter  deren  Jurisdiction  gehöre.  Begreiflicher 
Weife  war  hierüber  die  Juriftenwelt  empört,  andre  Leute  werden  es 
über  die  perfönlichen  Vorrechte  der  Profell'oren  gewefen  lein;  waren 
doch,  wie  Morgenflcrn  einmal  nach  flalle  fchreibt,  «manche  lünrich- 
tungen,  die  nur  nuf  wenigen,  manche  fogar,  die  noch  auf  keiner 
deutfchen  Univerfitüt  find,  von  der  Ober-Scluildirection  ergrillen 
und  Norm  für  das  Reich  geworden».  Unter  den  Profefforen  aber 
freute  man  fich  über  die  lange  Nafe,  die  der  Herr  (ieheime  Rat 
von  Vietinghoff  von  der  Hauptftadt  mitgebracht.  Das  Archiv  war 
*  In  einem  Brief  an  Doppcintcicr  vom  K.  Oci. 
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auf  Weifung  des  Minifters  endlich  abgeliefert,  und  das  ritterfchafi» 
liehe  Curatorium  felbft  hörte  auf,  Baranow  hatte  iängft  feine 
I-jitladling  verlangt.  Ungern  Sternberg  war  ihm  zum  Naciifolger 
beftimmt,  ward  aber  niemals  beftätigt;  auch  Manteuffel  hatte  fich 
zurückgezogen,  ohne  einen  Nachfolger  zu  erhalten;  fein  Subditut 
fiel  mit  ihm  von  felbft  weg.  Niemand  vom  Adel  hatte  offenbar 
Luft,  der  Univerfität  bloß  bei  \'erpachiung  ihrer  Haken  behülflich 
zu  fein,  und  fo  fiel  auch  die  ökonomifche  Verwaltung  tatiachticK 
unbefchränkt  der  Univerfität  zu. 

Noch  andere  Kämpfe  waren  in  diefem  Sommer  ausgefochteix 
worden;  einer,  den  die  Univerfität  felbft  unbefonnen  hervorgcrufeiv 
hatte.    Zu  Klingers  früheften  Handlungen  als  Curator  gehörte  eine 
Denkfchrift    für  den   Minifter   über  das   reich   ausgeftattete  ritter- 
fchaftliche  Gyninafium  zu  Mietau^  das  es  nun  galt  mit  der  neuen 
Ordnung  in   Verbindung  zu  bringen,   ohne  es  doch   den   minder 
anfehnlichen  etatmäßigen  Gymnafien  fofort  rückfichtslos  gleich  zu 
zu  ftellen.     Nachdem  hierauf  entfprechende  Refolution  erteilt  und 
nach  Mietau  gefchickt  war,  fchien  man  dort  fich  in  fein  Schickfal 
zu  ergeben  und  fchickte  feine  neu  gewählten  ProfeflToren  der  Uni- 
verfität zur  Beftätigung  ein.     Diefe  ward  verfagt,  nicht  weil  man 
die  Perfonen,  fondern  weil  man  das  Wahlrecht  beanftandete.    Die 
Folge    davon   war,    daß   ein   kurländifcher   Baron   und   Geheimer 
Rat  von  Korff  und   ein  Mietauer  ProfeflTor  als  Deputation   in  der 
Hauptftadt  erfchienen,  um  von  neuem  den  Plan  einer  Erweiterung 
des    Gymnafiums   ohne   Abhängigkeit  von   Dorpat   zu   betreiben^ 
Diefe  Deputation,  behauptet  Balk,   «hatte   den  Auftrag,  Summen 
über   Summen   zu   verfchwenden,   wenn   nur   der  Zweck  erreicht 
würde» ;  fie  erreichte  ihn  aber  nicht.    Ein  anderer  Gegner  erftand 
in  dem  dörptifchen  Magiftrat,   der  fich   weigern    wolte,   mit   der 
von  Confeil   gewählten   Schul-Commilfion   zu   comunicieren ,   und 
zugleich   wegen   der  ihm   vom  Kaifer  überwiefenen  Gelände  und 
Gebäude    Streit    anfing.     Der  Minifter  des   Innern  Graf  Kotfchu' 
bey,   den  Parrot   früher  durch  einen  heftigen  Brief  gereizt  hatte, 
\virktc  dabei  der  Univerfität  entgegen;  diefe  gab  fich  dem  Magi- 
ftrat  gegenüber  durch  eine  Voreiligkeit  Parrots  eine  neue  Blöße, 
und  hatte  fich  über  eine  unbegründete  Anklage  zu  verantworten; 
doch  kam  fie  fchließlich  zu  ihrem  Rechte.     Mit  ihrer  Befchwerde 
gegen  den  «unruhigen  Advocaten»,  der  in  Klingers  Briefen  öfter  vor-.^ 
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kommt,  hatte  fie  weniger  Glück.  Diefer  folte  die  Studenten  gegen 
das  Confeil  aufgewiegelt  haben.  Er  war  eigentlich  Gouvernements- 
Secretär;  der  Minifter  wies,  natürlich  auf  Klingers  Bericht,  den 
General -Gouverneur  Galizin  an,  ihn  nicht  nur  ftill  zu  machen, 
fondern  die  Klage  dem  competenten  Gerichte  zu  übergeben;  aber 
auf  dem  Rechtswege  verlief  fie  fich.  Dagegen  durftf  man  es  als 
einen  Sieg  betrachten,  daß  Galizin  felbfl  in  diefem  Herbfte  feinen 
Poften  verlor.  Mit  diefem  fühlte  fich  die  Univerfität  im  Kriegs- 
zuftande,  feit  er  1802  den  Plan  einer  fogcnantcn  akadeniifchcn 
Muße,  eines  gefelligcn  Privatvereins  zwifchen  Profelforen,  Stu- 
denten und  Einwohnern,  wahrfcheinlich  durch  Verhetzungen  be- 
ftimmt,  verhindert  hatte.  Parrot  konte  diefe  Sache  nicht  ruhen 
laflen,  fondern  fchrieb  auch  diefem  Großen  einen  feiner  kräftigen 
Briefe,  den  derfelbe  nach  Petersburg  einfiuite.  Klinger  beflimmte 
ihn  zu  einem  verföhnenden  Schritte,  den  Galizin  gut  aufnahm, 
aber  wegen  der  Muße  hieß  es  drei  Monate  fpäter  immer  noch 
Geduld  haben.  Den  8.  Oktober  fchreibt  dann  Balk:  «auch  Freund 
Gallizin  hat  plötzlich  feinen  Abfchied  erhalten,  da  er  eben  wieder 
in  Petersburg  zu  machiniren  anfing;  und  ein  Wink  von  dorther 
fagt  mir,  dies  fey  das  ParoH  auf  feinen  Troz  gewefen,  den  wegen 
der  akademifchen  Muße  erteilten  Befehl  nicht  widerrufen  zu  wollen». 
Da  Balk  Rcaor  war,  wird  ihm  der  Wink  in  einem  Briefe  des 
Curaiors  gekommen  fein.  Der  akademifchen  Muße  ftand  nun 
ohne,  Zweifel  nichts  mehr  entgegen,  aber  lie  kam  —  niciit  etwa 
durch  Klingers  Schuld  —  erft  18 14  zu  Stande.  Der  neue  General- 
Gouverneur  war  Klingers  Schwager  Buxhövden,  den  man  aber  in 
Dorpat  ichwcrlich  jnit  Recht  für  einen  Mann  feines  X'ertrauens  naiim. 
Es  gibt  kein  Anzeichen,  daß  beide  (ich  je  n;iher  geflandcn  hätten; 
und  in  Dorpat  hatte  man  bald  Urfachc,  fich  auch  über  diefen 
Befehlshaber  zu  befchweren. 

Ich  führe  dieß  alles  an,  um  einen  Begriff  davon  zu  geben, 
nach  wie  viel  Seiten  Klinger  in  diefer  Periode  als  Vorkämpfer 
feiner  Univerfität  aufzutreten  hatte,  nicht  ohne  dabei  I'ehler,  die 
fie  beging,  gut  machen  zu  müll'en.  Nach  Morgen(U*rns  (päterni 
Zeugnis  war  er  «bei  mancher  Spannung  der  Univerfität  mit  dem 
General*Gouvcrneur,  den  Provinzen,  der  Stadt  u.  s.  w.  männlich 
erfunden».  Zu  gleicher  Zeil  hatte  er  ihr  felbrt  in  gewilfcn  Stücken 
fchon   jczt  entgegen  zu  treten.      Die   ProleÜoren   litten  an   einer 
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begreiflichen  Ungeduld,  alle  Anftalten,  deren  fie  bedurften,  mög- 
lichft  rafch  ins  Leben  zu  rufen,  und  dabei  ihre  eigne  Lage  fo  vorteil- 
haft wie  es  anginge  zu  geftalten.  So  muß  denn  der  Curator  immer 
wieder  vor  vergeblichen  Geldforderungen  warnen,  zur  Vorficht  in 
Bezug  auf  Honorarien,  Diäten  und  Remunerationen  mahnen.  Ein 
fchlechter  Trofl  war  es,  die  Univerfität  vor  allem  auf  die  noch 
von  den  Ritterfchaften  in  Ausficht  ftehenden  Gelder  zu  verweifen, 
während  man  jene  mit  fo  wenigen  Umftänden  vor  die  Türe  fetzte. 
Der  Lrfolg  ihrer  Anzapfung  war  denn  auch  von  allen  drei  Seiten 
negativ,  obgleich  Klinger  am  i6.  Mai  oHiciell  mitteilte,  die  Liv- 
länder  feien  vom  Minifter  zur  Erfüllung  ihrer  Zufagen  angehalten. 
Er  felbft  war  fchon  am  i.  gern  bereit,  lie  in  Ruhe  zu  laflTen,  wenn  fie 
fich  nur  ruhig  verhalten  wolten;  war  doch  damals  die  kaiferliche 
Bewilligung  von  120000  R.  für  das  Bauwefen,  die  er  mit  fo  großer 
Freude  der  Univerfität  verkündigte,  fchon  glückUch  ins' Trockne 
gebracht.  In  einem  Berufungsfalle  fehen  wir  Klingem  das  Princip 
der  bewährten  wiirenfchaftlichen  Fähigkeit  vertreten,  während  die 
gelehrten  Herren  durch  perfönliche  Rückfichten  beflimmt  zu  werden 
fcheinen.  Ein  wirklicher  Conflikt,  nicht  fowol  mit  dem  Confeil, 
als  mit  Parrot  felbft,  entftand  durch  eine  vorläufige  Inftruction  zur 
Führung  der  ökonomifchen  Gefchäfte,  die  Klinger  kurz  vor  Antritt 
leines  Amts  überfante.  In  der  darin  enthaltenen  Vorfchrift,  dem 
Curator  nach  einer  gewifl'en  Form  Rechnung  abzulegen  und  wegen 
Überfchreitungen  des  Etats  bei  ihm  erft  anzufragen,  fand  man 
einen  Widerfpruch  mit  der  Fundationsacte  und  belchloß  zu  remon- 
ftrieren.  Klinger  mahnte  vergeblich  ab,  legte  dann  die  Eingabe, 
auf  der  man  beharrte,  dem  Minifter  vor  und  überfante  in  deflen 
Auftrag  die  kurz  geflißte  Abweifung.  Hierauf  erhielt  er  von  Parrot 
einen  Privatbrief,  der  fich  nebenbei  auch  noch  über  die  Gleich- 
ftellung  im  Gehalte  des  Profeflbrs  der  rullifchen  Sprache  und  Lite- 
ratur befchwert  zu  haben  fcheint  und  nach  der  Antwort  zu  fchließen 
ftark  genug  muß  gewefen  fein.  Die  Antwon  (Br.  239)  ift  für 
Klingers  An  als  Welt-  und  Gefchäftsmann  aufs  vorteilhaftefte  be- 
zeichnend: fie  läßt  das  Gefühl  der  Verletzung  offen  zu  Wort 
kommen  ohne  zu  beleidigen;  fie  ift  ftolz  und  fcharf  genug  und 
läßt  doch  dem  Gegner  die  Möglichkeit,  fich  mit  Ehren  zurück- 
zuziehen. Diefe  benutzt  denn  auch  Parrot  auf  eine  Weife,  die 
ihm  Ehre  macht,  und  beider  Verhältnis  kommt  über  den  erften 
Punkt,  wo  es  fcheitem  konte,  glücklich  hinaus. 


5^6  Verhältnis  Klingers  zu  Parrot. 

Klinger  zeigt  fich  überhaupt  in  diefen  Briefen  fo,  daß  man 
nicht  eben  fürchten  dürfte,  mit  ihm  auch  als  Untergebner  von 
leicht  aufzuregendem  Temperament  und  mangelhafter  Wekerfiihrung 
zu  tun  zu  haben.  Auch  gegen  einen,  der  nicht  fo  wie  Parrot  mit 
ihm  auf  vertrauten  Fuß  gekommen,  würde  fich  bei  erkantem  gutem 
Willen  diefe  Abwefenheit  alles  preciöfen  Wefens,  diefer  Überfluß 
an  gutem  Mut,  diefe  geduldige  Freundlichkeit  nicht  verleugnen. 
Der  Curator  lebt  nicht  im  Gefühl  feiner  Würde,  fondem  mit  voller, 
froher  Überzeugung  in  der  Sache,  der  beide  dienen ;  fo  zwar  daß  er 
darüber  unfähig  wird,  die  ritterfchaftlichen  Gegner,  die  doch  in 
ihrer  Weife  das  Gute  gewolt  und  mit  Opfern  befördert  hatten, 
billig  zu  beurteilen.  Sie  find  immer  nur  die  Böfen  und  die  Narren, 
die  Toren  und  die  Undankbaren,  und  für  feinen  CoUcgen  Man- 
teuffel  hat  er  die  unlieblichften  Metaphern.  Noch  immer  erkennt 
man  den  Menfchen,  der  er  gewefen,  fo  wol  er  gelernt  hat,  fich 
in  Formen  zu  bewegen  und  auf  Formen  zu  halten. 

Mit  Parrot  war  es  offenbar  auf  die  Dauer  nicht  ganz  leicht 
zufammen  zu  wirken.  Sein  Nachfolger  im  Rcctor-Amte,  Balk, 
führt  in  einem  Briefe  vom  8.  October  1803  das  Schwinden  der 
Einigkeit  unter  den  ProfelToren  auf  ihn  zurück:  «die  vornchmfte 
Urfache  davon  ift  die  grcnzenlofc  Ilcrrfchfucht  und  der  bis  zum 
verächtliciien  Hochmuth  ausartende  Egoismus  eines  einzelnen 
Mannes,  die  täglich  lauter  werden,  aller  Gcfezze  fpotten  und  felbrt 
feine  engeren  Freunde  taufend  Unannehmlichkeiten  ausfctzcn». 
Balk  war  nun  freilich  felbft  ein  unverträglicher  maßlofcr  Menfch, 
und  trägt  demgemäß  ftark  auf;  aber  was  Morgcnrtcrn  in  feiner 
milden  Weife  und  als  Freund  über  Parrot  fagt  (Beil.  zu  Br.  67), 
kommt  fichtlich  auf  da.sfclbe  hinaus.  Schon  im  licrbrt  1803  foll 
dicfcr  abcrmaU  «einen  fchr  derben  Brief»  an  Klingern  gcfchrieben 
haben,  in  einer  .Sache,  die  bald  zu  erwähnen  fein  wird,  und  es 
wird  an  Reibungen  zwifchen  beiden  auch  fpäter  nicht  gefehlt 
haben;  dennoch  blieben  fic  befreundet.  Um  Neujahr  1805  ver- 
kehrte Parrot  wieder  in  Klingers  Haufe,  und  fo  wird  es  im  Lauf 
der  Jahre  ftfter  gefchehen  fein.  Die  Trauernachricht  des  Sccretärs 
an  Morgcnftcm  vom  September  181 2  war  auch  für  Parrot  be- 
Aimmt.  Seit  i82()  als  Akademiker  in  Petersburg  lebend  erfcheint 
er  nach  Klingers  Tod  unter  den  Vertrauten  und  Ratgebern  der 
Witwe.     Doch  rtcht  er  dem  Lebenden  feit  1810,  wo  der  Briif- 
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wechfel  mit  Morgenftem  neu  beginnt,  lange  nicht  (o  nahe  wie 
diefer,  und  vielleiclit  überhaupt  nicht  mehr  nahe,  da  feiner  nie 
mehr  zwifclicn  beiden  gedacht  wird.  Elf  Jahre  nach  KUngers 
Tode  fchrieb  der  alte  Parrot  dem  alten  Morgenftern  mit  Bezug 
auf  deflen  vorhabende  Biographie:  «fie  interelfirt  mich,  ich  darf 
wohl  fagcn,  mehr  Ihretwegen,  dem  Autor,  als  Kl.  felbft  willen, 
dcllen  (ich  iiätte  beynahe  gefagt  Rohheit)  Despotismus  mir  wider- 
lich war».  Das  deutet  doch  wol  darauf,  daß  er  in  der  fpätem 
Zeit  zu  Klingers  Gegnern  in  Dorpat  gehört  haben  muß. 

Hatte  die  Bekantfchaft  mit  Parrot  Klingern  zum  Curator  gemacht, 
fo  erwuchs  ihm  aus  diefem  Amte  bald  das  Verhähnis  zu  Morgen- 
ftern, das  wir  fchon  oft  Gelegenheit  hatten  wahrzunehmen.  Diefer 
ftammte  aus  Magdeburg,  1770  geboren;  er  haue  fich  in  jungen 
Jahren  durch  ein  Buch  über  Piatons  Republik  einen  \amen  ge- 
macht, der  lange  in  der  WilTenfchaft  dauern  folte.  Von  Halle, 
wo  er  an  der  Univerfität  lehrte,  ward  er  an  das  Athenäum  nach 
Danzig,  von  da  nach  Dorpat  berufen,  und  traf  dort  im  Oktober 
1802  ein.  Er  war  wie  es  fcheint  nicht  unter  den  Profeftbren,  die 
dem  neuen  Curator  brieflich  ihr  Compliment  machten  und  damit 
des  Rectors  Unzufriedenheit  erregten  (Br.  232).  Er  fchrieb  ihm  zu- 
crft,  um  fich  wegen  eines  Punktes  zu  verantworten,  der  in  einer 
von  iimi  »refertigten  Tabelle  zu  Schulberichten  beanftandet  worden 
war,  und  erhielt  eine  fehr  freundliche  aufmunternde  Ant\vort 
(Br.  38);  einen  weitern  Austaufch  nährte  fogleich  Klingers  Er- 
kundigung nach  einer  guten  Überletzung  von  Piatons  Gaftmahl. 
Morgenftern  ftand  in  innigem  Einvernehmen  mit  Parrot,  und  ge- 
hörte zu  dem  Dreier-Comite,  das  diefen  im  Juni  1803  nach  Peters- 
burg finte.  Unter  den  damaligen  aufregenden  Verhältniflen  fchrieb 
er  wieder  an  Klinger  und  ward  mit  dem  von  ihm  nahe  gelegten 
Ausdruck  des  Wunfehes,  ihn  gleichfalls  don  zu  fehen,  erfreut. 
Parrot  wird  dem  \\'unfche  felbft  durch  feine  Schilderung  des 
Mannes,  den  feine  claftifche  und  äfthetifche  Bildung,  fein  weiter 
wiUcnfchaftlicher    Gefichtskreiß    für    Klingern    zur   intereftanteften 

IPerfon  in  Dorpat  machte,  geweckt  haben;  überdieß  gehörte  er  in 
Univerfitätsüichen  zu  den  thätigften  Profelloren,  wie  er  denn  noch 
in  diefem  Sommer  die  Schulen  Livlands  zum  erften  Mal  vifitierend 
bereifte.  Im  Mai  1804  lernte  ihn  KHnger  bei  feinem  erften  Be- 
fuch  in  Dorpat  perfönlich  kennen;  dann  w^ar  er  vom  14.  Juli  bis 
RiF.GER,  KHnger.      H.  $7 
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8.  Auguft  zum  erften  Mal  in  Petersburg  und  ward  bei  Klinger 
Hausfreund,  auf  jeden  Abend  eingeladen.  Zurückgekehrt  fchreibt 
er  (Anh.  zu  Br.  70)  ganz  wie  ein  vertrauter  Agent  des  Curators 
bei  der  Univerfität,  indes  er  mit  der  Generalin  franzöfifche  Brief- 
chen wechfelt  und  ihr  auf  Neujahr  durch  Parrot  einen  felbft  ge- 
malten Lichtfchirm  —  la  scbu  est  en  Grtce,  le  dejjtn  est  de  Pin- 
vention  du  tneme  qui  l'a  peint  —  für  ihre  fchwachen  Augen  fchickt. 
«Ich  bin  täglich»,  fchreibt  ihm  dann  jener  Freund,  «bei  der  immer 
liebenswürdigen  Generalin.  Sie  fchätzt  Sie  fehr.  Täglich  fprechen 
wir  von  Ihnen,  und  Ihr  hübfcher  Lichtfchirm  weicht  Abends 
nicht  von  ihrem  Tifche.  Sie  fpricht  mit  fichtlichem  Wohlgefallen 
von  Ihnen  und  freut  fich  Sie  im  May  zu  fehen.»  Im  Mai 
1805  begleitete  die  Dame  ihren  Gemahl  zu  feinem  zehntägigen 
Befuch  in  Dorpat,  und  vollendete,  wenn  es  nötig  war,  die  Er- 
oberung der  beiden  Freunde,  an  deren  Schwärmerei  für  fie  fich 
noch  Parrots  Schwager,  der  Profelfor  Kraufe,  beteiligte.  Dicfe 
beiden  waren  ehrfame  Familienväter,  Morgenftern  aber,  ein  unge- 
wöhnlich fchöner  Mann  und  eine  zarte  fchöngeiftige  Perfönlichkeit, 
noch  Junggefelle,  weil  ihm  fein  Glück  bei  den  Damen  die  Wahl 
zu  fchwer  machte.  Im  Sommer  fprang  für  ihn,  da  er  eine  Vifi- 
tations-  und  Organifationsreife  nach  Finnland  zu  machen  hatte,  ein 
zweiter  Befuch  in  Petersburg  heraus,  auf  den  er  im  Spätherbft  in 
folgenden  Worten  an  die  Klinger  zurückblickt:  je  n'oiihlie  jamais 
ces  discours,  furtoul  ceux  upri^s  lefoiiper,  01)  vous  me  daigniites  parier 
de  vous  mime;  de  celui,  que  je  regardais  longtemps  avec  ttu  estiine  tel 
comme  je  l'ai  pour  peu  de  perfomies,  d'apr^s  Ics  livrcs  oü  il  fest 
montre  Jans  refervc  comme  peu  de  gern  Je  motitretit,  dti  f^hieral; 
aufß  d'tm  de  mes  amis,  qui  le  fern  toujours  pour  moi  comme  moi 
pour  lui,  quoique  la  nature  ah  ilabli  des  differences  hien  marqufes 
entre  nous;  enfin  de  moi  mfme;  tout  cela  avec  cd  ahamion,  avec  cette 
franchife,  avec  cette  tr anspar eiice  de  l'dme,  dont  fi  peu  de  geus  sont 
susceptibles.  Zwifchcndurch  hatte  er  Klingers  Zoni  über  einen  für 
uns  rätfclhaftcn  Zeitungsartikel  —  einen  deutfchen,  verfteht  fich  — 
der  feinem  Charakter  zu  nahe  trat,  mit  /u  genießen,  worüber  fich 
dann  Klinger  brieflich  entfchuldigt  und  auf  einen  gemütlicheren 
Verkehr  im  Wimer  hofli.  Aber  dicfe  Winterreife  Morgenfterns, 
die  wirklich  ausgeführt  ward,  foltc  dem  fo  angenehmen  Verhältnis  . 
einen  jähen  Stuß  geben.  | 
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Als  vermögender  Mann  ohne  Familie  trug  er  fich  mit  dem 
verzeihlichen  Wunfch  einer  großen  Bildungsreife  mit  dem  Haupt- 
ziel Italien,  und  hatte  lieh  bei  feiner  Berufung  durch  das  riiter- 
fchaftliche  Curatorium  ausgehahen,  daß  es  ihm  einen  künftigen 
Urlaub  zu  diefem  Zwecke  gewähren  müfte.  Jetzt,  nach  drei- 
jährigem Dienft  an  der  Univerfität,  bei  deren  Schulcommilfion 
und  als  Beamter  der  werdenden  Bibliothek,  glaubte  er  den  Zeil- 
punkt dazu  gekommen,  und  benutzte  die  Winterferien,  um  feine 
Sache  in  der  Hauptftadt  perfönlich  zu  betreiben.  Er  wufte  allerlei 
anzuführen,  wie  er  die  Reife  auch  für  die  Univerfität  nutzbar 
machen  wolle;  für  den  Fall  der  Nichtgewährung  ftellte  er  feinen 
Rücktritt  in  Ausficht.  Der  wichtige  Mann  Nowofilzof,  dem  er  die 
Sache  vortrug,  ließ  fich  dafür  gewinnen;  der  ihm  perfönlich  be- 
freundete Curator  war  aber,  wie  der  Freund  und  abermalige 
Rector  Parrot,  aus  dem  InterelTe  der  Univerfität  und  ihres  Dienftes, 
Gegner  feines  Wunfehes.  Klinger  legte  ihm  mündlich  wie  fchrift- 
lich  die  Gründe  dar,  warum  er  denfelben  nicht  befürworten  könte; 
t;r  fand  den  Termin  von  achtzehen  xMonaten  zu  lang,  um  nicht  die 
Reifeluft  der  Profefforen  bedenkhch  zu  ermutigen,  und  das  von 
Morgenftern  vorgefchobene  Kunftinterelfe  nicht  bedeutend  genug, 
um  vor  allen  wilfenfchaftlichen  Intereflen,  die  in  Frage  kommen 
könten,  einen  Reifeurlaub  zu  begründen.  Morgenftern  richtete, 
ohne  das  Schickfal  feiner  Eingabe  an  den  Curator  abzuwanen, 
eine  Bittfchrift  an  den  Kaifer,  von  dem  er  bei  einem  Frühftück 
des  Minifters  Sawadowsky,  aus  Anlaß  der  Erötfnung  einer  Klinik, 
ausgezeichnet  worden  war  und  fich  zu  Hoffnungen  ermutigt  fühlte. 
Den  folgenden  Tag  erhielt  er  ein  officielles  Schreiben  von  Klinger, 
das  ihn  im  Auftrag  des  Minifters  auffordene,  fich  auf  feinen  Poflen 
nach  Dorpat  zu  begeben,  wo  die  Vorlefungen  fchon  feit  neun 
Tagen  (am  i.  Februar)  wieder  begonnen  hatten.  Er  berief  fich 
auf  feinen  Urlaub  vom  Confeil,  fchützte  Krankheit  vor,  wolte  den 
Befcheid  auf  feine  Bittfchrift  erwanen,  und  bUeb  in  Petersburg. 
Dem  ordnungsmäßigen  Wege  durch  den  Geheimen  Rat  Murawief 
mistrauend  beförderte  er  ein  zweites  Exemplar  feiner  Bittfchrift 
über  Hintertreppen;  als  er  aber  den  i6.  Februar  noch  keinen  Be- 
fcheid hatte,  bat  er  das  Confeil  fein  Gefuch  zugleich  auf  dem 
Dienftwege  zu  befördern,  und  verlangte  für  den  Weigerungsfall 
feine  EntlalTung  in  fechs  Monaten.     Den  nötigen  Commentar  er- 
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hielt  Parrot  von  ihm  in  einem  Privatbriefc ;  diefen  nebft  der  Ein- 
gabe an  das  Confeil  (ante  er  darauf  in  Abfchrift  an  Kiingern,  den 
er  feit  vierzehen  Tagen  gemieden  hatte,  mit  einem  Brief  im  alten 
Vertrauenston,  in  welchem  er  ihn  fogar  bat,  jene  Papiere  feiner 
Gemahlin  zu  überfetzen,  damit  fie  ihn  nicht  verkennte.  Da  gab 
ihm  Klinger  eine  kalte  fchneidende  Antwort,  die  es  ablehnte  die 
Papiere  zu  lefen  und  eine  weitere  perfönliche  Beziehung  zunächft 
ausfchloß.  Murawief  verwies  ihn  im  Auftrag  des  Kaifers  auf  den 
Dienftweg,  auf  welchem  er  gleichzeitig  von  Klinger  die  Ablehnung 
feines  Gefuchs  mit  der  eingefchärften  Aufforderung  nach  Dorpat 
zurück  zu  kehren  erhielt,  und  die  letztere  dennoch  wie  früher 
ablehnte.  Parrot  war  nun  freilich  erweicht,  und  das  Confeil  unter- 
legte mit  großer  Mehrheit  nach  Morgenfterns  Wunfche :  kein  andrer 
Profeflbr  nehme  die  Priorität  in  Anfpruch,  und  es  fühle  fich  durch 
die  Zuficherung,  die  jener  bei  feiner  Aufteilung  von  dem  ritter- 
fchaftlichen  Curatorium  erhalten  habe,  als  deffen  Rechtsnachfolger 
gebunden;  aber  Klinger  bezog  fich  in  feinem  Refcript  vom  27. 
lediglich  auf  die  bereits  gefchehene  Hntfcheidung.  Auf  denfelben 
Tag  hatte  ihm  Morgenftem  endlich  feine  Abreife  angezeigt. 

Diefer  fand  (an  Parrot  21.  Febr.)  daß  Klinger  dieß  Mal  mit 
einer  Leidcnfchaftlichkeit  handelte,  die  ihm  ganz  unerwartet  war. 
Andre  dürften  ein  leidenfchaftliches,  unbedachtes  Drauf losgchn, 
das  die  Geduld  des  Vorgefetzten  auf  eine  ftarke  Probe  ftellte, 
vielmehr  bei  dem  reifeluftigen  ProfelTor  warnehmen.  Noch 
in  feinem  Alter  urteilte  diefer,  daß  Klinger  dieß  eine  Mal  die 
Frcundfchaft  gegen  ihn  verleugnet  iiabe.  Parrot  hatte  vielmehr 
den  Eindruck,  daß  er  es  an  dem  wolverdienten  Zutrauen  zu  Klinger 
häne  feiilen  laden,  und  gab  ihm  dieß  zu  verftehn.  Gewiß  hätte 
Klinger  gegen  den  aufgeregten  Mann,  als  er  fich  ihm  vertrauens- 
voll aufs  neue  näherte,  mehr  Nachficht  brauchen  dürfen;  gerade 
diefe  neue  Annäherung  muß  ihn  jezt  widrig  berührt  h.iben ,  als 
Beweis  eines  Mangels  an  Gefühl  der  Schicklichkeit  und  eines 
unmännlichen  Wefens.     Er  hatte  offenbar  genug  an  dem  Maim. 

Der  briefliche  Verkehr  zwifchen  beiden  kam  vor  der  Hand 
nicht  wieder  in  Gang;  doch  durfte  Morgenftern,  als  der  Curator 
im  Mai  1806  wieder  mit  feiner  Gemahlin  in  Dorpat  erfchien,  (ich 
diefer  nähern,  (o  daß  fie  einen  Brief  und  ein  Buch  von  ihm  an 
Düv.il  mitnahm,  einen  feingebildeten  Genfer  Juwelier,  der  zu  dem 
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Klingerifchen  Kreiß  in  Petersburg  gehörte.  Zwei  Jahre  drauf  brachte 
lic  ilim  einen  Brief  und  eine  Schrift  (Sitr  Varmee  frim(aije)  feines 
Jugendfreundes  Faber  von  dort  mit,  maclite  ihm  einen  Befuch 
in  Begleitung  ihres  Gemahls,  und  das  Verhältnis  war  wieder  herge- 
ftcllt.  «Von  alten  Sachen»,  fchreibt  er  jezt  an  Joh.  Müller,  «wurde 
nacii  dritthalb  Jahren  von  beiden  Seiten  gefchwiegen.  Dennoch 
vcrlland  man  einander  fehr  wohl.  —  —  Er  war  und  ift  mir 
«ine  der  feltenften  Erfcheinungen  in  Rußland,  diefer  Deutfche.» 
Daß  Klinger  das  Gefühl  hatte,  etwas  gut  machen  zu  mülTen, 
zeigte  lieh  Ibfort  auch  darin,  daß  Morgenftern  den  erfehnten  Reife- 
urlaub nun  wirklich  bekam.  Zwar  zunächft  nur  auf  ein  halbes 
Jalir,  nämlich  bis  zum  i.  Februar  1809,  doch  wahrfcheinlich  nur 
der  Form  wegen  fo  begrenzt,  und  mit  dem  Vorbehalt,  ihn  aut 
Anfuchen  zu  verlängern.  Das  Anfuchen  gefchah  im  December 
von  Magdeburg  aus,  nicht  ohne  zu  bemerken,  daß  man  einen 
Monat  des  Urlaubs  in  Dorpat  verloren  um  die  vom  Curator  ver- 
langten Inventarien  herzuftellen,  und  daß  man  die  Gelegenheit  in 
Weimar  nicht  benutzt  habe,  um  neuen  Urlaub  unmittelbar  vom  Kaifer 
zu  erbitten.  Dazu  erzähh  er  der  Generalin  vom  Erfurter  Congreß, 
wo  er  von  Alexander  angeredet  worden,  von  Schillers  Witwe  und  den 
Wülzogens,  ihrem  Gemahl  von  Nicolovius,  Goethe  und  Thünmiel, 
denen  er  lieh,  mit  feinen  Empfehlungen  natürlich,  vorgeftellt  halte, 
und  bringt  dann,  möglichft  behutfam,  feinerLiebhaberei  entfprechende 
Projecte  zu  Ankäufen  für  die  Univerhtät  vor,  obgleich  Klinger 
vor  folchen  wegen  des  fchlechten  Curfes  ausdrücklich  gewarnt 
hatte.  Morgenftern  möchte  gute  Gelegenheiten  nicht  unbe- 
nutzt lairen;  fo  hofft  er  z.  B.  für  den  neuen  Saal  des  Mufeums 
im  neuen  Gebäude  ein  Paar  Gemälde  herbei  zu  Schaffen,  u.  a. 
«das  Bruftbild  eines  wunderbaren  alten  Barden»,  das  in  Dresden 
verhältnismäßig  billig  zu  haben  fei;  gefalle  es  dem  Curator  nicht, 
fo  werde  er  es  felbft  behalten  und  in  Petersburg  zum  Verkauf 
ausbieten;  ebenlb  ein  Paar  andre  Sachen.  «Ich  bemerke  dies 
bloß,  weil  Ew.  Excellenz  im  Merz  1806  gegen  Karl  Kügelgen 
geäußert  hatten,  es  wäre  gut,  wenn  ich  keine  Gemälde  kaufte. 
Ich  ehrte  Ihre  fchonende  Güte,  womit  Sie  dies  meinem  Freunde 
gefprächsweife  iagten,  ebenfo  als  hätten  Sie  es  mir  officiell  ver- 
boten, und  habe  feit  dritthalb  Jahren  keine  Gemälde  gekauft. 
Nun  mache  ich  die  Ausnahme  auf  meine  Gefahr!»    Einen  neuen 
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halbjährigen  Uriaub  erhielt  er  hierauf;  aber  die  Antwort  auf  feine 
Projeae  läßt  fich  aus  folgendem  Schreiben  an  den  Rector  Deutfeh 
vom  26.  Januar  1809  erkennen:  «aus  einem  Privatfehreiben  des 
Herrn  Prof.  Morgenftern  vernehme  ich,  daß  derfelbe  ein  Gemälde 
für  die  Univerfität  gekauft  hat  oder  kaufen  will.  Ich  glaube  nicht, 
daß  ihm  die  Univerfität  Aufträge  dazu  gegeben  hat,  indem  man  ficli 
wohl  erinnern  wird,  was  ich  über  diefen  Gegenftand  in  dem  Confeil 
gefagt  habe.  Die  Univerfität  kann  ihr  Geld,  das  zu  dem  Nothwcndigen 
in  der  Wiflenfchaft  zweckmäßiger  angewandt  werden  muß,  für  mit- 
telmäßige Gemälde  nicht  anwenden,  und  zu  Meifterftücken  hat 
und  foUtc  fie  nicht  die  Mittel  haben.  Auch  bedarf  eine  Univerfi- 
tät keiner  Gallerien,  und  am  allerwenigften  einer  folchen,  die  aus 
unbedeutenden  Gemälden  zufammen  gefetzt  ift.  Ew.  Hochwol- 
gebomen  werden  alfo,  wenn  es  nöthig  fein  follte,  dem  Confeil 
diefes  in  Erinnerung  bringen,  und  zugleich  fagen,  daß  ich  in  den 
Rechnungen  keine  Gemälde  paffiren  laffen  werde ,  und  daß  fie 
denjenigen  zuf;illen  werden,  die  zum  Ankauf  derfelben  Aufträge 
geben  oder  fic  für  die  Univerfität  annehmen.  Friedrich*  Klinger.» 
So  bekam  Morgenftern  aufs  neue  die  Tatze  des  Bären  zu  fühlen, 
und  dennoch  verlernte  er  nicht  fie  zu  reizen.  Das  zweite  halbe 
Jahr  feines  Urlaubs  neigte  fich  zu  Ende,  und  er  hatte  das  eigent- 
liche Ziel  feiner  Sehnfucht,  Italien,  noch  nicht  erreicht.  «Sie 
haben  viele  Zeit  in  Deutfchland  und  Frankreich ,  der  Schweiz 
verloren»,  hielt  ihm  nach  Jahren  Klinger  vor;  er  gehörte  offenbar 
zu  den  Naturen,  die  überall  hängen  bleiben,  mit  nichts  fertig 
werden.  Ein  abermaliges  Gefucii  um  Verlängerung  des  Urlaubs, 
erft  vom  30,  Juni  1809  aus  Genf  datiert,  kam  ftatt  des  Keifenden 
in  Dorpai  an,  als  eben  der  Curator  dort  war.  Über  die  Aufiiahme 
fchrieb  ihm  Parrot:  «Klinger  war  nicht  ftürmifch ,  braufend  wie 
gewöhnlich  in  folchen  Fällen,  fondern  verfcldollen.  I-r  erklärte 
fich  nicht,  wich  jeder  Erklärung  aus»;  doch  heißt  es  weiterhin: 
«mit  unfern  Freunden  ift  die  Sache  oft  und  reiflich  überlegt 
worden,  und  unfer  Refultat  ift,  daß  der  innere  verfchloftene  Sturm 

*  Klinger  konte,  nach  dem  hierin  (o  viel  cülcrcn  runTifchcii  Stil,  dort  fein 
F.  M.  nicht  gehrauchen,  fonJcrn  nur  einen  einr^chcn  Tauf-  und  Vatcrnaincii. 
Sein  Ruftuime  Maximilian  ifl  dem  ruriifchcn  Kalender  fremd,  l'ricdrich  wird 
hergebrachter  Weife  durch  l'eodor  crfetzt;  daher  Feodor  Iwanowitfch  in  rulTi- 
fchcn,  Friedrich  in  deuifchen  .Scltririflfickcn. 
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fich  in  Petersburg  legen  werde».  So  gefchah  es;  Klinger  begnügte 
fich  mit  einigen  unliebfamen  Zufätzen  zu  der  Einwilligung  des 
Minifters.  Er  erinnert  dabei,  «daß  dies  kein  Beifpiel  für  die  übrigen 
bei  diefer  Univerfität  Angeftellten  fein  foll»;  zugleich  richtet  er 
den  Auftrag  des  Minifters  aus,  «dem  Herrn  Profefl'or  Morgenftern 
zu  bemerken,  daß  wenn  (ich  derfelbe  zu  dem  beftimmien  Termin 
nicht  einfindet,  die  Univerfität  Maßregeln  ergreifen  wird,  an  feine 
Stelle  einen  andern  Profeflbr  zu  wählen«;  die  Univeriitäi  werde 
iiim  dies  bckant  machen  und  darnach  verfahren.  Auf  diele  ernft- 
liche  Hcdrohung  keiirte  Morgenftern  gleichwol  erft  nach  dem 
geftecktcn  Termine,  doch  wenigftens  noch  in  der  erften  Hälfte 
des  Februars  18 10  zurück.  Klinger  hatte  ihn  ermutigt,  nach 
feiner  Rückkehr  um  Nachzahlung  feines  Gehalts  und  Quanier- 
geldes  cinzukommen;  dieß  tat  er  jezt  und  erhieh  das  letztere,  den 
Gehalt  wenigftens  für  fechs  Monate,  und  doch  mufte  ihm  noch 
im  Juli  der  ehemalige  College  Glinka  von  Petersburg  fchreiben: 
hier  j'etais  che::^  Mr.  de  Klinger,  et  j'ai  appris  de  Mad.  sori  epoiife 
((jui,  comme  vons  fave;;^,  parle  de  tont)  qtie  fem  mari  est  scandalife 
dih  ce  qiie  vons  ne  lui  avait  pas  temoigne  un  mot  de  reconnaiffance 
pour  les  appoinlemens  quil  vons  a  prouve,  en  employant  dans  cette 
affaire,  a  ce  quelle  difait,  toiis  /es  moyetis. 

Trotz  allem  großen  und  kleinen  Verdrufl'e,  zu  dem  Morgen- 
ftern durch  fein  disciplinlofes,  faumfeliges  Wefen  Anlaß  gab,  kam 
der  briefliche  \'erkehr  mit  ihm  von  jezt  an  erft  recht  in  Aufnahme. 
Klinger  vcrftand  es  vergangene  Dinge  auf  fich  beruhen  zu  lallen, 
und  Morgenftern  war  bei  feinen  Fehlern  doch  ein  redlicher ,  an- 
hänglicher Menfch,  der  auf  ihn  einzugehn  verftand  und  mit  dem 
er  fich  über  vieles  gern  austaufchte.  Sogleich  gab  die  früher 
erwähnte  Angelegenheit  mit  Jördens  Anlaß  ihn  in  Anfpruch  zu 
nehmen,  wobei  man  gerne  fieht,  wie  fehr  fich  Klinger  in  Acht 
nimmt,  einem  Untergebenen  Zumutungen  in  feinem  Privatinterefle 
zu  machen,  die  einem  Misbrauch  ähnlich  fehen  könten.  Im 
folgenden  Jahre  rückte  er  dann  mit  der  Bitte  heraus,  daß  ihm  der 
Dörptifche  Bibliothekar  regelmäßig  die  Kataloge  der  Buchhändler 
mitteilen  und  die  Werke,  die  er  bezeichnen  würde,  mit  den  An- 
fchaffungen  für  die  Univerfität  kommen  laften  möchte.  Die  alte 
Liebhaberei  des  Bücher-Sammelns  hielt  bei  ihm,  einem  fo  fchnellen 
Lefer  wie  Arbeiter,  noch  immer  an,  und  feine  Verhältnifle  geftat- 
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teten  ihm  jezt,  ihr  reichlich  nachzugeben.  Jenen  Dienft  leiftet  ihm 
Morgenftern  über  die  Zeit  ihrer  amtHchen  Verbindung  viele 
Jahre  hindurch,  und  fchon  dieß  nährte  einen  weit  häutigeren 
Briefwechfel,  als  aus  meinen  Mitteilungen  erfichtlich  ift.  Daneben 
machte  er  fich  durch  feine  Bearbeitung  der  Zwillinge  um  die 
Gel'amtausgabe  verdient,  blieb  \'ertrauensmann  in  Sachen  der 
Univerlität  und  ward  bei  Ferienreifen  nach  Petersburg  als  Gaft 
aufgenommen.  In  Klingers  höheren  Jahren  wurden  die  Beziehungen 
fpärlicher,  ohne  daß  das  Verhältnis  fich  änderte.  AuffiUend  bleibt 
dabei,  daß  Klinger  fich  in  feinen  Briefen  niemals  gewifler  Curialien 
entfchlug,  die  er  doch  gegenüber  Parrot  fofort  in  feinen  gefchäft- 
lichen  Briefen  von  1803  durch  Formen  der  Vertraulichkeit,  erfetzte; 
in  der  weichen  Natur  Morgenfterns  muß  etwas  gelegen  haben, 
das  ihm  zum  Bedürfnis  machte,  bei  diefem  Vertrauten  eine  gewifle 
Entfernung  feft  zu  halten.  Zum  letzten  Male  fah  er  ihn  zu  Anfang 
1827.  Als  er  geftorben  war,  erfchien  Morgenftern  allen  Freunden  als 
der  berufene  Biograph;  aber  fo  viel  Parrot  mahnen  mociiie,  brachte 
er  es  nicht  über  die  Sammlung  von  allerlei  Materialien  und  ver- 
einzelte Aufzeichnungen  hinaus.  Seine  fchriftftellerifciie  Fjiergie 
hatte  unter  Gefchäften  und  fchönrednerifchen  Beftrebungen  frühe 
nachgelalTen,  wie  er  auch  nach  feinem  Buch  über  Plato  nie  mehr 
eine  größere  wiflenfchafiliche  Leiflung  zu  Wege  brachte.  Seine 
Verdienfte  um  die  Univerfitäi  blieben  in  Dorpat  in  dauernder 
Anerkennung,  obwol  man  fich  nocii  in  fpäter  Tradition  über  feine 
Fitelkeit  ludig  machte. 

«Rauh  war  er  äußerlich  oft«»,  heißt  es  von  Klinger  in  einer 
der  erwähnten  Aufzeichnungen,  und  Parrot  verantwortet  fich  über 
den  Ausdruck  vir  priscns  in  der  von  ihm  verfaßten  Grabfchrift 
in  einem  Brief  an  Morgenftern:  »daß  prisciis  aucii  die  Bedeutung 
ernft,  ftreng,  beinahe  rauh  hat,  wußte  ich,  und  deswegen  wählte 
ich  priscns  ftatt  atiliijuns.  Denn  (und  wer  mit  ihm  zu  thun  gehabt 
hat,  weiß  ein  eignes  Lied  davon  zu  fmgen)  Klinger  war  priscus 
auch  in  diefem  Sinn.»  Trotzdem  gelang  es  diefem  Manne,  wie 
U'ir  gefehen  haben,  auch  unter  feinen  Untergebnen  l'reunde  zu 
Anden  und  zu  bewahren.  Da\^  ihm  unter  folchen,  die  nicht  feine 
Freunde  geworden  waren,  die  rauhe  Strenge  Verkennung  zuzog, 
Ift  nicht  zu  verwundern;  zumal  luuer  dem  wenig  gefchäftsmäßigen, 
cmpfmdlichcn    und    zur  Übcrfchätzung    der    eignen    Interelleii    ge- 
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neigten  Volke  der  PrüfeÜbren.  Eines  Beifpiels  davon  fei  gleich  in 
dieiem  Zufammeiiluinge  gedacht,  obgleich  es  fchon  in  die  fpätere 
Zeit  feiner  Amtsführung  fällt.  Vom  Juli  181 1  bis  Januar  1814 
gehörte  ein  Mann,  delfen  Name  noch  heute  mit  Ruhm  genant 
wird,  der  Anatom  Burdach,  der  medicinifchen  Facultät  zu  Dorpat 
an.  Hr  gründete  im  November  181 1  eine  ärzthche  Gefellfchaft, 
machte  dem  Rector,  der  Facultät,  dem  Curator  und  dem  Minifler 
Anzeige  mit  Bitte  um  Genehmigung,  und  hielt,  ohne  diefe  abzu- 
warten, am  II.  die  erfte  Sitzung.  Unter  dem  14.  antwortete 
Klinger,  er  fetze  voraus,  daß  Burdach  den  Plan  dem  Confeil  fchon 
vorgelegt  habe  oder  noch  vorlegen  werde,  nur  wenn  diefes  ihn 
empfehle, .könne  er  für  die  Beftätigung  fich  verwenden;  außerdem 
üiachte  er  ihn  auf  den  Fehler  aufmerkfam,  fich  neben  dem  Curator 
llatt  durch  denfelben  an  den  Minifler  zu  wenden,  da  von  diefem 
die  Sache  doch  durch  alle  Inftanzen  herab  gehn  mülfe,  um  wieder 
hinauf  zu  gehn.  Das  Schreiben  machte  auf  Burdach  den  Hindruck, 
«in  lehr  gereiztem  Zuftande»  dictiert  zu  fein;  aber  was  er  in  feiner 
Autobiographie  daraus  mitteilt,  hat  einen  fehr  ruhigen  Ton,  und 
wie  er  felbrt  zugibt,  fchloß  es  mit  anerkennenden  Worten.  Daß 
die  Gelellfcliaft  ohne  weiteres  bereits  ins  Leben  getreten  war,  konte 
Klinger  nicht  ahnen.  Burdach  legte  nun  feine  Sache  wirklich  dem 
Cünleil  vor,  löfte  aber,  weil  lie  von  einigen  Seiten  Widerftand 
tand  —  er  war  mit  feinen  nächften  Collegen  überworfen  — 
die  Gefellfchaft  am  20.  April  1812  wieder  auf,  bevor  noch  ein 
Belchluß  gefaßt  war.  Dem  Curator  meldete  er  diefen  Schritt 
unter  Angabe  der  Motive,  und  berichtete  dabei  über  die  Wirk- 
famkeit  der  niemals  genehmigten  Gefellfchaft  —  eine  Naivetät, 
wie  fie  nur  ein  Gelehrter,  und  am  erften  vielleicht  ein  Mediciner 
begehn  konte;  Burdach  wenigftens  war  fich  ihrer  noch  1848,  als 
lein  Buch  erfchien,  nicht  bewuft.  Sie  hatte  zur  Folge  das  Schreiben, 
das  ich  im  Anhang  der  Briefe  mitteile.  Es  verbindet  die  herbe 
Zurückweifung  des  Berichts  und  Unterlagung  der  Gefellfchaft  doch 
mit  fo  viel  ruhigem  Menfchenverftande,  daß  nur  eine  blinde  Reiz- 

I barkeit  des  Empfängers  die  Verzichtleiflung  auf  feinen  Plan,  der 
durch  feine  Schuld  fcheiterte,  dadurch  gerechtfertigt  finden  konte. 
Ein  Jahr  fpäter  machte  er  in  Petersburg  dem  Curator  feinen  Be- 
fuch,  und  erzählt  davon:  «in  Klinger  war  der  Deutfche  verrußt 
Und  der  Dichter  zum    dienrtthuenden   General   erftarrt.     Icii   fand 
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bei  ihm  eine  kalte  und  fteife  Aufnahme;  unfre  trockene  Unter- 
redung wurde  nach  einiger  Zeit  durch  einen  Soldaten  unterbrochen, 
der  in  voller  Armatur  in  das  Zimmer  trat,  ohne  ein  Wort  zu  üigen 
Gewehr  beim  Fuß  vor  dem  Dichter-Curator  fich  hinftellte,  der 
ihm  nun  ebenfo  dumm  eine  Depefche  unter  dem  Bruftriemen 
vorzog,  einige  Worte  darin  fchrieb  und  fie  ihn  wieder  an  der 
Bruft  befeftigte,  worauf  der  Soldat  rechts  um  machte  und  ab- 
marfchirte.  Ich  dachte  an  die  atheiftifche  Phyfiologie:  l'homme 
machine,  und  machte,  daß  ich  auch  bald  davon  kam.»  Wie  hübfch 
charakterifiert  fich  da  der  Mann  aus  dem  ehmaligen  Volke  der 
Dichter  und  Denker,  dem  alles  militärifche  Wefen  ein  Grauen  einflößt. 
Die  Mine,  die  er  bei  diefem  Befuche  felbft  aufgefetzt  hatte,  kann 
man  fich  denken  und  die  Art  der  Aufnahme  verftehn.  Vor  feiner 
Abreife  mufte  er  fich  den  Paß  in  Klingers  Bureau  vifieren  lallen, 
und  kam  damit  bei  zwei  Verfuchen  nicht  zu  Ende,  worauf  er  den 
Minifter  um  Vermittelung  bat  und  nach  einer  Stunde  den  Paß 
hatte.  Man  fieht,  der  Secretär  Mufäus  hatte  gelernt  Trinkgelder 
erpreflTen;  er  lieh  damals  auch  Geld  bei  Morgenftern,  das  Klinger 
ihm  auf  deflen  Klage  am  Gehalt  abziehen  mufte,  und  ward  bald 
darauf  wegen  Unordnungen  entlaffen.  Burdach  aber  verfagt  lieh 
bei  jener  Hrfiihnmg  nicht  den  böfen  (iedanken:  «im  Bureau  fpiegelt 
fich  da.s  Cabinet».     Jedes  in  feiner  Art,  meint  er,  fei  verrußt. 

«Meine  Univerfität  geht  trefflich  vorwärts»,  fchrieb  Klinger 
im  Auguft  1808  (Br.  105),  und  er  hatte  bis  dahin  alle  Urfache, 
da.s  zu  finden.  Bedeutende  Summen,  nach  dem  Maßftabe  jener 
Zeit,  flolTen  nach  und  nach  aus  dem  Keichsfchatze  zu  ihrem  innern 
Ausbau;  der  Curator  fah  mit  Selbftgefühl  auf  allerlei  Kämpfe  zu- 
rück, die  CS  gckoftet  hatte  fo  viel  zu  erringen  (Br.  105).  Von 
1803  bis  1805  ward  das  anatomifche  Theater  gebaut,  am  15.  Sep- 
tember 1806  die  in  den  Chor  des  alten  Doms  eingebaute  Biblio- 
thek eröffnet,  vom  .S<mimer  1805  bis  8  die  Kaferne  auf  dem 
Dombcrg  zur  Klinik  umgefchalfen,  von  1805  bis  1809  das  Haupt- 
gebäude hergcftcllt,  18 10  die  Sternwarte  vollendet.  Daneben  ent- 
fland  ein  chemifches  Laboratorium,  ein  phyfikalifches,  anatoniifches 
und  Naturalien-Cabinct,  ein  botanifcher  (iarten,  fogar  ein  Mufeum 
der  Kunfl.  Von  einer  Stunde  cinmütif^er  Freude  an  einem  Haupt- 
abfchnittc  des  ganzen  Baiiwefens  fchreibt  defien  wolverdienter  Leiter, 
Profcffor  Kraufc,  1809  an  Morgcnnern:  Ü*:\\  29.  Juli  kam  Ktingcr^ 
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den  31.  bewillkommtcn  wir  ihn  im  neuen  Saale  —  Deutfeh  fprach 
als  Rector  die  erften  feierlichen  Worte,  und  ich  als  Raugeift  auch 
aus  der  Fülle  des  Herzens  —  wenig  —  es  übermannte  mich  — 
Ihm  dem  ernften  gingen  auch  die  Augen  über  —  faft  allen.  Im 
Freudentaumel  und  unter  dem  verhallenden  Adagio  auf  der  Galerie 
umarmten  wir  uns  alle,  ich  nahm  den  Curaior  beym  Kopf,  er 
mich,  und  alles  Volk  fang  Amen. 

Die  Verwaltung  der  240  Haken  Kronlands,  die  man  dem 
ritterfchaftlichen  Curatorium  als  einziges  Gefchäft  hatte  überlaflen 
wollen,  war  nach  defl'en  Abdankung  eine  drückende  Laft  für  die 
k'lbrtherrlichen  Profetforen  geworden  und  hatte  ein  wenig  genügen- 
des Ergebnis  geliefert.  So  ward  es  als  Woltat  empfunden,  daß 
Klinger  im  Mai  1806  einen  Ukas  verkündigte,  der  diefe  Dotation 
wieder  einzog  und  dafür  eine  jährliche  Zuwendung  von  120000  R. 
für  die  Univerfiiät   und   6000   für  die  Schulcommiflion  zuficherte. 

Der  Befuch  der  Univerfität  geftaltete  fich  im  Vergleich  mit 
den  ruffifchen  fehr  befriedigend.  Man  zählte  1804  184  Studenten 
neben  9  Seminarirten  des  Lehrer-Inftituts,  das  1805  auf  10  ordent- 
liche Mitglieder  mit  300  R.  Stipendum  und  einen  zweijährigen 
Curfus  eingerichtet  ward.  Es  war  ohngefähr  die  Frequenz  einer 
kleineren  deutfchen  Univerfität  jener  Zeit. 

Auch  das  SchuKvefen  des  Lehrbezirks  kam  allmählich  in  den 
vorgezeichneten  Gang.  Im  März  1804  wurden  die  Statuten  und 
der  Etat  der  Schulen  beftätigt,  der  letztere  mit  118000  R.  Die 
alten  Schulen  in  Riga  und  Dorpat  wurden  1804  zu  Gymnafien 
nach  dem  neuen  Plan  umgeftaltet,  in  Reval  (neben  der  dortigen 
Ritter-  und  Domfchule)  und  Wiborg  neue  Gymnafien  errichtet; 
das  alte  in  Mitau  folte  1806  den  übrigen  gleichgeftellt  werden, 
doch  mufte  im  folgenden  Frühjahr  noch  der  Staatsrat  Piattoli  von 
Petersburg  dort  an  einem  endlichen  Compromiß  mit  der  Ritter- 
fchaft  arbeiten.  Von  den  etatsmäßigen  30  Kreisfchule«  der  vier 
Länder  waren  Ende  1805  nur  neun  noch  rückftändig.  Aber  der 
für  das  ganze  Reich  erlaffene  Plan  der  Gymnafien  und  Kreisfchulen 
paßte  nicht  für  diefe  Länder.  Er  ging  von  einem  encyclopädifchen 
Princip  aus,  enthielt  vielerlei  Realien,  aber  für  die  Gvmnafien  kein 
Griechifch  und  wenig  Lateinifch,  für  die  Kreisfchulen  gar  keines, 
auch  nicht  tacultativ;  ^ienRelio^onsuiuerricbt  fcliloß  er  aus»  als 
S;ichejiet4Circh£.     Die  Univerfität^eantragte  daher  Modificationen, 
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die  in  diefen  Punkten  das  humaniftifche  Princip  wieder  einfetzten 
und  dem  deutfchen  und  lutherifchen  Herkommen  i^erecht  wurden: 
eine  Reaction,  die  von  iSio  an  durch  Uwarofs  Wirkdimkeit  im 
Petersburger  Lehrbezirke  auch  auf  das  ruffifche  Gebiet  fich  er- 
flreckte.  Die  Kreisfchulen,  in  deren  Curs  das  Lateinifche  auf- 
genommen ward,  folten  danacli  zu  Untergymnafien  werden,  die 
Gymnafien  die  drei  OberklalFen  zu  ihnen  erhalten.  Für  diefe 
Modificationen  verlangte  der  Curator  1806  die  Beftätigung.  Man 
rechnete  übrigens  für  die  Kreisfchnlen  im  ganzen  Reich  auf  die 
Unterflützung  des  grundbelitzenden  Adels,  die  fich  doch  nicht  in 
zureichendem  Maß  herausftellte.  Um  fie  anzufeuern  verfiel  man  dar- 
auf, den  Adel  aus  feiner  Mitte  Ehren-Infpectoren  ernennen  zu  laflcn, 
die  eine  Art  decorativer  Stellung  neben  den  vom  Staat  angeftelltcn 
Krcis-Infpeaorcn  einnehmen  folten ;  aus  einem  Briefe  Klingers  an 
Grindel  fieht  man,  wie  diefe  Iiinrichtung  im  dörptifchen  Lehr- 
bezirk einem  überfiülfigen  Widerfiande  der  Univcrfität  begegnete. 
In  Anfehung  der  Parochialfchulen  ward  der  Generalplan  überall 
nur  in  den  Städten  einigermaßen  verwirklicln.  Ein  Concept  zu 
einem  Zeitungs-Artikel  von  Parrots  Hand,  das  er  im  Juni  1805 
an  Doppelmeier  zur  Verwertung  in  deutfclien  Blättern  gefant  liat, 
enthält  folgendes:  «die  Univerfitäts-Schulcommiinon  en\'artet  täg- 
lich die  bcftätigte  Vcrfaflung  der  Parochial-Schulen  auf  dem  Lande; 
der  Ausführung  derfelbcn  wird  die  Errichtung  von  fünf  Seminarien 
zur  Bildung  der  neuen  Schullehrer  aus  der  CiaÜe  der  Landleute 
vorangehen,  zu  deren  Unterhaltung  S.  k.  Majeftät  jährlich  42000  R. 
zu  geben  geruhen.  Auch  die  Städte  erhalten  abgefonderte  Paro- 
chialfchulen männlichen  und  weiblichen  (iefchlechts,  deren  Unter- 
haltung von  den  dem  Schulwefen  überladenen  Fonds  der  Collegien 
allgemeiner  l-ttrforge  beArllten  werden.«  Daraus  fieht  man  was 
in  dicfer  ninficlu  beantragt  war;  in  lirfüllung  gingen  wenigftens 
die  fünf  Seminarien  fo  wenig  wie  die  größere  (Geldbewilligung 
für  die  Landfchulen  fclbd,  die  Parrut  fchon  im  Sonnner  1K03 
glaubte  in  der  Tafche  zu  haben.  Die  ländliche  Schule  ward  vom 
baltifchcn  Adel  mit  Firfolg  als  feine  Domäne  behauptet,  und  nicht 
mit  Unrecht,  da  er  felber,  ander»  als  der  rulfifche,  längd  einen 
achtungswcnen  Anfang  damit  gemacht  hatte.  Schon  auf  dem  liv- 
ländifchen  Landtage  von  1765  konte  darauf  hingewiefen  werden, 
daß  durch  die  Bemühungen  der  Kiiterfchaft  hin  und  wieder  gute 
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Scliulen  befunden  und  das  Lefcn  unter  der  Bauemjugend  all- 
<,'enicin  geworden  fei,  und  es  erging  von  da  aus  ein  neuer  An- 
trieb, Hofesfchulen  anzulegen,  in  welche  die  Bauern  ihre  Kinder 
von  Martini  bis  Oftern  zu  fchicken  hätten,  worüber  die  Prediger 
unter  der  Autorität  der  kirchlichen  Behörde  wachen  und  die 
Schulen  monatlich  revidieren  folten;  eine  Auswahl  von  Schülern 
folte  aber  aus  ihnen  in  die  Kirchfpielfchule  verfetzt  und  da  weiter 
informirt  werden,  um  fpäter  Unterricht  geben  oder  als  Schreiber 
u.  dergl.  dienen  zu  können,  fo  daß  in  diefer  Weife  auch  für  eine 
fchlichte  Art  von  Seminarien  geforgt  war.  In  Livbnd  folgte 
hierauf  eine  nachhaltige  Tätigkeit,  der  man  fich  auch  in  Eftland 
anfchloß,  nur  Kurland  blieb  zurück;  wie  es  in  Finnland  war  kann 
icli  nicht  fagen.  In  den  bahifchen  Ländern  aber  ftieß  die  Durch- 
führung des  Generalplans  auf  folche  Schwierigkeiten,  daß  die 
Kreis-Infpectoren  darauf  verzichteten  sich  um  die  Landfchulen 
zu  bekümmern,  bis  fie  1820  von  diefer  Pflicht  ganz  entbunden 
und  die  beftehende  Einrichtung  gefetzlich  anerkant  ward. 

In  Dorpat  war  man  foweit  mit  Klinger  zufrieden  und  fang 
fein  Lob.  Ein  zweiter  Artikel  von  Parrot,  vom  25.  Juni  1805 
datiert,  lautet:  «Der  General  Klinger  hat  kürzlich  diefe  Univerfität 
befucht,  und  foU  von  dem  Zuftande  derfelben  den  vortheilhafteften 
Bericht  an  S.  k.  M.  abgeftattet  haben.  Man  fchließt  es  befonders 
aus  einer  äußerft  theilnehmenden  Unierhahung  des  Monarchen 
mit  dem  General  Klinger  bey  einem  Diner,  zu  welchem  diefer 
eingeladen  worden  war.  Auch  l;igt  man  hier  allgemein,  daß 
diefer  vortreffliche  Curator  um  eine  Gehaltserhöhung  von  500  R. 
für  jeden  Profellbr,  als  Entfchädigung  für  den  Mangel  an  freyen 
Quartieren,  angehahen  habe  und  fie  gewiß  erhalten  werde.»  Es 
gab  indes  einen  Punkt,  an  dem  (ich  die  Zufriedenheit  des  vor- 
trefflichen Curators  mit  dem  Gegenftand  feiner  Fürforge  frühe 
trüben  fohe;  dies  war  die  Disciplin  der  Studenten  und  deren  Hand- 
habung durch  die  Organe  der  Univerfität. 

Von  Seiten  der  letzteren  hatten  lieh  in  diefer  Beziehung  von 
vornherein  ftrengc  Grundlatze  geltend  gemacht.  Die«Vorfchriften  für 
die  Studierenden  zu  Dorpat»  vom  15.  September  1803  waren,  wie 
die  Statuten,  von  einer  Commiflion  von  Profefforen  ausgearbeitet 
und  vom  Conleil  angenommen  an  die  Ober-Schuldirection  ge- 
gangen und  hatten  da  keine  beträchtliche  Änderung  erfahren.    Sie 
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unterfagten  Landsmannfchaften  und  Verbindungen,  im  Widerfpruche 
zu  einem  natürliciien  und  an  iich  harmlofen  Triebe  der  Jugend, 
den  man  damit  nur  in  die  Heimlichkeit  drängt;  fie  fchrieben  eine 
akademifche  Uniform  vor,  die  in  der  Stadt  immer  getragen  werden 
folte;  befcliränkten  die  Creditfähigkeit  auf  ein  mindefl:es  und  über- 
.\siefen  jedes  fchwerere  Vergehen,  nachdem  das  Univerfitätsgericht 
die  Vorunterfuchung  geführt,  dem  peinhchen  Gerichte.  Das  Duell 
bei  nicht  tödlichem  Erfolge  hatte  man  der  eignen  Rechtfprechung 
wahren  wollen;  da  dieß  in  der  Behörde  Widerftand  fand,  hatte 
Klinger  wenigftens  durchgefetzt,  daß  die  Akten  ftatt  an  das  Ge- 
richt an  den  Minifter  eingefant  würden.  Das  Duell  folte  aber 
fogar  zuläßig  fein  auf  das  Erkenntnis  eines  vom  Rector  zu  halten- 
den Ehrengerichtes,  zu  welchem  die  Studenten  zwei  Beifitzer  zu 
wählen  halten;  nach  einer  Notiz  Morgcnfterns  hatte  fich  der 
Kaifer  felbft  gegen  Parrot  dahin  erklärt,  daß  zwifchen  wahren 
Ehrenfachen,  <«z.  B.  für  die  Ehre  einer  Dame»,  und  bloßen  Duellen 
aus  Renommage  unterfchiedcn  werden  foUe. 

Gleich  bei  der  erften  Gelegenheit  zeigte  ficli  aber  die  Neigung, 
ftudcntifche  Ausfchreitungen  mit  einer  Milde  zu  behandeln,  die 
neben  einer  ftarken  Reizbarkeit  der  Profelforen  in  eigner  Sache 
fich  defto  ungünftiger  ausnahm.  Ein  ausgedienter  Beamter,  der 
in  Dorpat  lebte  und  zu  den  dortigen  Neidern  der  akademifchen 
Autonomie  gehörte,  folte  zweien  würdigen  ProfelVoren  nachgelagt 
haben,  fic  feien  vom  Ball  nach  dem  Krönungsfcfte,  am  15.  Sep- 
lembcr  1803,  betrunken  nach  llaufe  getragen  worden.  Die  Stu- 
denten brüteten  eine  empündliche  Beftrafung,  ließen  fich  aber 
vom  Rector,  der  davon  Kunde  bekam,  einreden.  Gleiciuvol 
rchickten  fie  den  folgenden  Tag  fünf  Delegierte  dem  Schuldigen 
auf  die  Stube,  um  ilin  wenigftens  zur  Rede  zu  ftellen  und  zu 
einer  Ehrenerklärung  zu  veranlallen.  Da  er  fich  weigerte,  wurden 
ihm  nun  die  Fenfter  eingeworfen  und  Mittags  um  12  Uhr  unter  feinen 
l-enftcrn,  im  Angefleht  der  llauptwache,  von  der  ganzen  Studenien- 
fchaft  ein  dreimaliges  «Pereai  der  Verläumder  Collegienrai  Spalch- 
aber»  gebrüllt.  Der  Beleidigte  machte  Anzeige  bei  der  Univcrfi- 
tütsbchörde,  ohne  als  Kläger  aufzutreten,  und  der  Rector  glaubte 
die  .Sache  mit  einem  Verweife  abzutun,  den  er  den  Anführern 
in  Gegcnwan  des  Univerfitätsgerichtes  und  des  in  feiner  Haupt- 
wache   beleidigten  Regimentschefs  gab,  der  aber  feinen  mciften 
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Collegen  fchon  zu  viel  däuchte;  auch  Parrot  und  Morgenftcm 
beliauptetcMi,  wie  Balk  angibt,  die  Studenten  hätten  Recht  getan. 
So  weit  ging  der  Bericht,  auf  den  fich  Khngers  Schreiben  vom 
9,  October  bezieht.  Nach  diefem  befaßte  fich  wirklich  das  aka- 
dcmifche  Gericlit  mit  der  Sache,  fei  es,  daß  Spalchaber  nun  doch 
klagte,  oder  daß  man  dem  Curator  durch  ein  Verfahren  ex  officio 
formell  genug  tun  wolle;  aber  es  führte  fie,  wie  Balk  fchreibi, 
höchft  parteiifch,  und  das  wunderliche  Ergebnis  war,  daß  die 
fcluildigcn  Anführer  der  Studenten  flraflos  davon  kamen,  Spalch- 
aber, der  doch  nicht  unter  der  Gerichtsbarkeil  der  Univerfilät 
ftand,  nebft  einem  Verweife  eine  Geldbuße  dictiert  bekam.  Er 
beklagte  fich  jezt,  wie  es  fcheint,  fowol  bei  dem  Kriegs-Gouver- 
neur als  bei  dem  Kaifer  über  die  Univerfilät,  oder  hatte  es  früher 
fchon  getan.  Ein  Schreiben  des  erfteren  an  den  Curator  ver- 
anlaßte  deflen  Erlaß  vom  10.  November,  der  eine  nochmalige 
Unterfuchung  und  angemelVene  Beftrafung  befahl,  und  damit  einem 
Befehle  des  Kaifers  zuvorkam,  fo  daß  es  auf  diefen  am  8.  December 
nur  eingefchärft  zu  werden  brauchte.  Der  von  Klinger  befohlenen 
Ca(T;\tion  des  Urteils  gegen  Spalchaber  muß  jedoch  die  Univerlität 
triftig  begegnet  fein,  fo  daß  fchließlich  das  auf  Khngers  Bericht 
beruhende  kaiferliche  Refcripi,  das  ihr  unter  dem  18.  März  1804 
mitgeteilt  ward,  ihr  zwar  einen  Verweis  gab,  aber  die  von  ihr 
erkante  Geldbuße  von  dem  Condemnaten  einzuziehen  befahl. 
Von  der  Begründung  des  Uneils  hatte  man  verfäumt  den  Curator 
in  Kenntnis  zu  fetzen;  er  felbft  aber  hatte  die  Caflation  verfügt, 
ohne  nach  der  Begründung  zu  fragen.  Die  erhttene  Bloßftellung 
war  ihm  fehr  peinlich:  «Ich  als  Curator  bin  in  diefer  Sache  wohl 
von  der  Univerfilät  überfehen  worden,  denn  erftlich  nahm  man 
auf  mein  erftes  Schreiben  vom  9.  Oct.  gar  keine  Rücklicht  und 
zweitens  condemnirte  man  den  Coli.  Rath  von  Spalchaber  zu  einer 
Strafe,  ohne  mir  das  Factum  und  die  \'eranlairung  dazu  mitzu- 
theilen  und  fezte  mich  fo  der  fehr  widrigen  Lage  aus,  auf  die  An- 
klage des  Beftraften  gar  nicht  antworten  zu  können  (Schreiben 
vom   18.  März   1803). 

Bemerkenswert  ift  bei  diefer  Gefchichie  bereits  KUngers  Ver- 
ftändnislofigkeit  für  die  eigentümliche  Nachficht,  die  der  akademifch 
gebildete  Deutfeh e  lamt  allen  von  feinem  Urteil  abhängigen  Kreißen 
der   Aufführung   der   ftudierenden   Jugend   widmet.     Studentifcher 
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Unfug  jeder  Art  war  und  ift  uns  bekantlich  ganz  etwas  andres 
als  gemeiner  Unfug,  folte  er  diefem  auch  aufs  Haar  gleichen;  ihn 
umfließt  .ein  humoriftifch-poetifcher  Schimmer,  den  ihm  die  eignen 
Jugenderinncrungen  des  Beurteilenden  leihen.  Der  Jünger  der 
Wifl^enfchaft  könte  als  folcher  vielleicht  verpflichtet  erfcheincn,  der 
übrigen  Jugend  mit  dem  Beifpiel  der  Zucht  und  Selbftbeherfchung 
voran  zu  gehn;  aber  gerade  er  erfcheint  berechtigt,  fich  Dinge  zu 
erlauben,  die  man  dem  einfachen  Sohn  des  Volkes  höchlich  ver- 
übelt. Die  dörptifchen  Profeflbren  wuften  wie  es  auf  dcutfchen 
Univerfitäten  her  ging,  maßen  danach  das  Betragen  ihrer  Studenten, 
und  konten  zufrieden  fein.  Morgenftern  hielt  das  im  Rückblick 
auf  die  Spalchaberifche  Gefchichte  dem  Curator  vor  (Anh.  zu 
Br,  67);  in  einem  Briefe  an  Doppelmeier  fchrieb  er  im  felben 
Jahre:  cinzlc  Studenten  laflen  es  an  Streitigkeiten  mit  Officieren, 
Bürgern  u.  f.  w.  nicht  fehlen,  aber  dergleichen  wird  im  Entftehn 
unterdrückt;  im  ganzen  ift  der  Ton  der  Dorpater  Studenten  fehr 
I  gcfittct  und  gut.  Er  fchrieb  fo,  nachdem  inzwifchen  eine  Prügelei 
der  Leute  des  Generals  Knorring,  dem  Krieg.sgouvemeur  Buxhövden 
zu  neuer  Klage  beim  Senat  und  dem  ('urator  zu  neuem  Ärger  Anlaß 
gegeben  hatte  (Br.  70).  Diefer  konte  als  ruffifciier  Offleier  und 
Beamter  jenen  Maßftab  nicht  gebrauchen,  da  fich  mit  jeder  Störung 
der  öffentlichen  Ruhe  unfehlbar  auch  die  Militärbehörde  und  dem- 
nächft  das  Minifterium  des  Innern  befaßte,  wo  man  fich  auf  ihn 
fchlechterdings  nicht  verftand;  aber  er  verfchmähte  ihn  auch  per- 
Amlich.  Er  hatte  als  Student  in  Gießen  fchon  aus  Armut  das 
dort  bcfonders  wilde  Treiben  nicht  mitmachen  können;  aber  er 
vcrfichcn,  daß  er  fchon  damals  den  entfciiiedenften  Abl'cheu  gegen 
ihre  Maximen  und  I-ührung  empfunden,  der  ihn  auch  nie  verlaflen, 
und  in  Dorpat  jedesmal  befonders  überfallen  habe.  Hatte  er  doch 
fo  lange  Jahre  im  (^adettencorps  auf  militilrifche  Disciplin  gehalten, 
und  mufte  fleh  nun  den  .Schlaf  durch  nächtliches  Studeiuengebrüll 
rtörcn  laOen, 

Er  benutzte,  nach  l->lcdigung  der  Spalchaberifchen  Sache, 
gleich  feine  erfte  Anwefenheii  in  Dorpat,  um  auf  ein  Ichiirferes 
Anziehen  der  Zflgcl  hin  wi  wirken.  Am  25.  Mai  1804  hielt  er 
darüber  einen  Vortrag  im  Gonfeil,  der  ein  förmliches  Programm 
entwickelte.  An  der  .Spitze  fteht  der  Satz,  daß  Dorpat  nicht  mit 
aujkländifchen  Univerfitäten  verglichen  werden  dürfe,  auf  welchen 
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IVemdlinge  nur  eine  kurze  Zeit  verweilen;  hier  habe  man  es  mit 
den  Sölinen  des  Vaterlandes  zu  tun,  die  man  unter  delTen  Augen 
zu  tauglichen  Bürgern  des  Staates  zu  bilden  verpflichtet  fei.  Dieß 
lauft  auf  einen  grundfätzlichen  Unterfchied  hinaus:  während  im 
Ausland  —  d.  i.  in  Deutfchland  —  die  üniverfität  Gelegenheit 
/.ur  Aneignung  von  Kenntnillen  gibt  ohne  lieh  um  deren  Benutzung 
oder  gar  um  die  moralifche  Hahung  ihrer  Studenten  viel  zu  kümmern, 
foll  fie  im  ruffifchen  Reiche  direct  und  eigentlich  dem  Staatszwecke 
dienend  als  Erziehungsanftalt  wirken,  die  jene  Gelegenheit  nur  unter 
der  Bedingung  eines  fittUchen  Betragens  und  einer  fleißigen  Be- 
nutzung darbietet  und  beides  durch  eine  planmäßige  Disciplin  zu 
llchern  bezweckt.  Daher  wird  denn  vorgefchlagen ,  daß  im  Fall 
untieißiger  oder  unmoralilcher  Führung  eines  Studenten,  wenn 
vorgängige  mit  ^'or^viflen  des  Rektors  gefchehene  Ermahnung 
des  Dekans,  oder  des  Rektors  felbft  feine  Befl'erung  nicht  be- 
wirken folte,  die  Eltern  benachrichtigt  werden;  fruchte  dieß 
nichts,  fo  fei  ein  folcher  Student  defto  fchärfer  zu  beobachten  und 
feine  nachherigen  \'ergehungen  defto  ftrenger  zu  beftrafen.  Um 
über  den  Fleiß  oder  Unfleiß  eines  Studenten  defto  gewiflfer  ent- 
fcheiden  zu  können,  wäre  den  Profeiforen  zu  empfehlen  darauf  zu 
fchen,  daß  kein  Zuhörer  die  Vorlefungen  verfäume,  fowie  auch 
die  Aufmerkfamkeit  eines  jeden  Profelfors  auf  die  Sitten  .der  Stu- 
denten dem  Wohle  der  auszubildenden  Jugend  fehr  zuträgUch  fein 
würde.  Die  künftigen  Abgangszeugnilfe  foUen  fich  fowol  auf  die 
Führung  wie  die  KenntnilTe  beziehen  und  hievon  die  Studenten 
durch  die  Dekane  benachrichtigt  werden;  diefe  Zeugniife  fowie 
das  bei  der  Facuhät  darüber  geführte  Protokoll  follen  alle  Pro- 
felforen  derfelben  unterfchreiben ,  damit  dem  etwaigen  \'orwurf 
ausgewichen  werde,  daß  eine  einzle  Perfon  —  Rektor  oder  Dekan 
—  über  das  künftige  Wohl  eines  Menfchen  entfchieden  habe. 
Befonders  empfiehlt  der  Curator,  den  Studierenden  anzudeuten, 
wie  gefetzwidrig  nicht  nur,  fondem  auch  wie  herabwürdigend  es 
für  fie  felbft  wäre,  wenn  fie  aus  ihrer  Mitte  Chefs  wählten,  da 
unter  ihnen  doch  keine  Rangordnung  nötig  fei,  und  wie  fehr  fie 
dadurch  jede  Selbftändigkeit  und  faft  fogar  jedes  erlaubte  Selbft- 
gefühl  verläugneten  und  fich,  da  dieß  nur  eine  Spielerei  nach- 
ahmender Kinder  ähnlich  fehe,  offenbar  lächerlich  machten;  auch 
^fuchten   dergleichen   Anführer  gewöhnlich  nur  geheime   böfe  Ab- 
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flehten  durch  die  Menge  auszuführen  und  durch  diefe  Menge  fich 
felbft  zu  decken.  Das  lautet  denn  freilich  etwas  naiv!  Welchen 
/  Studenten  hätte  diele  Begründung  je  eingeleuchtet?  Pie  verbotjenen 
/  Landsmannfchaften  beftanden  natürlich  insgeheiut  und  natten  ihre 
Chargierten;  In  einer  ifpätern  Periode  war  man  zu  Dorpat  weife 
genug,  fie  öffentlich  anzuerkennen  und  bei  Erhaltung  der  guten 
Ordnung  felbft  mitwirken  zu  laffeh.  BezügUch  der  wargenom- 
menen  Abneigung  der  Studenten,  die  akademifche  Uniform  zu 
tragen,  erklärte  Klinger,  daß  in  künftigen  Fällen  dem  Widerfetz- 
lichen  das  Recht  genommen  werden  muffe  diefelbe  zu  tragen, 
womit  er  denn  Gefahr  liefe,  nie  eine  andre  Uniform  im  ganzen 
Reiche  tragen  zu  dürfen. 

Ein  Nebenpunkt  diefes  Vortrags  bezog  fich  auf  die  gehörige 
Aneignung  der  ruffifchen  Sprache  feitens  der  künftigen  Staatsdiener, 
die  in  den  Abgangszeugniffen  befonders  erwähnt  werden  folte.  Da 
Klinger  wufte,  daß  der  bei  der  Univerfität  angeftellte  Lehrer  des 
Ruffifchen  ganz  unzulänglich  war  (an  Parrot  13.  März  1803),  befahl 
er  daß  derfelbe  von  einer  vom  Confeil  zu  wälilenden  Commiffion 
examiniert  und  auf  deren  Bericht,  wenn  er  nachteilig  aushole,  ent- 
laffen  würde.  Die  Wahl  war  nicin  fchwer,  fie  fiel  auf  den  Ruffcn 
Glinka  und  die  zwei  einzigen  Profefforen,  die  außer  iiim  etwas 
von  diefer  Sprache  vcrftanden. 

Nach  den  Sommerferien  erinnerte  Morgenftern  in  Klingers 
Auftrag  das  Confeil  an  die  auf  diefen  Vortrag  fchuldigen  Ver" 
fügungcn,  und  berichtete  dann,  es  fei  damit  befchäftigt;  es  kam 
aber  zu  nichts,  obgleich  die  vorhin  erwälinte  Prügelei  mit  dem, 
was  fich  daran  knüpfte,  felbft  eine  ernftliche  Erinnerung  enthielt, 
bb  ein  zweiter  in  Trunkenheit  begangener  Exceß,  der  zur  Kenntnis 
des  Monarchen  gebracht  ward,  das  curatorifche  Sclireiben  vom 
31,  März  1805,  das  man  im  Anhange  findet,  veranlaßte.  Es  rückt 
der  Univerfität  mit  Schärfe  das  paffive  Verhalten  ihrer  Oberhäupter 
vor,  und  trägt  ihr  eine  Reihe  von  Mitteln  teils  moralifch-erzieherifcher, 
teils  polizeilicher  Natur  «zur  Verhütung  folcher  Erevel»  zu  gebrauchen 
ernftlich  auf.  Um  den  Schaden  an  der  Wurzel  anzugreifen  und  »das 
fchcusliche,  dumme  Lader  der  Trunkenheit»  zu  bekämpfen  follen 
alle  größere  Verfammlungcn  der  .Studenten  genau  beobachtet  und 
dem  Reaor  angezeigt  werden,  der,  wenn  fie  auf  Gelage  ab/.ufehen 
fcheinen,   gebieten  läßt  aus  einander  zu  gehn,  und  im  Falle  der 
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Wider fetzlichkeit   die   Urheber   nach    dem   Gefetze    richten    wird, 
auch    ohne  daß  Exceß    vorgefallen    ift;   diejenigen    aber,   die   zu 
Trinkgelagen  in  ihre  Wohnung  oder  in  ein  öffentliches  Haus  ein- 
laden, foUen,  wenn  das  Gelage  in  Völlerei,  Tumult  oder  fonftige 
Kxceffe  ausartet,  von  der  Univerfität  entfernt  werden,  auch  wenn 
fie  felbft  der  Trunkenheit  fich  nicht  fchuldig  gemacht  haben;  jeder 
neu  ankommende  Student   endlich,   der  fogleich  in  feinen  Hand- 
lungen  zeigt,    er   lebe   nach   fchlechten  Grundfätzen,   foU   feinen 
Eltern  zurückgefchickt  werden,  damit  fie  ihn  erft  beffer  erziehen. 
Morgendem   gab    hierauf  die   briefliche   Verficherung :    Ihre 
letzten  Vorfchriften  haben  durch  den  darin  herfchenden  Geift  uns 
allen    fehr   wol    getan;    und    das  Confeil    befchloß  am    17.  April 
wirklich  Supplemente  zu  den  Verordnungen  für  die  Studierenden, 
die   zwar  den  \'orfchriften    nicht  genau,   aber  doch  dem  Zwecke 
dorfelben  ohngetahr  entfprechen  *.    Khnger,  der  1805  von  feinem 
Erühjahrs-Befuch   in   Dorpat,   wie  wir  durch  Seume  wiffen,    fehr 
befriedigt  zurück  kam,  wird  das  wefentliche  erreicht,  geglaubt  und 
im  Punkte  der  Disciplin  einer  beffern  Zukunft  entgegen  gefehen 
haben.     Aber  fünf  Jahre  darauf  waren  fchon  wieder  Zufätze  zu 
den  Studenten- Gefetzen  im  W^erke,  von   denen  er  hoffte,   daß  fie 
Hindruck    machen   würden   (an  Grindel    i6.   Aug.   18 10).     Taten 
fic  es,  fo  verwifcht  fich  doch  ein  folcher  Eindruck  bald,  wenn  er 
nicht   bei  jedem  Anlalfe  durch  kräftige  Handhabung  des  Gefetzes 
erneuert  wird,  und  zu  diefer  konte  Klinger  feine  Profefforen  nicht 


*  I.  Jeder  Student,  der  Ikh  der  Trunkenheit  ergibt,  foll  bei  den  erften 
Vergehungen  ermahnt,  und  wenn  er  fort  fährt,  von  der  U.  entfernt  werden. 
2.  j£der^_Studem_,,_diir  eine^  Qetelifcha^  von  10  oder  mehr  Studenteii_zu_fich 
oderJn_^inand]:£s-J=Uu^_biijet,^oU  x-orhec^den  Rector  (cfirfltH^^um^rlaubnis 
bTtten  und  ihm  dje  Namen  der  Gärte  mkteiTen.  Bei  iZufammenkünften  auf 
gememfchaftliche'Koften,  muß  einer  oder  einige  den  Wirt  machen  und  dasfelbe 
beobachten.  UnterlalFung  wird  mit  mehrtägigem  Carcer  beftraft,  auch  wenn 
keine  VeranlalTung  zu  gerichthcher  Ahndung  daraus  entfteht.  ?.  Diejenigen, 
die  von  folchen  Gefelhchaften  die  Wirte  find  oder  machen,  werden,  wenn  das 
Gelage  in  Völlerei,  Tumult  oder  andere  ExcelTe  ausartet,  gefetzt  auch  fie  hätten 
lelbft  keinen  Teil  an  der  vorgegangenen  Unordnung  genommen,  mit  dem 
Ccmjilio  ahenndi  betraft.  4.  Jeder  Student,  der  nach  fchlechten  Grundfätzen 
lebt  und  handelt  und  fein  Betragen  auf  Vorftellungen  und  Ermahnungen  nicht 
ändert,  wird  nach  einem  halbjährigen  vergeblichen  Verfuche  feiner  Befferung 
feinen  Eltern  zurück  gefchickt. 
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bewegen.  Vorfälle  gegen  Ende  des  folgenden  Jahrs  erpreflten  ihm 
bittre  Klagen  über  den  gänzlichen  Verfall  der  Disciplin,  und  «daß 
die  Oberen  durch  Nachficht  und  falfche  Grundlatze  daran  fchuld» 
feien  (an  Grindel  7.  Nov.  u.  25.  Dec,  an  Morgendem  25.  Dec. 
181 1).  Am  30.  Januar  1812  erließ  er  eine  Vermahnung  an  das 
Confeil,  «die  gefunkene  Disciplin  durch  flrenge  Anwendung  der 
Gefetze  wieder  her  zu  ftellen.  Dazu  'ward  denn  auch  ein  Anlauf 
gemacht,  wie  man  aus  einem  curatorifchcn  Refcripte  vom  19.  März 
erfleht:  da  wird  auf  Vorftellung  des  Confcils  dem  Rector  geftattet» 
Studenten  von  fchlechter  Aufführung,  nacii  Benehmen  mit  dem 
Univerfitäts-Gerichte,  ohne  weitläuftige  Proceduren  heim  zu  fchicken, 
nur  mit  der  Maßgabe  jedesmaliger  Anzeige  ans  Confeil  und  Ent- 
fcheidung  desfelben  im  Falle  der  Differenz  zwifchen  Rector  und 
Gericht.  Ein  neuer  Geift  muß  doch  nicht  eingezogen  fein;  be- 
zeichnend genug  ift  die  am  22.  April  18 14  im  Confeil  erhobene 
Klage  Parrots  gegen  Balk  als  Präfidenten  des  Tribunals  (d.  i.  des 
akademifchen  Obergerichts),  das  die  Unterfuchungsfiche  der  Exce- 
defiten  gegen  das  Haus  des  Kreisfiscals  Peterfen  nun  zwei  Monate 
hinaus  gezogen,  nachdem  das  Univerfitätsgericht  fie  drei  Monate 
bng  beiiandelt  hatte.  Am  31.  December  18 14  flreicht  zwar 
Morgenftern  gegen  Klinger  die  Strenge  des  letztern  in  einem  Falle 
polizeilichen  Unfugs  heraus;  doch  macht  er  am  15.  März  18 15 
eine  Unterlegung  ans  Confeil  betreffend  Reform  der  Vorfchriften 
für  die  Studierenden.  Wie  u>n  diefe  zu  unterftützen  gab  es  im 
April  eine  große  Schlägerei  auf  der  fteinernen  Brücke,  die  Klinger 
meint,  wenn  er  am  18.  Mai  von  Gräucln  fpricht,  die  fich  in 
Dorpat  ereignen  —  «natürliche  I-olgen  der  von  einem  Ihrer  Kol- 
legen gebilligten  und  hcroifch  verteidigten  Kraft  Äußerung»  — 
mit  dem  fchmcrzlichen  Zufatze:  «die  U.  Dorpat  follte  mein  hier 
(o  fchön  geführtes  Dienft-I.eben  trüben,  und  den  Stachel  der  Ri:uQ 
und  des  Unwillens  in  mein  Gemülh  drücken»».  Der  Reue  —  docli 
wol,  daß  er  die  Univcrfit.1i  in  ihren  autononiiftifchen  Bertrebungen 
feiner  Zeit  vertrauensvoll  unterrtützi  hatte.  MorgenlkMii  konte 
auch  dicßmal  erwicdern,  daß  das  erforderliche  rafcli  gefchelien 
fei;  aber  an  der  polizeilichen  Gcrichi.sharkeii  über  die  Studenten, 
auf  die  man  hei  der  neuen  Gründimg  der  Univerfitäi  fo  großen 
Wen  gelegt,  halte  er  felbft  genug.  Sie  ward  nun  durch  einen 
kaiferlichen    Ukas    fuspcndiert ,    und    Morgendem    kam    Klingers 
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Wunfclie  zuvor,  indem  er  eine  Vorftellung  des  Confeils  gegen 
denlelben  glücklicli  abwante, 

Dieß  war  die  Zeit,  wo  Klingers  Verehrerin  Fannj'  Tarnow 
ihn  glaubte  durch  den  Zwang  der  VerhältnifTe  wegen  gewilTer 
Dinge,  die  fie  felbft  betrüben,  entfchuldigen  zu  müiren.  «So  z.  B. 
der  ftreng  miHtärifche  Zwang,  der  in  Dorpat  auf  den  edleren  der 
dort  ftudirenden  Jünglinge  wie  ein  eifemes  Joch  liegt,  allen 
jugendlichen  Auffchwung  des  Geiftes  lähmt  und  nur  die  Bildung 
zu  mechanifchen  Gefchättsmalchinen  für  den  Staat  dulden  und 
erzwingen  zu  wollen  fcheint».  Nach  einer  prächtigen  Tirade  über 
ein  ideales  Studentenleben  fährt  fie  dann  fort:  «wer  möchte 
glauben,  daß  es  Klinger  an  Achtung  für  die  Jugend  und  das 
edclrtc  Ziel  ihrer  Bildung  fehlen  könnte?  —  Wo  man  das  Wirken 
eines  folchen  Mannes  nicht  verfteht,  muß  man  fchweigen,  vor- 
züglich da,  wo  es  fo  fchwer  auszumitteln  ift,  in  wie  fem  fein 
Wirken  ihm  eigenthümlich  angehört.»  * 

Sie  deutet  damit  auf  den  rechten  Punkt.  Eine  neu  gegrün- 
dete Univerfität  wird  lieh  nicht  im  Widerfpruche  zu  dem  Geift 
und  den  Traditionen  des  Staates,  in  dem  fie  befteht,  entwickeln 
können.  Auch  ein  über  jeden  Vorwurf  militärifch-büraliftifcher 
Engherzigkeit  erhabener  Beamter  in  der  Stellung  Klingers  wird 
fich  genötigt  fehen,  ihr  darin  entgegen  zu  treten.  In  feinem 
Wefen  aber  lag  es,  die  Erfüllung  jeder  übernommenen  Pflicht  von 
feinen  Untergebenen  mit  Strenge  zu  fordern,  weil  er  felbft  es  mit 
einer  jeden  völlig  ernft  nahm;  mit  ftrengen  Gefetzen,  die  auf  dem 
Papier  ftehn  blieben,  war  ihm  unmöglich  zu  leben.  Man  kann 
ihm  vorwerfen  —  was  er  felbft  getan  zu  haben  fcheint  —  daß 
er  die  deutfchen  ProfelToren,  denen  er  jene  weitgehende  corpora- 
tive  Selbftändigkeit  mit  den  daraus  folgenden  Pflichten  anzuver- 
trauen bereit  war,  zu  wenig  kante;  daß  er  fie  von  Haus  aus  in 
ihrer  moralifchen  Leiftungstahigkeit  überfchätzte,  weil  fie  Deutfche 
und  nicht  Ruften  waren.  Der  berühmte  Naturforfcher  Karl 
Eduard  von  Baer  hat  bezüglich  feiner  Studentenjahre  in  Dorpat, 
ohne  dabei  an  Klinger  zu  denken,  ein  kurzes  Won  nieder  gelegt, 
das  viel  zu  deflen  Entlaftung  lagt:  «die  Profeftbren  dachten  da- 
mals nachfichtig;  einige  lebten  und  fprachen  zu  ftudentenmäßig*». 

*  Nachrichten  über  Leben  u.  Schriften  K.  E.  v.  Baers  mitget.  v.  ihm 
felba.    Petersb.  1866. 
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Neben  der  mangelhaften  Handhabung  der  Disciplin  war  es  die 
Unverträglichkeit  der  Profeflbren  unter  einander,  die  Klingern  mehr 
und  mehr  verftiriimte.  Auch  dahin  gehörige  Verfehlungen  nahm 
er  mit  fchwerem  Emft  und  fuchte  ihnen  mit  der  ganzen  Schärfe 
feiner  Amtsgewalt  zu  fteuern.  Bei  der  neugegründeten  Univerfität 
konte  es  noch  keine  Tradition  des  guten  Tons  geben,  und  in 
ihrer  Zufammenfetzung  war  es  nicht  ohne  minderwertige  Ele- 
mente abgegangen.  Schon  frühe  finde  ich  ein  ärgerliches 
Zerwürfnis  in  der  medicinifchen  Facultät,  zwifchcn  ihrem  Dekan 
Balk  und  den  übrigen  Mitgliedern  erwähnt;  Balk  felbft,  der  in 
allgemeinen  Angelegenheiten  eine  Rolle  fpielte  und  feinen  Anhang 
hane,  klagt  in  Briefen,  daß  es  feit  dem  Eintritt  geficherter  Zuftände 
im  Herbft  1803  aus  fei  mit  der  früheren  Einigkeit,  daß  Parrots 
Herfchfucht  nicht  zu  ertragen  fei.  Offene  Skandale  blieben  nicht 
aus.  Am  10.  Oktober  1807  gab  es  vor  vernunmeltem  Confeil 
eine  Scehe  zwifchen  dem  thcologifchen  Profeffor  Hörn  und  dem 
Reaor  Meyer,  die  einander  Bruch  des  Dienstgeheimnilfes  und  dcrgl. 
vorwarfen,  und  Klinger  fand  bei  feinem  Befuch  im  Mai  1808  die 
Sache  noch  unausgetragen  vor;  da  zwingt  er  den  Hörn,  dem 
Rektor  und  Confeil  Abbitte  zu  tun  unter  der  Androhung,  auf  der 
Stelle  eine  Staffelte  an  den  Minifter  wegen  feiner  Abfetzung  zu 
fchicken.  Er  bemerkt  dazu,  aus  Schonung  für  die  Univerfität 
habe  er  die  erfte  Sache  diefer  Art  vor  kurzem  felbfl:  entfchiedcn, 
die  zweite  fei  gleichfalls  nocli  fchonend  vom  Minifter  entfcliieden 
worden,  bei  einem  dritten  Fall  aber  werde  er  das  fchuldige 
Subjekt  als  gefährlich  dem  Kaifer  vorftellon  muffen;  und  fclion 
jezt  fagt  er  dem  Confeil  ins  (icficlu,  \'orfälle  diefer  Art  iiätien 
unvermeidlich  zur  Folge  haben  muffen,  daß  er  nicht  mit  der  bis- 
herigen Liebe,  fondem  bloß  aus  kalter  Pflicht  fortgefahren  hätte 
für  die  Univerfität  zu  wirken.  Die  Verhältnifle  geflalteten  fich 
aber,  neben  dem  Darniederliegen  der  Disciplin,  inuner  unerquik- 
iichcr,  und  Hnde  1811  finden  wir  ihn  auf  dem  Punkt  angekommen, 
daß  er  von  feiner  Gegenwan,  die  er  bis  dahin  alljälirlich  zelien 
oder  zwölf  Tage  der  Univerfität  fchenkte,  nichts  mehr  hoffte  und 
den  Verdruß,  unheilbare  Zuffände  aus  der  Nähe  anzufeilen,  fich 
lieber  fpane  (Br.  129).  Vorfchrifismüßig  h.itie  ein  Curator  min- 
deftens  jedes  zweite  Jahr  feinen  Lehrbezirk  zu  befuchen;  indem 
Klinger  nun  andeutet,  er  werde  nur  kommen,   wenn  er   müH'e, 
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hat  er  offenbar  die  Abficht,  (ich  vom  Minifter  von  jener  Pflicht  dis- 
penficren  zu  killen.  In  der  Tat  ward  er  nicht  mehr  in  Dorpat  gefehen. 
Das  fteinerne  Gebäude  im  botanifchen  Garten,  das  man  mit  feiner 
GciK'limigung  zu  feiner  Aufnahme  in  Stand  gefetzt  hatte,  hat  er  nie 
bew'olint;  freilich  fehhe  nun  auch  das  Geld  um  es  zu  möbheren. 

Da  hat  denn  doch  die  Pflichttreue,  deren  er  fleh  in  fo  hohem 
Grade  bewuft  war,  unter  feiner  erregten  Galle  gelitten.  War 
ihm  das  Ann  hoft'nungslos  verleidet,  fo  hätte  er  es  niederlegen 
füllen;  hofl'te  er  noch  immer  zum  Guten  darin  wirken  zu  können, 
fo  durfte  er  fich  dieß  nicht  durch  den  Verzicht  auf  alle  perfönliche 
Berührung  erfchweren.  Man  durfte  nicht  aufhören  die  Wirkung 
feiner  Perfönlichkeit  zu  erfahren,  wenn  man  nicht  ftatt  eine  heil- 
fame  Scheu  vor  ihm  zu  hegen,  fich  in  einen  Ingrimm  gegen 
feinen  fogenanten  Defpotismus  verbeißen  folte.  War  doch  ein 
jährlicher  Befuch  fchon  ein  recht  bedenkliches  Minimum  derfelben, 
das  ja  durch  feine  übrigen  Gefchäfte,  trotz  der  verhältnismäßigen 
Nähe  Dorpats,  mag  bedingt  worden  fein.  Und  nun  das  Leiden 
des  entwerteten  Papiergelds,  unter  dem  die  Univerfität  feit  1808, 
wenn  auch  mit  dem  ganzen  Reiche,  fchmachtete  und  das  ein  be- 
ftändiges  Zurückweifen  auch  der  billigen  und  begründeten  An- 
fprüche  notwendig  machte  —  da  hätte  man  durchaus  dem  Curator 
ins  Auge  fehen,  feine  Worte  aus  feinem  Munde  vernehmen,  in 
feine  Ohren  klagen  müflen,  um  ihn  nicht  felber  falfch  zu  beur- 
teilen, nicht  von  ihm  immer  nachflchtlofer  beurteilt  zu  werden. 
Statt  delfen  fcheint,  wie  Morgenftem  andeutet,  die  Unmöglichkeit, 
den  Notftänden  der  Anftalten  wie  der  Perfonen,  die  fich  fort- 
während geltend  machten,  abzuhelfen,  nicht  am  wenigften  zu 
Klingers  Fernbleiben  beigetragen  zu  haben. 

Zur  Beleuchtung  des  Verhältnifl"es  zwifchen  Univerfität  und 
Curator,  wie  es  fich  in  diefer  fpätern  Zeit  geft:altete,  dient  eine 
Anzahl  Briefe  an  Grindel  während  delTen  zweijährigen  Rectorats 
zwifchen  18 10  und  12.  Indes  Klinger  diefen  Mann  durchaus 
rückfichtsvoll,  ja  mit  großer  Anerkennung  behandelt,  vernimmt 
man  der  Univerfität  gegenüber  eine  bald  farkaft:ifch  herbe,  bald 
Ichmerzlich  refignierte  Tonart,  die  von  jener  freudigen  in  den  Briefen 
an  Parrot  aufs  ftärkfl:e  abfticht.  Mit  Vorftellungen  des  Confeils, 
die  er  an  den  Minifter  befördert,  macht  er  die  unangenehme  Er- 
tahrung,   von   diefem   auf  die  Gefetze  verwiefen  zu  werden;    das 
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Confeil  läßt  fich  nicht  von  ihm  raten ,  fo  will  er  nun  was  er 
ungeeignet  findet,  ohne  weiteres  liegen  lalTen  und  erwarten,  daß 
man  fich  nach  Ablauf  der  gcfetzlichen  Frift  unmittelbar  an  den 
Minifter  wende,  Geldforderungen,  für  was  es  auch  fei,  muß  er 
fich  verbitten,  weil  fie  völlig  ausfichtlos  in  diefen  Zeiten  find. 

Unter  fo  traurigen  Umftänden  ward  die  Pflicht,  auf  ftrenge 
Ordnung  im  Finanzwefen  zu  halten,  defto  undankbarer.  Nach 
dem  Tode  des  Rentmeifters  Hehn  fand  fich  1813  zu  allem  Un- 
glück auch  noch  ein  erhebliches  Deficit  in  deflen  Cafle.  Da  muß 
am  26.  Auguft  der  Curator  eine  Untcrfuchung  anordnen,  durch 
weffen  Verabfäumung  die  Ca(Te-  und  Rechnungsrevifion  nicht  nach 
vorgefchriebener  Ordnung  gefchehen  fei,  und  am  2.  September 
ein  Schreiben  des  Minifters  überfenden ,  das  die  Mitglieder  der 
Rentkammer  perfönlich  haftbar  macht.  Aus  einem  curatorilchen 
Schreiben  vom  18.  November  zeigt  fich  dann,  daß  die  Univer- 
fität  verhindert  werden  muß,  für  ihre  Anftalten  und  Apparate  den 
Penfionsfond  anzugreifen.  Sie  hat  unerlaubte  Schulden  gemacht: 
der  Curator  dringt  darauf,  daß  lie  aus  den  eignen  Mitteln  der 
Urheber  bezahlt  werden.  Er  fchärft  ein,  den  Etat  nicht  zu  über- 
fchrciten,  gibt  anheim,  lieber  die  Menage  eingehn  zu  laffen,  und 
weift  mit  einem  graufamen  Hohn  auf  das  Hehnifche  Deficit  liin, 
das  ja  doch  in  Einnahme  zu  verrechnen  fei. 

Dicfcr  Rcceß,  der  crft  im  folgenden  Frühjahr  in  feinem  Betrag 
ciidgtihig  feftgcftellt  ward  und  da  noch  einen  der  zornigflcn  Fr- 
güfle  Klingers  über  die  Univorfitäi  hervor  rufi  (Hr.  148),  gehörte 
wol  zu  den  Anzeichen  jener  An  Demoralifation ,  die  die  Ver- 
armung zu  begleiten  pflegt.  Solche  Anzeichen  blieben  auch  von 
Seiten  der  Profefl^oren  nicht  aus.  Es  zeigte  fich  die  Neigung, 
durch  das  Vicarieren  auf  leer  ftchendcn  Kathedern,  wofür  Kliuger 
ein  nachträgliches  Gratiale  im  einzeln  F'alle  zu  befürworten  bereit 
war,  regelmäßige  AufbefTerungen  zu  freier  Dispofition  des  Cloiilcils 
herbei  zu  führen,  womit  eine  verminderte  File  jene  Katheder  neu 
zu  bcfetzen  Mand  in  Mand  ging,  ohne  Kückficht  auf  die  dadurch 
notwendig  leidende  Qualität  der  Vorlefungen  (ßr.  267  f). 

Dabei  ward  es  freilich  auch  fchwer,  die  entftehenden  Lücken 
—  fic  entftandcn  begreiflicher  Weife  öfter  denn  früher  —  durch 
Berufungen  aus  Dcutfchland  zu  crfetzen.     Wer  fich  dort  darüber 
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klar  ward ,  welche  Summe  der  in  Ausficht  geftellte  Gehalt  tat- 
l'ächlich  darftellte,  dem  mufte  alle  Luft  zur  Amiahmc  ver^ehn. 
Man  machte  die  Erfahrung,  daß  Ausländer  mit  denen  man  fchon 
abgefchloiren  hatte,  einfach  ausblieben ;  and  man  fühlte  fich,  neben 
den  dcutfchen  Profeflbren  zu  Moskau,  Charkof  und  Kafan,  die 
nach  Dorpat  als  erwünfchtem  Ziele  blickten,  auf  inländifchen 
Nachwuchs  befchränkt,  mit  deflen  Befähigung  man  es  nicht  zu 
genau  nehmen  durfte.  So  kam  es  dazu,  daß  am  14.  Auguft  181 3 
bei  der  Wahl  eines  Profellbrs  der  allgemeinen  Gefchichte  und 
Statiftik,  der  nun  fchon  im  vierten  Semefter  fehlte,  ein  dörptifcher 
Gymnafiallehrer  und  Privatdocent  Struve  eine  relative  Mehrheit 
der  Stimmen  erhielt.  Der  Mann  hatte  zwar  in  jenem  Fache  nie 
gearbeitet;  man  hoffte,  er  würde  lieh  als  tüchtiger  Philologe,  der 
er  war,  in  einigen  Jahren  hinein  arbeiten.  Man  glaubte  in  diefer 
Zeit  geringer  Dinge  lieh  auch  in  wiffenfchaftlifcher  Hinlicht  nach 
der  Decke  ftrecken  zu  dürfen;  man  ftürzte  lieh  aber  damit  in 
einen  heftigen  Conflikt  mit  dem  Curator,  der  den  widrigen  Um- 
ftänden  zum  Trotz  an  dem  Grundfatze  feft  hielt ,  daß  nur  im 
betreffenden  Fach  bewährte  Männer  bei  einer  Berufung  in  Frage 
zu  kommen  hätten.  Er  verlangte  eine  neue  Wahl,  da  er  diefe 
nicht  unicrrtützen  könne,  und  erhielt  dafür  die  Erklärung,  daß 
man  auf  der  alten  beharre,  mit  einem  Berichte  der  philofophifchen 
Facultät,  worin  der  Philofoph  Jäfche,  eines  der  achtungswerteften 
Mitglieder  der  Körperfchaft,  die  Gründe  darlegte.  Klinger  er- 
wiederte,  daß  diefe  Gründe  feine  vorige  Meinung  von  diefer  Wahl 
aufs  überflüiMgfte  bekräftigt  hätten,  und  wiederholte  fein  Verlangen. 
Da  in  Jäiches  Bericht  natürlich  das  Papiergeld  vorgekommen  war, 
fchloß  er  mit  Bezug  hierauf:  «ich  wünfchte,  daß  die  Univerfität 
in  ihren  Unterlegungen  jetzt  aufhörte,  diefen  oft  angeführten  Gegen- 
ftand  zu  wiederholen,  indem  ich  es  nicht  für  fchicklich  halte,  fo 
oft  dem  Minifterium  und  dadurch  der  Regierung  davon  zu  reden. 
Eine  beffere  Zeit  wird  für  uns  alle  kommen,  das  verfpricht  uns 
die  Macht  und  das  Vermögen  unferes  Reiches,  welches  die  Uni- 
jveriität  am  heften  kennen  muß.  Diefe  Zeit  mit  Geduld  abzu- 
[ warten  ift  unier  aller  Pflicht  bis  dahin.»  Die  Profeflbren  hätten 
[antworten  können:  aber  einftweilen  müflen  wir  uns  auch  in  diefe 
[Zeit  fchicken.  Da  fie  abermals  auf  ihrem  Sinn  beharrten,  kam 
ein  drittes   Schreiben  vom  21.  October,    worin   der  Curator  dem 
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Confeil  fein  «Mißvergnügen»  bezeugte,  da  er  fich  auf  das  be- 
ftimmtefte  und  aus  Pflicht  gegen  dicfe  Wahl  erklärt  und  feinen 
Entfchluß  mit  Gründen  bekant  gemacht  habe.  «Das  Confeil  führt 
an,  diefe  Wahl  fei  ftatutenmäßig  gewefen;  ich  aber  fage,  daß  durch 
diefelbe  die  Statuten  find  verletzt  worden.  —  —  Ich  zweifle,  ob 
man  in  den  Annalen'  einer  anderen  Univerfität  einen  gleichen 
Grund  zu  einer  Wahl  eines  Profeffors  finden  würde,  die  Bekannt- 
machung davon  würde  gewiß  jede  Univerfität  in  Staunen  fetzen. 
Das  Confeil  muß  mit  mir  wünfchen,  daß  diefes  Aktcnftück,  ein- 
zig in  feiner  Art,  mit  der  ganzen  Verhandlung  von  Seiten  der 
Univerfität,  unter  uns  bleibe.  Der  Unterfchied  zwifchen  mir  und 
dem  Confeil   über  diefen   mir  wichtigen  Punkt    befteht   darinnen, 

daß  ich,  der  Curator will,    daß  zu   der  vacantcn  Profclfur 

der  allgemeinen  Gefchichte,  Geographie  und  Statiftik  ein  Gelehrter 
gewählt  werde,  der  diefe  Wilfenfchaften  fchon  wirklich  befitze 
und  nicht  nöthig  habe  fie  unter  dem  Lehren  zu  lernen;  alfo  eine 
Wahl  will,  die  dem  Geift,  dem  Wefen  und  den  Gefetzen  einer 
hohen  Schule  und  dem  bedeutenden  Gefchäft  eines  Profeffors  ge- 
mäß fei;  das  Confeil  einer  hohen  Schule  aber,  begehend  aus 
Gelehrten  der  vier  Facultäten,  einen  Mann  zum  Profellbr  haben 
will,  der  WiflTenfchaften  während  des  Lehrens  erlernen  foll,  ob 
ihm  gleich  die  philofophifche  Pacultät  in  gedachtem  Bericht  lagt: 
daß  die  Gefchichte  keine  fi)lche  Wiffenfchaft  fei ,  von  welcher 
heute  fich  lehren  laffe,  was  man  geftern  lernte;  demnach  das  Confeil 
auf  der  Waiil  beftehcn  zu  dürfen  glaubt,  die  dem  Wefen,  dem 
Geift  und  den  Gefetzen  einer  jeden  hohen  Schule,  und  folglich 
derjenigen,  der  es  vorfteht,  fowie  dem  bedeutenden  Gefchäft  eines 
Profcflbrs  nicht  gemäß,  vielmehr  entgegen  ift.»  Indem  er  noch- 
maU  eine  andere  Wahl  anordnet,  fügt  er  hinzu,  «daß  von  nun  an 
alles  weitere  Schreiben  und  Berichten  an  mich  über  diefen  Gegcn- 
rtand  aufhöre».  Sein  Wille  gefchah,  aber  Rühs  in  Berlin,  der 
nach  Struve  die  meiften  Stimmen  hatte  und  den  er  wolle,  lehnte 
ab,  wie  vorau.s  zu  fehen  war,  wegen  des  unzulänglichen  I-Ünkommens; 
Struve  nahm  im  folgenden  Sommer  einen  Kuf  als  (iymnafial- 
dircaor  in  Königsberg  an.  Zu  Anfang  1815  Aand  Kommel  in 
Frage,  der  einige  Zeit  in  Dorpai  verweilte  und  Luft  zu  der  Stelle 
hanc;  Klinger  war  ihm  nicht  abgeneigt,  doch  traute  er  auch  ihm 
nicht  recht  und  verlangte  tnindeftens  eine  Probe- Vorlefung  (Br.  152); 
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aber  Rommel  ftand  ab,  wie  er  in  feinen  Rrinnerungen  angibt, 
weil  ihm  Ewers  entgegen  trat,  der  neben  der  ruBifchen  auch  die 
allgemeine  Gefchichte  verfehen  zu  können  glaubte.  Bei  diefem 
Notbehelfe  blieb  es  denn,  da  auch  aus  Fcßlers  auf  Umwegen 
wandelnder  Bewerbung ,  bei  der  fich  Klinger  auf  Warnungen  an 
Morgcnftern  befchränkte  (Br.   168),  nichts  ward. 

Man  fragt  fich  bei  jenem  erhitzten  Schriftenwechfel  bezüg- 
lich Struves,  warum  nur  Klinger  (o  viele  Mühe  aufgewani  habe, 
um  eine  andere  Wahl  durchzufetzen ,  ftatt  die  getroffene  dem 
Minifter  mit  feinen  Gegengründen  vorzulegen  und  das  Confeil  an 
diefer  Stelle  anrennen  zu  laflen?  Die  Antwort  findet  fich  in  einem 
Briefe  An  Morgenftern  vom  i.  Oktober,  worin  der  Secretär  Mufäus 
ausplaudert ,  die  wiederholte  Präfentation  Struves  habe  den 
Herrn  Curator  empfindlich  angegriffen.  So  behandelt  man  einen 
ehrlichen  Mann ,  habe  er  gefagt ,  nach  zehen  Jahren ,  in  welcher 
Zeit  die  Univerfität  ihn  längft  hätte  kennen  lernen  können.  «Wie 
konnte  fich  der  Herr  Philofophus  Jäfche  auch  brauchen  laffen, 
zum  zweiten  Male  feinen  Namen  zu  leihen  um  den  Herrn  Curator 
zur  VorftcUung  zu  zwingen.  Wäre  es  ein  Anderer  gewefen ,  er 
hätte  die  Vorftellung  an  den  Herrn  Minifter  befördert,  alle  mög- 
lichen Gründe  gegen  diefe  angeführt,  und  die  Univerfität  wjlre 
mit  einer  langen  Nafe  abgezogen.»  Alfo  jenen  Mann,  den  er 
perfönlich  fchätzte,  nicht  vor  dem  Obern  bloß  zu  ffellen  war  der 
Zweck!  Und  dazu  ein  bis  zum  Verächtlichen  fchneidender  Vorhalt 
der  Herabwürdigung  des  eignen  Berufs,  womit  man  fich  befreundet 
hatte.  Mir  fcheint  nichts  bezeichnender  für  Klingers  Art,  die  ihn 
fo  entgegengefetzten  Beurteilungen  preis  gegeben  hat:  ftarr  und 
rauh  über  einem  Grunde  reiner  Herzensgüte. 

Der  Fall  beweift  andrerfeits,  daß  er  zu  feinem  Amte  den 
ganzen  hohen  Begriff  der  Sache  mitbrachte;  denn  als  correcter 
Adminiftrator  hätte  er  fich  auf  die  vom  Confeil  beliebte  Auskunft 
fchon  einlaffen  können,  das  freilich,  wie  der  Erfolg  bewies,  die 
Umftände  richtiger  beurteilte,  Zehen  bis  elf  Jahre  früher  hatte  er 
mit  Parrot  Verhandlungen  über  die  Wahl  eines  gewiffen  Rambach 
gehabt,  worin  fich  diefelbe  Denkart  zeigt.  Sie  ward  jezt  mehr 
als  damals  provociert,  und  war  doch  fchwerer  durchzufetzen.  Jezt 
eben  war  ein  in  Dorpat  graduiener  Livländer  Jochmann,  der  fich 
auf  dem  feit  18 10  offenen  Lehrftuhl  der  Chirurgie  als  Lückenbüßer 
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mit  Gehalt  eingeniftet  hatte,  zum  zweiten  Male  als  Profeflbr  ge- 
wählt worden,  und  Klinger  trat  zum  zweiten  Mal  entgegen.  Zu 
Mufäus,  der  es  in  demfelben  Briefe  wie  oben  berichtet,  fligte  er: 
«Könnte  der  Herr  Dr.  Jochmann  eine  Diflertation  Ichreiben,  fo 
würde  er  fie  gewiß  längft  fchon  gefchrieben  haben,  allein  er  ilt 
ein  Zögling  der  Univerfität,  und  diefe  halten  in  der  Regel  lehr 
wenig  von  der  lateinifchen  Sprache  und  find  nie  im  Stand  Difler- 
tationen  zu  fchreiben.  Die  Univerfität  ftellt  mir  zwar  vor,  daß 
die  Diflertation  unter  dem  Druck  fi.^y,  allein  das  ift  alles  Lug  und 
Trug.»  Man  hatte  Jochmann  ohne  die  vorgefchriebene  Dificr- 
tation  graduiert  und  es  handelte  fich  noch  um  deren  Nachlieferung, 
an  der  vermutlich  fchon  feine  erfte  Vorftellung  zur  ProfcfTur 
gefcheitert  war.  Gegen  diefe  hatte  fich  Burdach  erklärt,  der  jezt 
wegging.  Er  fagt  über  den  Mann  in  feiner  Autobiographic 
(S.  262):  er  war  faul  und  dem  Trunk  ergeben,  aber  bei  Grindel, 
Parrot  und  Balk  beliebt;  nach  Baer  war  er  «die  ganze  Zeit  (die 
Bacr  ftudicrtc)  durch  krank»,  fo  daß  Balk  auch  die  chirurgifchc 
Klinik  vcrfchen  muftc.  Jochmann  ward  nicht  Profeflbr  und  ftarb 
fchon  im  April   18 14;  man  berief  dann  einen  Arzt  aus  Rcval. 

Diefen  mehr  und  mehr  jammervollen  Zuftänden,  diefem 
Sinken  des  akademifchen  Ehrgefühls  auch  bei  den  befl"eren  Pro- 
fcflbrcn  war  nur  aus  einem  Punkte  zu  helfen,  bei  dem  auch 
Klinger  nicht  verfäumie  einzufetzen.  Als  er  am  9.  November  1810 
den  Recior  Grindel  bat,  ihn  für  jezt  mit  Anträgen  zur  AufbclVerung 
ein/.lcr  Zweige  zu  vcrfchonen,  fügte  er  hinzu,  die  Zeit  werde 
kommen,  wo  eine  allgemeine  Vorflellung  über  die  Lage  der 
Univcifität  ohne  dicß  ftatt  haben  müfte  —  im  April  181 1  fei 
ohnedem  Gelegenheit.  Es  ifl  mir  nicht  klar  genug  geworden 
was  mit  den  letzten  Worten  gemeint  irt;  doch  waren  die  Gehaitc 
in  der  Fundations-Akte  von  1802  auf  zehen  Jahre  feflgefetzt,  von 
welchen  alfo  181 1  das  letzte  war.  Zu  lüule  diefes  fuul  über  ihre 
neue  FcAfetzung  wirklich  Verhandlungen  zwifchen  Confeil  und 
Curator  im  Gange,  wobei  Parroi  als  Referent  ein  Drittel  der 
Zahlungen  in  Silber  geleitet  haben  wolte,  und  es  muß  damals 
Tchon,  da  fpäler  von  wiederholten  Vorfteilungen  die  Rede  \(k,  zu 
einer  foichen  gekommen  fein.  Schon  aber  ftand  man  nun  am  Vor- 
abend des  fchwerden  aller  bisherigen  Kriege,  und  als  diefer  fich 
Hegreich  wendete,  lähmte  er  den  Gang  der  Regierung  fchon  da- 
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durch,  daß  er  das  Staatsoberhaupt  Jahre  Lang  im  Feld  und  im 
Aushinde  fefthielt,  und  ihm  fchheßüch  ein  neues  Königreich  gab, 
das  feine  Sorge  und  Gegenwart  in  Anfprucli  nahm.  Wenn 
Klingers  Vorftellungen  wegen  Decoration  und  Rangerhöliung 
mehrerer  Profellbren,  die  18 12  gemacht  wurden,  noch  im  No- 
vember 1816  unerledigt  waren  (Br.  145.  156.  174.  183),  was 
ließ  fich  da  für  Anträge  erwarten*,  die  auf  \'erwilHgung  von 
Geldern  abzielten.  So  äußert  er  fich  denn  noch  gegen  Ende 
Juni  181 5  in  diefer  Hinficht  ganz  hofi'nungslos.  Nun  aber  kam 
wenigftcns  rafch  ein  IViede,  auf  den  man  fich  verlaffen  konte, 
und  zum  9.  December  bemerkt  Morgenftern,  daß  er  beim  Confeil 
beantragt  habe,  Unterlegung  des  V'orfchlags  der  Modification  der 
Statuten  und  des  Htats  zu  verfuchen.  Dieß  gefchah  gewiß  nicht 
ohne  Einverrtändnis  mit  Klinger,  der  eine  betreffende  Eingabe  der 
Univerfität  in  diefem  Winter  wirklich  auf  dem  Dienftwege  hc" 
förderte;  am  28.  März  1816  war  diefelbe  dem  Minifter-Comite 
überfant  (Br.  165).  Aber  einen  Monat  drauf  ift  noch  nichts  für 
jezt  zu  hoffen,  da  nicht  einmal  über  gewilfe  ZufchülVe,  die  die 
Univerfität  wie  es  fcheint  als  unmittelbar  nötig  bezeichnete,  günftig 
war  entfchieden  worden  (Br.  166);  und  in  dem  gleichen  Sinne  wird 
Morgenftern  von  Brief  zu  Brief  weiter  benachrichtigt.  Sogar  die 
berechtigten  Penfionsanfprüche  find  nun  in  Gefahr,  und  das  Con- 
feil muß  gegen  ein  «trauriges  Schreiben»  des  Minifters  in  diefem 
Betreff  remonftrieren;  doch  gelang  es  dem  Curator  im  Auguft, 
wenigftens  hierüber  durch  Rafumofsky,  ehe  diefer  abging,  eine 
Sicherheit  zu  erlangen,  wobei  er  denn  zum  erften  Mal  die  Hoff- 
nung ausfpricht,  auch  «das  übrige,  wenn  nicht  ganz,  doch  theil- 
weife,  und  wol  nach  und  nach  alles  zu  bewirken»  (174);  eine 
kurz  vorher  dem  Confeil  zugefchickte  «Entfcheidung  des  Minifter- 
Comites  auf  die  wiederholte  \'orftellung  zur  \'erbefferung  des 
Etats»  muß  daher  zum  wenigften  nicht  troftlos  gelautet  haben. 

Es  ift  woltuend  zu  bemerken,  wie  Klinger  mitten  unter  allen 
Bitterkeiten  über  die  Univerfität,  die  immer  häufiger  in  feinen 
Briefen  ausbrechen,  unter  dem  empörenden  Gefühl  der  Verkennung 
und  des  Undankes,  den  er  von  donher  erfihren,  nicht  ermattet, 
fich  für  ihr  Beftes  unter  den  widrigften  Umftänden  zu  bemühen, 
und  den  Rücktritt  von  feinem  Amte,  der  ihm  feit  181 3  im  Sinne 
lag,  auflchiebt,  bis  es  gelungen  fein  würde.    Auch  der  mislungene 
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Verfuch,  für  die  Hinterbliebenen  eines  Tanzmeiftes  eine  Verforgung 
zu  erlangen,  erfüllt  ihn  mitKummer(i69).  Es  waren  immerhin  Männer 
da,  die  er  mit  fich  in  der  höheren  Auffaflung  der  gemeinen  Sache 
eins  wufte.  Für  die  Minderheit  der  «echten  Männer»  beflimmt 
er  durch  Morgenftern  Mitteilungen ,  die  der  Menge  Geheimnis 
bleiben  foUen  (i8i);  von  einem  neu  gewonnenen  ProfefTor  hofft 
er  einmal,  er  folle  «einer  der  ernften  und  verfländigen  Gerechten 
in  Dorpat  mehr  fein»  (i6o).  So  ifl:  es  nicht  ganz  genau  /u 
nehmen,  wenn  er  feinem  Getreuen  fchrcibt,  der  Gedanke  an  ihn, 
feine  Gefinnungen  und  Handlungswcife  allein  werfe  Licht  auf  das 
fchwarze  Gemälde  (174).  Da  muß  es  ihm  ein  fchwerer  Schlag 
gewefen  fein,  daß  diefer  Getreue,  wie  mancher  vor  ihm,  nun  auch 
dem  Gedanken  Raum  gab,  einer  Anftalt  den  Rücken  zu  kehren, 
die  einen  anftändigen  Unterhalt  verfagte  und  an  der  ein  lang- 
jähriges Wirken  verloren  fehlen,  weil  man  an  ihrer  Zukunft  ver- 
zweifelte. Ihm  war  es  vornehmlich  um  das  in  den  Statuten  vor- 
behaltene philologifche  Seminar  und  um  die  Errichtung  eines 
zweiten  philologifchen  Lehrftuhls  neben  dem  feinen  zu  tun,  der 
ihm  felbft  möglich  machen  würde,  bei  größerer  Befchränkung 
BefTcrcs  zu  leiftcn.  Er  klopfte  wegen  erledigter  ProfelTuren  in 
Berlin  und  Halle  an,  es  ward  bei  ihm  von  Königsberg  aus 
angeklopft,  und  vielleicht  war  nur  feine  Schwerfälligkeit  fchuld, 
daß  er  dennoch  aushielt  und  die  beffern  Zeiten  Dorpats  wirklich 
dort  erlebte;  doch  erreichte  er  fchon  etwas  für  fich  perfönlich, 
als  er  im  Februar  und  März  1816  in  der  Hauptftadt  war. 

Es  war  ein  Verhängnis,  daß  mitten  unter  Klingers  Bemühungen 
um  die  fo  nötige  AufbelTerung  der  Univerlität  die  akadcmifchc 
Dcmoralifation  Blüten  treiben  mufle,  die  bis  in  die  Kreilk-  der 
Hauptdadt  einen  übcin  Geruch  ausfanten.  Man  benutzte,  um  ficli 
Geld  zu  machen,  immer  rückhaltlofer  das  Mittel  der  Promotion. 
Manche  deutfchc  F'aciiliät  hat  zu  Zeiten  fchon  fich  den  Ruf  er- 
worben, daß  fie  D(Ktordiplonie  feil  halte,  die  es  nicht  fo  nötig 
hatte,  wie  die  am  Hungertuch  nagenden  dörptifchen  Profelforen; 
für  diefe  aber  war  das  (iefchäft  in  einer  Weife  gewagt  und  ver- 
antwortlich, wie  es  in  Deutfchland  kaum  für  eine  medicinifchc- 
Facultilt  wäre,  weil  ihre  Diplome  nicht  nur  das  Recht  zur  Aus- 
lobung eines  Berufs,  fondeni  Rang  und  bürgerliche  \'orrechte  vcrr- 
lichen.     Es  waren  zucrrt  die  dörptifchen  Mediciner,  die  (ich  durch 
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jenes  Gefdiäft  bemerklich  machten  und  Klingem  zu  dem  Aultrag 
Wandel  zu  fchatfen  an  das  Confeil  veranlaßten.  Am  31.  März 
ward  die  Saciie  unter  dem  Schleier  des  Gelieimnifles  remoto  fecre- 
taiio  verhandelt.  Was  hier  gcfchehen  zeigt  Morgenfterns  Notiz 
über  fein  Separatvotum  zum  Protokoll:  nicht  bloß  in  den  exami- 
nihiis  der  Magiftranden  und  Doctoranden  fei  der  medicinifchen 
Facultät  mehr  Strenge  zu  empfehlen,  fondem  auch  abzuftellen, 
daß  die  Disputation  in  deutfcher  Sprache  zur  Regel  geworden; 
ferner  mehr  Sorgfalt  auf  Stil  und  Sprache  der  lateinifchen  Dilfer- 
lationen  zu  verwenden.  Ein  früher  Streit  des  humaniftifchen  und 
realiflifchen  Princips  wird  hier  fichtbar;  bereits  1805  hatte  Morgen- 
ftern  in  folcher  Weife  angefetzt,  aber  die  Männer  der  Xatur- 
wilfenfchaft  einfchließlich  feines  Freundes  Parrot  fchon  damals  zu 
Gegnern  gehabt,  obgleich  er  auf  dem  Boden  der  Statuten  ftand; 
nur  von  diefen  aus  beurteilte  natürlich  Klinger  die  Sache,  ohne 
darin  etwas  ausrichten  zu  können.  Dieß  bei  Seite,  fo  war  jedes- 
lalis  hinfichtlicii  der  medicinifchen  Promotionen  etwas  gefchehen, 
worauf  man  in  Petersburg  hinweifen  konte.  Ein  wunderliches 
Nachfpiel  hatte  diefe  Sache  in  einer  unmittelbaren  Vorftellung  des 
theologifchen  Profellors  Hezel  (der  als  folcher  mit  dem  Promotions- 
wefen  gar  nichts  zu  tun  hatte)  an  den  Minifter,  betreffs  der 
Honorare  für  Doctorpromotionen.  Sie  fcheint  darauf  abgezielt  zu 
liaben,  daß  die  Gebühr,  die  wol  von  den  Medicinern  war  über- 
lordert  worden,  allen  Facultäten  frei  gegeben  würde  in  jedem 
Falle  zu  beftimmen;  wenigflens  ward,  als  am  8.  September  die 
Vorftellung  mit  fehr  beftimmten  Fragen  und  Aufträgen  durch  den 
Curator  ans  Confeil  zum  Berichte  ging,  zugleich  vorgefchrieben, 
"dem  Herrn  ProfelTor  Hezel  die  Bemerkung  des  Herrn  Minifters 
über  lein  Projekt  bekant  zu  machen,  daß  es  unverzeihlich  fei,  den 
bei  einer  Facultät  entdeckten  Misbrauch  auf  andre  Facultäten  aus- 
dehnen zu  wollen».  Das  Confeil  votierte  überdieß  dem  Mann 
keinen  Verweis,  weil  er  die  Inftanz  übergangen  und  Unwahrheiten 
vorgebracht  habe. 
Inzwifchen  war  aber  weit  mehr  geichehen.  Die  juriftifche 
Facultät  benutzte  die  Sommerferien,  wo  es  ftille  war,  zu  einem 
halben  Dutzend  lichtfcheuer  Promotionen.  Gleichwol  wurden  die- 
felben  fofort  zum  Gegenftand  des  Geredes,  von  welchem  Morgen- 
'     ftern  am   19.  Auguft  dem  Curator   die   erfte  Kunde   gab.     Diefer 
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gla.ubte  die  officielle  Anregung  der  Sache  von  Dorpat  erwarten  zu 
dürfen,  indem  er  fich  fonfl:  vorbehielt    fie  felbft  zu  geben,  fobald 
ihm   das  Gerücht  zu  eignen  Ohren  kommen  würde.     Dieß  blieb 
nicht  aus.     Ein  ehmaliger  Schneider  Walther,  jezt  Gefchäftsführer 
des   Fürften  Narifchkin,  permanenter   Bevollmächtigter  der  Stadt 
Reval  u.  a.  mehr,  war  in   Petersburg   eine   bekante  Perlon,   die 
nicht   unbemerkt   die    Leiter   zum   Range   des   Collegien-AlTeflbrs 
anlegen  konte;    wenige   Tage  drauf  hatte   man   auch  von   einem 
Moskauer  Kaufmann  Weber  gehört,  dem  es  um  das  Recht  Leib- 
eigne zu  befitzen  zu  tun  war,  als  er  fich  das  Diplom  eines  Doctors 
beider  Rechte  in  Dorpat  ein  Stück  Geld  koften  ließ;  beide  Ehren- 
männer  waren,   um    fich    mit  etwas  mehr  Anftand  bewerben   zu 
können,  bereits  in  Erlangen  Doctoren  der  Philofophie  geworden. 
Klinger  fah  mit  Schmerz  durch  diefe  fkandalöfen  Vorgänge  alle 
Hoffnungen  für  die  Univerfität  aufs  neue  und  vielleicht  auf  lange  Zeit 
verdunkelt;  es  war  klar,  daß  nur  eine  fo  rafche  wie  fcharfe  Ahn- 
dung die  Lage  einiger  Maßen  befl!ern,  feine  eigne  Ehre  retten,  die 
der  Univerfität  famt  iiirer  gefunkenen   Moralität   herflellen  konte. 
Einer  der  Schuldigen,  der  aus  Mofkau  gekommene  Steltzer,  war 
als  Vertreter  des  erkrankten  Rectors  der  legitime  Empftnger  der 
ErlaflTc,  die  Klinger  nun  in  rafcher  Folge  nach  Dorpat  fchleuderte. 
Dicfcr  ärmfte  griff  nach  jedem  Strohhalm  einer  augenblicklichen 
Aaskunft:  er  gab  die  ans  Confeil   gerichteten    Schreiben  zunächll 
der  juriffifchcn  Faculiät  zur  Verantwortung  über  die  Sache,  und 
vcrfuchte  den  Curator  mit   den   Akten   über  Walthers  Promotion 
abzufinden;  darauf  erhält  er  ein  neues  Schreiben  an  das  Confeil 
mit  dem  Auftrag,  es  vcrfiegelt  in  die   Sitzung   zu   bringen,    und 
ficht  fich  nun  genötigt,  mit  diefem  auch  die  drei  zurückgehaltenen 
am    19.  September  vorzulegen.      Natürlich    kann    er    nun    nicht 
weiter  als  Kector  handeln;  zum  Prorcctor  wird  zunächll   Gull.iv 
Kwcrs,  Profcffor  der  ruflifchcn  Gefchichte  und  Statiftik,  gewählt, 
der  fich  der   Sache   zu   Klingers  großer  Zufriedenheit   annimmt. 
Der  Unterfuchung ,  die  nun  vorgenommen  ward,   fehlte  es  nicht 
an  Verwickelungen.    Es   war   nicht  angenehm,   gegen   Gollegen 
Zcugni.H  abzulegen;  der  Profeffor  der  Natur wilfenfchaften  Ledebour, 
der   bei   dem    Examen    Walters   und    Webers   zugegen    gewefen, 
wagte   die  Ausfage   darüber,   ob   die    l-ixaminatoren    gewiHenlKift 
ihre  Pflicht  crfiillt  hätten,  mit  der  Keden.sart  abzulehnen,  er  halte 
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CS  für  eine  inhumane  und  irreligiöfe  Anmaßung,  (ich  zum  Richter 
über  die  Gewifl'eniiaftigkeit  andrer  Menfchen  aufzuwerfen.  Die 
Juriften  machten  es  wie  die  Kinder,  denen  eine  Unart  vorgehahen 
wird:  fie  fagten,  die  philofophifche  Facuhät  habe  es  auch  getan, 
und  Morgenftern  mufte  einen  Bericht  machen,  um  diefe  zu  recht- 
fertigen. Die  Juriften  konten  fich  übrigens  durch  jede  \'erteidi- 
gung,  daran  fies  nicht  fehlen  Ueßen,  nur  fchaden.  Am  lo.  Oc- 
tober  wurden  die  beiden  Promotionen  für  ungühig  erklärt,  und 
zwar  einftimmig,  bis  auf  die  vier  juriftifchen  Stimmen,  die  die 
Frecliheit  hatten,  auf  Caflation  diefes  Urteils  der  Univerfität  an- 
zutragen; die  Diplome  zurückzufordern  überließ  man  aber  dem 
Curator,  indem  man  es  in  provincialer  Uberfchätzung  der  mäch- 
tigen Protection,  deren  fich  Walter  erfreute,  für  eine  fehr  misHche 
Sache  anfah.  Klinger  hatte  auf  die  Nachricht  gebrant,  um 
feinen  Bericht  machen  zu  können  —  und  nun  fehlen  ihm  die 
Akten,  die  er  beilegen  müfte,  fo  daß  er  in  Erlaifen  darauf  dringen, 
in  Briefen  darüber  wettern  muß,  gegen  die  ganze  Univerlität, 
gegen  Ewers  —  doch  waren  lie  zur  rechten  Zeit  abgefchickt  und 
nur  vierzehen  Tage  unten\'egs.  Die  Unterfuchung  der  Promotionen 
ging  inzwifchen  weiter,  zum  Teil  gefchah  iie  demnächft  auf  Requi- 
fition  des  Juftizminifteriums,  das  nun  auch  den  philofophifchen 
mistraute;  doch  wurden  nur  fünf  der  juriftifchen  noch  für  ungültig 
erklärt  und  nur  ein  Diplom  noch  zurück  geforden,  da  man  den 
übrigen  betroffenen  geftattete,  ein  gültiges  Examen  nachzuliefern. 
Am  24.  November  konte  Klinger  ein  Minifterialrefcript  über- 
fchicken,  das  der  Univerfität  auftrug  über  die  fchuldige  Facultät 
nunmehr  zu  richten.  Das  Conleil  ging  nicht  ohne  fich  zu  winden 
darauf  ein:  es  bat  zwt^imal,  die  Bitte  an  den  Kaifer  zu  bringen, 
daß  diefer  felbft  das  Uneil  ßülen  möchte.  Dieß  ward  von 
Klinger  nach  mündlicher  Rückfprache  mit  dem  Minifter  auch  das 
zweite  Mal  abgefchlagen,  unter  dem  Bedeuten,  es  fei  eine  befon- 
dere  Gnade  des  Kaifers,  daß  er  der  Univerfität  den  Richterfpruch 
überlaffc.  Dem  Curator  handelte  es  fich  um  eine  reinigende  Tat, 
dadurch  die  Univerfität  felbft  ihre  Ehre  wieder  herftellte,  während 
man  in  Dorpat  nur  die  unangenehme  Empfindung  fürchtete  den 
Collegen  weh  zu  tun.  Man  mufte  fich  dazu  bequemen,  tat  aber 
fo  lauft  wie  möglich.  Den  24.  Januar  18 17  ward  erkant  auf 
Abfetzung  Steltzers  vom  Rectorat  und  Ausfchließung  der  vier  Pro- 
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feflbren  von  den  adminiftrativen  und  richterlichen  Gefchäften  der 
Univerfität,  wobei  fie  jedoch  verbunden  bleiben  folten,  von  den 
Univerfitätsbehörden  verlangte  Gutachten  zu  geben  und  die  fünf 
Promotionen  zu  wiederholen.  Neue  waren  ihnen  nämlich  fchon 
früher  vom  Curator  verboten  worden;  ein  Minifterialbefehl  verbot 
fie  dann  der  Univerfität  überhaupt,  mit  Ausnahme  der  medicinifchen 
Facultät,  bis  zur  Feftftellung  einer  neuen  Ordnung  des  Verfahrens. 
Der  Uneilsfpruch  hatte  aber  nur  die  Bedeutung  eines  Antrags  an 
den  Monarchen,  an  den  diefer  nicht  gebunden  war,  und  er  ward 
in  dem  entfcheidenden  Ukas  teils  verfchärft,  teils  gemildert.  Steltzcr 
und  Köchy,  die  in  der  Stellung  des  Rectors*  und  Dekans  doppelt 
verantwortlich  waren,  wurden  ganz  von  der  Univerfität  entfernt, 
die  beiden  andern  folten  einen  Verweis  erhalten  und  bis  zur  Vcr- 
vollftändigung  der  Facultät  nicht  promovieren  dürfen;  Mitglieder 
des  Confeils  bleiben  fie. 

Das  fchneidige  Vorgehn  des  Curators  —  ich  belege  es  mit 
einigen  Proben  im  Anhang  —  hatte  einen  vollftändigen  Erfolg 
davon  getragen.  Die  Univerfität  felbft  fprach  ihm  in  einem  offi- 
ciellen  Schreiben  ihren  Dank  aus.  Bei  ihr  war  es  zu  einer  heil- 
famen  Krife  gekommen,  und  die  belfern  Elemente  gaben  jezt  den 
Ton  an.  Wenigftens  den  objectiven  Teil  ihrer  richterlichen 
Aufgabe  hatte  fie  zu  Klingers  Zufriedenheit  gelöft;  feine  eigne 
Ehre  als  Beamter  durfte  er  für  gerettet  anfehen.  \lr  hätte  mit 
einiger  Zuverficht  einen  neuen  Abfchnitt  feiner  amtlichen  Tätig- 
keit eröffnen  können;  aber  diefe  Zuverficht  kam  nicht  wieder  in 
feine  Seele.  Kr  hatte  das  Gefchäft  gründlich  fatt  bekommen. 
Auch  ftand  fein  .Sinn  feit  Jahren  wieder  nach  der  Heimat,  und 
noch  hoffte  er  damals,  diefes  Verlangen  ftillen  zu  können.  Als 
der  abfchließende  Ukas  erging,  war  er  bereits  nicht  melir  im  Amte. 

Er  hatte  in  dem  Brief  an  Morgenftern  vom  iK.  Üctober  die 
Abficht  au.sgefprochen ,  wenn  die  .Sache  der  Promotionen  nach 
feinem  Wunfeh  erledigt  fei,  noch  einen  Verfuch  /u  maclien,  ob 
fich  etwa.5  bedeutendes  (tir  die  I'!rhaltung  der  Univerfität  bewirken 
laJfc,  dann  aber  abzutreten,  der  Verfuch  möge  ausfallen,  wie  er 
wolle.  Die  Gelegenheit  dazu  gab  fich,  als  im  November  die 
Sitzungen  der  Oberfchuldireaion  nach  einer  Unterbreciumg  wieder 
begannen,  und  der  Erfolg  war  ungünf^ig;  Galizin  muß  noch  immer 
bei  dem  alten  Geht  für  jezt  nicht  geblieben  fein.     «Was  fich  für 
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das  Berte  und  Nötige  fagen  ließ,  habe  ich  ftark  und  mächtig  gefagi, 
aber  noch  ift  kein  Strahl  von  Hoffnung  nehnilich  gleich  für  den 
Augenblick  —  denn  kommen  muß  es»  (Br.  182).  Die  Stimmung 
gegen  die  Univerfität  war  in  den  höchften  Kreißen  begreiflicher 
Weife  /u  fehr  verdorben,  als  daß  fich  jezt  etwas  haue  machen 
lalfen.  Morgenftern  ift  fich  delfen  in  einem  Brief  an  Nicolovius 
vom  16./28.  Oktober  bereits  deutlich  bewuft,  während  vor  der 
unglücklichen  Gefchichte  zur  Erfüllung  aller  Wünfche  «nahe  Hoff- 
nung» gewefen  fei;  Klinger  hane  diefe  gleich  bei  der  erften  Nach- 
richt fchwinden  l'ehen  (175).  So  mufte  er  denn  feinen  Vorfatz  ohne 
die  Befriedigung,  der  Univerfität  eine  letzte  große  Woltat  zu  hinier- 
lalfen,  ausführen.  Am  28.  December  war  die  Bitte  um  Entbffung 
als  Mitglied  der  Oberfchuldirection  und  Curator  «diefer  Tage»  ein- 
gereicht (Br.   184);  am   17.  Januar   1817  ward  fie  erfüUt. 

Es  liegt  nahe  zu  fragen,  ob  fie  unter  dem  Drucke  der  von 
Galizin  vertretenen  Richtung  wol  ganz  freiwillig  gefchehen  fei. 
Wenn  Rafumofski  dem  EinflulTe  Jofeph  de  Maiftres,  der  als  far- 
dinifcher  Gefanter  in  Petersburg  weihe,  Raum  gab  und  den  Jefuiien 
Gunrt  erwies,  fo  war  er  doch  kaum  ein  Mann  beftimmter  Über- 
zeugungen, den  es  hätte  befchweren  können,  einen  lutherifchen  Lehr- 
bezirk der  Verwaltung  eines  Freigeiftes  zu  überlalTen;  anders  fein 
herrnhutifch  gelinnter  Nachfolger.  Man  wird  zum  minderten  ver- 
muten dürfen,  daß  diefer  Klingers  Entlaflung  nicht  ungern  ge- 
währte, und  Klinger  unter  ihm  nicht  ungern  aufhörte  zu  dienen, 
nur  nicht  etwa,  daß  er  fich  in  feinem  Amte  als  Befchützer  freier 
Richtungen  bemerklich  gemacht  habe.  Dieß  lag  ganz  außer  feiner 
Auffaifung  des  dienftlichen  Verhaltens,  delfen  einzige  und  unbe- 
dingte Norm  ihm  die  Achtung  des  Gefetzes  aufrtellte;  zum  Gefetz 
aber  gehörte  auch  das  kirchliche  Bekenntnis,  und  wer  diefem  zu- 
wider handehe,  hatte  ihn  als  Beamten  zum  Gegner,  auch  bei  Über-> 
einftimmung  als  Denker. 

In  diefer  Hinficht  hatte  Galizin  181 3,  noch  als  Minirter  der 
fremden  Culte,  eine  Erflihrung  mit  Klinger  gemacht,  die  ihm  nur 
zur  Befriedigung  gereichen  konte.  Der  fchon  erwähnte  dörptilche 
Theologe  Hetzel  hatte  eine  fogenante  Cberfetzung  des  Neuen 
Teftaments  im  Sinn  eines  extremen  Rationalismus  verört"entlicht 
und  Galizin  bei  dem  Minifter  der  Volksaufklärung  darüber  Be- 
1^  fchwerde  erhoben.     Ich  bedaure   die  bezüglichen  ErlaflTe  Klingers 

L 


6l2  Klinger  und  der  Liberalismus. 

an  die  Univerfität  nicht  zu  befitzen;  aber  zwei  Briefe  an  Morgen- 
ftem  (139.  141)  zeigen  zur  Genüge,  wie  er  die  Sache  anfiih  und 
behandehe.  Streng  aus  dem  Standpunkte  des  pofitiven  Rechtes, 
das  den  Lehrer  einer  lutherifchen  Facultät  an  den  Lehrbegriff  der 
Kirche  bindet  und  demnächft  aus  dem  IntereflTe  der  Univerfität, 
das  ihr  der  Regierung  gegenüber  verbieten  muftc,  für  eines  ihrer 
MitgÜeder,  das  fich  mit  dem  zu  Recht  beftehenden  Lehrbegegriff 
in  Widerfpruch  fetzt,  Part'ei  zu  nehmen.  Das  Ergebnis  war,  wie 
es  fcheint,  daß  Hetzel  wenigftens  den  exegetifchen  Vorlefungen 
entfagen  mufte.  Klingers  eigne  Meinung  über  Recht  oder  Un- 
recht feiner  wiffenfchaftliciien  Aufftelkingen  kam  fo  wenig  in 
Betracht  wie  das  Princip  der  freien  Wiffenfchaft. 

Man  darf  hiebei  nicht  überfehen,  daß  Khnger  fich  für  fein 
Verhaken  auf  Roufleau  berufen  konte,  der  die  pofitive  ReHgion 
als  öffentHche  Einrichtung  in  Ehren  zu  haken  gebietet,  ja  daß  von 
deflen  Standpunkt  der  cinfäkige  Glaube  der  naiven  Volkskreiße 
als  ein  Gut  erfcheinen  muß,  das  iiinen  nicht  geraubt  werden  foltc. 
Hatte  doch  Klinger  fclbft  dieß  in  den  Reifen  vor  der  Sündflut 
unzweideutig  ans  Licht  geftelk,  und  hatte  (nach  einer  beftimmt 
lautenden  Angabc  Bulgarins)  das  Verbot  feiner  eignen  Schriften 
(d.  h.  wol  der  anonymen  lünzeldrucke  der  Romane)  lür  das 
ruffifchc  Reich  beantragt,  wie  er  auch  dicfclben  in  der  Hand  feiner 
Cadcttcn  nicht  duldete  und  gegen  feine  Freundin  Caroline  von 
Eglofllcin  Acts  vermied,  fich  über  feine  Stellung  zum  Chrilk'ntum 
auszufprcchcn,  um  fie  in  ihrem  Glauben  nicht  /u  verletzen*. 

Um  zu  crmeflcn  was  diefem  Jünger  KoulleauV)  zu  einem 
Liberalen  im  modernen  Siime  fehlte,  muIS  man  zu  dem  Obigen 
auch  die  Ausladung  über  die  Büchcr-Cenfur  halten,  womit  er  feinen 
Freund  Hanknoch  mit  dem  von  diefem  übernommenen  Auln  > 
-verföhncn  woltc,  der  wie  es  fcheint,  dahin  ging,  der  ruffifchen 
Regierung  über  gefährliche  Erfchcinungen  auf  dem  deutfchcn 
Büchermarkte  zu  berichten  (Br.  81),  lün  Beweis,  wie  crnft  es 
Klingcr  mit  den  die  Ccnfur  betreffenden  Pflichten  der  Univerfität 
nahm,  findet  fich  überdießin  feinem  Brief  an  CJrindel  vom  7.  Nov.  iHi  i. 

Sein  Nachfolger  ward  ein  Mann,  der  dem  Minifter  und  dem 
Monarchen   felbft   in   feiner  warmen,  etwas  pietiftifch  gefärbten 

*  Ihre  AiiMagc  in  einem  mir  vc»riicgcnüi.n  Hnvl».  mmh  14.  NovCITlbcr  180J. 
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Religiofität  ein  Pfand  des  Vertrauens  gab,  das  Klinger  freilich  nicht 
aufzuweifcn  hatte.  Der  Graf  Karl  Lieven,  Sohn  jener  ehrwürdigen 
Hrziclicrin  der  Grol)fürftinnen,  der  wir  früher  begegnet  lind;  durch 
Abkunft  und  Befitz  zugleich  ein  Vertrauensmann  des  bahifchen 
Adels,  der  einft  unter  Klingers  Zutun  aus  feiner  Stellung  zu  der 
Univerfität  unfanft  verdrängt  worden  war.  Diefem  Manne  gelang 
binnen  weniger  Jahre  zu  erreichen,  was  Klinger  fich  nur  konte 
träumen  lallen:  fchon  18 17  eine  außerordentliche  Bewilligung  von 
70000  R.  für  die  verfchiedenen  Inftitute,  1818  ein  neuer  Etat  von 
337710  R.  gegen  den  früheren  von  120000,  1820  ein  neues 
Schulftatut  mit  bedeutend  erhöhtem  Etat  und  ein  neues  Statut  der 
Univerfität,  das  die  Zahl  der  Profeffuren  von  26  auf  30  brachte. 
Eine  immer  gedeihlichere,  vergleichsweife  glänzende  Periode,  in 
der  die  Zahl  der  Studenten  nur  bis  1830  von  142  auf  647  wuchs, 
und  die  heute  erft  durch  bekäme  Umftände  ein  trauriges  Ende 
nimmt,  ward  eröffnet.  Lieven,  ein  General  im  Ruheftande,  der 
außer  feiner  Beteiligung  am  Vorftande  der  ruffifchen  Bibelgefell- 
fciiaft  einftweilen  kein  weiteres  Amt  hane,  verwelke  gleich  im 
Frühjahr  1817  fünf  Wochen  zu  Dorpat,  und  revidierte  da  mit  den 
Profellbren  noch  einmal  den  von  Klinger  vorbereiteten  neuen  Etat; 
im  ganzen  war  er  zwanzig  mal  dort  während  einer  elfjährigen 
Amtsführung.  Ein  andres  Ergebnis  feines  erften  Befuchs  war  eine 
Untcrfuchung  über  den  Lebenswandel  des  medicinifchen  ProfelFors 
Balk,  eines  Mannes  von  Talent  und  Eifer,  der  von  Anfang  an 
unter  den  Spitzen  der  Univerfität  hervor  getreten  war  und  nun 
feine  Entlaffung  nehmen  mufte;  eine  Sache,  die  Klinger  wahr- 
fcheinlich  längft  zur  Entfcheidung  gebracht  hätte,  wäre  er  nach 
wie  früher  perfönlich  erfchienen,  die  ihm  aber  in  der  Ferne  un- 
bekant  bleiben  konte,  weil  niemand  der  Katze  die  Schelle  an- 
hängte. Lieven  imponierte  IchwerUch  durch  feine  Perfönlichkeit 
in  folchem  Maße  wie  Klinger,  dafür  war  er  freundlich  und  liebens- 
würdig, und  zeigte  fich  oft.  Seine  Sorge,  die  theologifchen  Lehr- 
ftühle  nur  mit  rechtgläubigen  Gelehrten  zu  befetzen,  fand  fchwerlich 
viel  ßeiflill  unter  den  ProfelToren,  mochte  aber  verziehen  werden, 

Iweil  fie  der  obern  Luftftrömung  entfprach.  Im  übrigen  ward  eine 
Abweichung  von  Klingers  Principien  nicht  eben  fühlbar,  insbe- 
fondre  hielt  auch  Lieven  mit  Emft  auf  die  akademifche  DiscipHn. 


Seine  ganze  gefegnete  Wirkfamkeit  beruhte  aber  im  Grunde 
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darauf,  daß  er  unter  den  ProfelToren  einen  vertrauten  Gehülfen 
fand,  wie  ihn  Klinger  nie  gehabt  hatte.  Dicß  war  Gufliav  Ewers, 
ein  Niederfachfe,  der  als  Hauslehrer  in  Livland  fich  mit  ruffifchcr 
Gefchichte  befchäftigt  und  fo  1809  den  Weg  zum  Katheder  diefes 
Fachs  gefunden  hatte.  Er  war  damals  acht  und  zwanzig  Jahre 
alt  und  fcheint  die  erften  Jahre  in  Angelegenheiten  der  Univerlität 
wenig  hervor  getreten  zu  fein.  Jezt  war  er  in  einem  kritifchcn 
Augenblicke  vorübergehend  zum  Prorector.  gewählt  worden  und 
ward  es  abermals,  als  im  Mai  1818  der  Rector  Giefe  erkrankte, 
folgte  diefem  nach  wenigen  Monaten  als  Rector  nach,  und  ward 
ohne  Unterbrechung  elfmal  wieder  gewählt,  das  letzte  Mal  auf  dem 
Krankenbette,  von  dem  er  nicht  wieder  auf  fland.  Ein  vielleicht 
einziges  Beifpiel  freiwilliger  Unterwerfung  einer  akadcmifchen 
Körpcrfchaft  unter  die  Leitung  eines  ihrer  Glieder,  erklärlich  nur 
durch  ein  ebenfo  feltnes  Zufammentreffen  von  Eigenfchaften  bei 
diefem.  Einige  derfelbcn  befaß  auch  Parrot,  der  in  der  erften 
Zeit  als  Führer  vortrat;  aber  ihm  fehlte  es  an  Ruhe  und  Ma(\ 
Er  muß  feine  Überlegenheit  zu  fehr  geltend  gemacht  haben,  mit 
der  er  auch  feine  Freunde  drückte,  während  er  fich  von  Klinger 
gedrückt  füiilte;  und  auf  die  Dauer  tritt  er  als  deflen  Vertrauens- 
mann neben  Morgenftern  nicht  mehr  hervor.  Ewers  lebte  im 
innigAcn  Einvernehmen  mit  feinem  Curator,  nahm  alle  Arbeit  auf 
fich,  die  er  mit  Kraft  und  Talent  bewähigte,  indes  er  ihr  feine 
wiflcnfchaftlichc  Prodiiction  aufopferte,  und  übte  den  Einlliilx  der 
ihm  dadurch  zufiel,  auf  die  gcfälligl^e  Weife  zum  Guten. 

Er  hätte  fich,  einmal  unter  feinen  Collegen  empor  gekommen, 
auch  dem  früheren  Curator  als  (iehülfe  dargeboten,  um  die  bellern 
Zeiten,  die  nun  doch  vor  der  Türe  ftanden,  herbei  zu  führen. 
Dann  wäre  dcficn  Andenken  in  der  Dorpaier  Tradition  nicht  fo 
durch  den  Nachfolger  verdunkelt  worden,  wie  es  gefchehen  ifl. 
Klinger  war  und  blieb  nun  einmal  der  Curator  der  fieben  magen\ 
Jahre,  wo  alles  welkte  und  fchmachtete,  und  da  fie  mit  feinem 
Abgang  zu  Ende  gingen,  war  er  offenbar,  wenji  nicht  die  Urfache 
des  Übels,  doch  mitfchuldig  daran;  gedachte  man  aber  der  ärger- 
lichen Gefchichten,  die  unter  ihm  vorgekommen  waren,  fo  fcliioß 
man,  daß  ihm  nichts  an  der  Moralität  feiner  Untergebenen  ge- 
legeti  habe.  Wie  ungerechte  Urteile  nun  über  ihn  umliefen 
kann   eine    briefliche   Äußerung    des    livl.indifchen    Dichters    K.ul 
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Peterfen*  belc^an,  der  am  17.  Mai  1817  mit  Beziehung  auf  Lievens 
mangelhafte  Bildung  fchrieb:  «Klinger  war  reich  an  Kenntniflen, 
die  den  Cuiator  einer  Univerfität  zieren,  aber  ein  Teufel  von 
Egoift,  ohne  guten  Willen  feinem  Pflegling  zu  nützen  und  ohne 
Einfluß  es  zu  können.  Ob  Sittlichkeit  herrfchte  oder  nicht,  das 
galt  ihm  gleich.  Wenn  man  nur  fparte!  —  —  Sein  Nachfolger 
ift  ein  wahrhaft  herrlicher  Mann!  Mild  wie  ein  Engel,  aber  ftark 
und  feft  wie  ein  Heros.  Wenn  Er  die  Univerfität  nicht  aus  dem 
Schlamm  zieht  und  wieder  zu  Ehren  bringt,  fo  kann  es  kein 
Andrer.» 

Einft  hatte  Parrot,  bei  Bekantmachung  der  Gründungsakte,  in 
öflentlicher  Rede  von  Klinger  gefagt:  «Mit  dem  ftolzen  Bewußt- 
fein meiner  unbedingten  Aufrichtigkeit  wünfche  ich  unfrer  Uni- 
verfltät  zu  unferm  Fürforger  Glück».  Dazu  bemerkte  Morgenftem 
Jahrzehente  fpäter,  in  feinen  Vorarbeiten  zu  einem  Leben  KHngers: 
«die  übrigen  der  übrig  gebliebenen  alten  Profefforen  denken  noch 
ebenfo.  Daß  in  folgenden  Jahren  nicht  alle  Blüthenknospen  zu 
voller  Entwickelung  kamen,  daß  folche  ungünftige  Zeitumftände 
fleh  damals  vereinten,  welche  den  für  das  Wohl  und  die  Ehre 
der  Univerfität  nach  Kräften  flrebenden  Curator  manches  Erzielte 
unerreicht  zurück  zu  lalfen  zwangen,  das  willen  eben  jene  Älteren 
nur  zu  wohl,  und  mit  feinen  Gründen»,  Ob  Morgenftern  zu 
diesen  Gründen  auch  den  Mangel  an  Einfluß  rechnete,  den  Peterfen 
andeutet?  Sehr  möglich,  und  vielleicht  mit  Recht.  Klinger  bfieb 
eben  doch,  bei  aller  Achtung,  die  man  feinem  Verdienfte  zollte, 
der  Fremdling  ohne  Anhang  und  Herkunft,  der  Günftling  hätte 
fein  mülTen,  um  fo  viel  Rückficht  zu  finden,  wie  einem  Grafen 
Lieven  ganz  von  felbft  erwiefen  ward.  Dieß  alles  erwogen  bleibt 
doch  wol  ein  Teil  eigner  Schuld  feines  Temperaments  übrig, 
durch  den  er  nicht  feinen  Einfluß  nach  oben,  aber  den  auf  die 
Univerfität  felbft  fchwächte,  indem  er  fich  durch  widrige  Erfah- 
rungen verftimmen  und  feine  Verftimmung  allzu  fehr  fühlen  Heß. 
So  ward  aus  dem  freudigen  Anfang  feines  bedeutfamften  Lebens- 
abfchnitts  ein  trauriges  Ende. 

\'on  einem  der  «echten  xMänner»,  in  welchen  Klinger  feine 
Stütze  fah,  ift  durch  feine  Antwort  (185)  bezeugt,  daß  derfelbe  das 


*  Ich  verdanke  fie  dem  Herrn  Alexander  Buchholtz  in  Riga. 
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Bedürfnis  fühlte,  dem  abgehenden  Curator  ein  freundliches,  dank- 
bares Wort  zu  fagen.  Es  war  Jaefche,  dem  er  doch  in  der  An- 
gelegenheit Struves  recht  unfanft  vor  den  Kopf  geftoßcn  hatte- 
Einige  fpätere  Briefe  Klingers  an  ihn,  die  mir  vorliegen,  beweifen, 
daß  er  fort  fuhr,  jenem  feine  wilTenfchaftUchen  Arbeiten  zu  über- 
fenden,  und  dafür  die  freundliclifte  Aufnahme  fimd. 


-#^v- 


EINUNDZWANZIGSTES  CAPITEL 


Abichied  vom  Cadcttcncorps.     Urteile  über 
dellcn  Leitung. 

Klinger  hat  im  Mai  1815  an  Morgenftern  gefchrieben:  die 
U.  Dorpat  folte  mein  hier  fo  fchön  geführtes  Dienftleben 
tiübcMi  und  den  Stachel  der  Reue  und  des  Unwillens  in  mein 
Gemüth  drücken.  Doch  folte  auch  der  Dienft  am  erften  Cadetten- 
corps  nicht  ohne  fehr  bittre  Erfahrungen  für  ihn  ablaufen. 

Er  erbat  und  erhielt  feine  EntlalTung  als  Director  desfelben 
l'owie  des  Pagencorps  drei  Jahre  nach  feiner  Entladung  als  Curator. 
Die  vierzig  Dienftjahre  waren  nun  zurück  gelegt,  deren  Vollendung 
er  offenbar  hatte  abwarten  wollen  (Br.  201).  Aber  man  hatte 
es  ihm  lauer  gemacht  diefes  Ziel  zu  erreichen.  Man  wolte  feines 
Dienftes  nicht  mehr,  man  war  feiner  müde.  Man  brauchte  Rück- 
fichtlofigkeiten  gegen  ihn,  um  ihn  zum  Abgang  moralifch  zu 
nötigen.  Man  errichtete,  ohne  ihn  davon  zu  verftändigen,  eine 
bisher  nicht  dagewefene  Inftanz  über  ihm,  indem  man  den  eh- 
maligen  Kriegsminifter  Konownizin  zum  Chef  aller  Cadetten-Corps 
ernante;  er  vernahm  dieß  wie  es  fcheint,  erft  dadurch,  daß  ihn 
der  neue  Vorgefetzte  aufforderte  feine  Dienftwohnung  zu  räumen. 
So  viel  bezeugt  Muralts  Tagebuch*.  Andre  Umftände  hinzu  fügt 
moch   ein   Schreiben    des    als   Numismatiker  ausgezeichneten  Aka- 


*  Daltox,  Joh.  v.  Muralt,  S.  206. 


6l8  Ungnade. 

demikers  Köhler  an  die  Gräfin  Caroline,  die  fich  Mitteilungen  über 
ihren  verftorbenen  Freund  ausgebeten  hatte*.  Hier  lieft  man  von 
«fo  viel  Druck,  Härte,  ja  Demütigungen,  die  fein  oberfter  Chef, 
Großfürft  Conftantin,  ihn  nur  zu  oft  erfihren  ließ,  \veil  er  kein 
bloßer  Exerciermeifter  war,  das  Exercieren  felbft  nicht  einmal  ver- 
ftand».  Bulgarins  Memoiren  (II,  6)  geben  dazu  den  nötigen  Com- 
mentar:  Der  Großfürft  hatte  fich  zuerft  beim  Feldzug  in  Italien, 
fpäter  bei  dem  Frontedienft  der  Garde  beteiligt  und  daher  keine 
Zeit  gehabt  fich  mit  dem  Corps  zu  befaften.  Nach  d^er  Rückkehr 
der  kaiferlichcn  Familie  von  der  Krönung  in  Moskau  befuchte  er 
das  Corps  häufig,  kam  in  die  Clafix'n,  in  den  Speifefiial  und  führte 
Bataillons-Exercitien  aus.  Die  Zahl  der  Cadetten  war  von  600  auf 
1000  geftiegen  und  wir  kamen  rückfichtlich  des  Frontedienftes 
bald  den  Garderegimentern  gleich,  was  wiederholendlich  durch 
Prikafe  des  Großfürftcn  beftätigt  wurde.  Klinger  als  Director 
leitete  in  feiner  Weife  den  wilVenfchaftlichcn  Unterricht,  ohne  fich 
mit  dem  Frontedienft  zu  befafl'en,  und  ohne  je,  fei  es  bei  den 
Exercitien,  fei  es  bei  der  Parade  zu  commandieren.  Dieß  beforgte 
gewöhnlich  der  ältefte  Obrift  oder  der  Cäfarewitfch  felbft.»  Diefer 
hohe  Chef,  unter  welchem  Klinger  anfangs  «mit  vieler  Zufi-ieden- 
hcit»  feinen  Dienft  verfall,  zeichnete  fich  in  fpätern  Jahren  bckant- 
lich  nur  als  einer  der  gröften  Militär-Pedanten  aus  und  mufte  es 
natürlich  übel  vermerken,  wenn  er  bei  feinem  Direktor  nicht  das 
gcringftc  Verftändnis  für  feine  Leidenfchaft  fand.  Er  legte  es  alfo 
darauf  an  ihm  durch  Kränkungen  feinen  Poften  zu  verleiden.  Seine 
V'cranftaltung  muß  es  gewefen  fein,  daß  Klinger  181 5  den  Befehl 
t*rhiclt,  zu  einer  glänzenden  Parade  vor  dem  heimgekehrten  Kaifer 
das  Corps  felbft  vor  zu  führen,  das  doch  von  Rechts  wegen  Sache 
des  Chefs  gcwcfcn  wäre.  Klingers  Mangel  an  Übung  im  Com- 
mando  brachte  Unordnung  hervor;  Kaifer  und  Großfürft  fchrien 
ihn  wfltcnd  an  und  nötigten  ihn,  das  Comm.indo  einem  Officier 
abzugeben ;  er  ftieg  ruhig  vom  Pferde  und  ging  nach  I  laufe.  Das 
Ergebnis  war,  daß  nun  auch  Alexander  genug  an  ihm  hatte,  nicht 
aber,  daß  Klinger  diefe  öflentlichc  Niederlage  als  Beweis  feiner  Un- 
fähigkeit anerkennend  feinen  Abfchied  verlangte.  Ihm  denfelben 
unverlangt  zu  geben  hinderte  die  Kückficht  auf  die  Kaifcrin  Mutter. 

'  Ich  verdanke  feine  Kenntni«  dem  verewigten  J.  G.  Hallier. 
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Zuletzt  füll  ihm,  nach  Köhler,  von  der  allen  Gräfin  (jezt  Fürftin) 
Lieven,  feiner  guten  Freundin,  durch  Stof-ch  der  Wink  zugekommen 
lein,  er  möchte  die  Sache  nicht  aufs  äußerfte  kommen  laffen. 

Die  kaiferliche  Ungnade  ftand  aber  offenbar  mit  dem  jezigen 
Urteil  des  Publikums  über  Klingers  Dienftführung  im  Corps  ganz  im 
lunkhing.  Über  diefes  liegen  eine  Reihe  fehr  ungünftiger  Zeug- 
niffe  vor,  die  begreiflicher  Weife  auch  mit  einer  übeln  Meinung 
von  feinem  Charakter  durchdrungen  find.  Köhler  fchreibt:  «Es 
war  derfelbe  übrigens  ein  ftrenger  Pedant  und  für  diefe  Dienft- 
Stelle  nicht  paffend.  Er  erfüllte  feine  ganze  Dienftpflicht  durch- 
aus auf  keine  andre  Weife,  als  daß  er  Jahr  aus  Jahr  ein  alle  Tage 
auf  diefelbe  Stunde  und  Minute  die  Lehr-Claflen  zweimal,  einmal 
Vormittags  und  einmal  Nachmittags  durchging,  und  in  jeder  eine 
kurze  Zeit,  nach  der  Uhr  genau  und  gleich  gemeflen,  verweileie. 
Außer  folchen  Infpectionsgängen  bekümmerte  er  (Ich  um  die 
Lehrer,  Üfficierc  und  Cadetten  fchlechterdings  nicht,  fahe  außer- 
dem fie  alle  nie  und  vermied  jeden  Umgang  mit  ihnen.  Nie 
ward  einer  der  erfteren  bei  ihm  eingeladen.  Endlich  giebt  man 
auch  Klingern  eine  Strenge  bis  zur  Graufmikeit,  Härte  und  Ge- 
fühllofigkeit  fchuld.  Er  foU  harte  Leibesftrafen  und  körperliche 
Züchtigungen  in  feinem  Beifein,  oder  auch  oft  unmittelbar  neben 
feinem  Zimmer,  während  er  las,  fchrieb  u.  dergl.  haben  vollziehen 
lalTen  ohne  daß  das  Wehklagen  des  Leidenden  ihn  ftörete.  Sehr 
üblen  Eindruck  foU  es  einft  gemacht  haben,  als  ein  Cadett,  wegen 
Vergehen,  vom  Kriegsgericht,  unter  Klingers  Vorfitz  zu  dreimaliger 
heftiger  Züchtigung  verunheilt,  nach  erfter  Execution,  da  er  von 
der  Weiche  zum  Geföngniß  abgeführt  ward,  vom  Corridor  in  den 
Hof  fich  herunter  ftürzte  und  auf  der  Stelle  feinen  Geift  aufgab. 
Klinger  hatte  an  diefem  Unglückstage  eine  Mittagsgefellfchaft  — 
nur  wenige  nächfte  Bekante  —  zu  fich  eingeladen,  die  nichts  defto 
weniger  ftatt  f;ind.  Er  war,  wie  noch  einer  der  anwefend  gewefenen 
verfichert,  zwar  ernft,  fprach  aber  ganz  ruhig  über  den  unglück- 
lichen Fall  und  tröftete  fich  mit  der  Gerechtigkeit  der  zuerkannten 
Strafe.»  Im  gleichen  Sinne  charakterifiert  ein  ehmaliger  Zögling  des 
Corps  (zwifchen  1813  und  1825),  Sendenhorft,  feinen  Director  in 
.  der  Zeitfchrift  Russkaja  Starina  von  1879.  «Als  ich,  ein  (ieben- 
jähriges  Kind  181 3  in  das  erde  Cadetten-Corps  gebracht  wurde, 
war  der  General  Lieutenant  Klinger  Director,  ein  fehr  mürrifcher 
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und  rauher  Menfch.  Klinger  zeichnete  fich  nicht  durch  Weich- 
herzigkeit aus;  er  war  unerbittHch  ftreng  gegen  die  Cadetten,  herab- 
laflendes  und  einfchmeichelndes  Wefen  gegenüber  den  Zöglingen 
war  feinem  Herzen  fremd.  Während  einer  19jährigen  Verwaltung 
des  Corps  hat  Klinger  durchaus  keine  Verbelferungcn  gemacht, 
weder  in  der  moralifchen  noch  in  der  phyfifchen,  noch  in  der 
wiflenfchaftlichen  Erziehung  der  Cadetten;  es  war  eine  Zeit  der 
Leblofigkeit  damals  im  Corps.  Als  Ausländer  hatte  er  keine  Luft 
Rulfilch  zu  erlernen;  mit  den  Kadetten  redete  Klinger  auf  Fran- 
zöfifch  und  der  KlalTeninfpector  überfetzte  es  ins  Ruffifche;  Klinger 
fagte:  fort  mit  ihm  ins  Karzer!  das  war  die  einzige  Wendung, 
die  Klinger  auf  Ruffifch  konnte.» 

Eine  übereinftimmende  Tradition  liat  auch  Julius  Eckard  em- 
pfangen, in  deflen  Buche  Rußland  vor  und  nach  dem  Kriege,  1879 
S.  4  fich  folgende  Anmerkung  findet:  fVon  Himmtlichen  Befehls- 
habern der  Cadettenfchule  hat  der  berühmte  General  von  Klinger 
den  fchlechteften  Ruf  hinterlaflfcn,  feine  Härte  ift  noch  heute  ebenfo 
fprüchwörtlich  wie  der  Umftand,  daß  er  nur  drei  ruffifche  Worte, 
na  turmti  jewo  (fort  mit  ihm  ins  Gefängnis)  gekannt  haben  foU. 
Diefc  ungünftige  Tradition  hängt  vielleiclit  mit  dem  Umftande  zu- 
fammcn,  daß  der  Dichter  von  Sturm  und  Drang  grundfiitzlich  nie 
eine  Vorfchrift  von  Vorgefetzten  ruffifclier  Herkunft  entgegen 
nahmjjj  Mit  dicfcm  letzten  «Umflande»  befinden  wir  uns  nocli 
viel  offenkundiger  als  mit  den  drei  rufllfchen  Worten  auf  dem 
Boden  des  Märchens,  nachdem  uns  die  ganze  Reihe  ruflifcher  Vor- 
gcfctzten  begegnet  ift,  unter  denen  Klinger  vor  und  nach  feiner 
Erhebung  zum  Direcior  des  Corps  diente.  Sendenliorft,  der  Klingers 
Abfchicü  lediglich  auf  Konownizins  Ernennung  zurückführt,  be- 
merkt dazu  auf  Grund  eben  diefes  Märchens:  «General  Klinger, 
als  ftolzcr  und  egoiftifcher  Ausländer,  wolle  keinen  Controleur 
über  Ach  haben  und  fich  keinem  rufllfchen  Vorgefetzten  unter- 
ordnen». Es  ift  nicht  zu  verwundern,  daß  eine  fo  fi)iulerbare  Er- 
fchcinung  auf  dem  Schauplätze  der  ruffifchen  Hauptftadt  wie  er 
Oberhaupt  zum  Gegenftande  der  Sagenbildung  ward;  eher  daß  die 
gefchäftigen  Zungen  dabei  fo  gar  wenig  nach  dem  Wahrfchein- 
lichen  oder  nur  Möglichen  fragten.  Ließ  fich  doch  die  gute  Caro- 
line von  EglofTftein,  wie  ich  aus  einem  Briefe  von  ihr  fehe,  von 
don  her  fogar  aufbinden,  daß  Klinger  als  Ungläubiger  wie  Rode- 
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rico  de  Aquillas  feinen  einzigen  Sohn  nicht  habe  taufen  laflen. 
Lind  fragte  nicht,  woher  denn  diefer  Sohn  ohne  Taufe  feinen  Status 
civilis  bekommen  hätte. 

Ein  andrer  Zeuge  aus  dem  Cadettencorps  felbft  ift  der  eft- 
ländifche  Baron  Andreas  Rofcn,  Teihielimer  an  der  VtTfchwörung 
von  1825  und  Verfafler  der  ihterelfanten  Memoiren  eines  Deka- 
briften  (Leipzig  1860).  Nicht  in  diefem  deutfchen  Buche,  fondem 
in  Memoiren,  die  in  der  ruffifchen  Zeitfchrift  Vaterland.  Schriften 
1876  veröffenthcht  lind,  heißt  es  von  KHngerAtder  gedankenvolle 
gelehrte  Schriftfteller,  der  berühmte  deutfche  Qafllker,  der  Skep- 
tiker —  war  ein  fchlechter  Director,  im  Umgang  mürrifch,  wort- 
karg, langfim  in  feinem  Gange;  man  nannte  ihn  den  weißen 
Büren.  Ich  erinnere  mich  noch  delfen,  wie  ich  fpäter  als  Unter- 
offizier und  Dejourirender  ihm  den  Abendrappon  abzuftatten  hatte. 
Man  durfte  nie  unangemeldet  eintreten,  man  mußte  vorfichtig, 
ohne  Lärm  zu  machen,  alle  die  Thüren  ört'nen  und  fchließen, 
deren  es  wol  ein  Dutzend  auf  dem  Wege  bis  zu  Klingers  Arbeits- 
zimmer gab.  Ich  traf  ihn  mit  einer  langen  Tabakspfeife  und  einem 
weißen  Schlafrocke  und  Nachtmütze  auf  einem  bequemen  Lehn- 
Ihihl  halbliegend  —  eine  Feder  in  der  Hand,  vor  ihm  ein  aufge- 
fchlagenes  Lefepult.  Langfam  wandte  fich  Klinger  dem  Eintretenden 
zu,   hörte  den  Rapport,  nikte  mit  dem  Kopf  und  fuhr  fort  zu  lefen_^ 

Mehr  Wert  als  alle  jene  fummarifchen  mehr  oder  miixler 
lagenhaften  Nachrichten  haben  die  von  Bulgarin  in  feinen  Me- 
moiren mit  einiger  Ausführlichkeit  niedergelegten,  obgleich  es  auch 
ihnen  nicht  an  dem  anekdotifch  zugeftutzten  fabulo'fen  Elemente 
fehlt.  Ich  möchte  dahin  nicht  gerade  die  Nachricht  rechnen, 
daß  Klinger  felbft  beim  Minifter  auf  das  Verbot  feiner  Werke 
in  Rußland  wirkte,  aber  wenigsten^  die  beigefügte  Begründung: 
um  feinen  Gegnern  die  Mittel,  ihm  zu  fchaden,  vorzuent- 
halten. Denn  durch  diefcs  Verbot  ward  offenbar  die  Aufmerk- 
famkeit  der  Gegner  erft  recht  auf  die  Schriften  gelenkt.  Ift  die 
Thatfache  richtig,  fo  traute  Klinger  dem  rulTifchen  Publikum  die 
Fähigkeit  nicht  zu,  feinen  Schriften  den  rechten  Sinn  abzugewinnen; 
fie  waren  eben  feinen  Deutfchen  beftimmt.  Diefes  Motiv  hätte 
Bulgarin  in  feinem  Sinne  wol  verwenden  können,  denn  er  erhebt 
den  Vorwurf,  daß  Klinger  Rußland  nicht  liebte  noch  auch  kante. 
«Nach  feinen  eignen  Worten  lebte  er  leiblich  in  Rußland,  geiftig 
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in  Deutfchland.    Er  widerriet  den  Schriftftellcrn  Seume  und  Mufäus 
in  Rußland  zu  bleiben:  «hier  muß  man  nur  ein  guter  Magen  fein, 
der  gute  Kopf  gehört   nach   Deutfchland».     Ich    felbft   hörte   ihn 
fagen  («die    Menfchen    und   auch    die    Ruflen«?!  —    —    Obgleich 
Klinger    feiiT    gut    franzöfifch    fprach,    konnte    er    doch    die    den 
Deutfchen    verratenden    Härten    nicht    überwinden;    rufiifch    aber 
fprach  er  bis  zu  feinem  Tode  fchlecht  und  obgleich  er  das  Ruffifche 
recht  gut  verftand,  las  er  nie  ein  ruffifches  Buch.  —  —  Obgleich 
felbft  Priefter  der  Aufklärung  war  er  doch  nie   bemüht,    diefelbe 
in  Rußland  zu  fördern,  indem  er  behauptete,  das  was  da  fei,   fei 
fchon    mehr  als  genug.     In   Gefellfchaft,   die   ihm    zufiigte,   war 
Klinger,  wenn  überhaupt  bei  guter  Laune,    außerordentlich  ange- 
nehm   und    interelfant,    aber   im   Dienft    und    feinen    Untergebnen 
gegenüber   kalt  wie   der   fteinerne  Gaft   im   Don  Juan.     Klinger 
hatte    bei    hohem    Wuchs    und'  regelmäßigen    Gefichtszügen    eine 
ftarre  Phyfiognomie.    Nie  hat  ihn  jemand  im  Corps  lächeln  fehen. 
Er   war   ftreng   im  Strafen    und   verzieh   nie.     Mit   den   Cadetten 
unterhielt  er  fich  nie  und  keinen  behandelte  er  mit  Herablalfung. 
Nur  dann  richtete  er  Fragen  an  die  Cadetten,   wenn    er  erfalircn 
wollte,  ob  fie  die  von  ihm  befohlene  Strafe  erliahen.    «Haben  Sie 
Ruten   bekommen?«     Hab   fie   bekommen.      «Haben   Sie   tüchtig 
bekommen?»     Tüchtig.     «Ift  gut.»     Nur   wenn   der  Cadctt   fran- 
zöfifch oder  dcuifch  fprach,    fand   man  Klinger  milder  geftimmt; 
dann  hörte  er  fogar  Bitten  und  Klagen  an,   und   man  konnte  er- 
kennen, daß  wenn  fein  Herz  aucii  väterlicher  Zärtliclikeit  für  uns 
crmangelte,  C*r  doch  nach  Gerechtigkeit  ftrebte.» 

Im  Corps  lebte,  von  Officiercn  und  Lehrern  gepflegt,  die 
Sage  von  einem  goldncn  Zeitalter  unter  dem  Grafen  Anhalt,  delVcn 
etwas  mehr  als  nienfchenfrcuiuiliche  Verwaltimg  im  dritten  Capitcl 
einiger  Maßen  charaktcrifiert  worden  ift.  Diefe  Sage  diente  als 
Eolie  für  das  eherne  Zeitalter,  das  nach  dem  Tode  jenes  Mannes 
wahrfcheinlich  durch  eine  in  der  Sache  liegende  Notwendigkeit 
herein  gebrochen  war  imd  als  deflen  eigentlicher  Träger  nun 
Klinger  daftand.  Als  etwas,  das  ihm  befonders  übel  genommen 
ward,  findet  fich  bei  Bulgarin  wie  Sendcnhorft  die  Gefchichte  von 
der  fugenanten  niurmttc  parlante  hervorgehoben,  welche  den  Garten 
des  Corps  von  den  Gebäuden  trennte.  An  ihr  befanden  fich  von 
Anhalts  Zeit   her  moralifche  Infchriften,   nach  Bulgarin  auch  die 
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wichtigften  Wcltbcgcbenheiten,  in  Epochen  geteilt,  damit  die  Zög- 
linge auch  während  der  Krhülungsftundcn  Gelegenheit  liäiten,  nütz- 
liches zu  lernen.  Diefe  Mauer  ließ  Klinger  als  fie  delTen  bedürftig 
crfchien  gefühllos  überftreichen;  die  pädagogifchcn  Illufionen  des 
guten  Grafen  teihe  er  zu  wenig,  um  an  die  lirhahung  jenes  Werkes 
Geld  zu  wenden. 

So  viel  wird  aus  allen  diefen  Urteilen  über  Klingers  Perfön- 
lichkeit  und  Dienftführung  beftehn  bleiben,  daß  ihm  die  fchöne 
Gabe  der  Leutfeligkeit  verfagt  war  und  er  nicht  verftand,  auch 
iiiclit  danach  flrebte,  die  Liebe  feiner  Untergebenen  zu  gewinnen. 
Dazu  kam,  daß  er  von  181 2  an  als  Ausländer  mit  Ungunft  an- 
gefehen  und  wegen  Verachtung  der  rufüfchen  Volksart  beargwöhnt 
ward.  Sein  Gebrauch  der  franzöfifchen  Sprache,  bei  dem  früher 
niemand  etwas  dachte,  wie  fein  fchlecht  ausgefprochenes,  vielleicht 
auch  nicht  fehlerfreies  Ruffifch  ward  ihm  nun  verdacht.  Wir  wiffen, 
daß  er  diefe  Volksart  verftand  und  fchätzte  und  ihm  nur  die  über- 
liaftete  und  allzu  äußerliche  Aneignung  der  wefteuropäifchen  Cuhur 
zuwider  war.  In  diefem  Sinne  wolte  er  auch  ficherlich  von  mehr 
Aufklärung  für  Rußland  nichts  wilTen,  während  er  bei  der  Grün- 
dung eines  Schulwelens  für  dasfelbe  voll  Freudigkeit  mitarbeitete. 
Es  ift  ihm  aber  leicht  zuzutrauen,  daß  er  von  18 12  an  dem  neuen 
nationalen  Selbftgefühl,  das  fich  in  allerlei  Weife  übernehmen 
mochte,  im  Bewuftfein,  deutfche  Art  und  Bildung  zu  venreten, 
ohne  vorfichtige  Schonung  und  unter  Umftänden  verletzend  ent- 
gegen trat.  Gegen  Deutfche  wenigftens  enthielt  er  lieh  nicht  be- 
denklicher Äußerungen,  die  der  Summe  feiner  Erflihrungen  an  der 
höheren  Gefellfchaft  den  fchroffften  Ausdruck  liehen.  So  hörte 
ihn  der  oldenburgifche  Gefante  von  Beaulieu  Marconnay  1826  fagen, 
Schukofski  (der  Dichter)  fei  der  einzige  Rulle  den  er  achten  könne. 
Und  nun  kam  18 14  und  15  mit  den  aus  Frankreich  rückkehren- 
den Ofticieren  jene  neue  Flutwelle  wefteuropäifcher  Denkart,  dieß- 
mal  dos  aus  der  großen  Revolution  rückftändigen  politifchen  und 
locialen  Liberalismus,  der  fich  in  der  Verfchwörung  und  dem 
Militäraufftande  von  1825  traurig  kritifierte.  Vor  ihm  muften  die 
Einrichtungen  des  Corps  altväterifch,  insbefondre  aber  die  körper- 
liche Züchtigung,  die  Klinger  in  fein  Syftem  unbeanftandet  auf- 
genommen hatte,  entwürdigend  und  empörend  erfcheinen.  «In 
den  Militär-Lehranftalten  Petersburgs»,  fagt  Eckard  a.  a.  O.  S.  3, 
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«leben  noch  heute  (1879)  die  Erinnerungen  an  jene  Zeiten  fort,  zu 
denen  die  Cadetten  mit  Stock-  und  Rutenfchlägen  erzogen  wurden. w 
So  repräfcntierte  nun  Klinger,  einft  der  \'crtrauensmann  der  neuen 
Aera  von  1801,  den  Geift  einer  vergangenen  Zeit,  die  fich  unter- 
ftand  in  die  vorgefchrittene  Gegenwart  noch  immer  herein  zu  ragen, 
und  lud  den  ganzen  Haß  auf  fich,  den  eine  folche  Erfcheinung  zu 
erregen  pflegt.  Alles  dicß  in  billige  Erwägung  gezogen  mag  es 
doch  fein,  daß  Klingers  Praxis  nach  18 12,  wo  fein  Intcrefle  an 
Rußland  die  wichtigfte  perfönliche  Unterlage  verlor,  wo  alle  Freude 
des  Lebens  von  ihm  fchied,  indes  ein  vcrdüfterndes  Leiden  in  feinem 
Körper  überhand  nahm,  wo  fein  Sinn  von  neuem  verlangend  in 
die  Heimat  zu  (lehn  begann,  wirklicli  verknöcherte  und  der  Ent- 
wickelung  des  Corps  zu  einem  hölieren  Zuftande  hinderlich  ward. 
Übrigens  fehlt  es  nicht  an  ZeugnilTen,  die  beweifen,  daß  was 
in  jenen  andern  zur  Grundlage  der  abgünftigften  Beurteilung  wird, 
auch  im  günftigen  Sinne  aufgefißt  und  beurteilt  werden  konte. 
Ich  befitze,  wenn  ich  nicht  fchr  irre  durch  die  Güte  des  ver- 
ftorbcncn  Alfred  Nicolovius,  einen  Briefbogen  in  Quart,  worauf 
ein  Mann,  der  ein  fehr  guter  Bekanter  von  Klinger  war  und  ihn 
fchr  oft  befuchte,  fich  aber  leider  nicht  nennt,  einem  gleichfalls 
nicht  genanten  Freunde  Mitteilungen  über  ilin  macht.  Er  zeigt 
fich  über  früheres  fchlecht  unterrichtet,  fpricht  aber  von  dem 
Cadcttencorps  unter  Klingers  Leitung  wie  einer,  dem  die  \'er- 
hältninV  dcutlicli,  wcuin  auch  wol  in  Ziffern  niclit  ficher,  vor  Augen 
(lehn.  So  erfährt  man  hier,  daß  das  auf  2000  Cadetten  er- 
weiterte Corps  18 12  der  Armee*  1200  Officicre  auf  einmal  lieferte, 
eine  Sache,  die  Bulgarin  mit  der  Wendung  andeutet,  daß  1812 
und  in  den  folgenden  Jahren  wegen  Mangel  an  Officieren  mit 
einem  Mal  faft  alle  erwachfencn  Cadetten  cnilafl*cn  wurden.  Diefer 
Gewährsmann  verfichcrt  dann ,  fchon  nach  wenigen  Jahren  leit 
Klinikers  Leitung  fei  das  Corps  der  Stolz  und  das  Vorbild  der 
Regierung  in  fo  hohem  Grade  gcwefen,  daß  man  es  als  eine 
Auszeichntmg  und  Belohnung  des  Kaifers  anfah,  feine  Söhne  dort 
erzogen  7M  fchcn.    «Klinger»,  fagt  er,  «hatte  einen  herben  ernflen, 

*  Doch  fleht  ilcni  eine  Autfdgc  Parrois  (m  MorKctincnt)  entgegen,  der 
%'Ofl  Klinger  felbH  gcli/>rt  haben  will,  1I.1O  bei  einem  auf  tkx)  C^stdetten  be- 
mcflenen  liiai  dA%  (iorp»  deren  h6cliflen«  1 1  }o  cuiliiclt. 
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ftrengen  und  unbeugnuncn  Karakter  —  gegen  die  Jugend  freundlich, 
wohlwollend,  aber  ftreng,  wenn  er  einlchreiten  mußte.  Gegen 
Dienende  ohne  Nachlichi  ftreng,  militärifch  —  gegen  Halbwifler, 
Pfufcher,  wie  er  fie  nannte,  unerlaubt  grob,  gegen  Männer,  die 
(ich  auszeichneten,  die  Liebenswürdigkeit  felbft.» 

Bulgarin  felbft  legt  durch  den  Bericht  eines  eignen  Erleb- 
niffes  gegen  feine  allgemeine  Charakteriftik  des  Mannes  ein  Zeug- 
nis ab,  das  nicht  ftärker  fein  könie.  Er  war  im  November  1798 
neunjährig  in  das  Corps  eingetreten.  Im  folgenden  Jahre  ward 
er  aus  der  Kinder- Abteilung  in  die  Grenadier -Compagnie  über- 
geführt, die  der  Oberft  Purpur  commandiene,  ein  Mann,  der  wie 
es  fcheint  die  Rutenftrafe  gewohnheitsmäßig  und  mit  Genuß  ver- 
hängte. Unter  ihm  gefchah  es,  daß  alle  fchlecht  notienen  Cadenen 
vorgeführt  wurden,  um  in  Gegenwan  des  Directors  Grafen  Lams- 
dorf,  des  ftellvertretenden  Clall'en-Infpeaors  Oberften  Feodor  Iwano- 
witfch  Klinger,  der  Compagnie -Commandeure  und  der  Dejour- 
Ofticiere  befonders  examiniert  zu  werden.  «Die  Lehrer  fragten 
mich«,  fährt  Bulgarin  fort,  «wie  abfichtlich  mehr  als  die  übrigen 
Cadetten  und  ich  gab  auf  alle  Fragen  mit  meinen  eignen  Worten 
befriedigende  Antwort.  Klinger  warf  einen  Blick  ins  Verzeichnis, 
Iah  mich  darauf  an  und  tagte  zu  den  Lehrern:  wenn  Ihre  guten 
Nummern  ebenfo  gerecht  geftellt  lind,  wie  die  fchlechten,  welche 
diefem  Cadetten  geworden,  fo  werden  Sie,  meine  Herren,  mit 
mir  nicht  zufrieden  fein.  Darauf  richtete  er  eine  Frage  an  mich 
und  ließ  mich  etwas  aus  dem  Rufiifchen  ins  Franzöfifche  über- 
fetzen. «Hier  ift  etwas  unbegreifliches!»  fagte  Klinger,  (ich  an  den 
Director  wendend,  «diefer  Knabe  weiß  alles  befler  als  die  andern 
hat  aber  die  allerfchlechtefte  Nummer!»  Klinger  rief  mich  zu  fich 
heran,  ftreichelte  mir  die  Wangen  (eine  Seltenheit,  welche  die  Blicke 
aller  Anwefenden  auf  mich  zog)  und  fagte  franzöfifch:  Explique:^ 
uouSy  mon  gar^'on,  cc  qite  ceJa  signiße.  Thränen  ftürzten  mir  aus 
den  Augen  und  ich  fchluchzte  laut  —  ich  platzte  mit  allem  heraus, 
was  ich  auf  dem  Herzen  hatte,  zum  Theil  franzöfifch,  zum  Theil 
rulTifch.  Die  Lehrer  führten  an,  ich  lernte  nicht  auswendig,  ich 
hätte  keine  Hefte,  ich  fei  eigenlinnig.  Purpur  behauptete  ich  fei  ein 
unordentlicher  Knabe,  ein  Taugenichts.  —  —  Klinger  fragte  mich 
welcher  Nation  ich  angehöre,  und  befahl  mir,  mich  auf  die  erfte 
Bank  zu  fetzen  (vorher  hatte  ich    auf  der    letzten  gefeflen),    trat 
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alsdann  zum  Director  und  fprach  mit  ihm  halb  laut.  Der  Graf 
Lamsdorf  rief  den  Major  Ramft  und  fprach  zu  ihm :  «nehmen  Sie 
diefen  Cadetten  noch  heute  in  Ihre  Compagnie  hinüber».  Das 
Examen  wurde  fortgefetzt  und  Klinger,  gleichfam  ftolz  auf  feine 
Entdeckung ,  ließ  immer  mich  fragen ,  wenn  die  Antworten  der 
andern  Cadetten  ausblieben.» 

Auf  die  Frage,  wie  ein  Officier,  der  fich  mit  fo  fichtbarem 
Gemütsanteil  eines  mit  Unterdrückung  feiner  Individualität  be- 
drohten Knaben  gegenüber  einer  mechanifchen  Lehrmethode  an- 
nahm, nach  kurzer  Zeit  als  Director  zum  herzlofcn  Mechaniker 
werden  konte,  hat  Bulgarin  keine  Antwort  verfucht.  Vielleicht 
hätte  er  fie  auf  Befragen  darin  zu  finden  geglaubt,  daß  der  Knabe 
eben  kein  Ruffe  war,  daß  er  franzöfifch  fprechen  konto.  Ob  er 
damit  etwas  glaubliches  angäbe,  fei  dahin  geftellt.  Daß  übrigens 
auf  polnifche  und  deutfche  Cadetten  neben  der  ruffifciien  Überzahl 
eine  befondere  fchützende  Aufmerkflmikeit  wol  angewant  war, 
dürfte  kaum  unwahrfcheinlich  gefunden  werden. 

Die  Ungunft  der  Meinung  über  Klinger,  die  aucli  Beaulieu- 
Marconnay  in  feiner  an  fpäterem  Orte  mitzuteilenden  Aufzeich- 
nung andeutet,  war  noch  bei  feinem  Tode,  elf  Jalire  nach  feinem 
Scheiden  aus  dem  Staatsdienfte,  fo  lebhaft  und  otVenkuiidig,  daß 
Muralt  fogar  in  der  Leichenrede,  die  er  ihm  hielt,  nicht  um- 
hin komc,  fich  mit  ihr  aus  einander  zu  fetzen.  «Die  flaats- 
bürgcrlichc  Wirkfamkcit  Klingers »,  lagte  er,  «wird  vom  l\iblikum 
vcrfchicden  beurteilt.  Überhaupt  find  wenig  Männncr,  die  fo 
öHcntlich  gelebt  und  gewirkt  iiaben  wie  Klinger  in  folchem  (iradc 
verkannt,  oder  ohne  ihn  zu  kennen,  fo  fchief  beurteilt  worden. 
Man  darf  jedocli  annehmen,  daß  ein  Mann  von  feiner  Kraft  und 
von  feinem  Blicke  den  Standpunkt,  von  dem  aus  er  zu  wirken 
hatte,  fcharf  ins  Auge  gefaßt  habe,  auch  muß  er  klar  erkannt 
haben  was  geleitet  werden  foll  und  kann  und  in  welchem  (ieii^e 
es  geleiftet  werden  darf.  Klingern  i(^  zudem  guter  Wille  und 
reine  Abficht  nicht  ab  zu  fprechen.  Ihn  nun  darüber  richten  zu 
wollen,  daß  er  nicht  fo  gewirkt  hat,  wie  ein  jeder  meint,  daß  er 
an  feiner  Stelle  würde  getlian  haben,  möchte  wohl  unge/iemeiuic 
Anmaßung  fein,  befonders  wenn  von  einem  folchcn  Wirken  dir 
Rede  ift,  das  vielleicht  dem  Manne  nicht  eigenihümlich  angehörete. -> 
Wenn  Mur.ilt    wtifirhiii   iiuiiit,   iiiLin.iiul   könne  KliuccT   den  Ruhm 
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einer  unbeftechlichen  RechtfcluHcnheit  und  hohen  WahrheiisUcbc 
rauben,  fo  will  Köhler,  der  der  Gräfin  Caroline  eine  Abfchrift 
der  Leichenrede  fchickte,  in  dem  angeführten  Briefe  beweifen,  daß 
auch  damit  fchon  zu  viel  gefagt  war:  nach  ihm  war  Klinger  ein 
Mann  voll  Feuereifer  für  das  Recht,  für  das  Recht  im  ftrengften  Sinne 
genommen,  nicht  aber  für  Wahrheit,  denn  dafür  fehlte  ihm  die 
volle  Übereinftimmung  feines  Lebens  mit  feinen  Grundfätzen. 
«Hr  bef;md  fich  von  feinem  Jünglingsalter  an  hier  in  einer  Sphäre, 
die  feinem  wahren  Sinne,  feinen  Anfichien  und  Grundfätzen  durch- 
aus widerfprach.  —  —  Still  zufehen  und  felbft  ertragen  mußte  er 
daher  fein  ganzes  Leben  hindurch  unendlich  viel  —  —  was  mit 
folchem  Geifte,  mit  feinen  Grundfätzen  und  lebendigem  Ge- 
fühle • —  —  ertragen  zu  können  ihm  hätte  unmöglich  fein  mülfen.» 
Die  Meinung  fcheint  zu  fein,  daß  Klinger,  um  fich  felbft  treu  zu 
bleiben,  nicht  nur  innerhalb  feines  Wirkungskreißes  und  feiner  Ver- 
antwortung fich  zu  keinem  Unrecht  hergeben,  fondern  auch  den 
Raifonneur  und  Sittenrichter  hätte  fpielen  müften,  was  denn  freilich 
zu  feiner  in  den  Betrachtungen  entwickelten  Lebenskunft  durchaus 
nicht  palfte.  Diefer  Gewährsmann,  der  felbft  kein  Bekanter  war,  be- 
ruft fich  für  feine  ungünftigen  Mitteilungen  zwar  auf  dieAusfage  des 
alterten  von  Klingers  Freunden.  Soll  damit  Storch  gemeint  fein, 
der  Murahs  Leichenrede  als  Nekrolog  für  die  Petersburger  Zeitung 
bearbeitete,  fo  müfte  man  ihn  doch  felbft  hören  können,  um  zu 
beurteilen,  ob  er  von  Köhler  richtig  aufgefaßt  worden  ift. 

Wol  im  Hinblick  auf  fo  viel  üble  Nachrede ,  die  Klingers 
Andenken  belaftete,  verfaßte  1832  der  Livländer  Harald  von  Brackel, 
auch  er  ein  Zögling  des  Cadettencorps  von  1806  an  fieben  Jahre 
lang,  einen  Auflatz  «Zur  Beurteilung  F.  M.  KUngers» ,  der  voU- 
rtändig  nie  gedruckt,  im  Manufcripte  vom  Sohne  des  Verfaflers, 
Herrn  Dr.  G.  von  Brackel  in  Riga,  mir  gütig  überlaflen  worden 
ift.  Sein  biographifcher  Wert  liegt  in  dem  was  der  VerfalTer  aus 
eigner  Erfahrung  und  Beobachtung  zu  berichten  hat,  obgleich  er 
iiurch  eine  ganz  perfönliche  Dankesfchuld  gegen  Klinger  Zweifel 
an  der  Unbefangenheit  feiner  Urteile  hervor  rufen  könte.  Er 
ward  als  fechzehnjähriger,  fchon  der  Entlaflung  naher  Cadett  von 
einer  Krankheit  des  Hüftgelenks  befallen,  die  ihn  zum  Militärdienft 
untauglich  machte.  Hier  fehen  wir  nun  den  mürrifchen,  hart- 
herzigen Director   bei   feinem    faft   täglichen  Befuch   im  Lazarete 
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des  Corps  diefen  armen  Hoffnungslofen,  den  er  in  Tränen  findet, 
aufs  freundlichfte  tröften,  ihm  einen  Urlaub  nach  Dorpat  zu  klini- 
fcher  Behandlung  ungefucht  gewähren  und  fchließlich,  als  dicß 
vergebens  war,  ihn  durch  Empfehlung  zu  einer  einträglichen  Stelle 
im  Civildienfte  verforgen;  ja  als  ihm  diefe  nicht  zuüigte,  und  er 
feinem  Gönner  die  Gründe  darlegte,  ihn  zu  einer  zweiten  em- 
pfehlen und  ihm  dadurch  zu  angenehmen  Verhältniffen  den  Weg 
bahnen.  Immerhin  verdient  das  Zeugnis  eines  redlichen  Mannes,  der 
wenigftens  kein  reelles  Intereflfe  hatte  der  Wahrheit  etwas  zu  ver- 
geben, gegenüber  der  Anklage  volle  Beachtung.  Er  Higt:  «Man 
hat  oft  und  viel  über  Klingers  barbarifche  Strenge  gegen  die  Zög- 
linge des  Kadettencorps  gefprochen,  und  manche  zum  Thcil  recht 
unwahrfcheinliche  Erzählungen  darüber  in  'Umlauf  gefetzt.  Auch 
bei  der  angeftrengteften  Mühe  habe  ich  keine  einzige  derfelbcn 
bis  zu  einer  unzweifelhaften  Quelle  zu  verfolgen  vermocht,  indem 
CS  immer  darauf  herauskam:  ja  man  Higt  es  überall,  und  deshalb 
muß  doch  etwas  Wahres  an  der  Saciie  fein.  Ich  aber  habe 
während  meines  fiebenjährigen  Aufenthalts  im  Kadettencorps  auch 
kein  einziges  Beifpiel  diefer  Art,  ja  nicht  einmal  eine  Übereilung 
von  Klinger  erlebt.  [Nur  einmal  wurde  in  feinem  Beifein,  auf 
Befehl  des  Großfürften  Conftantin,  ein  Kadet  beftraft,  der  fich 
gröblicher  Vergehen  gegen  Lehrer  und  Ofticiere  fchuldig  gemacht 
hanc.  Aber  auch  diefe  Strafe  fiel  um  fehr  viel  milder  aus,  als 
man  von    andern  Officieren    des   Corps   zu    fehen    gewohnt    wat"l 

(man  vergleiche   den  Oberrt  Purpur  bei  Bulgarin!] Gegen 

Unancn,  die  im  kindifchen  Übernnith ihren  Grund  hatten, 

bcu'ics  er  fich  nachfichtigcr  als  andere  Vorpcfetzte,  und  milderte 
—  wenn  es  nicht  Subordinaiionsvergehn  war,  die  Strafe  in  der 
Regel.  Daß  er  die  Körperftrafc  nicht  ganz  abfchaffie er- 
klärt und  rechtfertigt  fich  wohl  aus  der  grenzejilofen  Ungezogen- 
heit der  meiden  Kinder  vor  ihrem  lümritt  ins  Cadettencorps,  der 
demjenigen  wirklich  unbegreiflich  bleibt,  der  nicht  aus  Erfahrimg 
weiß,  wie  der  runfifchc  Land-  und  Dienrtadel  feine  Kinder  gewöhn- 
lich aufwachfen  läßt.  Bei  folchen  Kindern  würde  man  mit  bloßen 
Motivjn  der  Ehre  nicht  weil  reichen,  nur  l'urchl  vor  körperlichem 
Schmcf«  vermag  fie  im  Zaum  zu  halten.  IIa  ift  wahr,  Klingers 
Emrt  und  ftrengc  Haltung  den  Zöglingen  gegenüber  fl(')ßte  allen 
eine  fchcuc  Ehrfurcht   ein,     M.in   vergefie   aber   nicht,  daß   iiicr 
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von  einer  l:rziehunj,'s-Anftalt  die  Rede  ift,  die  bis  800  Individuen 
y.n  gleiclier  Zeit  aufnahm. 

Unter  andern  Beluftigungen  befchäftigte  die  altem  Zöglinge 
auf  einem  großen  grünen  Platze  im  Innern  des  Gartens  das  Ball- 
fpiel.  Hin  Ball  von  acht  und  mehr  Zoll  im  Durchmelfer  wurde 
mit  dem  Fuß  unihergefchleudert.  Klingers  nettes  Gärtdien  ftieß 
unmittelbar  an  diefen  Platz,  von  dem  es  nur  durch  eine  hohe 
Mauer  getrennt  war.  Hörte  er  nun  den  Klang  des  Balls  und  das 
freudige  Jauchzen  der  Spielenden,  l'o  kam  er  häutig  allein  oder 
in  Hegleitung  etwaiger  Gäfte  hinüber  und  Iah  mit  fichtbarem 
Gefallen  dem  Spiele  zu.  Flog  nun  ein  folcher  Ball  über  die  Mauer 
und  tiel  in  feinen  Garten ,  was  doch  feiten  ohne  Befchädigung 
der  Bäume  oder  Blumen  abging,  fo  folgte  doch  höchftens  eine 
Warnung.  Ja  als  ein  Zögling  beim  Spiel  mit  Kiefeln  einen  folchen 
über  die  Mauer  warf  und  jemand  in  Klingers  Garten  befchädigte, 
erhielt  er  bloß  einen  milden  Verweis  und  ward  ihm  jede  andre 
Strafe  auf  Klingers  Befehl  erlallen,  weil  der  Schuldige  auf  feine 
erfbe  Aufforderung  eingeftanden  hatte.  Es  war  unter  uns  bekannt, 
daß  man  ihn  durch  nichts  fichrer  aufbringen  konnte,  als  durch  eine 
Unwahrheit  und  daß  dagegen  auch  fein  heftigfter  Unwille  augen- 
blicklich befänftigt  war,  wenn  man  auf  feine  erfte  Aufforderung 
die  rtrenge  Wahrheit  eingeftand.  Deswegen  waren  wir  gegen 
ihn  —  —  offen  und  wohl  nur  verderbtere  Jünglinge  behielten 
ihm  gegenüber  die  Larve  der  Hcucheley  und  Lüge  vor.  Ich  bin 
Zeuge  gewelen,  wie  ein  Kadet  der  wohlverfchuldeten  Strafe  eben 
dadurch  entging  und  fie  in  einen  Verweis  verwandelt  fah,  daß  er 
bei  der  erffen  Aufforderung  lieh  felbft  als  den  Schuldigen  bezeich- 
nete, wiewohl  er  keine  Zeugen  gegen  lieh  hatte. Auf  folche 

Weife  wirkte  Klinger  fehr  günftig  auf  die  Entwickelung  des  höhern 
moralilchen  Sinnes  in  den  Zöglingen,  der  fich  auch  darin  ausfprach, 
daß  wir  bei  aller  Scheu  gegen  ihn,  bei  allem  Cbermuth  der  Jugend, 
die  fich  mitunter  darin  gefiel,  in  feiner  Abwefenheit,  feine  fehler- 
hafte und  unbeholfene  Ausfprache  des  Ruffifchen  zu  copiren  und 
zu    perfifliren,  dennocn    insgefimmt  Klingem    ungemein   achteten 

und  verehrten,  und  daß  viele  von  uns  ihn  aufrichtig  liebten. 

Klingers  Betragen  gegen  Officiere  und  Lehrer  war  ernft,  aber 
human.  Niemals  fprach  er  feine  Unzufriedenheit  in  Gegenwart 
der  Kadetten    aus,   und  wo    eine  Zurechtftellung    nicht  vermieden 
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oder  aufgefchoben  werden  konnte,  gefchah  fie  in  einer  Sprache, 
die  der  Meiirzahl  der  Zöglinge  unbekannt  war,  und  in  einer  Art, 
die  das  Zartgefühl  der  Perfon  fchonte.  Die  Bibliothek  des  Corps 
enthielt  vortreffliche  Werke  aus  allen  Fächern  des  menfchlichcn 
Wiflens,  und  es  war  hauptfächlich  Klingers  Wahl,  die  das  Anzu- 
fchaffende  beftimmte.  Die  Zöglinge  der  obern  Clafl'en  durften, 
mit  Erlaubniß  der  Vorgefetzten,  die  Bibliothek  benutzen,  doch 
war  dem  Bibliothekar  zur  Pflicht  gemacht,  nur  geeignetes  zu 
verabfolgen.  Einmal  fiind  Klinger  bei  einem  Zögling  der  obern 
Claflen  feinen  Raphael  de  Aquillas,  in  erfter  Auflage  bekanntlich 
ohne  feinen  Namen  gedruckt.  Wer  gab  Ihnen  das  Buch?  fragte 
er.  Der  junge  Menfch  nannte  einen  der  Officierc.  Klinger  nahm 
das  Buch  fogleich  zu  fich  und  hat  es  fpätcr  dem  Officier  mit  der 
Weifung  zurück  gegeben,  folche  Leetüre  könne  einem  unreifen 
Jünglinge  eher  fchaden  als  nützen.  —  —  Täglich  beinahe  be- 
fuchte  Klinger  die  Clafl^en.  —  —  Man  hat  ihm  oft  vorgeworfen, 
daß  der  Unterricht  höchft  mangelhaft  und  in  einigen  Fächern 
wirklich  fchlecht  gewefen  fei.  Gewiß  ift,  daß  die  Lehrmethode, 
wie  in  allen  altern  Militärfchulen,  allein  auf  das  Gedächtniß  be- 
gründet und  keine  Rückficht  auf  eine  folgerechte  gründliche  Fnt- 
wickelung  der  Denk-  und  Faffungskraft  genommen  war.  Der 
Lehrer  diaiertc  die  Aufgabe  der  Claffe  und  zur  nächflen  Stunde 
mußte  das  dictirte  von  Wort  zu  Wort  memorirt  feyn.  —  — 
Gewiß  hat  niemand  deutlicher  als  Klinger  die  Mangelhaftigkeit 
dicfcr  Methode  eingefehcn  [man  erinnere  fich  an  Bulgarins  Er- 
zählung]. Thcils  fetzte  fich  aber  der  Reform  ein  verjährtes 
Mcrkomnicn  entgegen,  teils  wurde  fie  durch  die  Zcitumftände  un- 
möglich gemacht.»  Wir  ftoßen  hier  wieder  auf  die  leidige  Geld- 
not, die  auch  die  Entwickclung  der  Univerfität  hemmte.  Um  die 
Waifen  zahilofer  gefallener  Officiere  zu  verforgen  wurden  die  mili- 
türifchen  I:rziehung.s-Anftallen  überfüllt,  ohne  daß  es  möglich  er- 
fchicn,  ihren  Etat  zu  erhöhen,  ils  kam  nach  Hrackel  im  er(\en 
Cadetten-Corps  vor,  daß  in  einigen  Gompagnien  je  drei  (Kadetten 
in  zwei  an  einander  gerückten  Betten  fchlafen  müden.  Um  die 
Lehrmethode  zu  reformieren  hätte  es  aber  einer  Erneuerung  des 
Lehrerperfonals  bedurft,  die  ohne  bequeme  linanzen  fich  dem  Zweck 
entfprcchend  nicht  unternehmen  ließ.  Und  doch  nötigte  die  Un- 
abfehbarkcit   der   finanziellen  Bedrängnis   fogar  auf  EffparniiTe  zu 
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denken,  wenn  fie  nicht  immer  unerträglicher  werden  folte.  Hierin 
nun  leiftete  Klingers  Verwaltung  das  in  Rußland  erftaunliche,  das 
ihm  die  wiederholte  öffentliche  Anerkennung  des  Monarchen  ver- 
diente. Das  wichtigfte  Ergebnis  diefer  fogenanten  Ökonomie- 
Summen  war  die  Gründung  eines  Fonds  von  120000  R.  Banco 
zur  i-iquipierung  armer  Cadetten  bei  ihrem  Austritt  als  Officiere, 
um  die  fchlecht  befoldeten  Leute  vor  einer  leicht  verhängnisvollen 
\'erftrickung  in  Schulden  zu  bewahren.  AusdrückÜch  bemerkt 
jedocli  Brackel,  daß  trotzdem  die  Kofi  im  Corps  gut  und  gefund, 
die  Kleidung  zweckmäßig  und  reinlich  blieb,  alfo  am  nötigften 
niciit  gefpart  ward. 

Ich  kann  diefes  Zeugnis  auch  durch  eine  oft  vernommene 
Erinnerung  meiner  Mutter  beftätigen.  Die  rufllfchen  Officiere  des 
Langeronifchen  Corps,  die  18 13  in  ihrem  Elternhaufe  einquaniert 
waren,  erkanten  hier  den  Senftifchen  Stich  nach  Boflis  Porträt,  der 
an  der  \\\ind  hing,  mit  freudiger  Überrafchung  und  mit  Ausdrücken 
der  Anhänglichkeit,  die  fie  durch  ihr  Benehmen  gegen  die  Familie 
bekräftigten. 

Bezüglich  des  Pagencorps  führt  Brackel  das  öffentlich  aus- 
gefprochene  Zeugnis  des  Monarchen  an,  «daß  die  Zöghnge  feit 
Klingers  Direction  tüchtigere  Fortfehritte  in  den  Wifl'enfchaften 
gemacht  hätten». 


•---«•'<^!*^i>^Lfi<^l^ß8s?f«^^H^»'f»--~ 


ZWEIUNDZWANZIGSTES  CAPITEL. 

Feierabend  und  Ende. 

Klinger  vcrbrachre  nun  den  Feierabend  feines  Lebens  im 
eignen  Haufe  auf  Wafili  Oftrof,  am  Newa-Quai,  wo  er  von 
der  großen  Sturmflut  vom  17.  November  1824  ar«^  hcimgcfucln 
ward  (Br.  227).  Docii  war  fein  Ruheftand  noch  niclu  völlig: 
da  die  Gunft  und  das  Vertrauen  der  Kaiferin-Mutter  fich  ihm  un- 
verändert erhielt,  fo  verharrte  er  in  feinem  Amte  bei  den  beiden 
ihr  unterftellten  Stiften  und  fuhr  fort,  an  ihrem  Hofe  zu  crfchcincii. 
Urteile  über  fein  Wirken  in  diefem  Amte  find  mir  nicht  vorge- 
kommen ;  Muralt  durfte  aber,  ohne  entgej?engefetzte  Urteile  anzu- 
deuten, in  der  Leichenrede  bezeugen,  daß  Klinger  in  diofoii  beiden 
Erzichungsanllalten  mit  wahrhaft  väterlichem  Sinne  lebte  und  wirkte 
und  von  allen  Damen,  den  Directricen,  Infpectricen  und  Gouver- 
nanten fowie  von  den  Zöglingen  herzlich  geliebt  und  aufrichtig 
hochgeachtet  ward.  Die  Kaiferin  felbft  drückte  ihr  Urteil  bereits 
181 1  durch  ein  Dankfehreiben  nebrt  einem  Brillantring  aus.  Morgen- 
ftcrn  erzählt  von  einer  öffentlichen  Prüfung  im  Katharinenrtifte, 
wozu  ihn  Klinger  181 7  mitgenommen.  Unter  den  anwefenden 
Diplomaten  befand  fich  auch  der  damalige  Charge  d'atl'aires  eines 
königlichen  Hofs*,  der  Klingern  noch  nicht  perfönlich  kante.  «Wie 
crfchicn  er  Ihnen  dort?»  fragte  Morgenftern.  «Wie  ein  König.» 
Hin  anige?»  Gefchichtchen ,  das  Morgenftern  von  einem  Bekamen 


*  Vcrtnuilicb  der  xu  Br.  i$4  crwflhntc  baicrifchc  Gclantu  Graf  de  Hray. 
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Klingers,  dem  Confiftürialrat  Bulle  hatte,  zeigt  ihn  dagegen  im 
gemütlichen  Lichte.  «Bei  einem  Bcfuche  des  Fräuleinftiftes  fah 
Klinger  eine  junge  Livländerin,  deren  offnes  heitres  Gefichtchen 
ihm  gefiel  und  die  er  deutfch  fragte:  «Haft  du  auch  wohl  eine 
PuppeN  «Ja.»  «Wie  heißt  fic  denn?»  «Sie  heißt  —  —  — 
Fridcrike  Klinger. »  «Ei  da  ift  üe  am  Ende  meine  Tochter.» 
«Acii  das  wäre  ein  Glück  für  fie,  fie  ift  fehr  arm,  geht  fchlecht 
gekleidet.»  «Gut,  ich  will  fie  für  meine  Tochter  an  fehen  und  ihr 
Kleider  fchaffen.»  Klinger  vergaß  feines  \'erfprechens,  erinnerte 
hch  aber  des  Gefprächs,  als  er  das  Kind  wiederfah.  «Nun,  wie 
gehts  deiner  Puppe,  der  Eriderike?»  «Sehr .  fchlecht,  fie  ift 
krank,  liegt  zu  Bette.»  «Wie  ift  das  gekommen?»  «Sie  hat  fich 
erkältet,  die  arme  hat  nicht  hinlänglich  Kleider.»  Klinger  lachte, 
das  nächfte  Mal  Iah  man  den  ernften  General  mit  einem  Bündel 
bunter  Zeugfchnitte  im  Stift  erfcheinen  und  fie  der  kleinen  Ver- 

fchmitzten    einhändigen.     Den  — 71    Ji_   ^  ^.     1828    ftarb     feine 
^  5.  November 

alte  Gönnerin,  deren  Verehrung  für  ihn  durch  nichts  befler  be- 
zeichnet wird,  als  durch  den  Ausdruck  mon  faiiit  f^eneral,  den  fie 
nach  Morgenftern  von  ihm  gebraucht  hat.  Ein  Vermächtnis  von 
loooo  R.,  womit  \\(d  ihn,  außer  einer  Dofe  mit  ihrem  Bilde, 
letztwillig  bedachte,  hatte  wie  Morgenftern  vernahm  die  Bedeutung, 
ihn  für  die  gleiche  Summe  zu  entfchädigen,  die  er  einft  zu  gleichen 
Teilen  mit  der  Kaiferin  und  einem  andern  Beamten  hatte  bei- 
tragen müiren,  um  die  Veruntreuung  eines  Oekonomie- Beamten 
zu  decken.  Es  Icheint  nun,  daß  Klinger  auch  jezt  noch  die  Auf- 
ficht über  die  Oekonomie  der  beiden  Stifte  nicht  fogleich  aufgab; 
denn  Muralt  iahrt  fort:  «erft  1830  nach  feiner  gänzlichen  Ent- 
lafliing  vom  Dienfte,  überreichte  S.  M.  der  Kaifer  dem  ehrwürdigen 
Greife  den  Alexander-Nevski-Orden  mit  den  huldreichften  münd- 
lichen Aeußerungen  von  Seiten  des  Kaifers  und  der  Kaiferin. 
Beide  baten  Klingern,  die  zwei  Anftalren,  in  denen  er  fo  viele 
Liebe  genofl'en,  bis  zu  feinem  Lebensende  nicht  zu  verlaflen; 
deshalb  ift  auch  der  \'erewigte  noch  bis  zuletzt  alle  Woche  ein- 
mal in  diele  Anftalten  gefahren,  wenn  lein  ftets  zunehmendes 
Leiden  es  ihm  nur  einigermaßen  geftattete.  Auch  der  Großfürft 
Michael  und  feine  Gemahlin,  die  Großfürftin  Helene  bewiefen  fich 
höchft  gnädig  gegen  ihn.»  So  wurden  wenigftens  feine  letzten  Jahre 


634  Häuslichkeit  und  Lebensweife. 

noch  von  Strahlen  der  Giinft  aus  der  kaifcrlichen  Familie  erhellt, 
für  die  ihn  eine  fo  warme  auf  Hochfehätzung  gegründete  Anhäng- 
lichkeit erfüllte. 

Eine  erfreuliche  Erfcheinung  für  den  in  Vergeflenhcit  finkenden 
Greis  war  ohne  Zweifel  auch  das  Doctordiplom  der  juriftifchen 
Facultät  zu  Dorpat,  das  ihm  1827  bei  der  fünfundzwanzigjährigen 
Jubelfeier  der  Univerfität,  neben  dem  italienifchen  Entdecker  des 
Gaius  nur  in  der  ehrenvollen  Gefellfchaft  Speransky's,  erteilt  ward. 

Die  gleiche  Ehrenbezeugung  von  Seiten  der  philofophifchen 
Facultät  hatte  er  18 15  mitten  unter  allem  VerdrulTe,  den  ihm 
Dorpat  bereitete,  verdrießlich  aufgenommen  (Br.  159);  die  jezige, 
die  keinem  Verdachte  der  Abfichtlichkeit  unterlag,  zeigte,  daß  man 
fein  in  der  beflern  Zeit,  die  man  unter  feinem  Nachfolger  erlebte, 
aufs  neue  freundlich  gedachte. 

Um  von  Klingers  Häu.slichkeit  und  Lebensgewohnheiten  eine 
lebendige  Vorftellung  zu  geben,  kommt  mir  ein  fchon  an  früiierer 
Stelle  benutztes  Manufcript  des  Freiherrn  Karl  von  Beaulieu- 
Marconnay  zu  .Statten,  überfchrieben :  Aus  dem  Jahre  1826,  das 
eine  Aufzeichnung  feines  Vaters  wiedergibt,  der  in  diefem  Jahre 
als  oldcnburgifcher  Gefantcr  aus  Anlaß  der  Thronbefteigung  Ni- 
kolais nach  Petersburg  ging  und  in  Briefen  Klingers  freundlich 
erwähnt  wird  (225.  226). 

«Klinger   wohnte    während   der   letzten   Jahre   feines   Lebens 

im  eignen  Haufe  auf  WaÜili-Oftrow.     Seine  Lebeasweife 

war  die  regclmäßigfte,  die  man  erdenken  kann  —  alles  auf  be- 
ftimmte  Stunden  eingerichtet.  Die  befte  Zeil  ihn  zu  befuchen 
war  Abends  7  Uhr,  da  fand  man  ihn  im  großen  fallianenen 
Sorgcnfluhl  in  der  Mitte  feines  Arbeit.szimmers  behaglich  hin- 
geftreckt;  in  der  einen  Hand  ein  Buch,  in  der  andern  eine  lange 
lürkifche  Pfeife,  zur  Seite  eine  Karaffe  mit  Ei.swalfer.  Licht  gab 
ihm  ein  dreiarmiger  Leuchter,  mit  grünem  Schirm  rings  umgeben. 
Sein  AußercH  fiel  beim  erften  Anblick  etwas  auf:  ein  langer  fchnee- 
weißer  Schlafrock,  eine  ebenfo  weiße  Nachtmütze,  dabei  die  große. 
majenätifciie  Geflalt  mit  dem  gebleichten  Haar.  Gew()hnlich  war 
er  in  den  AbendAunden  fchr  heiter.     Man  mußte  fich  ihm  gegen- 

*  l>icrc  Aurxcichnung  irt  tnii  unwcfcntlkhcn  Abweichungen  .lus  (iem 
Goethe-Archiv  bereite  verftffcnilicht  worden.    Ct.  Jahrb,  III,  J07. 
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über  fetzen,  und  ungerutei!  bot  ficli  laiirendfültiger  Stoff  zur  Unter- 
haltung dar;  Litteratur,  Politik,  alte  und  neue  Zeit,  entfernte  Freunde, 
Gefchichte  des  Tages,  alles  faßte  er  mit  der  Lebendigkeit  eines 
jungen  Mannes  auf,  und  befprach  es  in  feiner  kräftigen,  zuweilen. 
etwas  derben  Manier,  oft  paradox,  nie  uninterelTant  oder  geiftlos. 
Mit  dem  Glockenfchlag  8  LMir  trat  ein  Kammerdiener  in  die  Thür 
und  fagte  einige  rulfifche  Worte.  Ach,  meine  Frau  bittet  zum 
Thee,  war  dann  Klingers  beftändige  Weifung,  gehen  Sie  doch 
vorauf,  ich  komme  gleich  nach.  Man  folgte  dem  Diener  die 
Treppe  hinauf,  durchfchritt  drei  bis  vier  prachtvoll  eingerichtete 
Salons,  und  fand  Klingers  Gemahlin  in  einem  von  Alabafter- 
Lampen  matt  erleuchteten  Zimmer  auf  dem  Sopha  fitzend,  die 
Augen  mit  einem,  grünen  Schirm  bedeckt  —  —  Freundlich  em- 
pfing die  bejahrte  Frau  den  Gaft,  und  einige  Minuten  fpäter  er- 
fchien  der  General  im  beibehaltnen  Koftüme.  Die  Unterhaltung 
wurde  hier  nun  meiftentheils  franzöfifch  geführt  —  —  Man  fer- 
virte  Thee,  es  kamen  gewöhnlich  noch  ein  paar  Freunde,  und 
die  Unterhaltung  war  hier  vielleicht  noch  freier  als  oben.  Um 
9  Uhr  entfernte  man  fich,  und  kam  recht  gern  bald  wieder,  wo 
lieh  alles  pünktlich  ebenfo  wiederholte. 

Klingers  Pfeifen  fpielten,  wcnigftens  damals,  eine  große  Rolle 
in  feinem  Leben.  Er  rauchte  nur  aus  großen,  eigens  für  ihn 
verfertigten,  braunen,  türkifchen  Köpfen,  und  zwar  nur  türkifchen 
Tabak.  Mit  kindlicher  Freude  zeigte  er  feine  Schränke  voll  von 
folchen  einfachen  Köpfen,  die  dazu  gehörigen  fehr  koftbaren  tür- 
kifchen Rohre  von  5—6  Fuß  Länge,  mit  prächtigen  orientalifchcn 
Bernftein-Mundftücken.  Unter  diefen  Lieblingen  wurde  immer 
regelmäßig  abgewechfelt. 

Seine  Bibliothek  füllte  mehrere  Zimmer  und  enthielt  einen 
Schatz  von  älteren  und  neueren  Sachen,  f;imtlich  fauber  einge- 
bunden und  in  Glasfehränken  aufbewahrt,  die  mit  den  Büften  be- 
rühmter Männer  geziert  waren. 

Klinger  war  bis  zum  letzten  Augenblick  fehr  freifinnig,  aber 
dabei  ftets  Freund  der  gefetzlichen  Ordnung.  Als  Vorfteher  des 
Cadettencorps  foll  er  fogar  etwas  defpotifch  verfiihren  fein.» 

Ein  zweites  Manufcript  derfelben  Hand  überfchrieben  Aus 
dem  J.  1829,  enthält  nach  dem  jugendlichen  Ton  zu  fchließen 
eigne  Erinnerungen   Karls  von  Beaulieu  von  einer  zweiten  Reife; 
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fchon  auf  die  erfte  hatte  er  feinen  Vater  begleitet,  war  aber  offen- 
bar damals  zu  Klinger  noch  nicht  mitgenommen  worden.  Schon 
um  des  Verfaffers  willen  teile  ich  auch  diefe  Aufzeichnung  mit, 
die  lebhaftere  Farben  anwendet,  aber  auf  minder  genauer  fpäterer 
Erinnerung  beruhend  einzle  Nebenfachen  zu  vcrfchieben  fcheint. 
«Mir  fchlug  das  Herz,  den  Mann  zu  fehen,  deflfen  geiftige 
Energie  auf  mein  frifches  Knabengemüth  fchon  einen  fo  tiefen 
Eindruck  gemacht:  Goethes  Freund,  den  icii  neben  feinem  großen 
Freunde  und  neben  Schiller  am  höchften  geftellt,  am  meiften  ver- 
chn  hatte.  Wie  hatte  ich  feinen  Fauft  Verfehlungen  (den  ich  zu- 
fällig eher  kennen  lernte  als  den  Goethe'fchen)  und  feinen  Rafael 
de  Aquillas,  feinen  Giafar  den  Barmeeiden,  feine  Zwillinge,  das 
rohe  wilde  Trauerfpiel,  welches  mir  immer  al;>  ein  kühner  Vor- 
läufer von  Schillers  Braut  von  Melhna  gegolten!  Jetzt  (liegen  wir 
vor  feinem  Haufe  ab,  ich  darf  es  wol  einen  Palaft  nennen,  gingen 
durch  eine  Reihe  von  Sälen  mit  fchön  parquettirten  Fußböden, 
alle  von  gedämpften  Lampen  mild  erleuchtet  —  da  trat  uns  aus  dem 
letzten  Zimmer  die  hohe  Geftalt  des  «Weltmanns  und  Dichters» 
imponirend  vornehm  entgegen  —  ein  markiges  Gehellt,  ftechende, 
faft  zornige  Augen,  aus  tiefen  Höhlen  blitzend,  filbergraues  Haar 
lang  an  den  Schläfen  herab,  der  (lattliche  Mann  in  einem  langen 
weißen  weitfaltigen  Talar,  auf  rothen  rulfilchen  Pantoflelftiefeln 
langfani  und  lci(c  gegen  uns  heran  wandelnd.  Unter  einem  Kron- 
leuchter in  der  Mitte  des  Saals  ftand  er  ftill  —   ein  fchönes  Bild 

So  könnt'   ich    mir  den  König    von    Thule   denken.     Er 

empfing  uns  freundlich  mit  kurzem  Gruß  einer  tiefen  Löwenrtimme, 
und  führte  uns  hinein  zu  (einer  Frau;  in  ein  halb  dunkles  Zimmer, 
ilcn'en  Lampen  alte  mit  grünen  Taffetfchirmen  geblendet  waren.  Frau 
von  Klinger  (d(^  im  Divan,  eine  in  (ich  zulannnen  gelunkene 
Lcidenstgeftait ,  das  Geficht  in  den  breiten  Spitzenllrichen  einer 
grolkn  Haube  verborgen,  einen  Lichtfchirni  über  den  Augen. 
I^ous  iles  bien  boHf  Monjieiir,  de  venir  voir  iiiie  vicillc  moribunde ! 
Je  m  fuis  qii'iutf  pauvre  aveiiglt.  Neben  dein  Divan  f.ißen  zwei 
bedeutende  Männer,  (ieneral  Dörnberg  —  —  jetzt  hannoverfcher 
Gcfandtcr  in  Petersburg,  und  Admiral  Krufendern  der  Welt- 
umfegler.  Hin  rechter  Mann  in  der  ganzen  Bedeutung  des  Worts. 
Dazu  ein  Seemann,  wie  man  lieh  das  Ideal  eines  folchen  denken 
mag.    Lange    fchlanke   Ge(lalt,   mit   breiten  Schultern,   kräftiges 
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wetterhartcs  Geficin,  dcllcii  Linien  niclit  Ichön  zu  nennen  iinU; 
aber  man  bringt  die  Augen  niclit  wieder  weg  von  diefen  Zügen  voll 
Karakter.  Wenig  Worte,  aber  was  er  Tagt  voll  Bedeutung  und 
Sinn.  IVeundlichkeit,  einfach  fchlichtes  Wefen  ohne  alle  Präten- 
fion  —  —  Die  Arme  über  einander  gefchlagen,  den  Kopf  mit 
kurzem  Haar  zwifchen  den  dicken  lipauletten  hrneingedrückt,  fitzt 
er  gelaflen  da.  —  —  Neben  ihm  der  ritterlich  fchlanke  General 
Dörnberg  mit  einem  feinen  diplomatifchen  Ausdruck  in  feinem 
übrigens  echt  foldatifchen  Geficht;  gegenüber  im  Lehnftuhl  der 
alte  Klinger  von  den  weiten  Falten  feines  weißen  Talars  malerifch 
umfloden,  am  langen  Tabakrohr  den  großen  türkifchen  Pfeifenkopf 
weit  von  fich  weg  auf  den  Teppich  hin  ftreckend.  Im  Hintergrund 
auf  dem  Divan  die  halbblinde  Matrone.  Ein  durch  ihre  Perfonen 
wie  auch  durch  ihre  Beleuchtung  eigen  merkwürdige  Gruppe, 
welche  noch  eine  phaniaftifche  Zuthat  bekam,  als  aus  dem  Neben- 
zimmer ein  junges  tatarifches  Mädchen  in  bunter  halb  afiatifchcr 
Kleidung  herein  trat,  um  den  dort  bereiteten  Thee  zu  präfentiren. 
Klingers  zahlreiche  Dienerfchaft  befteht  aus  lauter  Tataren,  die  er 
den  Ruflen  vorzieht,  weil  Cie  vorzüglich  anftellig  find  und  wegen 
ihres  muhamedanifchen  Glaubens  fich  aller  geiftigen  Getränke  ent- 
hahen.  —  Das  Gefpräch  rolhe  hauptfächlich  über  jenen  wunderbar 
unfinnigen  Soldatenaufftand,  welcher  den  Kaifer  Nikolaus  bei  feiner 
Thronbefteigung  begrüßt  hatte.  Dörnberg  war  in  feiner  Funaion 
als  Gefandter  dem  Kaifer  während  jener  verhängnißvollen  Momente 
nicht  von  der  Seite  gekommen,  und  wußte  manchen  intereflanten 
Zug  daraus  zu  erzählen.  Klinger  gab  in  larkaflifchem  Tone  einige 
Anecdoten  von  Wellington,  der  nicht  gar  lange  her,  noch  zu 
Lebzeiten  der  Kaiferin- Mutter,  mit  irgend  einem  hochdiplo- 
matifchen  Auftrag  in  Petersburg  gewefcn,  fich  nach  feiner  Schilde- 
rung in  manchen  Beziehungen  höchft  ungefchickt  und  anmaßend 
benommen  hatte.  Klinger  war  ihm  zugeordnet  worden  um  ihm, 
wie  das  fo  für  ausgezeichnete  Gäfte  des  Hofs  gefchieht,  die 
Honneurs  von  Petersburg  zu  machen  und  feine  Merkwürdigkeiten 
im  vortheilhafteftcn  Lichte  zu  zeigen.  Er  wußte  nicht  genug  zu 
klagen,  wie  ihn  die  Morgue  des  hochtoryftifchen  Lords  gebng- 
wcilt.  Der  ariftokratifch  englifche  Hochmuth  hatte  den  Stolz  des 
alten  rulTifchcn  Generallieutenants  auf  manche  harte  Probe  geftellt. 
Der  Alte  hatte  davon  folchen  Grimm  eingefchluckt,  daß  er  noch 
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nicht  aufhören  konnte  darüber  zu  fchnauben.  Bcfonders  wollte 
er  fich  auch  nicht  zufrieden  geben  über  die  Taktlofigkeit,  womit 
der  Lord  die  Kailerin  förmlich  zur  Rede  geftellt  wegen  jener 
Adels-  und  Soldaten-Verfchwörung,  welche  fo  nahe  an  den  allcr- 
höchften  Häuptern  vorüber  gewittert,  ihnen  wahrlich  keine  fehr 
erfreuliche  Erinnerung  zurückgelallen,  als  daß  fie  Dank  dem  Muth 
des  Kaifers  den  Sturm  glücklich  überflanden.  Der  Herzog  aber 
hat  davon  wie  von  einem  very  curioiis  evcnt  gefprochen,  und  die 
Kaiferin,  welche  gern  davon  aufgehört  hätte,  mehrmals  gefragt: 
de  quelle  fenitre  est  ce  qne  voiis  ave^  vu  renwute?» 

Einen  Befuch  bei  Klinger,  der  noch  immer  zu  den  Merk- 
würdigkeiten Petersburgs  für  deutfche  Reifende  gehörte,  bcfchreibt, 
aus  dem  Jahr  1828,  auch  der  Domherr  Meyer  in  feinen  RuiFifchen 
Denkmälern  (1837)  II,  S.  310—314.  Er  hatte  Gelegenheit  das 
ungcfchwächte  Gedächtnis  des  76  jährigen  für  Umftände  einer 
fernen  Vergangenheit  zu  bemerken.  Hier  fchließt  fich  am  heften 
eine  allgemein  gehaltene  nur  als  Vorarbeit  niedergcfchriebene 
Schilderung  aus  Morgenftcrns  Feder  an:  «In  feinem  äußern  Leben 
herrfchte  aller  Anftand  feines  Ranges,  in  feiner  Bibliothek  und  im 
Tiieezimmer  feiner  Gemahlin,  fowic  in  früiierer  Zeil  an  der  kleinen 
runden  Tafel,  überhaupt  im  vertrauten  Umgang  die  rückfichts- 
lofeftc  Miitheilung,  der  größeren  Gefellfchaft  gab  er  lieh  nur  ge- 
zwungen hin;  unwandelbare  Würde  feiner  Perfönlichkeii,  die  aucii 
in  dem  von  früherer  Zeil  iier  miliiärifchen  Anftande  feiner  felir 
anfehnlichen  Geftali  liervorirat.  Seine  Gemahlin  wohnte  auf  der 
andern  Seite  des  Direklorshaufes  in  einer  Reihe  fchöner  Zimmer; 
Unterhaltung  (o  frei  von  ängftlichen  poliiifchen  Rücküchien,  daß 
ich  mich  in  der  erden  Zeit  meiner  Mefuche  Petersburgs  wunderte, 
wie  dergleichen  möglich  fei.  Am  Hofe  der  Kaiferin-Muiter  ward 
er  nicht  bloß  in  der  Hauptftadt,  fondern  alljährlich  auch  im  Sommer, 
wo  er  nahe  dem  Palai.s  eine  ihm  von  der  Kaiferin  nach  feiner 
Wahl  beftimmte  Wohnung  hatte  (im  Garten  befindlich  —  einige 
Zimmer  im  Treibhaufe)  in  gewid'en  Zeiten  gefehen;  ebenfo  auch, 
wenn  bedeutende,  vorzüglich  gebildete  l'remde  erfchienen.  Con- 
/crtc  in  Petersburg  befuchtc  er  nicht  leicht,  das  Schaufpiel  gar 
nicht.  Seine  Gemahlin  liebte  es,  bei  zarter  Gefundheit,  au.s- 
fchlicßend  in  ihrem  Haufe  zu  leben.» 

Morgendem,  der  Klingern  1827  das  letzte  Mal  fah,  wäre  in 
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der  Lage  gewcfcn,  ein  lebendig  abgerundetes  Bild  ieiner  Pcrlon- 
lichkeit  und  feines  Charakters  zu  entwerfen.  Er  brachte  es  nur 
zu  Notizen,  die  zum  Anhalt  dazu  dienen  folten  und  denen  nun 
ein  urkundlicher  Wert  zukommt.  Ich  glaube  den  heften  Gebrauch 
von  ihnen  zu  machen,  wenn  ich  fie  wie  das  obige  in  ihrer  ab- 
gcrilfenen  unftilifinen  Geftalt  einfich  vorlege: 

«In  Geldfichen  war  er  fehr  gewiflenhaft  —  auch  bei  Klei- 
nigkeiten. 

Viel  Selbftbeherrfchung  bei  natürlicher  Heftigkeit. 
Gerechtigkeit  —   ihm  mehr  als  Humanität. 
Amtstreue  auch  bey  bedeutenden  Geldverwahungen,  ohne 
den  geringften  Verdacht  von  Eigennutz. 

Arbeitlamkeit  —  Mühfamer  Arbeiter  war  er  indeß  nicht. 
Ziemlich  bequem  [wie  der  Stil  feiner  amtlichen  Erlafle  fowol 
als  Briefe  beweift]. 

Mechanismus   der  Uhr  —  Regelmäßiges  Leben.     Er  ftand 

zeitig    auf,    fpeifte    für   Petersburg   früh    (um   V''»2)    zu   Mittag; 

Abends  gar  nicht,  um  lo  zu  Bette,  höchftens  feiten  gegen   ii. 

In   der  Regel   fpeifte  er   nicht   außer   dem  Haufe;   in  den 

fpätern  Jahren  allein. 

Das  Recht  er  felbft  zu  fein,  behauptete  er  mit  Feftigkeii, 
achtete  es  aber  auch  an  andern. 

Im  Sommer  im  geräumigen  Garten  am  weitläuftigen  Ge- 
bäude des  Cadetten-Corps;  dort  in  einem  Gartenzimmer  lichs 
bequem  machend. 

Mit  welchem  fiebern  feften  Sinn  er  Freunde  wählte  —  vom 
erften  Augenblick  bis  zuletzt  treu  —  Im  \'erhältniß  zu  mir  nur 
mit  Einer  Ausnahme,  als  im  J.  1806  ich  ins  Ausland  reifen 
wollte.  Nach  2  Jahren  ward  indeß  alles  gut  gemacht;  er  gab 
dann  mit  Wucher  zurück. 

In  Belohnung  der  Untergebenen  war  er  ziemlich  karg,  weil 
er  von /ich  das  Pflichtraäßige  ftreng  forderte. 
Rauh  war  er  äußerlich  oft.» 
Im  Anfchluß  hieran    muß  Köhler    (in  dem    früher  benutzten 
Briefe)  nochmals  das  Wort  erhahen.     «Für  das  Leiden  der  Armuth 
und  der  Noth,  foU  er  gar  kein  Gefühl  gehabt  haben  und  nie  ge- 
währte er  auch  bei  der  dringendften  Fürbitte  die  geringfte  Gabe. 
Jede  Aufforderung  dazu  fei  ftets  vergebens  gewefen.»     Der  Wert 
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diefes  letzten  Satzes  wird  fofort  durch  Br.  224  befchränkt.  Klinger 
würde  einer  dritten  Perfon  niemals  gcfchrieben  haben,  daß  er  an 
die  Tamow  eine  Geldfumme  angewiefen  habe,  wäre  dieß  nicht 
auf  Verwendung  jener  Perfon  gefchchen.  Die  Erklärung  dafür 
findet  fich  bei  Aniely  Bölte  S.  290:  «die  beliebte  Schrifftellcrin 
war  krank  und  Arbeits  unfähig  geworden  und  Freunde  brachten 
unter  dem  Titel  der  Subfcription  auf  eine  zu  erwartende  Gcflinit- 
ausgabe  ihrer  Werke  5000  Taler  zufammen,  die  ihr  einftweilen 
verzinft  wurden».  Klinger  ließ  ihr  flatt  deflen  feinen  Beitrag  von 
50  Talern  direa  zukommen ;  es  ift  wahr,  derfelbe  bekundet  keinen 
großen  Maßftab  des  Gebens,  wenn  er  nicht  etwa.,  was  man  ver- 
muten darf,  mit  der  Abficht  jährlicher  Wiederholung  gegeben  ward. 
Eine  andre  Handlung  der  Freigebigkeit  finde  ich  von  Muralt  er- 
wähnt: «die  Ehern  fanden  darin  einige  Erquickung  die  rufilfche 
Krankenwärterin  des  Sohns  in  Moskau  ausgemittelt  zu  haben,  ließen 
fie  nach  Petersburg  kommen,  und  haben  fie  dafelbft  mit  vieler 
Humanität  verforgt».  Immerhin  lag  in  diefem  wie  in  dem  erft 
erwähnten  Fall  eine  Dankesfchuld  vor,  deren  Abftattung  nocli  niclit 
als  Beweis  von  Mildtätigkeit  gelten  mag.  I{s  läßt  ficli  auch  denken, 
daß  der  optimiftifch  geftimmte  Muralt  mit  feinen  Verwendungen 
bei  Klinger  kein  Glück  hatte  und  darüber  unzufrieden  war:  denn 
eine  gewifle  Härte  lag  ja  in  delVen  Natur  und  «Gerechtigkeit  war 
ihm  mehr  als  Humanität».  Aber  der  harte  Mann  hatte  doch  eine 
Frau,  die  defto  weicher  war,  und  durch  nachmalige  Handlungen  ihres 
Witwenrtandes  bewies,  daß  fie  den  großartigen  MalJtftab  der  I'rei- 
gebigkeit  befaß,  den  Leute,  die  aus  engen  \'erhälinin"en  kommen» 
fich  oft  fch wer  aneignen.  Als  fie  hörte,  daß  die  Herzogin  von  Abran- 
ics,  Witwe  des  Marfchalls  Junoi,  deren  Memoiren  fie  angenehm 
unterhalten  hatten,  in  bedrängten  Umfiänden  lebte,  fchickte  fie  der 
pcrfönlich  Unbekantcn  4000  l*ranken*;  und  als  Cxq  vernahm,  daß 
Muralt  im  Begriffe  fei,  feine  Hrziehungsanllalt  mit  beträchtlichem 
Schaden  aufzugeben,  erhob  fie  fich  mit  den  Worten:.  Coniwnit, 
paiivre  Murall,  voiis  äw^  fait  des  pcrles  et  voiis  ttc  nie  l'air^  pas  Jif, 
h  volre  meilUiire  aniiel  Je  ne  peiix  fxts  jiipporler  cela,  ging  zu  ihrem 
Pull  und  nahm  ein  Packet  hcrau»:  /W///  10000  R.  quc  fai  en 
caijff,  ffuye;  vos  delles;  je  fiiis  heiireuje  de  poinvir  voits  roffrir. 
Muralt  muftc  das  Gefchenk  trotz  anfänglicher  Weigerung  an- 
'  Die  Nachricht  ging  damals  durch  die  Teilungen. 
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nehmen.  Die  Frage  ift  doch  wol  berechtigt,  ob  diele  Frau  nicht 
fchon  zu  Lebzeiten  ihres  Mannes  eine  offene  Hand  gehabt  haben 
niüffe  und  ob  ihr  bei  der  Zärtlichkeit  diefes  Mannes  die  Mittel 
dazu  gefehh  haben  können.  Ich  vermute,  daß  ihr  die  Austeilung 
milder  Gaben  einfach  überlafTen  und  Klinger  fich  damit  nicht  zu 
befalVen  gewohnt  war,  bis  auf  die  Unterftützung  feiner  Angehörigen 
in  Deutfchland,  die  er  nie  einteilte,  obgleich  fie  deren  längft  nicht 
mehr  eigentlich  bedurften. 

Nachdem  Mutter  und  Sciiweflern  geftorben,  waren  es  die 
vier  nachgelaflenen  Töchter  der  geliebten  Agnes,  die  1822  auch 
ihren  Vater  verloren.  Die  ältefte  von  ihnen  war  verheiratet,  die 
jüngfte  f\ft  noch  Kind.  Ihnen  dachte  der  Kinderlofe  das  Ver- 
mögen zu,  das  er,  der  niemals  tat  was  man  ein  Haus  machen 
nennt,  aus  den  Überfchüflen  feines  Dienfteinkommens  und  der 
Rente  des  kurl.ändifchen  Krongutes  allmählich  anfammehe,  nach 
Muralt  100 000  R.  Silber  und  50000  R.  B.  nebft  dem  Wohnhaufe. 
Um  diefe  Beftimmung  zu  fiebern  errichtete  und  deponierte  er 
bereits  1822  ein  Teftament,  zu  delfen  Executoren  er  eine  Anzahl 
Freunde  oder  nähere  Bekäme  emante,  in  der  Vorausfetzung,  daß 
wenigftens  einer  oder  der  andre  diefer  alten  Herren  das  Fällig- 
werden erleben  würde.  Denn  feiner  Witwe  verblieb  die  lebens- 
längliche Nutznießung  des  Ganzen,  neben  der  fahrenden  Habe  und 
ihrem  eingebrachten  Capitalvermögen.  Nach  Erledigung  diefer 
Sorge  erfreute  ihn  1828  noch  die  Geburt  eines  männUchen  Erb- 
folgers im  zweiten  Gliede,  in  der  Perfon  des  \'erfiflers  diefes  Buchs. 

Klingers  ahe  Tage  wurden,  fo  fehr  der  Geift  ftrebte  fich  zu 
behaupten  und  fich  bewuft  war,  jugendliches  Empfinden  zu  be- 
wahren, durch  Befchwerden  des  Leibes  mehr  und  mehr  verdunkelt. 
Sein  derber  Organismus  war  offenbar  für  eine  fitzende  Beamten- 
Lebensart  nicht  eingerichtet.  Frühe  treten  fchlechte  Nachrichten 
über  feine  Gefundheit  in  feinen  Briefen  auf.  Bereits  1795  haue 
er  zu  klagen,  daß  er  fchon  fechs  Jahre  an  Hypochondrie  leide; 
Ende  181 1  nennt  er  in  einem  Brief  an  Profeflbr  Grindel  fein  Leiden 
blinde  Hämorrhoiden.  Von  Muralt  vernimmt  man,  daß  ihm  längeres 
Stehn  und  Sitzen  gleich  unerträglich  gewefen  fei;  daher  das  von  Be- 
fuchern  bemerkte  halbe  Liegen  im  Lehnfl:uhl.  Im  Frühjahr  1822  hat 
er  eine  Krankheit  überftanden  (Br.  223);  1824  fand  ihn  Morgen- 
ftern  zum  erften  Male  beträchtlich  geahert,  nachdem  fein  Ausfehen 
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lange  ungewöhnlich  frifch  geblieben  war.  In  dem  letzten  Brief 
an  die  Freundin  zu  Weimar  ertönt  die  Klage,  daß  ihm  feine 
Leiden  das  Alter  zum  Martyrium  machen.  Dennoch  war  fein 
Tod  nicht  das  erwartete  Ende  eines  langfamen  Verfalls.  Er  kam 
feinen  Freunden  unvorhergefehen  am  Morgen  des  13.  Februars 
183 1  in  Folge  einer  Erkältung,  die  er  nicht  mehr  die  Kraft  hatte 
zu  überwinden;  fein  Geift  blieb  bis  in  die  letzten  Tage  unge- 
fchwächt;  der  letzte  Kampf  war  bald  und  leicht  vorüber. 

Der  von  langen  Leiden  gebeugten  Witwe  ftand  nun  vor 
andern  Muralt  als  Freund  und  Berater  treulich  zur  Seite.  Neben 
ihm  tritt  außer  Storch  auch  wieder  ihr  einftiger  Bewundrer  Parrot 
hervor,  der  feit  einigen  Jahren  als  Akademiker  in  Petersburg 
lebte.  Sein  Rat  war  es,  den  fie  bei  Errichtung  des  Grabdenkmals 
auf  dem  proteftantifchen  (fmolcnskifclien)  Friedhof  befolgte.  Ein 
hoher  Obelifk  auf  nicht  völlig  cubifcher  Bafis,  beide  aus  finn- 
ländifchem  Granit.    Infchrift: 

Fridericus  Maximiliamts  Kling  fr  mit.  d.  18,  Febr.  I^f2 
dfitat.  d.  ij.  Ffhr.  1831 
Iiigenio  Viagnus 
probilale  major 
vir  priscus 
Hoc  monumenlum  pofiiil  atnans  uxor  et  grata. 
Ein  andres  Denkmal,  das  fic  Aiftetc  und  mit  dem  fic  nacii  Muralts 
Verfichcrung  den  Wunfeh  des  Verdorbenen  fclbft  erfüllte,  befteht 
in  der  nach  ilirem  Ableben  1844  der  Dörptifchen  Univerfuät  famt 
den  zugehörigen  Schränken  Qbergcbcncn  Klingcrifchen  Bibliothek 
aus  5763  Bünden,   die  dort  wenigflens  1869,  wo  ich  fie  fah,  als 
befondres   Ganzes  innerhalb   der  Univerfiiiitsbibliotliek    aufgehellt 
war.     Für  ein   literarifclies  Denkmal   aber  hatte   die   Runin  kein 
Interertc.     Den  ganzen  Brief-Nachlaß  ihres  Gemahls  übergab  fie, 
ohne   Zweifel   feinem   Willen   gcmiiß,  dem  Feuer.     Sie   verHigte 
fogar  dem  befreundeten  MorgenHerii,  der  von  Parrot  lebhaft  er- 
muntert, fich  mit  einer  Lcbcn.sbefchreibiing  des  Verewigten  trug, 
die  Drucke  feiner  Jugendwerke  aus  feinwr  Bibliothek,  die  fie  unter 
(Irengem  VerfchlulTe  hielt. 

Sie  hatte  noch  einen  langen,  düflern  Lebensabend  zu  übcr- 
Aehn,  bevor  fie  folgen  durfte.  Doch  muß  fich  ihr  Leidens/ulland 
mit  den  Jahren  gebeffert  haben.  «Man  konnte»,  erz;lhlt  Dalton 
(Joh.  Mur.ili  S.  208),  «'.Ulfeinfamen  Giingen,  zumal  des  Sommer- 
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gartens,  ab  und  zu  die  fclieue  Matrone  fehen,  auch  in  ihrer  von 
keiner  Mode  mehr  berührten  Kleidung  wie  eine  Erfcheinung  aus 
lange  vergangener  Zeit,  mit  dem  großen,  grünen  Schirm  über  den 
faft  blinden  Augen,  fie  felber  kaum  mehr  erkennbar  und  faßbar  für 
die  Begegnenden,  die  der  fehfamen  Gcftalt  fcheu  auswichen.»  Die 
taft  blinden  Augen  vermochten  immerhin  deutliche  große  Schrift 
zu  lefen  (wie  ich  aus  einem  Briefe  Parrots  an  Morgenftern  fehe). 
Auch  war  fie  für  Fremde  nicht  völlig  unzugänglich.  Wenigftens 
ward  der  Domherr  Meyer  von  ihr  nochmals  empfangen,  zu  dem 
fie  wehmütig  fcherzend  fagte:  Tont  est  mort  dans  moi,fors  la  lan- 
que,  laqiielle  va  eticore  bim.  Sie  ftarb  8 3  jährig  den  3.  Auguft  1844. 
Das  bedeutfamfte  Denkmal  hat  doch  wol  Goethe  dem  Freunde 
feiner  Jugend  und  feines  Alters  gefetzt  in  den  auf  die  Todesnach- 
richt zu  dem  Kanzler  von  Müller  gefprochenen  fchlichten  Worten: 
Das  war  ein  treuer,  fefter,  derber  Kerl  wie  keiner. 
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